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I. AUQEMEINB QESICHTSPUNKTB UND QUELLBN

Unter der Oberschrift 'PrivataltertOmer' werden in den geläufigen HandbQchern

die verschledeiuurUgelen Dinge zusammengelafiL Bs liandeit sicli nidit nur um das

private lieben der Griechen und Römer in seinen Äußerungen von der Geburt an

bis zum Tode, sondern der Begriff ist eine Sammelstelle geworden för alles Mög-
lictie, was man sonst nicht recht unterbringen konnte. So hat auch Industrie und

Handel, Ackerbau und Viehzucht, SIclavenwesen und vieles andere unter diesem

Begriff Untericunft gefunden. In den folgenden Zeilen soll jedoch nur von dem
privaten Leben der Alten die Rede sein.

Zum Verständnis der äußeren Erscheinungen des antiken Lebens sind einige all-

gemeinere Gesichtspunkte nicht ohne Nutzen. Man muß einmal sich die tiefgreifenden

Unterschiede klar machen, die zwischen der modernen Welt und der antiken ob-

walten und die am augenfUligsten in der Wohnweise, im Verkehrswesen und in

der Technik zutage treten. Alle Errungenschaften der angewandten Wissenschaften

haben heule ihren Einfluß bis in das tagliche Leben hinein geltend gemacht und dieses

mannigfach und gründlich umgestaltet. In dem modernen Wohnhaus, dessen Glas-

fenster zugleich erhellen und vor den Unbilden der Witterung schützen, ist das

Problem, dem Innenraum Lieht und Luft zu verschaffen, nach und nach in einer

Weise gelöst worden, wie es den Alten, denen das Glas fast nur zu Luxuszwecken

diente, nicht möglich gewesen ist. Dank der Ausnutzung der Dampfkraft und der

Elektrizität werden heute die schwierigsten Aufgaben des Verkehrs mit einer Leichtig-

keit und einer Schnelligkeit bewältigt, gegen die die Bewegungsfähigkeit der Alten

Oberhaupt nicht gemesmn werden icann. Die Kunsthidustrie, der die liompIfaElertesten

Maschinen zu Hilfe kommen, steht heute unter dem Zeichen der MassenblMilcation.

Hunderte und Tausende von Gebilden aller Art, Geraten, Gefäßen usw. entstehen

im Augenblick und werden in kurzer Zeit über den Erdball verstreut, alle zumeist

von der gleichen Einförmigkeit und nur in ihrem ersten Entwurf die persönliche

Leistung efaies M^ers. Die Alten waren dagegen auf verhtttnismlflig primitive Hand-

werkszeuge angewiesen, die sie zwar nicht weniger instand setzten, Wunderwerke
technischer Feinheit zu schaffen, die aber einen Massenbetrieb nur selten und im

mäßigen Umfange gestatteten; dieses Hindernis bot umgekehrt den Vorteil, daß die

Freiheit der schaffenden Hand nicht durch alles gleichmachende mechanische Hilfs-

mittd eingeengt wurde, und bewirkte so, dafi jedes efauehie Bneugnis den Reiz

einer originalen SchOphing in sich barg. Pflr die Erkenatais der antiken Kultur

Skid also im allgemeinen moderne Vorstellungen mit Vorsicht zu benutzen,

f. So wichtig wie der Unterschied zwischen einst und jetzt ist der Unterschied

zwischen Nord und Sod. Der moderne Mensch empfindet diesen Unterschied frei-

lich weniger. Im Besitse aller erforderUefaen Hüfsmittel gelingt es ihm, sich zu ver-

schaffen, was ihm das eigene Land versagt, und sich so der Abhängigkeit von den

besonderen Bedingungen der ihn umgebenden Natur mehr oder weniger zu ent-

1
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ziehen. Aber je primitiver ein Volk ist, um so stlrker muß sich diese Abhängigkeit

fühlbar machen, um so entschiedener muß die physische Beschaffenheit des Landes

auf die Formen des Lebens einwirken. So ergeben sich namentlich fOr die An-

fange der Kultur im Norden und Soden die wesentUchaten Untersdiiedei die sidi

Obenll geltend nMclien. Der Zwang» sich den Bedingungen des Heimatlandes zu

fOgen, schreibt dem Südländer eine andere Lebensweise vor als dem NordlBnder, die

Wärme- und Kälteverhältnisse andere Trachten, andere Wohnweisen usw. Um die

Bedeutung zu verstehen, die das geographische Moment für die Verhaltnisse des

Uassbehen Altertums einnimmt, ist also eine Kenntnis der physischen Beschaffen-

heit des Landes von grofiem Werte.

Einen weiteren wichtigen Faktor in der Entwicklung eines Volkes und in der

Gestaltung seiner inneren Anschauungen und äußeren Lebensweise bietet der

kulturelle Zustand der umgebenden Nachbarländer. Das ist namentlich für die

Griechen von ungeheurer Bedeutung gewesen. Von Anfang an sind sie mit älteren,

hochentwidcellen Kultnritndem in BerOhrung gekommen. Diese BerOhrung hat ihre

Lebensansdiauungen rascher umgestaltet und schneller gereift, als die ihrer nörd-

lichen indogermanischen Stammesgenossen. Als die Griechen in ihre künftigen

Wohnsitze einzogen, trafen sie auf die bis zum äußersten Raffinement vorgeschrittene

kretische Kultur. Sie, die ihrerseits mit der orientalischen Kultur in naher Ver-

bbidung stand, hat auf die griediische Kultur in allen ihren Lebenslufienmgen einen

entscheidenden Einfluß ausgeübt An ihre phantastischen ReUgionsvorstellungen

knüpft die griechische Religion oft unmittelbar an, sie lehrte die Griechen die Ver-

feinerung des Lebens kennen, sie übermittelte ihnen die wertvollsten kunstgewerb-

lichen und technischen Kenntnisse. Auch spater ergibt die natürliche Lage des

Landes eine stetige innere BerOhrung ndt ^an Orient Ähnliches llflt sidi lOr Rom
anfahren. Por seine Entwicklung ist die BerOhrung mit der oberiegtnen etrusidachen

und der griechischen Kultur Unteritaliens von entscheidender Bedeutung gewesen:

ihnen verdankt es die Schrift, die Einwirkung auf seine Rechtsbildung, Anregungen

auf religiösem Gebiet und vieles andere.

Wenn oben davor gewarnt wird, moderne Vorstellungen in'das Altertum liinein-

zutragen, so scril danut nicht gesagt sehi, dafi die Beob«chtung heutiger Ver-

haltnisse nicht auch für das Verständnis des Altertums fruchtbar gemacht werden

könnte. Denn in bestimmten Sitten und Gebräuchen hat sich eine ununterbrochene

Tradition von den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart mit erstaunlicher Zähigkeit

lebendig erhalten. Wie sich die Religionswissenschaft mit steigendem Erfolg be-

mOht, aus verschwonunenen modernen Voücsvorstellungen uraltes Out wiedenuge-

«nnnen, so sind auch auf dem Gebiete des antiken Privatlebens auf gMchem Wege
S^eich wertvolle Resultate erreicht worden, und zwar besonders aus dem modernen
Griechenland.

POr Griechenland bietet das Werk von CNeumaim u. JPartaeh, Geographie von Qrigchen-

land mit besonderer Rücksicht auf das Altertum, Breslau 1885, ein ausgezeichnetes HINS-

mittel, für Hallen kann HNissen, Italische Landeskunde, l. Land und Leute, Bert. 1883, IL Die

Städte, i902 nicht genug empfohlen werden. FQr Griechenland, Kleinasien und Italien ist

wichtig APhilippson, Das MlUeimeergebiet, seine geographtseht und kultureHe Eigenart^
*Lpz. 1907. Allgemeine anregende Gesichtspunkte findet man in den AofBilnn VOO Pfiettner

und OSchläter, Geogr. ZeUschr. Kill (1907) 401 ff. 505 ff. 5S0ff.

Die neugriechischen Quellen erschlossen zu haben Ist das Verdienst ron CWachsmtäh,
Das alte dnechenland im neuen, Bonn 1864, dem andere, besonders BemhScbmidt, Das
Volksleben der Neugriechen und das hellenische Mertum l, Lpz. 1871, gefolgt sind.]
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Dteten al^jtnitfiieii, ebMM das Volk &b gamoi ate die ffliidewchdauiifen
seines luBeren Lebens betreffenden Benierlcungen fügen wir dnige andere hfaucu,

die ffir die speiiene Aufgabe notwendig erscheinen.

Zum ersten Male in den PrivataltertQmem von IvMOÜer {Müller Hdb. IV.

- Münch. J893) ist die Notwendigkeit empfunden worden, einzelne Epochen von-

einander zu unterscheiden. Denn eine Kultur wie die griechische, deren Äuße-

rungen weit ober dn Jahrlausend umfassen, unterliegt dauernd den eingreifendsten

Verlnderungen; der homerisehe Grieche lebt und empfindet anders als der der

hellenistischen Zeit. Ebenso verhalt es sich mit den Römern. In der Frühzeit trat

die Eigenart des römischen Volkes reiner und unverfälschter in die Erscheinung, als

nachdem es seine Herrschaft ober die von der griechischen Kultur durchtränkten

TeDe Italiens und aber Griechenland seltMt ausgedehnt hatte, und wieder anders

bewegte sich der Römer sur Zelt der WeitherrsehafL

Das ideale Ziel der Aufgabe wSre es, ffir Griechenland wie for Italien nicht

allein einzelne Perioden zu unterscheiden, sondern auch die Stammesbesonderheiten

ausführlich darzustellen. Wenn man bedenkt, unter wie anderen Bedingungen die

Udnasiattschen Griechen dem Leben gegenoberstanden als die fesHOndischen, oder

wenn man fauierhalb des griechischen PesHandes z. B. Athen und Sparta gegen-

einander bUt, so UBt sich leicht einsehen, wie groß bei vielen gleichen allgemeinen

Anschauungen und Sitten die Unterschiede sein mflssen, und wie wenig das Bild,

das alles zusammenfaßt, for die Einzelheiten treffend sein kann. Dieselben Er-

wägungen kann man auch auf dem Gebiet des alten Haltens anstellen. Dte uns zu

Gebote stehenden Quellen monumentslen und IHerarischen Chandtters, dte jetzt

kurz geschildert werden sollen, lassen aber dieses Sei als unerreidibar oder nur

in sehr beschranktem Maße erreichbar erscheinen.

Vor über 50 Jahren konnte CFHermann seine PrivataltertOmer schreiben, ohne

daß die Denkmäler dabei eine nennenswerte Rolle spielten (die letzte 3. Auflage

beaibeltet von HBWmntr, FMg, n. TBblng. i882U Das ist beute nicht mehr zu-

IMg» und es denkt auch niemand mehr an eine DarsteBung des antiken Lebens

auf der alleinigen Grundlage der literarischen Oberlieferung. Vielmehr dringt immer

stärker die Erkenntnis durch, daß den Monumenten als zeitgenössischen Zeugen

die eingehendste Beachtung zu schenken sei; für manche Zeitabschnitte bieten sie

sogar alldn einigen Aufechlufi dar.

Als besonders lehrreiche Materialsammlung soll hier der auch durch seine außerordent-

liche Billigkeit bemerkenswerte reich illustrierte Guide to the exhibttion illustr. greek and
roman tife, Land. 1908 des British Museum sehr empfohlen werden. Von Alteren Werken
Ist das von HkSdkmilwr, KulbtrhMiuütlur Bädtnttiu t, IpE, 1888, nodi Immar wtlu

wertvoll.

Für Homer und seine Zeit war man lange Zeit hindurch auf das Epos selbst

und die antiken Erklärer angewiesen. Die Freude an der Kleinmalerei, die für die

epischen Dichter so charakteristisch ist, die Sorgfalt, mit der sie auch die neben-

slchüdislen Dinge beobachten und erwthnen, dte ausfohrtidien Darlegungen der

antiken Gelehrten zu schwierigen und in spateren Zeiten nicht mehr verstandlichen

Stellen schienen eine hinlängliche Gewähr zu bieten, daß das auf diesem Grunde

ausgeführte Bild sich nicht allzusehr von der Wirklichkeit entfernte. Wer sich aber

heute des ausführlichsten Werkes über das homerische Privatleben {JßBuchkolz,

Dt§ honurtaehm RaaUm, 3 Bäe^ Lpz. 18H~1885i bedienen wolHe^ wttrde trotz der

Umsieht mit der es geaibeilet ist, in sehr vielen Pillen in dte Irre gehen. Dank den
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fortgeseUttn Portchungen und den erfolgreichen Bntdecktingen der archäologischen

Wissensclialt sind unsere Vorstellungen von der homerischen Zeit in vielen Punkten

radikal umgestaltet worden; wir kennen sie heute im ganzen weit besser ah die

antiken Interpreten und sind in der Lage, die Schilderungen der Dichter an der

Hand monumerUaier Belege zu verstehen und zu ergänzen.
|

Wer also das Leben der Griechen im homerischen Zeitalter verstehen will, wird

sidi die Kenntnis der ältesten IHonumente erwerben mossen, nicht sowohl der

frOhtroianischen, sondern hauptsachlich der Denlanller der 'kretisch -mykenischen*

Kultur. Diese Kultur ist zuerst durch HSchüemanns epochemachende Entdeckungen

in Mykenai und Tiryns, in jüngster Zeit durch die Ausgrabungen der Engländer

und Italiener in Kreta, besonders in Knossos und Phaistos, und auf den Inseln des

Aegaeisdien Meeres in einer Polle der Erscheinungen belcannt geworden, wie sie in

der Geschichte der Ausgrabungen fast beispiellos dasteht Ihre Schöpfer waren

schwerlich die Griechen, sondern, wie es scheint, eine vorgriechische Völkerschaft,

deren Heimat im Südosten des Mittelmeerbeckens gesucht werden muß. Bis ins

zweite vorchristliche Jahrtausend hinein hat sich dieses Volk, das seine Macht Ober

die Kyktaden und das griechisdie PesOand bis hinauf nach Thessslien erstredrt

hatte, erhalten und in seinen Kunstleistungen eine Höhe erreicht, die sich den

besten Leistungen der spateren griechischen Kunst an die Seite stellen kann.

Seine aufs höchste gesteigerte Kultur haben die zuerst einwandernden Griechen,

nennen wir sie 'Achaeer', mit Begierde ergriffen, um dann in dem materiellen

Wohlstand allmählicher Erschlaffung anheimniMlen. Der homerischen Zeit, d. h.

der Zeit der [Mchtung, liegt also die krelisch-mykenische Kultur weit voraus, jedoch

hat sie im Epos die deutlichsten Spuren zurückgelassen , bald in der Form von

Erinnerungsbildern, bald so lebendig, als wenn es sich um zeitgenössische Er-

scheinungen handelte. In dem Palastgrundriß von Tiryns fanden sich manche bis

in die Bhuelheiten gehenden Analogien su den Königshäusern, wie sie im Epos

geschildert sind. Die Technik des Wunderschildes, den Hephaistos for Achilleus

schmiedete, ist uns durch den Fund von kostbaren in Metall eingelegten Dolchklingen

erst klar geworden; für die Waffen und die kriegerische Ausrüstung der homeri-

schen Kampfer sind die Darstellungen kretisch-mykenischer Bildwerke von großem

Nutsen gewesen. Die Talsache des Zusammenhanges zwischen der von der Dich«

tung geschtMerlen und der kretisch-mylcenischen Kultur Oberhaupt ist also ober

allen Zweifel erhaben. Jedoch beginnen erst mit dieser Feststellung die Schwierig-

keiten. Denn eine einfache Übertragung der mykenischen Verhaltnisse auf die im

Epos geschilderten geht keineswegs an. Dadurch, daß in den homerischen Ge-

dichten Vorstdlnngen zusammengeworfdt sfaid, die an die vergangene Zeit und

die gleichseitigen Zustande anknOpten, sind in den Diehtungen Widersprache ent-

standen, die aufzuklaren die philologische Kritik seit Jahrzehnten bemüht ist. Wider-

sprüche und Ungereimtheiten finden sich natürlich auch in den Vorstellungen und

Anschauungen, die auf Leben und Gewohnheiten der homerischen Gesellschaft

Besng n^men. Hl«r gilt es, sich vor Obertreibungen zu hOten und die schriftliche

Oberlieferung nicht zur Oberehisfa'mmung mit den monumentalen Belegen zu zwingen,

vielmehr durch besonnene Schddung des Alteren und Jüngeren zur Klarheit vor-

zudringen, die ganz zu erreichen freilich oft genug vergebliches Bemühen sein wird.

Lehrreiche Arbeiten, welche die hier angedeutete Methode der Forschung berücksichtigen,

sind die von FNoack, Homerische Paläste, Lp*. tSKiS, eine Schrift, In der die Frage nach

dem homerischen Hause sehr erheblich ihrer LOsong niher gebraeht ist, von WWdirt,
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Homerische WBlfimt* Wim 1901^ der aber in den Fehler verfiel, nidtt selten der Werari-

scben Überlieferung- Gewalt anzutun, und dessen Ausführungen durch CRobert, Studien zur

Was, Berl. 1901, in wesentlichen Punkten eingeschrflnitt und richtig gestellt sind. WHelbig,

Bn hom». tbatOMMUt mit «hum Bflffaf, OuUrJaM. XH (1909). tf.^ die homer. Be-
waffnung vgl. auch HOstem, Über die Bewaffnung in Homers Ilias, Tübg. 1909), weiter

von FStudniczka, Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht {Abh. arch.ep. Sem.
V1 1, Wien 189S^ u. a. Brauclit»ar, wenn auch von anderen Vorstellungen ausgehend,

(

als sie oben dargelegt sind, ist auch das Werk von WHelbig, Das homerische Epos aus

den Denkmälern erläutert, *Lpz. 18S7. das, auf breitester Grundlage aufgebaut, nicht nur

die kretiscb-mykenische Kultur, sondern auch die Denkmäler der orientalischen Kulturen,

des sifesten Italiens und der ältesten griechischen Zeit eingehend berücksichtigt. Als

Muster antiquarisch-philologischer Forschung sei noch die Abhandlung von HDiels, Über
«dtgriechische Türen und Schlösser im Anhange zu seiner Ausgabe von Parmenides' Lehr- >

gedieht, Berl. 1897, 117 f. erwAbnt, in deren erstem Teil austabrlich von dem bomerischen
Schlofl die Rede ist

Das vollständigste Werk Ober Troia ist im Verein mit enderen verfafit von MnMtrpfM»
Troia und Ilion, Athen 1902. Die mykenische Kultur im Zusammenbange kennen zu lernen

ist nicht einlach. Da die Ausgrabungen fortwährend neues Material zuführen, sind die

blsberigea Dnrstellungen mehr oder weniger unvollständig. Zur allgemeineren Obersiebt

Ober den augenblicklichen Stand ist das entsprechende Kapitel von FBaumgarten in dem
Werke Die hellenische Kultur dargestellt von FBaumgarten, h'Polmtd, RWagner,^ Lpz.BerL

1908, brauchbar. Ober die Alteren Ausgrabungen Schliemanns in Mykenai, TtlfM ttSW.

orientiert noch immer am schnellsten das Buch von CSchuchhardi , Schliemanns Aus-

grabungen,* Lpz. 1891. Neuere festländisch-griechische Funde besonders von 'Alt-Pylos'

AthMUt. XXXIII (1908) 295 ff. XXXIV (1909) 269 ff. Wer allenllngs weiter eindringen will,

wird sich die Mohe geben müssen, die Spezialabbandlungen namentlich im Annuat of the

British school at Athens von 1900 an elnzasehen. Wertvoll ist hierfür besonders aach das

Büchlein von DPbnmen, Zeit u. Dauer der kret.-mgken. Kultur, Lpz. Berl. 1909. Ein aus-

lObrllches Literaturverzeicbois tindet sich im Anhange zum ersten Bande des von AMichaaüs
bearbeiteten Ikmäbudi d*r Ktmstgesehiehie von ASprtnger, * Lpz. 1911, das auch für die

älteste griechische Kultur das Wesentlichste bietet. Die von DOrpIeld neuerdings auf- <

gealellte Theorie, daS das homerische Ithaka in der Insel Leukas tu erkennen sei, hat

«eaer Qdehrte In seobs Briefen {WDörpfeld, Ersttr, xweUtr osw. Brl^Über Leukas-WuM^
gegen aeliie Qegner (zuletzt CRobert, Herrn. XLVIIl (/909) 632; AGercke, Berl.ph.W. 79/0,

189: Etttrimmät, Binlph.W. 1910, 1236. 1269) verteidigt Ein zusammenfassendes Buch
über die Auagrabongen auf L. wird von WD(»rpMd in Aussicht gestellt

FQr die Zeit vom 10.— 7. Jahrh. stehen uns einmal die Andeutungen des home-

risdiMi Epos ntr Verfttgung. Hiiiiutreten, besonders fOr das 8.-7. Jahrh., die Ptmde

der sog. geometrisdien Periode, d. h. einer Periode, deren Keramik in den Orna-

menten lineare, geometrische Muster bevorzugt. Die geometrische Periode hat sich

zu ihrer höchsten BiQte in Attika entfaltet; die Darstellungen auf den Tongefäßen

beschrant(en sich hier nicht auf Ornamente, sondern gehen bald zur Schilderung

des leitgenOssischen Lebens aber, und so können wir für Attika wenigstens dniges

feststellen. Freilich müssen wir uns auch hier mit Andeutungen und Beschränkung

auf einige wenige Zweige der Kultur begnügen. Die zahlreichen vor dem Dipylon,

dem westlichen Haupttore Athens, aufgedeckten Graber lehren uns die Art der Be-

stattung jener Zeiten und sind Zeugen eines lebhaften Totendienstes auch ober die

Bestattung hinaus, eines Totendiensles, der nach der Ansicht einiger Gelehrten

hervorging aus dem festen Glauben, daA die Unterirdischen durch irdische Speise

und Trank fort und fort zu befriedigen seien (vgl. darüber S. 62/".). Prunkvolle

Leichenbegängnisse, auf den großen Grabvasen dargestellt, zeigen einen sehr aus-

gebildeten Luxus beim Tode wohlhabender Athener und erklären die spätere Maß-

regel Sotons, der gegen diesen flbertriebenen Luxus scharfe Verordnungen eiließ.

Die tahlioeen Qeflfie» die dem Toten beigegeben sind, damit er im Tode sein Gent
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um sich habe, 8«beii nicbt nur einen Begriff von dem Bestände an hltteUeheni und
täglichem Geschirr Oberhaupt, sondern einzelne charakteristische Gefaßformen fOhren
auch zu weiteren Schlüssen. Wertvoll sind die Darstellungen der Dipylonvasen end-

lich for die Nautik des ältesten Athen und fOr das Kriegswesen. Aber trotz aller

Aufklarungen bleiben unendlich große Locken zurQck, und for das meiste sind wir

auf Vemnitungen angewiesen*

Am besten orientiert Ober diese Zeit das flbersichttiche Buch \onEPoulsen. Die Dipylon*

gröber und die D^glonvasm, Lpz, 1906. Hinzu kommt der ausfahrliclie Aufsatz von
ABrBdmer und BPtmlat. Bn aUbdur PrMhof, MhMH. XVIII (1893) 73 ff., von dem be-

sonders das dritte Kapitel von Brflckner 'zur Erläuterung der Gräberfunde der geometrischen

Epoche' der LektQre empfohlen sei. Auch vergleiche man für die kullurgeschicbtliche

Verwertung der Denkmäler dieser Bpoehe den Aatselz von WtMIg, £*» inu«» du Dtpylon
et les naucraries (M&moires de l'acadimie des inscr. et beUes-lettres XXXVI, Paris 1898).

FÖr die Einteilung der verschiedenen Vasenfabriken dieser Ältesten Zeit ist grundlegend

m^agtiulorft Dk flhsnOiMftsn QrMer in: FfÜBmQäiit ti /̂m, Tktm H, BtA 19013.
|

Je melur man sieb dem 6. Jahrtk nihert, um so umfangreicher wird dai Ma-
terial Pireiiieh ist es für die »inlclist folgende Zeit, das 7.-6. Jahrhundert, we-
niger einheitlich, als man wonschen mOcIite. Auf der einen Seite steht die ionische

Poesie, die uns neben einigen Notizen antiquarischen Charakters mit ihren zahl-

reichen Andeutungen eine Vorstellung von der Üppigkeit und dem Glanz im Leben

der vornehmen Ionischen Qeselltehaft zu get>en vermag, auf der anderen Seile die

VeOnkuiist des Ptettandes, die Albeilen der attisehen Töpfer, die vom Ende des

7. Jahrh. an beginnen, im ProhgefOhl ihrer Kunstfertigkeit neben Darstellungen

mythologischen Inhalts das tagliche Leben im weitesten Umfange zu berOcksich-

tigen. Mit dem, was uns die attische Keramik für das antike Leben lehrt, können

die vereinzelten Wbike, die die Uterariscben Fragmente jener Zeit enthalten, sich

nicht messen. Aber es muß doch hervorgehoben werden, dafi das, was die antike

Keramik in dieser Zeit bietet, zumeist aus dem Leben der niederen Schichten des

Volkes entnommen ist und somit ein unvollständiges Bild gibt. Erst vom Ende des

6. Jahrh. an, als die Vasenmalerei ihren Höhepunkt erreicht hatte und auch das

vornehme PubUlcum hi Athen den kunsigewerbfichea Erzeugnissen des einzelnen

Malers grOSere Anfanerfcsamktit en^^enbradite, Indem sich die Stoffe der Dar-

stellungen, denn den vornehmeren Abnehmern wurden nun Dhige geboten, die ste

speziell interessierten.
"

Es kann nicht genug darauf hingewiesen werden, wie wichtig für die Kenntnis

des Lebens der Alten ein verständiges Studium der antiken Vasenmalerei ist. Die

Bilder der Veten spredien mit ehier Wahrheit und Deutlichkeit, bringen die gleich-

zeitigen Zustlnde mit einer solchen Unverholltheit und Offenheit zum Ausdrudt,

wie tle höchstens einem Aristophanes mit Worten zu schildern möglich e^ewesen

ist. FOr das 6. Jahrh. sind es die sog. schwarzfigurigen Vasen - am Ende dieses

Jahrhunderts setzen die rotfigurigen Vasen ein (s. den Abschnitt Archäologie)^ beide

Gattungen hl unsUilbaren Bdspieten von allem erzählend, was das Herz des Volkes

bewegte. Gdnnt, Kfaidererzlehung, Ehe, Tod, Begräbnis, Übungen des Körpers und

des Geistes, die Freuden des Symposions und der Liebe, das Leben auf dem Markt,

Gewerbe und Techniken, alles wird in den Kreis der Darstellungen einbezogen.

Hter werden wir auf den Markt gefohrt und sehen, wie sich beim Oleinkauf der

Veiklufl^ und der Kunde, der eich gewift nicht mit Unredit ab abervorteilt be-

trachtet, mit echt eOdKcfaem Temperament zanken, dort werden Oivea und Trauben

geemtet oder schon geemtete zu Ol und Wehl gepreßt Hter wird ehe Bronze-
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Statue aus einzelnen Teilen zusammengesetzt oder an ein fertiges Kunstwerk die

lattte Hand gelegt, dort wird Bisen geglolit und getitaunert. Hier ««rden Topfe

gedreht und bemalt, dort sitzen ein paar Nichtstuer in der warmen Sonne und

jubeln, wie sie die Schwalbe sehen, die ihnen den nahen FrOhling verkündet. Hier

nimmt ein Schuster einer Dame Maß für ein paar Stiefel, dort werfen wir einen

Blick in ein Badehaus, wo sich junge Madchen waschen und putzen. Wir treten in

die Pallstra efai und verfolgen den Warf des Disicos, den Pemsehufi mit dem Alton-

tion, wir gewahren die LAufer und die Springer mit ihren schweren Sprunggew^chten,

wir sehen die Faustkampfer und Ringer, wie sie miteinander kämpfen und, inein-

ander verbissen, nicht ablassen, bis sie der Aufseher mit kräftigen Hieben ausein-

andertreibt. Die Ausbildung des jungen Atheners im Elementarunterricht und in der

Jittsilc wird uns mit denelbea AnsdiauHdilieit vMgenilirt wie seine weitere Bnt-

wicldung, wir t>efl^en ilin tum festUdien Symposion und nelnnen Ten an seinen

mannigfachen lärmenden Vergnügungen beim Trinkgelage, seinem | Verkehr mit den

Hetären und an den nächtlichen tollen Aufzügen, die das Symposion oft genug zur

Folge hatte. Die Maler führen uns in die stille Frauenwohnung und in die Kinder-

stttlM, sie seliildeni den Vericelir der Haddien mit iliren Pkiawußnnen, der jungen

Hanstran ndt üiren Mlgden, der Mutler mit Iliren IQndem. Sie ersUden auf QefiMlen

besonderer Bestimmung — wie der Lutrophoros - ausführlich von dem Haupt-

ereignis im Leben der Frau, von der Hochzeit, und widmen wieder auf anderen

Gefäßen, die dem Totendienst bestimmt sind, in schwermütigen Bildern den an den

TodaattH aaaddlaiaiidan Q^brlnclien liebevolle Anfanerltaamkeit.

So die Bilder Im gansen; aber aneh In den Binselheiten der Darstellung bieton

rie für Gerate aller Art, for die hausliche Einrichtung, MOt>el, Musikinstrumente usw.,

hauptsächlich aber für die antike Tracht eine Fülle von Material. Es würde ein Ding

der Unmöglichkeit sein, auch nur annähernd eine übersichtliche Geschichte der grie-

chisdien Tradit im 6. Jahrh. zu Meten, wenn uns die Vasenbilder fehlten. Mit ihrer

Ifllfe aber vermögen wir sogar die Qnsdformen der Mode oder die Bigenheüen

des persönlichen Geschmadcs zu unterscheiden und zu verfolgen. Ja, selbst aus den

uniflhiigen Darstellungen, welche die Sagengeschichten behandeln, laßt sich reicher

Gewinn ziehen. Denn die Gotter und Helden tragen nicht ein frei erfundenes Phan-

tasiekostüm, sondern sie sind wie die Menschen in den Genredarstellungen zeit-

genOssisdi geldeldet — veigleldibar den Bildern der trflheren Renaissaneemaierei

— und bewegen und geben sieh wie die zeitgenossischen Menschen.

Mit den attischen Vasen verglichen, treten die Vasen anderer Fabriken an Be-

deutung sehr zurück. Nur die Maler der in der.Vasentechnik bemalten korinthischen

TcivaKCC, d. h. bemalter Tontäfelchen, die die korinthischen Handwerker ihrem Schutz-

gott Poseidon darzubringen pflegten, haben uns manch lehrreiches BOd altkorinthl-

sehen Lebens hinterlaaaen, geeignet unsere Kenntnis der antiken ffMntadustrie fan

6, Jahrh. zu beleben.

Außer den Vasen besitzen wir als weiteres wichtiges Material für das 6. Jahr-

hundert zahlreiche andere Denkmalergruppen. Die massenhaften Figürchen aus

gebranntem Ton zum Beispiel, von denen der Laie gewöhnlich nur die bekannten

tanagraischen PrauenfigOrchen des 4* und 3. Jahrh. zu kennen pflegt, stellen nicht

selten Szenen dar, die dem Leben entnommen sind, und können als mittelbare Quellen

für Kleidung, Schmuck, Haartracht u. a. nutzbar gemacht werden. Auch die große

Skulptur gibt uns für die Zeit des 6. Jahrh. mannigfachen Aufschluß, namentlich

seHdem dfe AknqmUs von Afiien ihre rdchen Schatze aus der Zelt vor den Perser»
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kriegen gespendet hat Dasu komnien Werke der Kunstliidiistrie, wie die anfiken Gold-

arbeiten, die far die Gesdiidile der Koemetik von grOfiter Bedeutung sind und vieles

andere.

Im 5. Jahrhundert vereinigen sich die Denkmäler mit der literarischen Über-

lieferung zu einem einzigen großen Strom wertvollsten und m mancher Beziehung

fast iQckenlosen IMatnials. Nur far dieses Jalirtiundert ist es vorläufig möglich, ein

dnigermaflen gesdilossenes Kid lu geben. PreiUdi begnügen sich die gleichzeitigen

Schriftsteller, wie es bei allbekannten Dingen natQrüch ist, mit spärlichen Andeu-

tungen, wo wir ausführliche Darstellungen wünschten. Aber welche Fundgrube bieten

doch die Komödien des Aristophanes fOr das Leben und Treiben im 5. Jahrh^

welche liebevolle DetaRielchmuigen die Bhdeitaiagen der platonischen Dialoge oder

Iteden, wie die des Lysias gegen Bratosthenes. Wie fohlen wir uns beim Betrachten

des Parthenonfrieses in die frohe Stimmung eines hohen athenischen Pesttages

hineinversetzt, wie erleben wir an den Bildern der attischen Grabreliefs die
[
Stim-

mung der Trauer und Wehmut, die die Athener beim Tode geliebter Anverwandten

erfoUte. Als ergänzende Quellen treten von dieser Zell ab (He InachrKlen himnii fai

denen hiuRg Dfaige berOhrt werden, die das Privatleben angehen.

Eine Obersicht Ober die Denkmaler sich zu verschaffen, ist nicht leicht; namentlich

gilt das von den Vasenbildern. Denn die großen modernen Vasenpublikationen, die wir

besitien, sind niolit mit RflekaicM auf die Daistellung als solche u^elegl, aoodem von

rein archäolopisch-stilisHsclien Gesichtspunkten geleitet. Ein umfassendes Handbuch der

Vasenkunde gibt es nicht. Am einfachsten ist es immer noch, zur Einführung das schon

SO Jahr alte Werk von BdOtrhard, Auurtnen* grttcMache Vasenbilder, Bmt 1S58, zu

studieren, dessen vierter Band das griechische Alltagsleben behandelt. Seit dieser Zeit aber

hat sich das Material unendlich vermehrt und ist in unzähligen Aufsätzen der archflologi-

sclien in- und aodlndlsohen Zeitschriften zeretreuL Um das Material einigennatton - aber

ancb nicht vollständig - zu flbersehen, hilft das notzliche Rfyertoire des vases aniiques von

SReinach, Paris 1899-1900, das man aber wegen der Kleinheit seiner Abbildungen wirk-

lich nur als Repertorium, nicht zum eigentlichen Studium benutzen darf. Sehr lehrreiche

Anschauung für die Wende des 6. Jahrh. bietet die Publikation von PHartwig, Die griechi-

schen Meisterschalen der Blütezeit des strengen rotflgurigen Stils, Stutfg, u. Bert. 1893,

und fflr die Geschichte der Vasenmalerei Oberhaupt das ausgezeichnete Werk von AFurt'

wängler und KReichhold, Griechische Vasenmalerei, Münch, {seit 1900), bei weitem die

besten Wiedergaben antiker Vasenbilder, die Oberhaupt existieren. Die korinthischen

Pinakes sind veröffentlicht Antike DenkmOler I und // und von EPemice, ArehJahrb. XII

(1897) 9ff. ausfohrlich besprochen. POr die Terrakotten, sowohl die Alteren als die spateren,

kommt in erster Linie das große Werk von RKekule, Die antiken Terrakotten, in Betracht,

dessen dritter Teil, von FWinter, bearbeitet, in besonders wichti^fer f hersicht Die Typen

der figürlichen Terrakotten, Bert. u. Stuttg. 1903, bietet, die auch dem Nichtarctafiologeo

reichsten Aufschluß gewahrt Pflr die lUerariacben QueOea and «He lasehflfüa sei atf die

Abidudtte. die Uterataigeeohtchte und «tto Qeschlcbte behandela, verwieaen.

Im spateren Altertum nndert sich die Art der Quellen. Die Darstellungen .

der Vasenbilder fallen jetzt fort, da die Keramik dieser Zeit die figürliche Bemalung

völlig aufgegeben hat. DalQr mehren sich die Terrakotten und die Inschriften

— in der Folge treten auch die griechischen Papyri ein — und die Literatur hat

uns auch for diese Zeit reich bedacht Bs darfte schwerlich für den, der ^h mit

dem Leben der Alten beschäftigt, eine anschaulichere LektQre geben, als die Qm-
rakterbilder des Theophrastos, die mit der Offenheit der Komödie wetteifern, um
uns die Zust^'^nde des zeitgenössischen Athen, wenn auch nicht von seiner besten

Seite, zu schildern; oder als die unter dem Namen des Dilcaiarchos von Mes-
sene, des Verfassers der ersten griechischen Kuttnrgeschidite (ßioc *€XXdboc),

gehenden Fragmente itcpl tiDv iv '6XKdbi irdXcuiv {jPHO, II 254ff.), die den Hera-
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Ueldes Kretlkoe (um 260-247) zum Verbsser haben und mit erslatiiddier Mche
der DarsteUang, Selbittiidiglfett der Beobachtung, Originalität der Betrachtungs-

weise eine Anzahl griechischer Städte in ihrer äußeren Erscheinung, in den Lebens-

verhaltnissen, dem Charakter und der Beschäftigung ihrer Einwohner schildern.

Reichliches Material liefern uns auch die Fragmente der neueren attischen Komödie,

besonders des Menandros, ebenso Dichtungen wie die Mndamben des Heron-
das. Hier ist auch der Ort, des Alkiphron (2. Jahrb. n. Chr.) zu gedenken, dessen

Schildeningen ganz vom Geist des {Hellenismus durchtränkt sind, besonders aber

des Athenaios von Naukratis, der 193—197 n. Chr. in seinen AeiTTvococpicrai auf

Grund seiner Quellen fast ausschließlich die Zustande der hellenistischen Zeit ge-

schildert hat hl diesem snspruchsvoH m die eines platonischen Gashnahls

ehigekleideten Werke werden unter ausgiebigster BerQcInichtigung der ftiteren

Literatur, namentlich der Komödie, Stoffe behandelt, wie etwa dfe Arten der Trink-

gefaße, gastronomische Finessen, Musik, Lieder, Hetärenwesen, die uns ober die
|

verschiedensten Seiten des hellenistischen Lebens aufklären (vgl. den Abschnitt

UttnOurgeschichte), Als wertvollste Quellen kommen Idr diese Zeit die Ergebnisse

der längsten Ausgrabungen hinzu. Die Au^abungen, besonders die der KMiig-

lichen JMuseen in Berlin, haben unsere Vorstellung hellenistischen Städtebaus und
hellenistischer Wohnweise Oberhaupt in überraschenderweise gefördert. In Priene,

nördlich von Milet an der Mykale gelegen, ist eine wohlerhaltene Stadt aufgedeckt

worden, fQr die altere hellenistische Zeit von ähnlicher Bedeutung, wie für die spä-

tere und die römische Zeit PompeH, Ober das noch zu berichten ist Mit dankens-

werter Schnelligkeit sind die Resultate dieser Ausgrabungen, die in den Jahren

1895-1899 durch Carl Humann begonnen und nach dessen Tode durch Schräder

und Wiegand beendigt wurden, in dem vortrefflichen Werke von ThWiegand und

HSchrader, Priene, Berl 1904^ mustergOltig veröffentlicht; und damit ist jeder in die

Lage versetz^ eine helietdstische Stadt grflndKdi kennen zu lernen. Wir bestehUgen

die HeiligtOmer und wenden uns dann dem iMarkte zu, der genau im IMittelpunkt

der Stadt gelegen ist; nirgends hatte man bisher eine so deutliche Vorstellung

eines antiken Marktplatzes gewinnen können. Rings herum erkennt man, wie auch

sonst bei Marktanlagen, die Säulenhallen mit den dahinterliegenden Läden oder

stadtischen OefHuden; an der Hauptstrafie, dem Korso, der auf den Markt mtlndet

und dessen Pflaster ober den Markt weiter geführt ist, ihn so in zwei Teile teilend,

stehen zahllose Basen für Ehrenstatuen und Denkmäler, oft in Form halbrunder

Bänke, auf denen sitzend man nach Belieben die Passanten mustern und bekritteln

konnte. Man stellt sich lebhaft das geräuschvolle Getriebe des Volkes vor und ver-

mag fan Qeiste auf das grftllere, weitst&dtischere Athen SddOsse zu ziehen. Man
wandert in den engen, regelmäßig angelegten und treppenfOrmig ansteigenden

Strafien und erhalt in zahllosen kleinen Häusern reichste Belehrung. Die Häuser

mit ihren Fronten nach Süden gerichtet, wie es alter Brauch war, zeigen mannig-

fach verschiedene, aber in den wesentlichen Teilen übereinstimmende Grundrisse;

sie knöpfen in der Anordnung der Hauptrlume an die aus der festiandisch-myke-

nischen und der noch alteren troianischen Zeit erhaltenen Palaste an und geben
wichtige Fingerzeige auch für das Haus der klassischen Periode. Die Innendeko-

ration ist zwar nicht glänzend erhalten, aber, was uns Oberkommen ist, genügt,

um andere vereinzelte Beispiele aus Griechenland und die älteste Dekorationsweise

in Pompdi zu einem grollen Bilde hellenistischer Dekorathmsweise Oberhaupt zu-

sammenzulesen. Zahlreiche fdehifunde in den einiebien Zimmern geben uns
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Ober Hausrat und Möbel Auskunft Kurz fQr die Vorstellung des antiken griechi-

sehen Hauses Ist eine eingehende Kenntnis des allen Piiene die uneiUlUiche Vor-

bedfaigung.

Sehr anregend und zur EinfOhnin^^ wertvoll ist das kleine Büchlein von EZtebar^t

KuUurtftUtr Otu griechischen Städten, Lpz. 1907, in dem nicht nur Prione, sondern auch

andeie griediiseim Sttidle wie Thera, Pergaiaeu, MIM md griechische SiMle in Aegypten
auf Qrund der Ausgrabungen anschaulich behandelt sind. Eine ansgezeichnete Obersicht

Aber die Papyri bietet Jetzt das große Werk von LMitteis und UWUhen, Grundzüge und
Qamtmnaadt dlcr Papfiuahmdt, Ips^BeH, 1912, von dem namenttlch / 1 irod / 2 fflr die

Prtvaialtertflmer io B^raebt konmeo.

Wir haben fQr die grieehlsdim AlleilAmer im allgemeinen noch als Quellen die

lexikographische Literatur zu erwähnen, obwohl die Notizen, die sie bietet, meist

so summarisch sind, daß sie oft nur ein Zufall aufkUrt. In erster Linie ist hier das

Onomastikon des lulius Pollux zu nennen, das, bi 10 BQchern zur Zeit des Kaisers

Commodus verfeßt, den Zwedc verfolgt, in sschKeher Ordnung fOr zahllose Dinge

und Erscheinungen die attische Bezeichnung festzustellen. So enthält z. B. das

siebente Buch: das Marktgewerbe im allgemeinen, die Kaufmannssprache, Gattungen
|

der Kaufleute, die Gewerbe - in der Polle ihrer Erscheinungen zugleich ein wich-

tiges Zeugnis sehr ausgebildeten Lohnhandwerks - Bflcker, Fleischer, Fischhändler,

Handler mit gepökeltem Fleisch, Wollhlndler, Spinnerei und Weberei, Wisehe,

Kleidemamen, Kleiderarten, Schuster, Schusterwerkzeuge, Schuhwerk, Metallarbeiter,

Holz- und Kohlenhändler, Zimmerleute, Töpfer, Hutmacher, SalbenverkSufer, Leuchter-

fabrikanten usw., alle Namen belegt durch reichliche Anführung von Stellen der atti-

schen Prosaiker oder Dichter, namentlich der KomOdie.

An die hellenistischen Denkmäler schließt sich unmittelbar Pompeii an, und damit

sind wir auf dem Qrenagebiele der römischen und griechischen Kultur angeUmgt

Die Qudlen zur Bricenntans des römischen Privatlebens shid anders be-

schaffen als die griechischen. Wahrend wir in Griechenland auch fOr die ältesten

Zeiten wenigstens in einigen Gebieten Ober zeitgenössische Literatur verfOgen, sind

wir fOr Rom in der Frohzeit auf vereinzelte Notizen späterer Autoren angewiesen,

die sich nur schwer zu Bildern vereinigen lassen. So besdninken sich die modernen

Darstellungen des rOmisdien Privattebens meist oder wesenttich auf die spateren

Epochen, namentlich auf die römische Kaiserzeit. Zwar hat MVoigt in seinem Werk
Römische Privataltertümer und Kulturgeschichte {Müller Hdb. IV 2, Münch. 1893)

den Versuch unternommen, die einzelnen Epochen zu scheiden und gesondert dar-

zustellen; fOr die älteste römische Zeit bietet indessen auch dieses mit erstaunlicher

Gelehrsamkeit geschriebene Werk, soweit es das eigentliche private Leben betrifft,

wenig mehr als einzelne der Literatur entnommene Namen. Bei dem Fehlen zeit-

genössischer Literatur sind natürlich auch hier die recht zahlreichen wichtigen latini-

schen Monumente aus der ältesten Zeit Roms in den Kreis der Betrachtung

zu ziehen. So sind fOr die Gestaltung des ältesten Hauses wertvc^ die in Rom, am
AltMnersee und sonst In Lathim und Italien gefundenen Hausurnen, d. h. mit den

Knochenresten verbrannter Toten gefüllte Urnen, denen man die Form des damals

oblichen Haustypus gab. Die Gräber des 7. und 6. Jahrh. in Praeneste, Rom
und anderen Stätten Latiums zeigen, ebenso wie die uns bekannten altlatinischen

Tempelbauten, wie stark der Einfluß der etruskischen Kultur, die ihrerseits von der

ionisch-griechisdien beebifluSt war, auf die latinisehe gewesen ist Neben dem
etaiisklschen macht sieh efai starker griechischer Bfaischlag geltend, der von Soden
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aus nach Latium gedrungen ist, und der im Laufe der Zeit immer stärker hervor-

tritt, in der großen wie in der kleinen Kunst. Das lehren die Tempelbauten wie

beispielsweise der altdorische Tempel von Conca, nicht weit vom alten Antium,

tnid die in Rom und Praeneste gefundenen Werke der Kleinicnnst - Toogetlfie

,

und Bfonieerfaeiten ~ deutUclL Das bedeutendste uricnndlich in Rem um 400 ge»-

arbeitete Werk, die sog. Ficoronlsche Cista von der Hand des Novius Plautius,

allem Anschein nach eines Kampaners, steht im engsten Zusammenhang mit der

griechischen Kunst des 5. Jahrh, die schönen praenestinischen Spiegel verraten in

derFormgebung der dngeritsten ZWcfanung deuflidi griediisdienOesdunidL NeuM*-

iKngi ist durdi die Ausgrebungen am Forum Romanum neues monumentales

Material fDr das 7. und 6. Jahrh. gewonnen, und es steht zu tioffen, daß eine Ver-

mehrung des Materials auch fOr die FrQhzeit der alten Stadt uns größere Klarheit

verschaffen werde, als sie uns bisher beschieden gewesen ist Das for das älteste

Rem ehsraicteristische starke Aultreten fremder Kunstweisen bekundet ein lebhaftes

und reges Interesse fOr die fremden entwickelteren Kulturen, das sich auch auf

anderen Gebieten verfolgen laßt Es ist sdbstverständlich, daß dieses Interesee

auch auf die Gestaltung des privaten Lebens eingewirkt hat. Jedenfalls
|
muß man

sich boten, das altrömische Wesen als ein in sich abgeschlossenes, allen fremden

Einflössen abholdes aufzufassen.

Ober die Hausumen ist lu veigleMien WMtmann, DI« UaUgehen RmMtmlm, Bert.

1906. Uff. Die Funde von Praeneste sind Annlnst. XLII (1870) 336 ff. XU!f (1871) m ff.

Not.scavi 1876, 113 ff. behandelt, die sog. Ficoronische Cista neuerdings von FBehn, Die

F. C. Lpz. 1907. Ober die Ausgrabungen auf dem Pomm barichtet CHülsen, ROmMitt.
XVII (1902) 3 ff. XX (/90.5) Iff. Ders., Die neuen Ausgrabungen auf dem Forum Rom. in

NJahrb. XIII {1904) 23 ff. und in seinem BQcblein Das Forum Romanum, * Rom /905, nebst

HaeMmg 1910. Zu vergleichen sind auch die hl den Mslea Jahfgangea der HoUeari er-

schienenen Berichte von GBoni.

Erst von der hellenistischen Zeit an mehrt sich unsere Kenntnis des römi-

schen Privatlebens. Für die altere Zeit, etwa das 3.-2. Jahrh. kommen besonders

die Komödiendes Plautus und Terenz in Betracht Obwohl sie griechische Vor-

bOder mehr oder weniger fibertragen, enthalten sie doch mannigfache Hinweise auf

die speziell römischen, den Dichtem gleichzeitigen Verhältnisse, an denen oft scharfe

Kritik geübt wird. Mehr aber hat die Aufdeckung der Ruinenstadt von Pompeii
unsere Kenntnis gefördert, für diese Periode und noch mehr für die Kaiserzeit. Ur-

sprOnglich eine oskische GrOndung des 6. Jahrb., erfuhr Pompeii frOh die Einflösse

der umliegenden kampanisch'griechischen Stidte. Diese Bfaiflosse traten fan Laufe

der Jahrhunderte immer machtiger auf und bewirkten, wie wir noch verfolgen

können, vielfach eine vollständige Umgestaltung der einheimischen Anschauungen

und Gewohnheiten; so erhielt das Haus, dessen Einteilung ursprOnglich der all-

gemein goltigen altitalischen Form folgte, griechisches Gepräge - im Gegensatz

daau behalt der Tempel fai seinem Aufbau die charakteftoliseh itsUSche Form in

der Innendekoration sehen wir die heHenistisdien, hi Prione und anderen hdlenisti-

schen Städten beobachteten Formen weitergefOhrt, das Hausgerät verrat einen grieclii-

sehen Geschmack: wir können das Pompeii des 3. und 2. Jahrh. v. Chr., allerdings

mit Einschränkungen, als monumentale Quelle auch mit iQr die gleichzeitige Kultur im

eigentlichen Griechenland und den Oetlichen Koteategebieten ansehen. Bs ist natOr-

lieh, daß diese unteritalische KuMur auf dte ROmer, als sie hn 4. Jahrh. ihre Macht
ober Kampanien in Form einer Bundesgenossenschaft erstreckten, den nachhaltig-

sten Einfluß ausgeübt hat, und wir dQrfen daher, ohne Gefahr, allzusehr in die Irre
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zu gehen, Pompeii als Maßstab for das Rom vom 4.-2. Jahrh. ansehen. Dabei

werden wir iedoch stets im Auge behalten, daß Pompeii immerhin eine unter-

italische Stadt war, und uns hQten mDssen, ohne weiteres die pompeianischen

Verhaltnisse fOr die romischen einzusetzen. Das gilt besonders fQr das römische

Privatleben in seiner letzten Epoche, seit der Bndzeit der Republik und in der

Kalserzeit. Je mehr Rom auch zum kulturellen Zentrum Italiens wurde, um so größer

wurde die Kluft, die es in den Erscheinungen des Lebens von der kleineren, wenn

auch von dem römischen Publikum gern besuchten Provinzialstadt trennte. Aber

trotzdem würde unsere Kenntnis stadtrömischen Lebens eine weit mangelhaftere

Sehl, wenn uns die Katastrophe vom Jahre 79 n. Chr. PompeM nidit erhalten hUle.

Zwar Ist die Literatur seit dem Ausgang der Republik äußerst reich an Hinweisen

auf die Zustande des zeitgenössischen Rom — man denke z. B. an Ciceros Reden

oder die Gedichte des CatuU, Tibull, Properz, Ovid, an die Satiren des Horaz,

dann an Petron mit seinem Gastmahl des Trimalchio, weiter anluvenal, Martial,

an Sammehirerke wie das des Plinius und vieles andere. Aber was ffOr das grie-

chische Leben des 5. Jahrh. gOt, gilt auch für diese Zeit: erst die Betrachtung der

Denkmaler erweckt das gesprochene Wort zu vollem Leben. Die Oberreste der

großen römischen KaiserpalSste auf dem Palatin mit ihren Saien von unendlicher

Pracht und ihren feinen Wandmalereien, die der | vornehmen Villa Farnesina, die

efaie Potte dekorativen, hi Parben gemalten und in Stuck plastisch ausgelllhrten

Wandschmucks aufbewahrt hat, die Reste des goldenen Hauses des Nero, die Villa

Hadrians in Tivoli mit ihrer nicht endenwollenden Rucht von Zimmern und Sälen

zeigen uns alle den Luxus der obersten Schichten und sind gerade hierfür von der

größten Bedeutung. Aber wer das Leben des Volkes kennen lernen und einen Ein-

bilde in seine Bmpflndungen gewinnen will, der wird sich nach Pompeii b^ben.
Hier schrdtet er durch die schmalen Straßen des geringen Viertels mit seinen arm-

lichen und engen Wohnungen, dort stößt er auf den wohlangelegten Palast eines

reichen Mannes; hier macht er an einem der vielen Ausschänke halt, dort an einem

Laden, einer industriellen Anlage oder verirrt sich gar in ein Lupanar. Er liest die

Anzeigen von Qladiatorenspielen, verlorenen Qegensianden, leerstehenden Woh-
nungen und empfindet bei der LektQre der zahlreichen an die HauswSnde gemalten

Wahlempfehlungen die leidenschaftliche Aufregung, die die temperamentvollen Süd-

länder bei solchen Gelegenheiten damals ergriff und noch heute ergreift. In den

eingekritzelten Wandinschriften, die uns zu Tausenden erhalten sind, beobachtet

man das Liebesleben des Volkes in beschddenen zirilichen Gedichten oder groben

und gemeinen Anspielungen; an dem Schmers oder der Bosheit des verschmähten

und an der Seligkeit des erhörten Liebhabers verfolgt man den Bildungsgrad des

gewöhnlichen Mannes und wird auf ähnliche Dinge aufmerksam. Zahlreiche nach

dem Leben gemalte Bilder an den Häusern außen und innen treten ergänzend

hinzu, Maridtzenen, Szenen des Wlrtshausverkehrs oder des Oladiatorenlebens, in

denen entweder Typen des gewöhnlldien Volkes als Handelnde auftreten, oder,

wie in den zierlichen Bildchen des neuentdeckten Vettierhauses, statt der Menschen

Eroten und Psychen Träger der Handlung sind. Aber auch die an Zahl weit über-

wiegenden mythologischen Bilder, die ganz im Zusammenhang mit der Gesamt-

dekwatien stdien, sfaid fflr uns wertvolL Wir stdien uns vor. In wdcher Umgebung
Römer wie Cicero^ Horas, Ovid, Properz groB geworden sind, wie der hellenistische

Geschmack im Gegenständlichen der Wandmalerei die jungen Römer von früh an

auf die Wundergeschichten der griechischen Sagenwelt hinführte und de anregte.
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Das brauchbarste Handbuch über Pompeii ist das populär gehaltene Werk von AMau,
Pompeii hl Lebm und Kunat, * Ipz. J908, zu empfehlen das kleine BQcblein von PvDuhn,
Pompeii. Wim hMuMMk» Shidt in Utükn, * ipz. 1910.

Im folgenden soll nun der Versuch gemacht werden, einige besonders fOr den

Philologen wichtige Abschnitte der Privataltertümer auf Grund der geschilderten

Quellen darzustellen. Dazu gehört vor allem eine Geschichte des Hauses und der

Tndii bi tknm ««riteren Abtefanitt «ollaii einige Bemerkm^eii aber Hodixei^

Geburt, Tod folgen. V/k beschranken uns dabei im adgemeinen auf Griechenland

und Ron*

IL DAS HAUS

A. Elirteihiog mid auSere Anlage

Vor der Zeit, da uns das antike Haus zum erstenmal in der Literatur entgegen-

taHt» d. h. in den fitesten Partien des Epos, hat es schon lange Wandlungen durch-

gemacht Wir vermögen diese Wandlungen, danic den Forschungen der Archäologie,

jetzt an deutlichen Beispielen zu verfolgen. Noch vor wenig mehr als zehn Jahren
|

war IvMoller {Hdb. IV 2 ff.) in seinen Privataltertümern auf Vermutungen angewiesen,

wo wir jetzt Gewißheit haben. Die Ausgrabungen in Orchomenos, die in den

Jahren 1903 und 1905, durdi Purtwängler angeregt, namentlich von HBuUe aus-

geführt viirden» haben mit voller Sicherheit geseigt, wie Mer der Obergang von
dem primitiven Bau mit rundem GrundriS, der in den mykenischen Kuppelgräbem

noch nachwirkt, Ober den gestreckteren Ovalbau zum rechteckigen Hausgrundriü

eingetreten ist {AbhAkMünch.l907,36ff.). Ausgezeichnete Beobachtungen von FNoack,

OoaßMuis und Palast» l4>z, 1908, haben weiter an dem Ovalhaus von Chamaisi-

^da anf Kreta dargetan, wie sich in Kreta die BOdung rechteddger Raumformen
aus dem llteren Ovalhaus selbständig vollzieht. Aber in der Entwicklung der recht-

eckigen Raumformen geht das festlandische Griechenland andere Wege als Kreta. Der

Falasttypus der entwickelten Kultur auf Kreta mit seinen Pfeilersaien, penstylen Höfen

und aeiner wohidurchdadilen Gesamtanlage ist von Grand aus verschieden von

dem ItestUndisch-mykenischen Ifegaronhans, das ans dem kretischen Palast nicht

entwickelt sein kann. Das Ist in Oberzeugender Weise von Bulle und besonders

von Noack ausgeführt worden. Beide widerlegen zugleich die in der prähistorischen

Forschung vielverbreitete Meinung, als sei der Rund- oder Kurvenbau eine allein

der alteuropäischen Kultur eigentümliche Hausform, die durch die rechteckige Haus*

form ala eine Sdif^ifung des Orients unter der Herrsdiaft der kretisdi-mylnnisdien

Kultur xuerst im Aegaeischen Meere und dann im Westen und Norden verdringt

worden sei.

Die Beobachtungen über die Verschiedenheiten der Palaste auf dem Festlande

und in Kreta in kretisch-mykenischer Zeit, Verschiedenheiten, die sich allein schon

hl der Anordnung der Säulen an den Pnmiseiten auf das deutliehste bekunden,

sind von größter Wichtigkeit nicht nur for die Geschichte des griechischen historischen

Hauses. Denn auch sie beweisen, dafi das Volk, das die festlandisch-mykenischen

Paläste erbaut hat, nicht dasselbe gewesen ist wie das, dem die kretischen verdankt

werden. Die festländischen Bauten sind vielmehr bereits nach Grundrissen und

IMlnen der eingewanderte 'Achaeer' d. h. also von Griechen errichtet - gewiß unter

Zuhilltaahme kretiSeher Bauleute und daher von der flberiegenen kretisch-mykeni-

sehen Kuttur hi vielen Büiielheiten beeinflußt Wenn das aber ao ist, dann folgt
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sogleich, daß diese Pallste iQr die Betrachtung des Milorisch-griechischen Hauses
eine erhöhte Bedeutung gewinnen mOssen: was wir von dem altliomerisctien Hanse
wissen, gibt dafQr das deutlichste Anzeichen.

POr den Ursprung des Ältesten griechischen Haustypus und seine Herleitung aus dem
Norden sind wichtig CSchuchhardi, Die ROmenduam d. PoManu PrtUütL 2Mit, I (I9II)

a»/f., bes. 237 if. AKiekebusch, ebd. II 371 if.

Die Ausfflhrungen Noacks sind hauptsächlich gegen die Darlegungen WDOrpfelds
(AthMiH. XXX [1905] 257 ff. XXXII [1907] 576ff.) und DMackenzies fOridlM (üimual «fUlf
British Sdtool at Athens XI [i904J6] i2i(f. ZU [t906J6J mff.),

1. Das tionieriaclie Haus. Der Wunsch, von dem homerischen Hause dne deut»

liclie Vorstellung zu gewinnen, hat schon seit JHVoß dazu gefohrt, nach den An-

gaben des Dichters einen Grundplan zu entwerfen. Dieser Grundplan, mit geringen

Veränderungen noch bei EBuchholz, Homerische Realien II. Lpz. 1883, Taf. II,

beibehalten und sulelst von RCJMf, JhettSL Vtt U886) lioff. verteidigt, stellt ein

lingliehes Rechteclc als Umfassungsmauer dar, in das ein Ho^ dahinter das JUnnef^
megaron mit dem Herd und die Gynaikonitis als miteinander verbundene Hai^*
rSume eingetragen sind. Vor dem Megaron sind TTpobojaoc, aT6ouca und irpöOupov

angeordnet, Begriffe, die verschieden aufgefaßt und erklärt werden (S. /9), an die

Gynaikonitis schliefit sich der Bncaupöc, die Schaülcammer, und dieses oder jenes

Gemach IMVomoc) unmittelbar an. Bfaie Treppe fahrt bald hier, bald dort fai | das

Obergeschoß, das Hyperoon, und in den hinter der Gynaikonitis freibleibenden Raum
sind Thalamoi wie der des Odysseus, des Telemachos, die Tholos und andere

Einzelheiten eingetragen.

Die Aufdeckung des Palastes von Tiryns brachte die überraschende Wahr-

nehmung, dafi in ihm efaiielne wichtige Anlagen sich mit den Angaben des Bpos

nahezu deckten. Bs wurde nun der homerische Palast ganz nach dem mykenischen

Palast von Tiryns rekonstruiert. Der Hauptvertreter dieser Anschauung ist WDörpfeld

(in dem Werke von HSchliemann, Tiryns, Lpz. 1886, 234ff.), dem sich IvJVltlller {Hdb.

IV 19ff.) in den iHauptpunkten anschließt Erst OPuchstein sprach sich (ArchAnz. VI

[i8iUj43) gegen die Identitit aus und machte auf die IMeren und jongeren Schichten

des Bpos und die darauf beruhenden Verschiedenheiten der Entwicklung aufmerlc-

san; auf diesem Wege ging weiter FNoack (in dem schon erwähnten wichtigen Buch

Homerische Paläste, Lpz. 1903). Daß nur von hier aus die Frage nach dem homeri-

schen Hause gelöst werden kann, haben die Ausführungen Puchsteins und Noacks

deutlich erwiesen.

In den anerkannt lllesten Partien des Bpos ist das ^^Topov mit VoihaUe (vor

dw die aöX^ liegt) der einzige große Wohnraum des Hauses. Hier steht der Herd,

um den sich die Familie sammelt, hier wird getafelt, hier hat die Frau des Hauses

ihren Webstuhl, hier wird auch geschlafen. Am klarsten ist der alte Zustand geschildert

beim Phaiakenabenteuer i 303ff. 334ff. In der ersten Stelle beschreibt Nausikaa

dem Odysseus das elteiUdie Haus mit ii^ropov und aöX^, in der zweiten wird dem
Odysseus uir' ai6otjcr| d. h. in der Halle vor dem Megaron ein Lager bereitet, wth*

rend das Ehepaar im Muxöc b6\xov \)\pr]\oxo schlafen geht. Dieselben Vorstellungen,

in die gleichen Worte gefaßt, finden sich y 396 ff. und d 290 ff. Besonders lehr-

reich ist die Wiederholung Sl 643 ff., wo es sich um das Zelt des Achilleus han-

delt, das wie ein Anatctenhaus besehrieben und geschildert vdrd. Nachdem AehiUettS

den Priamos in der aTOouc'a hat unterbringen lassen, gibt er eine Motivieroog dafür,

dte einer Entschuldigung ahnlich siehL In den anderen Stetten ist es dag^en ganz
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selbstverständlich, daß der Gast in der aiBouca schläft. Noack hat sehr richtig ge-

schlossen, daß der Dichter in der iQngeren Uiassielie Verhaltnisse schildert, die ihm

nklit ndir gelaufig sind, primitiver« ZuttUid^ fflr die er eine Bridamng zu geben

sieli genötigt siebt Mt dem muxAc b. & wird der innerste Ten des t^Topov be*

zeichnet, wie Oberhaupt niemals mit ^ux6c ein gesondertes Gemach gemeint ist,

sondern stets der entlegenste Teil eines Raumes. Daß in den erwähnten Stellen

^uxöc vom M<^f^Pov gesagt ist, geht z. B. daraus hervor, daß A' 440 Andromache

ihren Websfaihl im ^uxöc hat, der Webstahl aber hat seinen Fiats im M^ropov. Da
nun hl dem Westen Anaictsnhattse die Ehdente selbst das fi^Topov tum ScMatten

einnehmen, muß sich der Gast mit der aT6ouca begnügen.

Neben dem ^CTopov des Hausherrn und der Hausfrau werden besondere Wohn-
räume fOr die erwachsenen und verheirateten Kinder im althomerischen Hause er-

wlhnt Strange (Ue IMer Idehi shid, ieben sie bei den Eitern; dann eriudten sie

efai eigenes selbstlndiges Haus hi dem sog. MXaMoc, der auch m^TC4>ov genannt

wifd, entsprechend der schwankenden Nomenklatur, die der Interpretation die

größten Schwierigkeiten bereitet. So haben Telemach, Hektor, Paris, Nausikaa u. a.

ihre ödXa^oi. ihre Anlage entspricht durchaus der Anlage der elterlichen M^tapot

mit Hof, Vorhalle und eigentlichem Wohnraum (/ 462 ff., wo der Thalamos des

Phoinbc geschildert wird), und in ihnen spidt sich dss Leben genau so ab wie fai

jenem. Eine hn Sinne des Epos durchaus nicht lächerliche Vorstellung ist es daher,
|

wenn Paris seine Waffen in demselben ddXoMoc putzt, in dem Helena mit ihren

Mägden sitzt

Alle die Steilen des Epos, die fOr ein besonderes Schlafgemach der Eheleute

angelflhrt werden Icönnten, sind entweder iongeren Ursprungs oder ItOnnen ander-

weilig erklärt werden. So d 304, woMenelaos muxu» böjiou d.h. im nifopov schlafen

gegangen ist, am anderen Morgen aber d 310 aus dem GäVauoc, nicht aus dem
M^Topov, tritt Hier ist entweder üuXu^uc wie M^T^pov gebraucht oder die Stelle ist

entnommen aus /3 2-5, wo Telemachos aus seinem eigenen Thalamos tritt, was ganz

natOrHch ist 9 120f. sitst Menelaos mit Telemachos im Ntcvmiv, und nun tritt Helena
'

mit großem Pomp doXdiioio in das M^TQpov ein. Die Verse sind, wie Noack ge-

zeigt hat, aus x 51 ff. Obemommen, wo Penelope 6aXa|noio tritt, und hier haben

sie ihre Erklärung in dem abgesondert gelegenen berühmten Ehethalamos des Odys-

seus. Dieser Ehethalamos ist überhaupt der einzige sichere 'Ehethalamos' in den

ältesten l>arHen des Epos. Aber sdion seine ungewöhnliche Anlage ist ein Zeichen

dafür, daß er nicht lu den regelmäßigen Bestandteilen des althomerischen Anakten-

hauses gehört. Außer an diesen Stellen werden besondere BdXapoi, eheliche Schlaf-

gemacher, im Demodokosliede 266ff. und in der Aioc dTrdiTri !S 338 erwähnt

Beide Erwähnungen gehören aber den jüngsten Teilen des Epos an und schildern

jOngere Wohnverhältnisse wo das fi^Topov nicht mehr zum Schlafen benutzt wird.

Zu den erwAhnten Teilen des ältesten Anaictenhauses, m^t^pov, ateouca und
aüXri, wird man mit ihm verbundene Nebenraiime für das Gesinde, Vorratsräume,

und das Badezimmer hinzuzurechnen haben. Eine besondere Waffenkammer da-

gegen existierte nicht, wie RMünsterberg {OesterJahrh. III [1900] 137 ff.) gezeigt

hat, sondern die Waffen haben ihren Pfaitz im Megaron und sind aus ihm beim

i¥eiermord mit Überlegung beseitigt worden.

Das besondere Prauengemach zu ebener Erde im Epos ist ein Phantasie-

gebilde der modernen Interpretation. Das erwiesen bereits Puchstein und Noack

{56 ff. Vgt auch JvanUeuween, Mnemosyne XXIX [1901] 239 ff.). Aber zu dem
BUWlaae in dl« AlMumrinMicinM. n. 2. AaA. 2
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Prauengemach wird als zweiter Aufenthaltsort fQr die Pfau noch das Hyperoon
in die Pläne des Hauses eingesetzt. Das schließt einander aus, denn ein Prauen-

gemach zu ebener Erde macht das Hyperoon OberflQssig, und umgekehrt. Die Er-

wähnungen des Hyperoon stammen nun samtlich aus einer Zeit, in der die Odyssee

ihre letsle Passung erMet^ ab im Wohnhaose bereits die Scheidung fai Andronitis

nnd Gynaikonitis vollzogen war und fQr die Gynaikonitis das obere Stockwerk be-

sHmmt wurde. Was aber den Frauensaal zu ebener Erde betrifft, so findet sich im

Epos nirgends eine genauere Angabe ober seine Lage zum Megaron, noch ober

seine Ausstattung und Einrichtung. Die Rflume» in denen Penelope sich außerhalb

des eigentlichen Megaron su ebener Erde aufhält, geben keinen Anlafi, auf einen

spesiellen Pnuensaal zu schließen, sondern lassen sich ungeswungen als Gesinde-

zimmer erklaren. Nur q 492ff. — die Hauptbeweisstelle - verdient besondere Er-

wähnung. Hier hört Penelope, die mit den Mägden im üdXaMOC sitzt, wie Odysseus

im M^Topov von dem Schemel, den Antinoos wirft, getroffen wird (ßXimevou

MerÄpqf), und spricht darOber mit den Mlgden, ruft dann den Bumaios und bittet

ihn, Odysseus zu ihr zu bestellen. Wie Eumaios su ihr gelangt, wird nicht gesagt:

der Dichter hat nicht fQr nötig gehalten, das zu sagen. Währenddem niest Tele-

machos im Männersaal, so daß es Penelope hört Dann kommt Eumaios zurück ßäc

On^p oOboO und sagt, Odysseus rate ihr ^vt ^€TapolCl ^eivat. Aus dieser Stelle

besonders ist auf ehie Raumdisposition des homerischen Palastes wie in Thyns ge-|

sdilossen worden, wo neben dem Hauptsaal ein Nebensaal liegt, den man alsPrauen-

saal ausgibt {Müller Hdb. 26f.). Aber es ist unstatthaft, von hier aus auf ein be-

sonderes stattliches Frauengemach in ältester Zeit zu schließen. Denn ganz abgesehen

davon, daß hier ni-^apov statt 6dXa^oc gebraucht sein könnte, wie auch sonst zu-

weilen, ist der Dichter dieser Partie ehigestandenemiafien einer der jQngsten und

Ärmlichsten des Bpos, der, vielleicht auf Grund des Haustypus seiner Zeit, einen

Raum erfindet, um die Situation dichterisch gestalten tu können* POr das ftlteste

Haus kann also die Stelle nichts beweisen.

Ebensowenig läßt sich mit der nur einmal erwähnten öpcoBupn ix 126-143. 333)

und der gleichfalls nur einmal erw&hnten Xaüpn und den Mtcc anfangen: weder
der Plan des Palastes von Tiryns hilft hier weiter noch die teharlsinnigsten Er-

klärungen alter und modemer Philologen und Etymologen. Alle diese Einrichtungen

des Palastes, wozu man noch die vielumstrittene BöXoc
(;; 4bOff.) rechnen mag, die

bis zum Abtritt degradiert worden ist, sind anscheinend fQr die eine Gelegenheit

des Preiermordes in die Diditung eingefOhrt Gewifi verbfaidet der Dichter damit be-

stimmte VorsteOungen, aber schwerKeh denkt er dabei daran, ob alte diese Einzel-

heiten zu der Oesamtvorstellung des Palastes passen, sondern er braucht sie, um
die Szenerie glänzender zu gestalten; und die antiken Hörer werden schwerlich so

strenge Anforderungen an den architektonischen Zusammenhang gesteilt haben, wie

wir es heute tun. Daher treflto Versuche wie s. B. der WReiehels (Mftf. arcfu epigr,

Sem. Wim XVIH [1895] 6fF) und der scharfsfamlgere Noacks (Sinna He^gianOt

Ipz. 1900, 215) schwerlich das Richtige, well sie mehr aus den Worten herauslesen

vrollen, als der Dichter hineingelegt hat

Für die Vorstellung der Hauplteile des Palastes 150t sich aus den Ruinen von Tiryns

sebr wesentlicher Nutzen ziehen. Das Wichtigste findet sich darüber bereits in Schlie-

manm Tiryns von DOrpfeld aaseinandergesetst Bemerkt wurde schon weiter oben, daS

es gerade die festländischen Paläste sind (Tiryns, Mykene, Arne: AthMHt.XIX [1894] 4Ö5ff.y,

die tOr die bomerisciie Palastanlage in Frage kommen, wUread die PalAste in Kretti immer
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mehr ausscheiden, je besser wir sie kennen und verstehen ieraen. Die hauptsächlichsten

Obereliiitlinniungwi belivIfBii das Megan» mit den vier um den Herd angeordneten

Sfiulen, die Halle, die davor liegt, und die mit den weiter oder enger begrenzenden

Ausdrücken irpöfiouoc, ateoitca, irpööupov bezeichnet wird, sowie den Hof mit der der Tflr

des Megarons gegenüberliegenden Kultstätte. Auch die EingangstOr. zum Hof mit ihrer

dBouca findet am Hoflor in Tiryns gmiane Analoge. BMlieb haben ffinaelheilen, wie der

berflhmte Kyanosfries im Hause des Alkinoos, durch die Funde von Tiryns überraschende

Erklärungen gefunden. Bei allen diesen Obereinstimmungen ist jedoch ein sehr wichtiger

und namentlich von Noack treffend hervorgehobener Oesicbts^unkt zu beachten, nämlich

der, daS der Oeaamlsasehaitt des aitbomerlsdiea Hanses in allem md jedem einen weit

einfacheren, ja primitiveren Eindruck gewahrt als die auf uns gekommenen Paläste der

mykcnischen Kulturperiode. Nicht die Einzelteile des Hauses sind grundsätzlich verschieden,

sondern die Qesamtbelt der Vorstellung. Gerade des erstaunlichen Oberiiusses an RAum-
Udikeilsii, der for die mykenlselMn Palflste besondei« tihanddeftallseli Ist, enlbelirt an-

scheinend das althomerische Anaktenhaus. Diese Erscheinung erklärte PCaucr, NJahrb. XV
(/905) 7 damit, daß die Dichter vormykeoiscbe ZustAnde schildern, wobei wir mit den Vor>

Stellungen in mlrchenhafle Vorseiten Mmen, Noeek damit, daft 'leme alle Hansaniage mit

einem Megmron am Hofe und den notwendigsten Nebenrtoroen am Korridor als fester

Typus die mykenische Zeit überdauert habe'.

Vielleicht ist aber nicht nur von einem Oberdauern zu sprechen, sondern auch von einem

Wiedenmfleben des all^helmlsehen grleehlsehen Haastypus. Naeb Ihrem Bndriqgen fai die|

von Kreta ausgehende Kultursphäre haben die Griechen den Luxus der fremden Kultur

zunächst ergriffen und ihre Paläste räumlich im Anschluß an die glanzvollen und un-

tieschrSnkten kretischen Verhältnisse erbaut, jedoch unter Wahrung der nationalen Raum-
disperition: die Anlage dee Palastes vm Tiryns Ist das Werk grieehlseben Oelslss. Bei

dem allgemeinen Rückgang, der, wie wir verfolgen kOnnen, allmählich der ersten Ein-

wanderung folgte, sind die nachfolgenden griechischen Einwanderer nicht mehr in dem-

selben MaSe von einer tiberiegeneii KuMur bettnfhitt worden, wie ihre Vorgänger. Sie

bradilsa ein alteinheimisches Schema des Hauses mit, ohne es alsdann wesentUdi zu ver-

ändern, und das ist der Haustypus, der in den ältesten Teilen des Epos zutage tritt. Auch

dürften sehr wohl neben den von Kreta beeinflußten Palästen der Herrscher, wie sie uns

die Ausgrabungen kernten gelehrt haben, einfachere Hluser bestanden haben, die den all-

giteeUsehen Typus rein bewahrten. Sollte es möglich sein, in den homerischen Gedichten

reiehefe und einfachere Palasttypen zu unterscheiden, so würde die Erklärung hierfür auf

den blor engeget>enen Wege der Annahme älterer und späterer Einwanderung gewonnen

weiden kdnnen. (VgL POtbnam, ÄFChJohtb. XXVll [i9aj 3B0^

Von iler Zeit der homerischen Kultur bis zur Itlassischen Periode sind in der

Wohnweise naturgemäß mancherlei Änderungen eingetreten. Der Charakter der

Einzelsiedelung tritt zurück und macht einer städtischen Wohnweise Platz, bei welcher

eine ganze Reihe gleichwertiger Häuser nebeneinander liegt. Die damit verbundene

Einschränkung im Raum führte zum Hyperoon, das in den jüngsten Partien des Epos

bereits, wie bemerlt^ ehie wichtige Relie spielt und eis Pt-auengemach dient. Wenn
aber ein iMsonderes Prauengemach erforderlich war, so folgt daraus, daß in dieser

Oberganpszeit auch das uiyapov nicht mehr der Mittelpunkt des Familienlebens

blieb, sondern der besonderen Bestininiunf^ als Mannersaal, als Reprasentations-

raum vorbehalten wurde. Damit wurden aber auch besondere Schiafräume ödXa|btoi

notig, wie sie gleichfalls schon in den längsten Partien des Bpoa auftreten und die

man in entlegeneren Teilen des Hauses untergebracht denken kann. Daß nun jedes

Haus ein Hyperoon gehabt hätte, wSre natürlich ein falscher Schluß. Wo Platz war, wird

die TuvaiKujviTic auch zu ebener Erde angelegt gewesen sein, jjenau so, wie im klassi-

schen Hause das Etagenhaus neben dem reinen Parterrehaus nebeneinander vorkommt.
2*
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Sehr lehrreich ist die ArtMit von CSehuchhardt, Hof, Burg und Stadt bei Germasien

und Griechen, NJahrb. XXI (1908) 306f., in der die BnlwidcluiiK der Wohnweise von den
frühesten Zeiten an verfolgt wird.

2. Das Haus der klassischen Periode. Die Geschichte, die IvMüller (//rfft. [V33f.)

von dem Hause der klassischen Zeit bietet, dürfte schwerlich geeignet sein, in dem

Leser ein deutliches Bild hervorzurufen. Die Vorstellung, daß sich der homerische

Hofraum vor dem Hause nur auf dem Lande erhalten habe, dagegen hn Stadthause

SU *enier kleinen freien RAumlichlceit vor dem Hause mit Einfriedigung npoippdriKiTa,

Vergitterungen aus Holz, daher auch bpufpäKToi Lattengehege genannt* zusammen-

geschrumpft sei, ist ebenso irrig, wie die von dem Innen- oder Lichthof, der bei

reicheren Häusern mit ringsumliegenden Säulenhallen ausgestaltet gewesen sei, also

efaien peristylartigen Chankter getragen habe. Eine, wie ich glaut^e, richtigere An-

schauung kann allerdings erst auf mancherlei Umwegen gewonnen werden.

Sehr wichtig sind erstens freilich spärliche monumentale Quellen des 6. Jahrh.

V. Chr. Der korinthische Krater in Berlin mit dem Auszug des Amphiaraos {Monlnst.

X Tft. IV- V) zeigt die Front eines Palastes, von der man die Vorhalle mit zwei

Säulen swischen zwei Pfeilem (Anten) erkennt, also gana wie die ¥ttuA des tiryn-

thischen Anaktenhauses. Vor dem Palast hllt der Wagen des Königs undj hier

spielt sich die erregte Abschiedsszene ab. Um das Haus zu verlassen, muß der

Wagen alsdann durch ein zweites Gebäude, das rechts abgebildet ist, wieder mit

zwei Säulen zwischen zwei Anten, also entsprechend dem tirynthischen Hoftor. Mit

anderen Worten: der Hauskomplex des Palastes aerflUt fai drei Teile, das Hoflw,

den Hof, in dem die DarsMlung vor sieh gehl, und daa eigenfliche Megaron, von

dem als wesentlich nur die Pront su sehen ist, das man skh aber gewill wie fai

Tiryns zu denken hat.

Genau so wie die Front dieses Hauses ist die Front des Palastes auf der Fran-

9oi8vase um 580 v. Chr. {APmtwängler-KReichhold, Qritch, VastnmaUrtt, Mändu
seit i900, Tfl. I. Iii dargestellt, gleichfalls mit zwei Slulen zwischen den Anten,

während das Hoftor freilich fehlt, und genau so war sie geschildert auf der gleich-

zeitigen fragmentierten Vase des Sophilos von Athen {AthMitt. XIV [1889] 1 ff.).

Daß in Attika zu dieser Zeit, also im 6. Jahrh. v. Chr., ein Hof mit Hoftor vor dem

Megaron zu denken ist, ergibt sich ferner aus einem Bilde bei EOtrhard, Aua-

erUsme Vaaenbilder, Bert, 1858, 266, wo zum Kampf ausstehende Krieger von ihren

Verwandten vor der Vorhalle des Megaron im Hof verabschiedet werden, um dann

durch das Tor der auXri, das re?hts angedeutet ist, das Haus zu verlassen.

Auch die späteren strengeren und entwickelteren rotfigurigen Vasenbilder des

6. und 5. Jahrh. zeigen oft Szenen des häuslichen Löbens mit Andeutungen der

Hausarchilekhir. (Vgl. z. B. die Bilder bei OMpSiaekdbgrg, Qräbv d§r MelUnen»

Beil 1837, Tfl. XXVI. XXXII. XXXIV. XXXVI. XIM^ Man erkennt daraus, daß vor

der TOr zum eigentlichen Hause eine Vorhalle angeordnet zu sein pflegte, die mehr

oder weniger deutlich ausgeführt ist, oft aber zwei Säulen, doch wohl zwischen

zwei Pfeilern, zeigt, und daß davor ein Hof liegt, in dem hAusUche Verrichtungen

aller Art vor sich gehen. Bs ergibt sich daraus ate ziemlich sichere Vermutung,

dafi auch in den Häusern des 5. Jahrh. die Hauptteito im allgemeinen nicht anders

angelegt waren, als wir sie aus denen des 6. kennen gelernt haben, die ihrerseits

wieder mit dem im homerischen (resp. tirynthischen) Hause auftretenden Typus zu-

sammengehen.

Eine weitere wichtige monumenfate Quelle bteten die in antiken Ruhienstatten
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erhaltenen Häuser. Dabei sehen wir von den spärlichen und meist zeitlosen Resten

antiker Hauser in Athen ab. Wohl aber haben die hochwichtigen Ausgrabungen in

Priene nliBote Hluser des 4.-3. Jahrh. v. Chr. ans UM gßhmiA, iHe dtswegen

schon hier herangesogen werden mOssen, weil ihr Typus genau su dem stimmt,

was sich aus den vorher geschilderten Vasenmalereien ergeben hat. Es soll hier

nicht auf alle Einzelheiten, sondern nur auf das Typische eingegangen werden. Die

Eingänge pflegen in der Regel nicht an den west-östlich .ziehenden Hauptstraßen

angelegt xa sehi, Mmdem an <tott schnudenMi Seitengltehen, dfe nord-sodlieli

dnrdiquerend dnidne insulae, für ie yier Hluser Rnm bietend, abteilen; nach den

Hauptstraßen zu zeigen die Hauser wie im heut^en Orient schwdgsame geschlossene

Wände. Von den vier Häusern jeder insula lagen also jedesmal zwei an der Nord-

seite und zwei an der Südseite. Nun ist das Wichtigste, daß nicht nur die zwei

SadhAuser so angelegt tfaid, dafi sie fOr den Hauptraum der Südsonne möglichst

Bfariafi gewihren, was ja natO^ch ist, sondern auch die NordhAuser sind in der-

selben Weise orientiert — die NordhAuser haben also nicht die entgegengesetzte

Front, Rocken an Rücken, sondern sie liegen mit derselben Front hinter den Süd-

hausern. Angstlich ist also auf den Sonnenstand Rücksicht genommen. So typisch

wie die Qesamtanlage, so typisch ist auch der Plan des eigentlichen Hauses, wenig-

stens in seinen Hauptleilem Nachdem man den EBngang^ durchschritten halt, gelangt

man In eine a\)\r\, an deren West- und| Ostseite kleinere Räume Hegen, zuweilen

führt eine Treppe in ein oberes Stockwerk; die Nordseite, nach Süden geöffnet,

bietet stets das Hauplgemach und zwar mit einer Vorhalle davor. Nicht also eigent-

lich ein Lichthof, wie es die Höfe der spateren, an anderen Orten auch gleichzeitigen,

PeristylhAuser ^d (s. ii. sondern, um homerisch zu sprechen, ein m<to>Pov

und aiOouca und eine aOXn davor zeigt uns der prienische Haustypus; nach den

Bezeichnungen hellenistischer Zeit oTkoc (oecus), TTpocrdc (oder TiacTfk, TrpocTijuov)

und aüXr). dieselbe Anordnung, wie wir sie aus den Vasenbildern erschlossen haben.

Aus der Kombination dieser Paktoren ziehen wir als Resultat den Schluß: auch

das Haus der klassischen Periode des 5. Jahrh. unterschied sich in seiner Haupt-

anlage nicht von dem prienischen oder homerischen, vielmehr hat sich der altein-

heimische Typus mit eiserner Konsequenz durch Jahrhunderte hindurch lebendig

erhalten. Diesen aus den monumentalen Zeugnissen gezogenen Schluß sind die

Zeugnisse der klassischen Schriftsteller im höchsten Maße geeignet, zu unterstützen.

POr die allgemefaie Lage des Hauses empfiehlt Xmutph, Mmorab, III 8, 8^10
und OflLP, 2 diesdbe Anordnung der HauptteUe nach Sttden, wie wir sie aus Priene

— Qbrigens auch schon aus Tiryns - kennen. Die Einzelheiten, die er hier zugleich

erwähnt, werden noch weiter unten zur Sprache kommen. Vom Hause selbst gibt

die einzige ausführliche Notiz alsdann Plat. Protag, 314 C, wo Sokrates und Hippo-

krates in das reiche Haus des Kallias eintreten. Der grobe Portier, der ihnen nicht

gleich aufmadMi wit, voranidit im TrpöOtipov su efnem Oespfidi; dieses irpö-

Oupov wird also eine der EingangstOr nach der Straße hin vorgelegte Halle gewesen

sein. Nach einigem Warten treten sie ein, vermutlich doch durch die auXeioc 6üpa,

denn sie ist nach Harpokration n Tf\c oboO irpuiTn 6upa liic oiKiac und gelangen

hl den Ho^ die oAkfu Hier bem^en sie awitf Gruppen, die eine mit Protagoras

und seinen Bewunderem m dem npocr^bov auf und ab wandebid, die andere mit

Hipplas in dem kot* dvriKpö irpccrufov. Es ist doch kaum anders denkbar, als daß

das eine ttpoctüjov die innere Vorhalle des Hoftors gebildet hat, das andere die

vor dem Megaroneingange gelegene Halle. Jedenfalls kann an dieser Stelle von
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einem durch Säulenhallen umgebenen Lichthof Oberhaupt gar flicht die Rede sein,

denn sonst worden nicht die beiden irpocnfio ausdraddicli als BinselhaUen lieceichnet

sein. Diese Stelle kennzeichnet vielmehr die Identität des vornehmen attischen

Hauses im 5. Jahrh. v. Chr. mit dem althergebrachten Haustypus. Was Platon mit

-rrpocTiüov bezeichnet, nennt Xenoph. Oik. 9, 2 Traciäc, aus 7Ta()ucTäc zusammen-

gezogen, ein Wort, das nach Vitruv mit npocrdc, Vorhalle, identisch ist. Auch

Xenopiion empfielilt denmacli die vorgesddagene Identifiilentng des Idassisclien

mit dem prienischen resp. aUgriechischen Hause. Das alte Megaron hat nun den
Namen oTkoc, üvbpelov oder övhpmv erhalten, weil es dem Hausherrn reser-

viert war, die ti^'vuikujvitic, das Reicti der Hausfrau, lag entweder eine Treppe

hoch, wie in der Hede des Lysias Uber Eratosthenes' Mord 9 so anschaulich ge-

schildert wird, oder zur Seile des dvbpelov su ebener Brde, wie sie Xenophon

kennt; dort ist sie durch einen komplisierlen Verschluß {JHDUIm, Parmuddts,

Berl 1897, 14f) von der avbpujvixic getrennt. Für die Gesamtanordnung ergibt

sich somit ein deutliches Bild. Die verschiedenen zuweilen erwähnten Einzelräume

— TO^iela Wirtschaftsraunie, £€vu)vec Fremdenzimmer, KoiTuüvec Schlafzimmer, dnö-

ßoTOc Abtritt usw. ~ mögen wir uns an der oöX^ nach Belieben angeordnet denken.

Denn wie können wir uns vermessen, alle diese Räume nach den verlorenen Notisen

in ein Schema zu bannen, wo doch, wie heute so damals, die persönliche Neigung
[

des Bauherrn wesentlich bestimmend wirkte. Auch für Einzelheiten wie die m^touXoc

oder M^cauXoc eOpa {Lys, 1 17) wird man schwerlich ganz befriedigende Erklftrungen

finden.

Wenn hier von efamn Types des Haoses ta der Uassisehen Zeil gesprochen ist und

zum Beweise for das Typische attische Vasenbilder und daneben die Hfluser einer ver-

hftltnismaßigf kleinen ionischen Landstadt herangezogen wurden, so kann der Beweis viel-

leicht trotz Platon und Xenophon als nicht voUgflltig erscheinen. Man wird auch getrost

i«g»ben können, daS in ehier Orodsladl wie Athen, wo sidi alles dilngte, namaafllch die

Armen sich den Luxus eines oTkoc mit ctv\^ schwerlich geleistet haben, ebenso wie später

in bellenistisclier Zeit in lUlien sich nur die Reichen das Vergnflgen leisten konnten, ein

Perislyl sn besitzan oder deren mehrere. Das BntscbeMende ist Mr das Athen der klassi-

schen Zeit, daß es kein Perislylhaus g^ben zu haben scheint, und damit trennt sich die

Periode deutlich von der spateren hellenistischen. Häuser von mehr als zwei Stockwerken

sind anscheinend in Athen in der klassischen Zeit nicht Qblich gewesen; der irOptoc des

TimoOieos (Aristopk. Phä. IdO) sowie das hohe Hans dee IHeMlaa in Bleosto, das den Nadi-

harn das Licht wegnahm {Dem. XXI iSS^, sind Ausnahmen, die auf extravaganten Luxus hin-

weisen - jedenfalls aber hat es schwerlich in der klassischen Zeit in Athen Mietskasernen,

wie sie in der hellenistischen Zeit in Griechenland und in Rom Qblich waren, g^eben.

Wenn Golm. (2. Jahrb. n. Chr.) dt anüdotis I 3 (COKÜhu, Lpz. 1821-33. XIV 17 f.) das

griechische Bauernhaus seiner Heimat, der Gegend von Pergamon, mit einem Grundriß

beschreibt, der dem niedersächsischen Bauernhaus sehr ähnlich ist (s. unten S. 25), also

von dem des griechischen Hauses völlig abwelcbt, so gebt aus solchen vereinsetten An*

gaben die LflckenhaRIgkeil unserss Materials sehr deudieh hervor - nur das für Athen

Typische Utt sich eben efatlgermafien erschlieBen.

3. Das heOenMiscIie Hain. Die eine uns bekannte Form des hellenistischen

Hauses bietet uns, wie Iwmerid, Prione in ihrem Anschluß an den uralten einheimi-

schen Haustypus. Eine zweite haben wir durch die Ausgrabungen in Delos {BCH.

XIX [1895] 460ff.) kennen gelernt. Ihre reichste Ausbildung schildert Vitruv VI 10

in der Beschreibung der Mannerwohnung des griechischen Hauses. Der wichtigste

Unterschied gegen den anderen Typus besieht darin, daH der freie vor dem allen
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M^aron liegende Hol wi« cbi Ptfbty^ d. k. iri* «hie ringsuadmfMida SUttonlialle,

gestaltet ist, um die ifie Ziauner lieailidi gl^elimilHg verteilt sind. Jedodi ist an den
aufgedeckten Hausplänen zu bemerken, daß zuweilen die dem Eingang gegenüber-

liegende Seite als die bedeutendste hervorgehoben wird, und ebenso kennt Vitruv

ein 'rhodisches' Peristyl, in dem die Säulen der Sodseite, hinter der der Hauptsaal

ansuerdnen ist, sidi durch grOfiere Höhe von den abrigen auszeichneten, bi dieser

Brscheinnng darf man wieder den Anscliltdl an den alteinheiniischen Typus er-

bOdcen, der nach \ntruv bei der Prauenwohnung noch Iconseqnenter festhalten

wurde. Wie alt das Peristylsystem ist, laßt sich nicht sagen. Wir kennen es in

grauer Vorzeit bereits aus den Palästen auf Kreta, und es ist wohl möglich, daß

hier eine zusammenhangende Tradition vorliegt, deren verl»indende Glieder wir in-

dessen noch nicht ftotsteOen Icönnen. In Priene ist es deulUeh fonger als der Typus

mit der auXr), an anderen Orten wird es vielleicht höher heraufgehen, obwohl die

Delischen Hauser erst dem 2. Jahrh. v. Chr. angehören. In dieser Zeit scheint aller-

dings das Peristylhaus Qberall in der griechischen Welt Mode gewesen zu sein, es

ist das Haus, das in hellenistischer Zeit auch von dem Westen obemommen wurde,

wie weiter unten bei der Besprechung des römischen Hauses dangdegt werden wird.

Als Baumaterial for die Hftuser des griechischen Attertnms haben wir uns

im allgemeinen I^hmziegel und Bruchsteine zu denken, und zwar meist das Fun-

1

dament aus Bruchsteinen mit Lehm, die hochgehenden Mauern aus Lehmziegeln

oder Bruchsteinen. Das ist wenigstens die Bauweise, die in Priene Qberail in den

Privathiusem erhatten ist Ob dagegen wie hier, so schon fan 5. Jahrfa. v. Chr. die

Innenwinde nril soUdem Msmorstnck versehen warsi^ mufl sehr zweifelhafi bleiben,

vielmehr wird froher ein einfacher Kalkverputz die Regel gewesen sein. Bin solcher

einfacher Kalkverputz kann zu bunten Malereien wenigstens in großem Umfange kaum
brauchbar gewesen sein. Indessen werden doch mehrfach in den HAusem Tpacpa> und

noiKiXi« oder iioiidX|uira erwähnt So von Xenophon {Oik. 9. Mamorak 17/ 8, 10), der

sie nicht fOr scihitMnswert hllt, sich aber aber ihre Art nicht genauer ausdrtdct-

Wichtiger ist, daß Kratlnos ift: 42) von bunten Trapacräbcc und Trpöeupa, Platon

(rep. 529 B) von TTOiKlXMQTa ^v 6po<p^ spricht. Das läßt darauf schließen , daß nur

diejenigen Teile des Hauses, die entweder aus Stein oder aus Holz ausgeführt

waren, häufig mit bunter Alalerei ausgestattet waren. Holzmalereien sind uns aus

Idassischer Zeit und spiler besonders an hölzernen Saritophagen ans der Krim er-

halten, und Malereien auf Stein sind uns aus Athen seit den frühesten ZWtsn ge-

laufig. Von wirklicher durch KQnstlerhand ausgefQhrter Wandmalerei kennen wir

aus dem 5. Jahrh. v. Chr. nur zwei Beispiele. So heißt es von dem Hause des

Alkibiades {Plut. Alk. 17) ^ daß es Agatharchos, von dem des Archelaos {AeL h.

XIV IT^t dafi es Zeuxis ausgemalt habe. An der Möglichlceit ist zwar nicht zu

zweifeln, jedoch handelt es sich hier nicht um Lehmhauser, sondern gewiß um
prachtige Palaste aus Stein, wie bei den öffentlichen Gebäuden (Crod TToiKiXn) und

Tempeln, von deren Ausmalung wir genau unterrichtet sind, und gegen deren Aus-

malung auch Xenophon nichts einzuwenden hatte. Diese beiden Ausnahmen werden

also die Regel bestätigen.

Was wir von aalikea Hotanatereten haben, tat McM nigingiieh lasafflneogaslellt von
KWatzinger, Griechische Holzsarkophage a. d. Zeit Alex. d. Gr., Lpz. 1905. Fflr die Malerelen

aul Stein (Kalkstein und Marmor) ist an die Ältesten bemalten Skulpturen zu erinnern, die

eioseta nicht angefahrt za werden brauchen. Die hier angefahrten Onudsatze aber die

fanendelHMalion werden vieHeieht durch neue PUnde modiHiieft werden. Das Malerid ans
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den frth«sl«n sOdrassiadMii Orieebcngitbeni, das Miter onverOffwilMcht ist, soll, wie um
mitgeteilt wird, für diese Frage ttogenein wichtig sein und demn&chst von Rostowzew aus-

fohrlich behandelt werden. Häuser aus der Zeit vor 464 v. Chr. sind 1908 in Milet entdeckt

worden, aber bisher nur angeschnitten, ohne daß sie einstweilen etwas zur L.Osung beitrügen.

Die Pnnde von Priene und vereiiizelte literaiische Notizen (z. B. Dem. III29) lehren,

dafi gdgenOber der froher wahrschebdich bestehenden Bfaifochheit seit dem 4. Jahrh.

und namentlich in der Folgezeit ebenso wie in der äußeren Anlage des Hauses ein

veränderter Geschmack auch bei der Innendekoration um sich gegriffen hat. Der
Oberzug aus Stuck, der hier wie in Deios die Wände bedeckt, läßt eine reichere

Ausbildung der Dekoration zu. Ihre Grundlage bildet der monumentale Quaderbau.

Wie die Auflenwftnde der Tempel Ober dem Sockel - den Orthostaten - die über^

einanderliegenden Reihen von Quadern zeigen, so gestaltete man die Innenwände
nach diesem Vorbild, alle kleine Zufälligkeiten und Unfertigkeiten der Quaderwande
getreulich nachahmend. Auch Gesimse, Pfeiler, Säulen und Triglyphenfriese er-

scheinen zuweilen plastisch in Stuck an der Wand. Die einzelnen Teile der Archi-

teirturen, auch die elntelnen Quadern, sind mit bunt abwechselnden Farben getont,

die die Vorstellung kostbarer, aus bunten Stein- und Marmorplatten inkrustierter

Wände wachrufen. Die reichste Form dieser Dekoration ist in der Tat eine Ver-

kleidung der Wände mit Stein, und Spuren solcher Verkleidung sind in luxuriös]

gebauten Städten wie Alexandreia reichlich aufgefunden worden: aber diese kost-

baren Winde sind schwerlich der Ausgangspunict dieser Deliorationsart, sondern

sie stellen die höchste Ausbildung eines in Stuclc zuerst angewendeten Systems dar.

In Reichhöhe pflegt die Wand durch ein ziemlich weit ausladendes Gesims ab-

geschlossen zu sein, darüber geht die Wand meist glatt in die Höhe. Das Gesims

diente wohl gewöhnlich dazu, täglich gebrauchte Geräte und Schmuck aufzunehmen.

In Priene standen auf ihm Terrakottafiguren ernsten und heiteren Charakters, andere

Figuren hingen von der Decke herab, für die Vorstellung von der Innemriricung

einer hellenistischen bürgerlichen Wohnung und ihrer Geschmacksrichtung leben-

diges Zeugnis ablegend. Überall im Kreise der hellenistischen Kultur ist diese

Dekorationsweise Qbtich gewesen, wir lernen sie auch in Pompeii kennen und ent-

nehmen daraus, dafi sie auch aber den Westen verbreitet war« Ausgegangen ist

sie von dem Wunsche, das hinere der Wohnrftume prächtiger und monumentaler

tu gestalten. Die imitierte Quadermasse umgab den Innenraum wie eine undurdi-

dringliche Mauer und gewährte dem Zimmer den Eindruck fester Abgeschlossenheit.

Bis an die Decke heraufgefohrt wQrde aber die Quadermauer diesen Eindruck bis

his Unerträgliche gesteigert haben; darum lieft man die Wand oberhalb des Qe-
skneee glatt emporgehen. Mit diesem glatten oberen Wandteil verband man froh,

^elleicht von Anfang an, die Vorstellung eines freien Luftraums, in dem man ober

die Quaderwand hinwegsah. Die weitere Entwicklung vrenigstens, die wir in Pompdi
verfolgen werden, legt diese Erklärung sehr nahe.

4. Das italische und das römische Haus. For die älteste Form des italischen

Hauses hat HNissen {Pompeianische Studien, Lpz. 1877, 607 ff.) die grundlegenden

Oe^chtspnnkte aufgestellt die durch die neuere Forschung (WAUmam, Di* itäü'

sehen ^mdbaxäm, BetL 1906, 12 ff.) ergänzt und erweitert sind. Eine Vorstellung

des Hauses bieten uns die in ganz Mittelitalien sowie in Etrurien verbreiteten

Hottenurnen. 'Ein spitzes Strohdach, das durch Rippen festgehalten wird, die

Rippen Qber dem First hörnerartig fortgesetzt und an die Pferdekopfe unserer

medersichsischen Bauernhäuser erinnernd, em weites Tor, welches dem famem
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Ucht und Luft vermittelt, eine Öffnung darüber, die bei geschlossenem Tor den-

Mlben Dieiitt in bescheidenem Umfange verrichtet — das sind die wesentlichen

Demente^ die uns hier entgegentreten.' PQr dfe Innere Bfaiteihuig des ältesten ita>

Tischen Hauses hat Nissen angenommen, dafi sie sich von der des altrOmischen

Hauses nicht wesentlich unterschied. Der Immerhin anfechtbare Beweis dafür ergab

sich für ihn aus der nahen Verwandtschaft, die das römische Haus mit dem nieder-

sSchsischen Bauernhaus verknöpft, das seinerseits zu dem griediischm Bauernhaus,

wte es Qalm d§ antidoHs I S («rf. Kühn, XIV 17 f.) schildert, die nächsten Be-

rohrungspunkte aufweist

Ober die HQttenumen s. neuerdings HBtümner, Röm. PritfotaUert. Münch. 1911, 7 ff.
b

Müller Hdb. IV, 2*. Es lassen sich unter ihnen kreisrunde, ovale und rechteckige Typen
verfolgen (ßltnuam, a. a. von denen der rechteckJge die splleite Pom darstallt

Die erste durchgreifende Veränderung des altitalischen Hauses betrifft den

Obergang vom geschlossenen Dach zu der gelaufigen Form des Daches mit der

weiten üchtöffnung des compluvium, dem im Boden ein impluvium, ein flaches

Bas^ »V AufnalmM des RegenwaMUrs eotsivaGh. Die Bbiffltoing des geMfneten

Daches, dessen IcompHttortere Konstrultfion statt der Alteren StrohlMdeckung Ziegel

voraussetzt, ist in frohen Zeiten erfolgt, wie ein alter religiöser Brauch sicher be-

weist (Qellius X 15, 8 vinctum, si aedes eins (/. e. flaminis Dialis) introierif, soivi

necessum est et vinada per impluvium in tegulas subduci atque inde foras in viam

dmäHl, Vgl Serp. m. Am. U STU Dte Form selbst scheint von den Etniskem ent-

1

lehnt SU sein {aMum TuMcmdeani^ iedodi ist es schwer zu sagoi, wte diese Ver-

Ittdening entstanden ist.

AMichaelis (RömMiti. XIV [1899] 210 ff.) hat die ansprechende, aber nicht ganz beweis*

kr&ftige Vermuhing ausgesprochen, daU ursprünglich in dem ältesten freistehenden Bauern-

iiaaaa, das durch die Ter nur notwend^ erhelll gewesen sei, eine HanpdlehlqneUe dte Pensler

in den alae, den seitlichen Erweiterungen des Atriums in dem dem Eingang gegendber-

liegenden Teile, gebildet hätten. Durch den Zusammenschluß der Häuser zu städtischer

Wohnweise sei diese Quelle ausgeschaltet worden, und man habe nun durch eine Öffnung

im Dech Bisals gescbalfen. Aber es ist doch iweUeihafl, ob das weilgeOlhiete Airinn

Gründen rein praktischer Nalur seine Entstehung verdankt und nicht vielmehr als Ganzes

von den Etruskem Qbemommen worden ist. Die Öffnung des Daches erscheint nAnilicb

als eine so eigenarlige radikale Vertnderung. dat man sieli adraer tu der Annahme einer

Entwicklung vom geschloeaenan nun geöffneten Dach entschlieflt Auch dte Varmutang,

die gelegentlich geäußert ist, die weite DachOffnung sei eine Erweiterung des ursprüng-

lichen Rauchlochs, das mit dem steigenden Luxus und dem damit verbundenen Bedürfnis

nach Ucht und Lull selbst vergFOflett aal, hat etwaa MlfiHdiaa. Das Wort aMam selbst,

das gewohnlich von ater, scbwan, abgeleitet wird und arsprftnglich auf die von Ruß ge-

schwärzte Decke des Mittelraumes über dem Herde hinweisen soll, besagt nichts. Denn

der alte Name des Raumes ohne LicbtOlfnung ist natürlich nach der Einführung der Licht-

efhrang beibehalten und nidit etwa erst auf den neuen Raum geprlgt worden. Die

Efrusker werden den neuen Haustypus aus ihrer früheren Heimat mitgebracht haben. Ge-

wisse Anzeichen sprechen tOr seine Herleitung aus dem Bereiche der kretiscb-mykenisdien-

Kullur. {EPfuhlt NJahrit. XXVII [1911] 173, 3.)

Die Alten uniersdileden je nach der Konstruktion des Didies verscMedene

Atilen. Die fUteste Form ist das von den Btruskem enflehnle tOrhim Tuaeanieum,

Bei ihm wurde das Dach getragen von zwei das Atrium der Breite nach über-

spannenden Balken; durch zwei sie verbindende Querbalken wurde die Öffnung des

compluvium hergestellt Unterstützte man dies freischwebende Dach an den vier

terlilHiingspunkten dnrdi |e ebie Sftule, so entstand dn eirlum Mrastylum, fügte
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man iwischen diese vier Sauton weitere^ das airlmn CorMUmu Btim aMmn dia"

pbaritt^m M das Dadi mcht nach innen g^ien das oomplavlum, sondern naeli

außen schräg ab. Ein fünftes ganz geschlossenes Atrium, das an die älteste Haus-

form anknöpft, trug die Bezeichnung testudinatum und war Qblich bei gans Ideinen

Wohnungen.

Die Einteilung des Hauses in historischer Zeit vor dem Eindringen des Helle-

nismus liaben uns die Ausgrabungen von Pompeii an vielen Beispielen kennen ge>

lehrt. Das feste mit größter Konsequenz festgehaltene Schema ist nach diesen Bei-

spielen unter Heranziehung der literarischen Oberlieferung so oft und im allgemeinen

richtig dargestellt worden {JMarquardt, Das Privatleben der Römer. ^Lpz. 1886,

213 ff.), daß sich hier nichts Neues bieten laßt Die charakteristischsten Teile des

Hauses ^nd das atrimn, die bereits erwShnten alae und das iabUman. In den alae

waren die imagines der Vorfahren in kleinen tempelartigen Schranken ausgestellt.

Das tablinum liegt genau geg^enüber dem Eingang und ist nach dem Atrium zu in

ganzer Breite geöffnet- In dem ältesten Hause diente es als Schlafstätte für den

Hausherrn und die Hausfrau, ebenso wie an dieser Stelle, von der aus das ganze

Getriebe des Hauses Obersehen werden kann, die SehlalMfttte im iriedersichsischen

Bauernhause ist. Ober die Brklintng des Wortes tablbnmi gehen dto Ansichten

sehr auseinander.

wahrend das tablinum bei Festus 356 als eine Art von Archiv l>ezeiclinet wird, in dem
die Magistratspersonen ihre Urkunden {tabulae) aufbewahrt bSttttn, leitet es Kairo bei

Nonhu 83, 18] anders ab: tut focunt Mraw sc frigorWn cwitfiiftfliil, otsHvo tttnpon tn

propatulo, rure in chorte, in urbe in tabvdino, quod nuunkmum possumus intellegere ta-

bulis fabricatum. Die Erklärung Varros hat Nissen aufgenommen (Pomp. Studien 643) und

deutet es auf eine bretteme Laube, welche hinter der geschlossenen Rückwand des Atrium

tai Oarlen an die Hauswand angelabiit worden saL *Bei dar VargrOSerong dea Hansaa . .

.

wird die Gartenlaube mit dem Hauptzimmcr verbunden, das letztere nach Entfernung des

Ehebetts an der Rückseite geöffnet. So ist es im Hause des Chirurgen und der weit

flberwiegenden Mehrzahl der pompeianischen Hfluser. Das Tablinum wird der Regel nach

dardl dnen BratterverMihlag gigaa den iortua gtrade wia die Tabama abgeaeUoesan oad
wird hiervon seinen Namen erhatten haben'. Diese Entwicklung erscheint indes zu kom-

pliziert. Von einem Holzhiftbodan, den dieser Raum im Oegensatz zum Atrium im alten

Baaemliaaaa gehabt habe, leHet das Wort FVDohn wb {Pompeji, Lpi. 1908, 60). Obwohl
diese ErkHnag durch antike Zeugnisse nicht gettfltzt ist, gebt sie doch von der richtigen

Vorstellung aus, daß tablinum der ursprflngliche Name eines Zimmers ist, nicht aber einer,

der erst durch Verdrängung eines Alteren Namens auf Grund der verwandelten Bestimmung

des Zlnrarara aufgekommen wäre, wie es die flbrigen andken und modernen Brklimngen

sor Voraussetzung haben. Die Geschichte des tablinum und die Wandlungen in der Be*

fdmmung dieses Raumes bis in die hellenistische Zeit hinein ist bisher sehr dunkel.

So vollkommen in seiner Einteilung das römische Haus erscheint, so ist doch

keine Frage, daß es mit dem Atrium als einziger Luftquelle einen beengenden und

dumpfen Aufenthalt gewahrte, und es ist daher kein Wunder, daß mit der helleni-

stisdien Zelt der griechlsehe Haustypus in Italien Bhigang huid. Der konservative

Sinn der Römer brachte es jedoch nicht fertig, einfach an Stelle des altQberiieferten

Hauses das Fremde zu setzen. Wie das Problem gelöst wurde, einmal den alt-

einheimischen Charakter des Hauses zu bewahren und sich zugleich die Vorteile

der griechischen Wohnungen zu verschaffen, laßt sich in anschaulicher Weise in

Pompeii veifotgen. Ilanche maehten den Versuch, das Compiuvium tu erweitem

und durch SSulenstellnngen die Vorstellung ehies Peristyls su erwetken (atriun
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Corinthium z. B. in dem Hause des Epidius Rufus). Aber dieser KompromiU wurde

ab uniulfaiglidi beiseite geschoben. Man verknöpfte daher das alte Italische Haus

mit dem griechischen in der Weise» dafi man hinter, oder wenn es nicht anders

ging» neben dieses ein Perislyl mit anliegenden Zimmern anbaute. Das Iconnten

sich jedoch nur wohlhabende Leute leisten. In Pompeii läßt sich auch verfolgen,

wie reichere Leute Nachbarhäuser aufkauften und diese im Anschluß an ihr eigenes

zy einem Peristyl umgestalteten. Wer es sich nur irgend gestatten konnte, baute

sidi fetzt efai Peristyl, manchmal sehr klein und In oft rührender Welse die größere

Weite durch Malerei vortlnscbend; nur ganz arme Leute begnügten sich mit dem
alten Atrium. Besonders vornehme HSuser haben, der größeren Breite des Peristyls

entsprechend, zwei Atrien nebeneinander und hinter dem Peristyl noch einen von

einer Säulenstellung umgebenen Garten. Anschaulich schildert FvDuhn, Pompeji.

' 62/1 die BntwicUung des Italischen Hauses von dem einlachen Bauernhause zu

reidister Ausgestaltung. Eine ahnlidie Bntvricklung, wie wir sie in Pompeii ver-

folgen können, ist auch für Rom anzunehmen. In Pompeii ist man ober zweistöckige

Häuser nicht herausgekommen; in Rom dagegen zwang der Platzmangel schon im

3. Jahrh. v. Chr., zu dreistöckigen Häusern überzugehen {Liv. XXI 62), und in der

Kaisereeit wuchsen die Häuser derart fai die Hohe, daß mehrtach einschrinkende

Bauvorschriften gegeben werden mußten. Unter Auguslus wurde als höchstes zu-

llssiges Maß 70 Fuß, unter Trajan 60 Fuß bestimmt.

FMarx, D. Entwickelung d. röm. Hauses, NJahrb. XII (1909) 647 ff.
\

Das Material des altitalischen Hauses ist Holz, Lehm und Stroh. Die Häuser, die

uns dagegen fai PompeH als die Westen entgegentreten, etwa aus dem 5.-4. Jidirti.

v. Chr., haben eine Fassade aus Kalkstehiquadem und als Zwischenwände gleich-

falls eine Quaderwand oder Bruchsteine mit Lehmmörtelverband nebst eingelegten

Kalksteinquadern, einem Fachwerkbau ahnlich. Die Häuser aus Quadern, nament-

lich ihre Passaden, scheinen wie for die Ewigkeit gebaut zu sein, aber sind gewiß

nur pnchtige Beiq>iele efaier Bauart, die sich gewöhnlich ganz auf Pechwerk aus

ftiidisteinen und Lehm beschrtnkto und im Innern, wie die Hftuser der klassischen

Periode Griechenlands, einen nOchternen farblosen Bewurf zeigten; die einfachen

Häuser sind im Verlauf der Entwicklung abgerissen worden, während die massiven

QuaderwAnde als auch weiterhin brauchbar die Folgezeit überdauert haben.

Einen neuen AulNliwung nahm das Bauwesen fai der Zelt des sjAleren HeOe*

nismus. POr Pompeii tMdeutet diese Zdt die höchste Blote der Stadt; Pompeii muS
uns hier wie sonst als Ersatz für Rom dienen. Der wichtigste Fortschritt wird durch

die Einführung des Kalkmörtels, aus Kalk und Puzzolanerde, bezeichnet. Mauern

aus Lavabruchsteinen, mit diesem Mörtel zusammengehalten, erhielten eine Festig-

keit, die jedem Anspnich gewachsen war; man pflegt diese Periode neeh dem for

Pfeiler und Slulen beUebten Material TuUperiode im Oegensals snr ilteren Kalk-

Steinperiode zu benennen und datiert ihren Anfang auf ungefähr 200 v. Chr. (vgl.

besonders HNissen, Pompeian. Sfud., 54 ff.). Mit dieser neuen Bauweise Hand in

Hand geht die Entwicklung der Innendekoration. Dte Wand wird mit Stuck über-

zogen und in einer der Innendekoration des hellenistisdien Ostens nahe verwandten

Art (8. 0. 5. 24f,) als Quaderwand gegllederl, die bis zu zwei Drittel der ZhnmerhOhe

reicht und deren einzelne Pdder mit verschiedenen Parben bemalt werden. Diese

scheinbar festgefügten Mauern erweckten den Eindruck eines engumschlossenen

abgegrenzten Raumes. Bis mindestens ums Jahr 80 v. Chr. hat man in dieser Weise

den Raum behandelt, bis in die Zeit, als die Stadt rOmlsche Kolonfe worden Nach
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einer vielverbreiteten Ansicht ist diese allgemein hellenistische Oekorationsweiset

die wir den errten Delcoralkmsslil zu nennen uns gewOlint haben, anf dem Wege
ober Aegypten in PompeU eingeführt worden. Wandbilder schließt der Charalrter

der Dekoration nalurgemaß aus; dagegen hat die Mosaikkunst, deren Erzeugnisse

den Fußboden bedeckten, in dieser Zeit die höchste Ausbildung erfahren, in Pom-
peii ebenso wie in den griechischen hellenistischen Städten; in Pompeii gehören

fast alle bedeutenden Mosaiken dieser Zeit an. Das kttnstlerisdi hervorragendste

der uns erhaltenen Mosaiken, daß Alexandermosaik aus der sog. 'Casa del Pauno*,

mag auch hier besonders erwähnt werden {FWinter, Das Alexandermosaik aus

Pompeji, Straßb. 1909). Gern hat man, wie uns die Funde belehren, die Darstel-

lungen der Mosaiken der Bestimmung der Zimmer angepaßt

Neue Entwicklung kam in die Raumkunst Pompelis fan 1. Jahih. v.Chr., als man
daran ging, die Einteilung der Winde durch Zerlegung fai plastisch hervortretende

Felder aufzugeben; man ließ sie nun glatt und bemalte sie statt dessen in einer Art

von Freskomalerei. Das war der entscheidende Schritt in der Innendekoration; wir

wissen nicht, ob Aegypten oder Kieinasien für Pompeii die Anregung geboten hat
im Anfang scheint man sich hfluflg damit begnogt zu haben, die plastisch in Stuck

gegebene QuaderelnMlung durch Malerei in eraetien. In der Regel aber versuchte

man mit Hilfe der Wandmalerei, die Vorstellung der Wand als Abschluß des [be-

wohnten Raumes auf den vier Seiten des Zimmers möglichst aufzuheben; die

Wand sollte als solche Oberhaupt nicht empfunden werden. Das erreichte man
einmal durch eine refaie Architekturmalerei, indem man eine Architektur mit Durch-]

blicken hhiter die andere sich schieben ließ, oder durdi Bilder mit landschaftlicher

Szenerie, so daß der Bindruck erweckt wurde, als schaue man durch die Wand
hindurch ins Freie. Selten ist es möglich, die Architekturen als Ganzes zu ver-

stehen, aber ihre Hinzelformen sind stets so, wie sie in jener Zeit vermutlich in

Wirkttdikett vorkamen: man darf also diese Wandmalereien auch als Zeugnisse fflr

die gldchseitige Architektur verwenden. Auch in Rom sind manche sehr gute Bei-

spiele dieses sogenannten sweiten Stils gefunden worden. Dazu gehören z. B. die

Fresken aus dem sog. Hause der Livia auf dem Palatin (Monlnst. XI 22 f. Aunlnst.

UI [1880] 136 ff.) und die in der Villa Farnesina, die aber erst entstanden sind,

als diese Dekorationsweise sich ihrem Ende näherte {Monlnst. XII. Tf. Vff. XVIIff.

Annittsi, LVr [i8M] 307fF. LVtt [1888] 302ff.

Etwa 50 Jahre (bis in die Zeit des Augustus hinein) blieb es bei dieser Mode.
Dann gefiel sie nicht mehr. Ganz allmählich machte sich eine Reaktion geltend, die

darauf abzielte, die Wand in ihrem unteren Teile wieder als Flache zu charakteri-

sieren; aber nicht, wie es ehedem gewesen war, dadurch, daü man ihr den An>

schein ehier Quadermauer gab, sondern man teilte sie fai große, glatte, bunte Felder,

die mit reicher Flachenornamentik belebt wurden. In dieser Ornamentik macht sich

eine besondere Vorliebe für das Zierliche geltend. Alle die zahlreichen Leisten,

Friese und Trennungsstreifen sind mit ihr erfüllt; hier sind als Vorwürfe Tiere und

Stilleben aller Art gewählt, und man wird nicht mQde, diese zierlichen, mit erstaun-

licher BeolMchtung wiedergegebenen Bildchen immer von neuem zu betrachten;

dort sind Guirlanden, Blüten, Muschel-, Ranken- und Palmettenornamente verwendet,

alle aus freier Hand gemalt und durch ihre Anmut und Zierlichkeit in höchstem

Maße fesselnd und anziehend. In schmaleren Feldern, die zwischen die großen ge-

schoben sind, stehen oft graziöse Kandelaber von wunderbarem Ebenmaß der Ver-

hältnisse und hl sartester Abtönung der Farben, aber der Wandflache jedoch, die
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in Dreiviertel der Hohe abgeschlossen zu sein pflegt, erscheinen kleine Architek-

turen in leichten phantastischen Formen» wie sie in WlrUidikeit undenkbar sind.

Dabei bleibt die Vorliebe fOr grofie Bnder in der Bütte der Wand besteben. An
der Ausbildung dieses dritten StUa, der unserem Empirestil nahesteht hat vermut-

lich Aegypten großen Anteil; er ist um die Zeit in Italien verbreitet worden, als das

Ptolemaeerreich römische Provinz wurde; die auffallend deutlich zutage tretenden

aegyptisierenden Motive in der Ornamentik sprectien wenigstens sehr lebhaft fQr

diese Annahme. (44pp«^ Der 3, jKmq». SW, DIss» Bonn 1910.)

Im Jahre 63 n. Chr. war Pompeii und die anderen Vesuvstadte lum erstenmal

von einem heftigen Erdbeben heimgesucht worden, das einen Teil der Stadt in

Trümmer legte. Man baute sie aber rasch wieder auf, und die hauptstädtischen

Maler, die damals in Scharen nach Campanien kamen, brachten eine neue Deko-

rationsweiae mit, die an die alte Architekhirmaierei anknüpfte, aber diese weit Qber>

trumpfte. Bs sind Architelcturmalereien, wie sie phantastischer und kQhner nicht

ausgedacht werden können, von dem einzigen Gesichtspunkt dekorativer Wirkung

aus gestaltet. Schon in den Malereien der voraufgegangenen Dekorationsweise be-

merkt man das Eindringen des neuen Geschmacks in deutlichen Spuren. Aber erst

hl der letzten Zeit PmnpeUs finden wir seine klassischen Beispiele. OewiB waren es

nicht die ersten hauptstadtischen Kräfte, die in Pompeii arbeiteten, aber ihre

Leistungen setzen uns in Erstaunen und lassen uns Rockschlüsse auf die über-

legenen Künstler der Hauptstadt selbst machen. Man bewundert in diesen Wanden
die Leichtigkeit der Behandlung, die Sicherheit des Disponierens, die Bravour der|

teehnisdi«! Darchflkhmng, mgn wird gefangen von dem starken Qesamt^druck
der dekorativen Leistung; alles kommt auf eine freudige, bunte, blendende Wir-

kung heraus. Daß dieser Stil von Rom aus nach Pompeii kam, ist eine wohl ge-

sicherte Annahme. Denn er ist nicht für kleine Zimmer erfunden, wie es die pom-

peianischen waren, sondern für Prunkraume großer Palastanlagen gedacht und für

solche ausgebildet Und in sokihen fbiden wir ihn aufs hOdiste gesteigert zu Rom
in den Resten des goldenen Hauses des Nero, den Titusthermen, deren Malereien

Rafael die Motive für den Schmuck der Loggien geliefert habei^ (PWiniw, Das
Museum U 50f,).

B. Die laiiertt Eliifichtinig

Wie man sich die antike Wohnung als kanstlerisches Ganzes vorstellen

soll, laßt sich nur ganz ungefähr andeuten. Wahrend man annehmen darf, daß die

Trager der kretisch-mykenischen Kultur, ihrer Prachtliebe und ihrem ausgeprägten

dekorativen Sinn entsprechend, ihre reich bemalten Wohnräume mit der Ausstattung

von mobeto und sonstigen Qertten zu reichem haroHmischen Zusammenklang zu

vereinigen wuSten, wird man gut tun, aich daa alttiomerische Haus möglichst einfach

vorzustellen, entsprechend der Qesamianlage und der Innendekoration. Denn die

Innendekoration des althomerischen Hauses darf man schwerlich nach dem Marchen-

palast des Alkinoos mit kostbaren metallverzierten Wanden und dem Kyanosfries

(der in Tiryns seine Erklärung gefunden hat) rekonstruieren, oder nach dem ebenso

reichen Patast des Menetaos, wo von Blfenbehi, Elektron, Silber, Qdd und Erz die

Rede ist. Diese Schilderungen shid vidmehr entstanden in Erinnerung an die glan-

zende Vergangenheit, wo man noch so reiche Paläste baute wie in Tiryns, die,

wie oben schon dargelegt wurde, der Fixierung des Epos weit vorausliegen. Vom
malerischen Schmuck der Wände, einem wichtigen Bestandttile audi des fest-
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llndisch-mykenischen Hauses, hören wir im Epos nichts, sondern nur von den

Murna irofupavöttiVTa (i,B. d 42)^ ein Ausdruck, den man nur auf einen einfachen

wdfien Kalkverpatf beliehen kenn. Bs gehen hier wie oberall fan Bpw verschiedene

Ansdiauungen durcheinander. Und daher wird man auch, was die Möbel und die

obrige Einrichtung des homerischen Hauses betriKti nur mit iuflerster Vorsicht ur-

teilen dQrfen.

Der Bestand an MObeln im homerischen Hause Oberhaupt unterscheidet sich

ansehefaiend kaum von dem auch fai der spateren klassischen Zdt Qblichen Bestände,

doch ist die äußere Erscheinung der MObel offenbar von Anfang an efaiem besttn«

digen Wechsel unterworfen gewesen.

Da die homerischen Griechen bei Tische saßen, wahrend später die asiatische

Sitte des Liegens auf icXivai Mode wurde (s. S. 32), ist es natOrlich, daß die Sitz-

gd^nenheiten mit besonderer Sorgfalt ausgestattet wurden und ihre Auswahl fiber-

haupt größer war. So hören wir vom Lehnstuhl, Opövoc, und vom kXicuöc (auch

KXiciri), einem Stuhl, der in den älteren Partien des Epos vom Lehnstuhl unter-

schieden wird, während er in il 512. 597 gleichbedeutend mit öpövoc genannt

wird; dazu kommt noch der bi<ppoc. Die Form des tipövoc, zu dem ein besonderer

PUltoeheroel gehörte (epf|vuc, c^^oc), hat Heibig (fforntr. Qms* //9f.) mit einiger

Wahrscheinlichkeit aus dem Beiwort ui|(iiX6c und aus der Schilderung vom Tode
des Freiers Antilochos erschlossen als ein geradliniges Gestell mit hohen Rücken-

lehnen und Armlehnen, wie uns solche Throne mit Schemeln aus altertQmlichen

Vasenbildern (z. B. der Fran9oisvase, Furtwängler-Reichhold, Griech. Vasenmalerei
\

ti. 12), ReUefs und aus der Beschreibung altertllmikdier (Httlerthrone hi vielen Bei-

spielen gelaufig sind. Das Beiwort Eccröc paßt fQr HolsartMit und ebenso qpaeivöc,

das auch sonst für Holzarbeiten angewendet wird. Dagegen darf man das häufige

Beiwort xpücfeioc nicht als Grundlage für die prachtige Ausstattung der Throne

heranziehen, denn dieses Wort erscheint nur bei den Thronen der Götter. Etwas

anders ist es mit dem Beiwort dpTup^Xoc; auch 6pövoi dpYup6mXoi erscheinen zwar

meist nur in Marchenpaiasten wie dem der rarke und des Phahücenkönigs, aber

doch einmal inj Palast des Odysseus, so daß hier die Bezeichnung eine Reminis-

zenz aus der Zeit des verschwundenen Glanzes sein könnte, wie es die sUber-

benagelten Schwerter wohl sicher sind.

Die Form des icXicfidc ist unsicher, ebenso wie setaie Ausstathmg, die durch

iroiKiXoc und xP^€ioc, aber auch wieder nur fflr die icXtcMoi der Ootter, naher be-

zeichnet wird. Er ist der weniger vornehme Sitz und von leichterer Machart, so

daß er leicht hin und her gestellt werden kann. Die Andeutungen, die das Epos

Ober den bi(ppoc, wohl einen lehnenlosen Stuhl, und die Schemel macht, sind wie

H^g 124 richtig ausfahrt, su dOrftig, als da8 sieh ans ihnen etwas gewinnen lleSe.

Entsprechend der geringen Bedeuhing, die der icXivn zukommt (hom. X^pov,
cdvi*!, X^xoO, felüen auch Epitheta, die ihre Anlage und Ausstattung verdeutlichen;

denn das einzige ausfühdich beschriebene Lager, das des Odysseus, das mit Gold,

Silber und Elfenbein verziert ist (%> 200), kann nicht als Norm angesehen werden,

sondern mit eher die Eiinnening an die kostbaren Intarsien der kretlseh-mykeni-

sehen Kunstindustrie wach.

Wie bei der Innendekoration und bei den Möbeln, so gehen, vielleicht nodi

augenfälliger, auch bei den Geräten des täglichen Lebens im Epos altere und

jflngere Anschauungen nebeneinander. So weist die deutlichste Beziehung zum

mykenischen Kunsttiandwerlc der berOhmte Bedier des Nestoi' auf 632), aber den
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Heibig 371 ausfQhrlich gehandelt hat; denn Homers Beschreibung ist erst durch den

Pund eines ähnlichen Bechers in einem der Schachtgräber Mykenes verständlich

geworden. FQr die gelegentlich erwähnten goldenen und silbernen Mischgefäße wird

man vielleieht mit Recht mehr «He Phantasie des Diditera als eigene Anschauuiig

verantwortlich machen. Wenn ferner ein \i^x\c dv6€MÖ€tc genannt «frd, so kann

dies Beiwort sehr wohl durch mykenische kunstgewerbliche Arbeiten erklart wer-

den *rosettenartig stilisierte Blumen' (Heibig 386, vgl. AJolles, ArchJahrb. XXIII

[1908] 209), aber man könnte es vielleicht auch durch frflhgriechische orientalisie-

rend0 Kunstwerke mit getriebenen Blaten eridiren.

Die Qbrigen Geräte und GeMBe anbitsahleni tohnt nkdit, da ihre Beschreibungen

nur sehr oberflächlich sind; es mag genogen, hierfQr auf IvMQllers Ausführungen

{Hdb. IV 57) hinzuweisen. Besonders zu erwähnen sind jedoch die vortrefflichen

AusfOhrungen Helbigs aber das vielumstrittene hinac d^q>tKuneX\ov a. a. 0. 358 ff.^

das als sweihenMiger Becher erklärt wird, und das iKjmkipoXov 353 ff,

Audi die Wohnungseinrichtung der klassischen Periode lafit sich in

abgerundetem Bilde nicht schildern, weil die Oberlieferung nur Vereinzeltes nennt

oder darstellt. Will man allgemeinen Erwägungen Raum geben, so wird man für

die klassische Periode nicht annehmen, daß eine gefällige Zusammenwirkung von

Raum und Einrichtung angestrebt wurd^ fan Qegensats xu der späteren heilenisli-

sehen Zdt» die ein ausgesprochen dekorativer Sinn auszeichnet So wenig dieser

Sinn in der klassischen Zeit nachweislich an großen Sammelplätzen von Kunstwerken]

2. B. auf der Akropolis von Athen oder an den berühmten heiligen Stätten zum

Ausdruck gekommen ist, ebensowenig wird er sich in der stillen Häuslichkeit offen-

bart haben; vielmehr ist das Kunatwerk oder daa einsebie MObslstaek oder Qerlt

an rieh, <rfüie ROckricht auf die Umgebung; das, worauf sich das HaupOnteresse

konzentriert.

Die Gefäße der klassischen Zeit nach ihrem Gebrauch und ihrer Form anzu-

fahren, wäre auch nach der Aufzählung IvMQllers {fidb. IV 62) nicht QberflQssig,

denn Iiier sieht PUsches und WlDkailicbes neben Richtigem, und die Tafel SK seines

Werkes ist eher geeignet, Irre tu fuhren, als auhukllren; denn weder die OrMlen-

Verhältnisse noch die zeitlichen Verschiedenheiten der Gefäße und Geräte sind hier

berücksichtigt, ganz abgesehen davon, daß der Klappstuhl 9 auf dem Kopf steht.

Weit zuverlässiger ist die Zusammenstellung in KFHemanns Privataltertümern^

164 ff. Aber ohne ausreichende Abbildungen dürfte eine genaue Behandlung auch

bti dem gulartigslen Leser nur wenig Aufanerfcssmkelt finden. Sehr nOtdidi ist es

für den Philologen, fOr die Verwendung der Gefäße im Leben die antike bildliche

Oberlieferung anzuschauen und dafür sowie für die Formen die oben in der Ein-

leitung genannten Werke in die Hand zu nehmen. Die Beobachtung der Entwick-

lung der Gefaßformen fallt zwar mehr dem Archäologen zu, jedoch wird sie auch

der PIdlolofe im Aug^lMhallen mflssen, um sich von der erstaunlichen Regsamkeit

des griechischen Kunslhandwerks auch auf diesem Gebiete eine Vorstellung machen

SU können. Zusammenfassende Darstellungen hierfür, die sehr erwünscht wären,

fehlen freilich noch. Die Hydria, das Wassergefaß, hat für die ältere Periode der

griechischen Keramik EFölzer, Die Hydria, Lpz. 1906, behandelt. Für die übrigen

Oefl6e, Amphora, Schale, Skyphos, Kantharos usw. sei auf die lUusMtrtt 0&seMehi€

des Kunatgtwtrbn, herausg. von GLehnert, Bert. 1906, hingewiesen, deren erster

Teil eine suaammenfassende Darstellung des antiken Kunstgewerbes von EPenUce
enthält.
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Pflr die Möbel der klassischen Zeit seien nur einige Gesichtspunkte hervor-

gehoben. Bntspre^end seiner erhöhten Bedeutung im Hause, im O^pensats su der

homerischen Zeit, wurde das Ruhebett oder besser Speisesofa (icXivn) in seiner

Ausstattung besonders bevorzugt. Die Vasenmaler besonders der alteren schwarz-

figurigen Vasen können sicti gar nicht genug tun in der Andeutung schmuckvoller

Verzierungen an den aus Holz gearbeiteten Gestellen. Auch verfolgen wir deutlich

die Bntwiddung des Möbels: in der alteren Zeit gewöhnlich vier breite vierkantige

Behie mit verbhidenden Latten dazwischen, Ober die die Gurten for die Matratae

gespannt werden, am Kopfende die Beine über das Gestell Oberragend und so zur

Herrichtung eines Kopfjägers ausgenützt - spater vom 5. Jahrh. an häufig runde

gedrechselte Beine und ein besonderes geschwungenes Auflager fQr den Ober-

körper, zu dem sich snwetten ehi besonderes PuBgestell gesellt Sehr wertvoll ist

das Werte von CLRanaimu Coudua and beds of the Gre^ Einaeans and Romans,
Chicago 1905, in dem die geschilderte Entwicklung übersichtlich dargelegt wird.

Sehr bedauerlich ist es, daß die verschiedenartigen Sitzgelegenheiten der klassischen

Zeit noch nicht in derselben Weise bearbeitet sind, da das Material hierfür aus der

bHdndhen Oberiielerung in reichstem Mafia sur Vertagung steht; audi hier Uefie

sich eine susanunenhängende EntwidAng leicht' feststellen, die zugleidi die Zweck-
mäßigkeit der antiken Möbel veranschaulichen würde.

Von den übrigen Möbeln der klassischen Zeit haben nur die Speisetische eine

eingehende und überzeugende Behandlung durch Hblürnner (ArchZeit. XUI [I8S4]

i79 ff.) gefunden, bei der Bedeutamg des Sympodons ein besonders wertvoller
|

kulturgeschichtlidier Beitrag. POr alles andwe: Truhen verschiedenster Besümmung,
Beleuchtungsgerate und vieles andere, sind meist nur die Namen verzeichnet, wah-

rend hier noch die reichste Beiehrung aus den langst nicht ausgeschöpften Denk*

malern zu erwarten ist.

Bs toll tAtüA «nteilasaeii werden, liiar auf das Veraeiehnls der MOtwl und des Haus-
rats des Alkibiades hinzuweisen, der auf Grund des Hermokopidenprozesses öffentlich ver-

steigert wurde. Es ist in einer leider verstümmelten Inschrift erhalten (DittenbergerSyll.

I* 72 nr. 44); der Zusammenhang des Inventars mit der Person des A. ergibt sich aas dem
Vergleich mit PoUux X36 {WKoMtr Htm. XXUI (fM3) 396. AmOutatf OtUtJahrh. VI

{1903) 236 ff.

Wie sdion oben angedeutet wurde, treten seit der hellenistischen Zeit die

dekorativen Qesichtspunide, wie hi kretisch-mykenischer ZeH; in den Vordergrund.

Das zeigt sich bis in Einzelheiten hinehi. Wenn es z. B. damals Mode wurde, bei

Geraten Gegenstücke für eine wirkungsvolle Aufstellung zu schaffen, so ist das ein

sehr beredtes Zeugnis. Auch aus der Behandlung der Wandflächen nach ganz be-

stimmten Grundsätzen kann man in dieser Richtung mit Bestimmtheit Schlosse

ziehen. Dem wechselnden Geschmack der Wanddekorationen entsprechend wird

man wiederum die Einrichtung der Wohnrfhune gestaltet haben. In der rOmisdien

Zeit des Hellenismus ist es zweifellos so gewesen; denn der Empirestil der augu-

steischen Zeit verlangt eine andere Umgebung als der Stil der vorangegangenen

und spateren Zeiten, und die Falle der bronzen«! Gerate in Pompeii z. B. weist in

ihrer mannigfachen konstierischen Gestaltung deutlich darauf hin, dafi man diesen

BrwAgungen Raum gegeben hat Für die Veränderung der gesamten Inneneinrich-

tung der hellenistischen Zeit gegenüber der klassischen kommt außer dem rein

künstlerischen Moment noch ein anderes mehr historisches in Betracht. Seitdem

durch Alexander d. Gr. der Orient geöffnet und damit ein Welthandel ermöglicht

war, stand der grieehlsdien Wdt ein ganz anderes Material zur BetsHguiv ihrer
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dekorativen Neigungen zu Gebote. Der Reichtum des Orients und die dort geübte

Lebensweise brachte zahlreiche neue Anregungen, die das tagliche Leben und die

tagliche Umgebung schwnHäh unbertthrt galassen haben. In der Diadochenzeit be-

gann ein Luxus um sich su grdfen, der Meh bei den Reichsien bis su abenteuer-

lichen Formen steigerte; um sich einen Begriff davon zu verschaffen, lese man z.B.

die ausführliche Beschreibung, die Athenaios V 196 ff. von dem Zelt des Pfolemaios

Philadelphos gibt. Obwohl die Literatur meist nur von solchen Auswüchsen be-

richtet, ist dieser Sinn iQr eine opulentere Lebenshaltung sicher auch an dem
bOrgeriichen Hause nidit yorabe^egangen. Wie zahlrdch sind doch selbst in einer

Icleinen Landstadt wie Priene Gerate aus Bronze, wie reich mit Metall verziert die

xXivn (Priene 578 ff.), und doch ist hier gewiß alles Wertvolle beiseite geschafft worden,

soweit es irgend möglich war. Noch deutlicher spricht für die spatere Zeit Pom-

peii, und von hier aus laßt sich ein Rocicschlufi auf den romischen Geschmack in der

. Kaisenelt machen (LfHeiflamtov SiHmigtaehielUfRoms IH,* BerL188l,W0fFX dessen

schwachen Abglanz es bietsL Für <Ue Bhuelheiten der Wohnungseinrichtung muß
eine kurze Charakterisierung genügen. Wenn man einen Einblick gewinnen will,

wie der Hausstand eines einigermaßen wohlhabenden Hauses der ersten Kaiser-

zeit ausgestattet war, so lese man die Beschreibung der Bronzen von Boscoreale

{Ar€hAaz,XY[1900]t77iF.). Man vergleiche auch die elegante icXivn von Priene mit der

in Boscoreale, um sich von der Veränderung des Geschmacks zu überzeugen. Nur
in Pompeii laßt sich bisher eine Vorstellung von dem Gesamteindruck der Wohnung
gewinnen. Die Wohnräume sind in Pompeii meist sehr klein und nur spärlich möb-

liert; außer wenigen Möbeln werden die meisten kaum etwas enthalten haben. In

den Speiserlumen stehen die drei Lager lor die Taidnden an den Wanden, oft auf

einer Erhöhung des Fußbodens, den freien Raum in der Mitte nimmt ein Tisch ein,

Kandelaber sind an geeigneten Plätzen verteilt. In den wenigen größeren Zimmern

darf man sich größere dekorative Bronzegefäße vorstellen, Bronzefiguren und Ge-

1

rate, die mit ihrem glänzenden Lichterspiel den Raum belebten; die Wandgesimse

dienten tur Aufstellung Idefaier kunstgewerblcher Gegenstände, audi fOr Idefaiere

Taldbüder. Am meisten Sorgfalt wurde, wie es scheint, auf das Atrium verwendet,

den alten Mittelpunkt des römischen Hauses, und namentlich auf das Peristyl. Zahl-

reiche Funde, am besten die aus dem Hause der Vertier, zeigen, wie selbst in der

letzten Zeit Pompeiis durch Zusammenwirken von Raumkunst und Kunsthandwerk

gelegentlich Anlagen von fehier konstlerischer Empfindung geschaffen werden

konnten. Je mehr uns aber Pompeii lehrt, um so mehr ist es zu bedauern, dafi von

den großen Palasten Roms fast nichts geblieben ist. Denn bei aller Bedeutung

bietet uns Pompeii doch nur einen schwachen Nachklang des aufs höchste ge-

steigerten Kunstvermögens der Hauptstadt

III. DIE TRACHT

Eine Geschichte der Tracht ist ohne zahlreiche Abbildungen nur in den Haupt-

zügen zu geben möglich. Es sei daher ausdrücklich bemerkt, das hier nur von den

entscheldaiden Merkmalen die Rede sein sdl und dafi manche wichtige Bnzelheiten

untordrOckt werden. Dem Studierenden soll vielmehr nur einmal geaeigt werden

wie auch auf diesem Gebiet monumentale und schriftliche Oberlieferung miteinander

kombiniert werden müssen und weiter, wie die Tracht von ihren frühesten Zeiten

an einem bestandigen Wechsel unterworfen war.

BMMin« Ii Sto /UMoMwInMiciaM. II. lAiO. 3
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Für denjenigen, der in den Stoii tiefer eindringen will, seien einige wichtige Spedal«

arbeiten angeführt: JBoehlau, QuaesHones de re vestiuriu Graecorum, Weimar 18S4, —
FStudniczka, Beiträge zur Geschichte der griechisclien Tracht, Abh.arch.ep. Sem. VI 1, Wien
1886. - WHelbig, Das homerische Epos usw. ' 101 ff. - WMüller, Quoestiones vestiariae.

Diss. Gotting. 1890. - AKalkmann, Zur Tradli archaischer Gewandfiguren, ArchJahrb. XI
(/fi96) 248 ff.

- WAmelung, Die Gewandung der Griechen und Römer, Lpz. 1903 {Text zu
Cgbulski, Tabulae, quibus antiquitates Oraecae et Romanae ülustrantur. Taf. XVI ff).

—
IHMolwerda, Die Tracht der archaischen Gewandfiguren, ArchJahrb. XIX {1904) 10 ff.

-
WAmetung. Artikel Chüon, CMamy» in RE. - EBmehor, BtUr. z. Oesclu d, TwOWamst,
Münch. 1912.

A. Griechische Tracht

In ivMQliers Darstellung der griechischen Tracht in historischer Abfolge (Hdb.

IV 72-U8i ist das erste Kapitel, soweit es die 'mylcenische' Tracht als griechische

bezeichnetp aussuschatten. Immerhin ist es wertvoll, auch von dieser Tracht eine Vor-

stellung zu pfewinnen, um den Abstand zu empfinden, der sie von der homerischen

scheidet. Wir kennen die Frauentracht aus zahlreichen Wandgemälden, Bronzen und

anderen Werken der Kleinkunst als eine äußerst raffinierte, auf die Schaustellung weib-

lidier Reise ausgehende; ROcIce, an den Hoften fest anliegend und am unteren Teile

mit mehrfachen Volants reich besetzt, eine Jacke, die den Busen freUSfil, und Oberaus

künstliche Haarfrisuren bilden ihre Haupteigenschaften. Die Manner erblicken wir

in den Denkmalern zumeist im Kriege oder auf der Jagd, und hier behelfen sie sich

mit einem Schurz, der von einem QQrtel ausgehend zwischen den Beinen hindurch

gezogen wird und in mancherlei Varianten dargest^t wird. Aher es erscheinen auch

Vornehme in langer Gewandung, die aus Leinenstoff besteht Hinzu kommen Schuhe

oder Sohlen, die vorn spitz und aufgebogen sind und an den Knöcheln mit Bändern

befestigt werden. Ein starker Anklang an orientalisches Wesen durchzieht die kre-

tisch-mykenische Tracht und scheidet sie so von allem Griechischen. In einer wich-

tigen Abhandlung {Anmal of Üu Brittsh sduml at Affm XII [1905/6] 2330 hat
|

DMackenzie den Ursprung derTracht mit der voraegyptischen libyschen Berölicerung

Nordafrikas in Zusammenhang gebracht.

In den Funden von Tiryns und Mykenai begegnet im Gegensatz zu den Denk-

malern der Kultur auf Kreta bei Terrakottaliguren eine Frauentracht, die der kreti-

sdien diametral entgegengesetzt ist und an die altgriechisehe erinnert, und ebenso

erscheint in dem späteren festlandiadi-mykenischen Qribem und zwischen ]llngermi

Funden auf der Burg von Mykenai die Fibel (eine Sicherheitsnadel, die im Prinzip

ihrer Konstruktion der heute gebräuchlichen nahe verwandt ist), das wichtigste

Requisit der national-griechischen Tracht in alter Zeit. Bs ergeben sich so die

gleichen Unterschiede zwischen kretischer und festUndisch-mykenischer Kulfair, die

wir auch bei den Palastbauten kennen gelernt haben; deren festlandische Beispiele

wurden den bereits eingewanderten 'Achaeern' zugeschrieben. Als die 'Achaeer' in

ihre späteren Sitze einzogen, haben sie sich eben mit allem übrigen Komfort des

Lebens auch der technischen Verarbeitung der fremden Gewandstoffe bemächtigt,

dabei aber ihre nationale Eigenart in Form und Schnitt der Gewandung beibehalten.

1. Die bomerisciie Tracht

Für die homerische Tracht mOssen wir unsere Vorstdhingen hn wesenlUchen

aus dem Epos selbst schöpfen.

a) Die Stoffe. Die Stoffe, deren das Epos Erwähnung tut, sind Wolle und

Leinwand, die Art aber, wie beide Stoffe erwähnt werden, zeigt deuUich, daÜ
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der eigentlich nationale Stoff Wolle ist. Denn von der Verarbeitung der Wolle im

Hause ist an zahlreichen Stellen die Rede (z. B. a 316. x 423). Dagegen hören wir

von der Bereitung des Flachses im Epos nichts, und nur an einer Stelle (v 107)

ttSt sich eine genauere Kenntnis der feineren L«inwandweberei feststtflen: diese

SteUe ist aber zweifellos jung. Hinzukommt, daß die Bezeichnung des HauptstQckes

der homerischen Männertracht X'tujv aus dem Semitischen entlehnt ist, wo sie auf

Linnen oder Baumwolle hindeutet. Da nun andrerseits nicht bestritten werden kann,

daü den Griechen schon in der Urzeit eine wenn auch primitive Leinweberei be-

Icamit war» hat aidi fetzt for die homeriadie Forschung die Ansicht als herrschend

herausgebildet, daß das grobe Leinenzeug, das etwa zu Wagendedcen oder zu

Leichentüchern gebraucht wurde, einheimischer Industrie entspringe, während für

feinere Leinenzeuge orientalische Einfuhr anzunehmen sei. Auf Grund der Beob-

achtung, daß die homerische Tracht im Schnitt der Gewänder eine durchaus natio-

nale Eigenart aufweist; ähnlich wie die Hausanlagen fai ihrem Orundplan, darf man
aber vl^eicht besfimmter sagen, dafi in homerischer ZUt die feinere Leinwand, die

den eingewanderten Griechen durch die vorausgegangene mykenische Kultur be-

kannt geworden war, nicht in der Form fertiger Gewänder, sondern in unverarbei-

tetem Zustand importiert und erst im Lande selbst zu Kleidern verarbeitet wurde,

b) Homerisdie Mlooertradit Die for die homerischen Helden besonders in
'
Betracht kommenden KleklungsstOeke sfaid tmbv, x^ksßva und ^Spoc Der CMton
Ist das Untergewand und besteht aus Leinen. Darauf fahren einmal die Beiworte

ciTaXÖ€ic, XiTrapöc, Xctttöc mit Sicherheit, besonders aber die Stelle t 232, wo der

Stoff des Chitons mit der glänzenden Zwiebelschale verglichen wird, und ferner

auch der Umstand, dafI der Chiton stets angezogen IvbiAvu»), aber niemals,

wie es bei wollenen Oewandstflcken fiblich ist, mit «tpövat, Fibeln oder Haddn,
festgesteckt wird: er ist also genäht. Gewohnlich unterscheidet man einen langen

|

und einen kurzen Chiton (WHelbig, FShidniczka, WAmelimg w. a.). Jedoch sind

die Beweise fQr den langen Chiton mehr als unsicher. Denn die Athener als 'Idovec

^KCXiTttivec (N 685) gehören der jüngsten ScMdit des Epos an, das Briwort rep-

fiiöeic (t 242) bedeutet, wie Siaäniezka S9 nachgewiesen hat, nicht *bis an die

FOBe reichend', sondern 'mit Randsaum versehen*; und warum Athena E 735 ab-

solut aus ihrem eigenen langen Gewand in einen ebenso langen Chiton steigen

muß, wenn sie sich zum Kampfe rüstet, ist nicht einzusehen; ausdrücklich als no-

biipnc aber wird der Chiton nie bezeichnet. Bs gib also nur eine Sorte von Chi-

tonen, und sefaie LInge ergibt dch vielleicht aus Sttilen wie p 434 zusammen
mit T 467, wo Odysseus' Narbe oberhalb des Kniees erst bei der Waschung be-

merkt wird, oder tf 74, wo die kraftvollen Schenkel des Odysseus erst bei der

Gürtung zum Faustkampf sichtbar werden. Der Chiton war daher wohl weder ganz

lang noch ganz kurz (wie sie spater auf den altertümlichen Vasenbildem erschei-

nen), sond^ eher ein halblanges Irfs etwa ans Knie rekihendes Qewandstack, far

dessen Vorkommen man auf die eingeritzte Zeichnung des hochaltertümlichen

Bronzepanzers aus Olympia (Olympia JV Taf. 58) hinweisen kann. Von einer Gürtung

des Chitons ist nicht die Rede, wenn anders es sich nicht um besonders schwere

Arbeit handelt wie I 72 oder beim Kampfe, wo gleichfalls der halblange Chiton die

Bewegung hhidert; hi sofchen Fallen ^idrd er durdi ehien Cuicnl^p hodigenommen,

fOr gewöhnlich aber trug man ihn gOrtellos.

Das Pharos ((päpoc) und die Chlaina (xXmva) sind die Obergewänder in der

JAannertracht, jedoch mit dem Unterschiede, dafi das Pharos ein linnenes Luxus-
3-
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stück ist, das nur vornehme Manner trafen, wahrend die Chlaina gleichmaßig von

allen getragen und durch die Beiworte als wollen charakterisiert wird. Wie man
das Pharos trug und wie es aussah, wissen wir nicht. Die gewöhnliche Formel

'er warf das Ph. um die starken Schultern* llfit an ein grolles plaidarUges Stock

Zeug denken; derselbe Ausdruck wird auch auf die Chlaina angewendet, und sie

wird ausdrücklich als ^KTobi'n oder MetäXTi bezeichnet. Die wollene Chlaina legte

man gern zu einer binXn x^aiva zusammen und befestigte sie dann, weil sie leicht

von den Schultern gleiten konnte, mittels Nadeln oder Fibeln.

c) Homerlsdie Frauentracht. Das HauptgewandstQck der Frau ist der wollene

ir^itXoc (davöc, elav^c). Studnictka hat festgestellt und seine Ansicht wird jetit all-

gemehi angenommen, dafi der homerische Prauenpeplos sich nicht weeenttich von

der Frauentracht unterschied, der wir auf frühen attischen Vasen, z. B. der Pran^ois-

vase begegnen. Indessen sind doch einige Unterschiede vorhanden, die das home-

rische Gewand als einfacher erscheinen lassen; auf sie wird spater zurückzukommen

Sehl. Man denke sich ein viereckiges wollenes Stack Zeug, falte dies efainal «i-

sammen, so dafi dn weiter ZyHnder entsteht, der an der einen Seite offen ist

Dieser Zylinder umgibt den Körper, und um ihn festzuhalten wird rechts und links

vom Halse die Brust- und die Rückenseite Ober den Schultern je einmal zusammen-

gesteckt. So entsteht auf der geschlossenen Seite des Zylinders von selbst ein Arm-

loch; die geöffnete Seite wird dann noch durch Fibeln oder Nadefai geschlossen.

Bin Oortel Hegt um die Taille und gibt dem Gewand Halt und Form. Ist der ZyHnder

zu lang, so kann der Oberschuß oben nach außen umgeschhigen werden und bildet

so einen Oberfall, ärrÖTTTUTua. Dieses ÖTTÖTTTuriJa ist allerdings im Epos nicht üb-

lich, und wir finden es anscheinend nur einmal E 315 angedeutet, wie IvMoller

(Hdb, IV 84) richtig bemerkt haL Mit dieser Vorstellung laßt sich aUes vereinigen,
|

was Ober den it^irXoc im Bpos gesagt ist, und es genOgt, fOr aHe Bhuelheiten auf

Studniczkas Ausführungen 92ff, hinzuweisen.

Zur Frauentracht gehört außer dem tt€ttXoc noch das Kpribe/ivcv und das kü-

Xufjfio oder die KaXOTTipn. Im Epos werden die drei Bezeichnungen synonym ge-

braucht, obwohl sie es gewiß ursprünglich nicht sind; sie bezeichnen ein Qewand-

stock, das auf dem Hhiterhaupte aufliegend aber die SchuHem herabfaut und unter

Umstanden sehr grofi seht kminte» gewöhnlich aber mehr einem Kopfhidi ent-

q>rach; daß es linnen war, legen die Beiworte nahe {Studniczka 127).

Endlich wird noch ein Pharos auch für die Frauentracht erwähnt {t230. y.543);

beide übereinstimmend lautende Stellen lassen es als linnen erscheinen, aber das

Ihinene qpäpoc hat sich schwerlich bd den Frauen so eingebargert wie das ipfipoc

der Manner, - denn, die es tragen, Kiiice und Kaly|»80k sind kehie Menschen; und

vteUticht liegt in dieser Ausnahmesteliui^ efai Hinweis auf den fremden Ursprung.

Das <päpoc der Frauen scheint, wie man wenigstens nach der Beschreibung an-

nehmen muß, kein Umwurf, sondern ein regelrechtes Kleid zu sein, das auch gegürtet

wird, und so würden wir hier die früheste Spur des Bindringens von Linnenstoff

in die eigentliche Kleidung der Frau erkennen mOssen; ebendahfai gehören viel-

leicht die XeTTTai 6e6vai, die linnenen ROckchen, die 2^ 595 auf dem Schilde des

AchiUeus die jungen Madchen beim Reigentanze als Festtracht angelegt haben.

Ober den homerischen Frauenschmuck ist noch immer am zuverlässigsten das oben
liliette Werk von WHelbig. HIniu kommen mehrere AufUlse von KHadaexA, AUtxa^-ep.
Sem. XIV, 1903. Über dtn Otovcftmticft dtr <M§dtm tmd Eln^iar und (kterJahrb. IV (f9(M)

207ff. VI {1903) lOSff.
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2. Die (rUchlsche Tracht der klassischen Zelt

Im Gegensate in der homerischen Zeit, for die unsere Vorstellung im wesent-

lichen aus den literarischen Quellen selbst gesctiOpft wurde, ist die Darstellung der
Tracht vom 7.-5. Jahrh. mehr von den Bildwerken abhängig. Die Bezeichnung

der folgenden Periode als 'nachhomerische Zeit' bis nach den Perserkriegen, wie

sie IvMflller {JUb,JV87) gibt, ist nicht glQckUch, insofern als sich gerade in dieser

der grf»fite Umschwung in der Tracht vollzieht, der iemals eingetreten ist. Wir
scheiden die Tracht der klassischen Zeit besser in zwei Perioden etwa 1. bis zur

Mitte des 6. Jahrh., 2. von da ab bis um 480 v. Chr., und wir fassen dabei besonders

Athen ins Auge, weil uns die attischen JMonumente in diesen Perioden den deut-

lichsten Aufschluß bieten.

a) Manaertraclit Ms zur Mitte des i. JahriL Wie bei den Vasen um 700 •

V. Qir. die geometrische Malerei Athens be^nt, sieh durch Ostliche Einflösse zu

verändern und fremde aus lonien herDbergenommene Techniken und Stoffe einzu-

führen, und wie ein und einhalb Jahrhunderte später die inzwischen ausgebildete

schwarzfigurige Malerei durch einen erneuten Zustrom ionischer Anregungen um-
gestaltet und als rotfigurige weitergepflegt wird (s. den Abschn. Arthäologie), so

ist es ähnlich mit der Entwicklung der TraehL Die ftltesten attischen Vasen, die

Dipylonvasen, zeipen von Trachten bei den Männern nichts, da sie nackt dar-

gestellt sind; die Frauen sind nicht selten mit langen, zuweilen schleppenden, aber

in ihrer Machart nicht verständlichen Röcken gemalt; häufig aber erscheinen auch

die Pranen naekl, vielleieht nicht, weil sie wirklich so gingen, eondem weO sie bei

den gesdiQdMten Vorgingen an rihielle Vorschrillen gebunden waren {WAMWer,
Nacktheit u. Entblößung, Lpz. 1906, 76 ff.). Auf der ältesten Vase, die östlichen

Einschlag zeigt {ArchJahrb. II [1887] Taf. V), erscheint nun ein Wagenlenker in

langem Chiton; dieser Chiton ist ionisch. Der ionische Kleiderluxus im 7. Jahrh.

ist sprichwOrOlch. In der schon erwähnten lUassteDe heiflen die Athener 'Idovec

^Kcxnujvec, | ebenso die lonler selbst hi dem Hymnoe auf den deüschen Apollon

(146), und in dem Fragment des samischen Dichters Asios (7. Jahrh.) bei Athenatoa

XU 525 F werden die Samier geschildert, 'die mit ihren schneeweißen Chitonen

weithin den Erdboden bedecken'. Später klagt Xenophanes von Kolophon (6. Jahrh.)

ttber die ctßpocüvn seiner Landsleute im allgemeinen, die sie von den Lydem Qber-

nonmien hatten, und gegen den fai diesen Zeiten abenll um sich greifenden Kleider-

luxus richten sich die fOr das 7. und 6. Jdllh« erlassenen Kletderordnungen des

Zaleukos, Periandros und Solon. Die bei unserm spSrlichen Material so häufige Er-

wähnung des langen Chitons erweckt nicht den Eindruck, als ob es sich um ein

Kleidungsstück handelte, das schon Jahrhunderte lang in Mode gewesen sei, viel-

mehr, dafi mit den langen Chitonen ehi KleidungsstOck gemdnt sd, das damals auch

in der ionischen Mode etwas Neues war. Der famge toidtche, bis auf die Poße

reichende Chiton (irobtipric), einem genähten, geschlossenen Hemde mit Halsloch

und Armlöchern (oder auch mit kurzem eingesetzten Ärmelansatz) vergleichbar, er-

scheint nun außer auf der erwähnten Vase auf den zeitlich anschließenden attischen

und nichtattischen sdiwanfigurigea Vasen SnSerst htuRg (vgl. die nanf«^ase),
und es ergibt sich daraus, daß das ModestQck in Athen und im Obrigen Griechen-

land (besonders Korinth) großen Anklang gefunden hat. Daß es linnen war, geht

daraus hervor, daß es mit Vorliebe weiß gemalt wird; getragen wird es vorzugs-

weise von alten Männern oder von Leuten vornehmen Standes, auch als Pracht-
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und Festpewand von Jung und Alt, endlich von solchen, die eine feierliche Funktion

im Kult wahrzunehmen haben (Priester, Kitharoden, Flötenspieler, Wagenlenker).

Diese Tracht erldart uns die bekannte Legende von Theseus, in der dieser von den

Zimmerleuten ab Mldchen verspottet wird. Wennsleidi nun das flbttelie Material

fOr diesen Chiton irobifipnc linnen ist, so geben die Vasanbllder doch zu bedenken,

ob nicht möglicherweise lange Chitone auch zuweilen aus Wollenstoff getragen

wurden - denn die langen Chitone werden zwar zumeist, aber doch nicht immer

durch weiße Farbe als leinen charakterisiert.

Neben dem langen Chiton nebenher geht der kurze als Tracht fQr die jungen

Leute, docli ist er niclit leinen, wie der liomerische, sondern gewöhnlich von Wolle,

denn im Gegensatz sn der weüen Bemalung des langen Chitons wird er nur ganz

ausnahmsweise in den Vasenbildem welfi gemalt Es ist ein eng anliegendes ge-
nahtes Wollenwams, etwa wie ein Sweater, nur ohne Ärmel oder mit Andeutung

ganz kurzer Schulterärmel. Jedoch sind die Falle häufig, in denen die jungen Leute

einen Chiton Oberhaupt nicht tragen, denn es kann nicht das Interesse der Vasen-

maler an der Darsldlttiig des nackten Körpers seht, wenn der Chiton hluflg fort-

gelassen wird. In dieSM Pillen erscheint als einziges KleidungsstQck ein in mannig-

fachsten Variationen umgeworfenes Stück Tuch. Entsprechend fehlt auch der lange

Chiton bei den alten JMännern nicht selten, die sich alsdann mit einem Umschlage-

tuch begnügen. Dieses Umlegetuch gehört ebenso wie der lange und der kurze

Chiton zur Ausrostung des Atheners nm (SOO v. Chr. Wir können eine gröftere und

eine kleinere Form unterscheiden: die größere, das ^mötiov (etwa dem homerischen

(päpoc vergleichbar, nur daß es augenscheinlich von Wolle ist), tragen meist altere

Manner und legen es so um, daß es den Körper ganz verhüllt oder, wie später ge-

wöhnlich, die rechte Schulter freilaßt; die kleinere, die \Xa\\/a (ahnlich der home-

rischen wollenen x^^o^va), tragen mehr die Jüngeren; sie wird al>er nicht mehr mit

Fibeln wie ehedem festgesteckt, oder doch nur in ganz vereinzelten PaUen. Wenn
wir diese Männertracht in ihrer

|
Gesamtheit mit der des homerischen Zeitalters

vergleichen, so sind die Unterschiede deutlich und einleuchtend.

b) FrauentracM bis zur Mitte des 6. Jahrh. Nicht so durchgreifend, aber

ebenso deutlich sind die Unterschiede, die die griechische Frauentracht von der

homerischen unterscheiden, weniger Änderungen in den Stoffen, als Fortschritte im

SchnitL Der gegürtete Peplos wird als Hauptkleidungsstock beibelialten, aber

wahrend im Bpw nur an ehter Stelle die Andeutung eines Obersehlags gemacht
wird, zeigen die Vasenbilder, daß der Überschlag letzt nur selten lortgelassen vtnrd;

er erscheint auch nicht bloß immer als das OberschQssige Stück Stoff, das einfach

umgeschlagen wird, sondern er wird mit Bewußtsein als eine Bereicherung des

Gewandes angestückt und zwar durch eine Naht, wie ein großer Kragen. Ober-

haupt wird das NUien mehr und mehr flblich; die offene Seite des Peplos ist

nicht mehr durch Fibeln geschlossen, sondern, da Andeutungen von solchen auf

der sorgfältigst gezeichneten Fran9oisvase fehlen, augenscheinlich zusammen-

genaht. Eben dieselbe Vase zeigt aber auch, daß die Öffnung rechts und links vom
Halse noch in alter Weise durch große Nadeln geschlossen wird - solche Nadeln,

bis zu 30 cm Lange und noch langer, sind aus (Idiotischen) Qrabem auf uns ge-

kommen. Ein weiterer Fortschritt in der Entwicklung war es, als auch dieser Ver-

schluß fortfiel und durch Nähen ersetzt wurde. Dadurch entstanden feste Armlöcher,

die durch besondere Borten eingefaßt zu sein pflegten, und selbst kurze bis Ober
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die Schultern reichende Ärmel stellen sich ein, wie die schwarzfigurigen Vasen sehr

deutUch zeigen.

Zu dem Peploe gehört wie zu dem homerischen das N^vfiiio oder kp^öcmvov, ein

größeres Unuchlagetuch, das entweder auf dem Hinterkopf oder auf den Schultern

aufliegt und in verschiedener Weise umgelegt werden kann; häufig aber hat man
sich mit dem Peplos allein begnügt. Ob das Umschlagetuch aus Wolle oder Lein-

wand bestand, hing vielleicht von dem Wohlstande oder dem Geschmack des ein-

seinen «b, aber wahrschebilicher ist es und dem Zwedc des Qewandstflcices ent-

sprechender, daß es aus Wolle war. Neben dem groflen Unuchlagetuch erschetait

auf den alteren Vasen gelegentlich auch ein kleimeres.

c) M&nnertracht ca. 550-480. Etwa um die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. trat

zwar nicht in allen Orten Griechenlands, jedenfalls aber in Athen eine große Ver-

Anderung in der Tracht efai; hier wurde in der Zeit der Peisistratiden ionischer

Luxus als das allein Tonangebende angesehen; wir können die Richtung auf das

Ionische auf vielen Gebieten wahrnehmen, in der großen Kunst ebenso wie in allen

Zweigen des Kunstgewerbes und in den Geräten des täglichen Lebens. Auch die

neue Tracht kann wieder nur von lonien aus; gekommen sein, wo wir sie be-

reits ausgebildet vorfinden. ^ neue Mode betrifft ebenso die minnliehe wie die

weibliche Kleidung; fOr beide sind uns interessante Hinweise in der Literatur er-

halten. Indessen ist gewöhnlich nur von der Tracht der Frauen für diese Periode

die Rede. Und doch ist auch die Mannertracht in dieser Periode bestimmt, wenn

auch nicht so scharf, von der vorausgegangenen zu unterscheiden. Denn wenn der

lange Mannerchlton Jetzt mit iuBerstem Raffinement In sahlloeen Pdlen und PUlehen

wie geplattet erscheint, so Hegt das nicht nur an der Malweise der gleichzeitigen

Malerei - vereinzelt finden wir ihn so auch schon auf den alteren Vasen - vielmehr

ist hier ein anderes Kleidungsstack gemeint; und was noch wichtiger ist, derselbe

linnene Chiton, der froher ärmellos war oder nur kurze Ärmelansatze hatte, zeigt jetzt

weHe^ bis an dieBfienbogen reichende irmelartige Gebilde, die auf derSchuUerent-l

weder geknöpft oder genaht sind. Um ebie VorsteUung von diesem Gewandstock zu

geben, das fost genau entsprechend auch die Frauen trugen, wiederholen wir hier

mit kleinen Abänderungen die Beschreibung von WAmelung, RE. III 2317 'zwei

rechteckige Stocke Linnen von der Höhe eines Menschen, in der Breite etwa dem
AbStande der Ellenbogen vondnaiider bei ausgestreckten Armen entsprechend,

werden aufeinsnder gelegt und an den beiden Längsseiten von unten naeb obrni

bis zu zwei Dritteln durch Nahte verbunden; an der oberen Schmalseite werden die

beiden äußeren Drittel durch Nähte oder durch Knöpfe geschlossen, das mittlere

Drittel bleibt offen. Nun wird dieses Gewand aber den Körper gezogen; der Kopf

wird durch das offen gelassene mittlere Drittel der Schmaleene, die beiden Arme
dnrdi die offenen Stellen der LlngsseHe gesteckt Des Gewand wird aber den
Hoffen gegürtet, so daß sich unter den Armen und bei größerer Lange des Ge-

wandes auch unter der Brust ein weiter Bausch bildet'. Ob dieser Chiton bei den

Männern auch gegOriet war wie bei den Frauen, ist unsicher, denn die Stelle des

QarMs isl stets auf den BOdom verdedcL Wenn es abw der war, dsnn unter-

scheidet sich dieser Chiton erst recht von dem nngegorteten der vorangegangenen

Periode. Wenn wir nun weiter sehen, daß der alte ärmellose Linnenchiton s. B. bei

Flötenspielern auch in dieser Periode beibehalten wird (vgl. Studniczka 66, Fig. 16),

so dürfte damit bewiesen sein, daß es sich bei dem neuen vielgefältelten Armel-

cbiton tatsl^leh um efaie neue, von lonien gekommene Mode handelt Nur dieser
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Chiton kann gemeint sein, wenn Thukydides in einer vielbesprochenen Stelle / 6

sagt: ti Totc i(p<&TOt ^ 'AOrivatoi töv tc cttvipov Kcrr^Oevro ical dv€i(j^vq ttiotTQ

ic TO Tpuq>cfMirrcpov MCT^cnicav, xa\ o\ npecßuTepot auTotc tüiv eübaiMÖvuiv bid

TO dßpobiaiTOV OU TTOXUC XPÖVOC ^TTflbfl XlTÜjvdc T€ Xivoöc ^TTaucavTO

<popüOvT£c KOI xP'JCi^üv TeTTifoiv ^ve'pcci KpuußüXov ävabou|utvoi Tüüv Tr| Ke(paXi3

Tpixu>v. Die Denkmäler beweisen, daß mit der Zeitangabe etwa die Zeit der Perser-

kfj^e gemeint ist

In bestem Einklang mit dieser TrachtereCheinung steht es, wenn nun auch der

kurze Chiton, den die jungen Leute tragen und dessen Stoff wir als wollen be-

zeichnet haben, aus Leinwand hergestellt wird. Seit dem Beginn der rotfiguripen

Malerei wenigstens begegnet kein Chiton mehr, den man als wollenen bezeichnen

moBte, vielmehr deutet die zierliche ,Pllteluiig, die dem Oewendatflck last den
Charakter eines BalletrOckchens verleiht und die der Pältelung der langen Manner-

und Frauenchitone durchaus entspricht, deutlich darauf hin, daß Leinwand gemeint

ist. Auch die nicht selten auftretende Anfügung eines kurzen Oberfalls auf der

Brust in derselben Fältelung spricht iur Leinwand und ist ein deutliches Zeichen

flu* den Luxus, der auch in den Kreisen der jungen Manner zu dieser Zeit ge-

triel)en wurde.

Erst von der Mitte des 6. Jahrh, v. Chr. an hat man eigentlich das Recht, von

einer vollständigen Ionisierung der attischen Tracht zu reden. Natürlich darf man
nun nicht annehmen, daß jeder Athener so geschniegelt ging - die Denkmäler

zeigen, dafi es auch verständige Leute gab, die die ionische Modetorheit nicht mit-

machten.

Weitere Gewandstocke dieser Zeit sind Himation und Chlaina; das große wollene

Himation wird jetzt gern so getragen, daß es die rechte Schulter frei läßt, während es

frQher gewöhnlich beide Schultern bedeckte — es wird nach den Perserkriegen das

beliebteste Kleidungsstodt. Oft schefait es, als ob es das einzige QewandstQck sei,

das die Minner umgelegt haben. Die Chlaina als das Ideinere | Oewandstfldt Ingen
wie vorher meist die Jüngeren in mannigfachsten Variationen. Ganz neu beginnt

sich um diese Zeit von Thessalien her die Chlamys einzubürgern, als deren Stoff

ausdrücklich Wolle genannt wird. Zuerst von Sappho erwähnt, beginnt die Chlamys

aUmlhlich sich zu verbreiten, bis sie in klassischer Zeit die speildie Tracht der

Reiter und Bpheben, von CMMIem namenOich des Hermes wird. Bs ist ein auf der

einen Schulter oder vor der Brust durch einen Knopf zusammen gehaltener grofier

Mantelkragen, wie eine Pelerine rund zugeschnitten und mit zwei ziemlich langen

Zipfeln versehen.

d) FrauentracM ca. Mi -4M. Welt deuOicher ala in der Mtenertraeht ist

der Umschwung der Oewandung bei der Praueniracht; auch ist er hier weit

radikaler. Die Form des Chitons ist bereits oben in ihren Grundlagen geschildert

worden, jedoch hat seine reiche Stoffmenge und das Vergnügen an der feineren

Ausgestaltung im einzelnen viele Variationen «ntstehen lassen. Die starke Beteiligung

der Naherei an diesem Gewände beförderte das in hohem Grade; die Stacke

konnten Iflr die beat)tichtigte Wirkung zugeschnitten und durch Nihfe wieder s»>

sammengebracht werden. Man braudlt Our efaie ausführliche Vasenpublikation

durchzublättern, um sich hierüber klar zu werden. Am Halsausschnitt bemerkt man
oft besondere Borten, ebenso wie an den Rändern und Nähten der Ärmel. Das

Gewand wird oft vom zu lang hergestellt, um so Gelegenheit zu bieten, die

Vorderseite unter dem GOrtel hochzunehmen und als weiten Bausch vomOl>er
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faHen zu lassen. Auch an anderen Stellen des Chitons, die nicht gegQrtet sind,

finden sich überfallende Bäusche, die nur durch schneiderische Kunststocke

hervorgebracht sein können. Bndlidi trifft man zuweilen auch den alten Oberfalt

dnÖTTTUTMa wieder an, entweder als übergeschlagenen breiten Rand des eigent-

lichen Chitons oder, und das ist wohl das Übliche gewesen, hergestellt durch

Annahen von zwei besonderen Stücken am Halsrand vorn und hinten, die über die

Brust und den Rocken herabfallen, zuweilen sind zwei solcher Oberschlage von

verschiedener LInge obereinander angebracht AOes geht darauf aus, den Eindruck

weiter, rauschender Gewandmassen hervorzurufen und durch zierliche Paitelung

des Linnens, die ohne Brennschere nicht leicht zu ermöglichen ist, die höchste

Eleganz zu erreichen. Studniczka hat zuerst nachdrücklich darauf hingewiesen, daß

dieser Obergang von der alten zur neuen Frauentracht von Herodot V87f. ge-

sofaildert ist» der ihn mit dem Streit der Aigineten und Athener um die Hobbttder

der Damia und Auxesia begründet. In diesem Streit, der in Wahrheit ein un-

f?Iocklicher Angriffskrieg der Athener auf Aigina war und der 568 v. Chr. da-

tiert wird, war, so erzahlt die Legende, nur ein einziger Athener nach Hause zu-

rückgekehrt, aber auch dieser kam um: K0fiic6eic dpa ic täc 'Adrjvac diuiTTcXe tö

icdSoc' ini6ofi6Nic tAc tuvo^oc tAv to* ATtivotv crparcucoit^vuiv dvbp<S^, bcivdv

Ti TTOiticauevac kcIvov fioövov iE dTtdvTUJV cwOf^vai, Tr^piE töv dvöpujKov toötov

Xaßoücac koI Kevieucac rrjci Trepövrjci tiLv luariiuv eipujTÜv ^Kucxriv uüt^ujv, ökou

€in 6 ^ujuific dvrip. Kai toötov /itv oütuj hiaqpGapfivai, AOrivaioic bi ^Ti toö Trä9€0C

bcivÖTcpöv Ti böHai tlvai xö tuiv T^vaiKiuv ^pfov. dXXifj ptv br\ oük Cx^iv, öt€u»

CnMU&cwci Tdc TuvafKac, Tf|v bk isOtixa ^€T^paXov oAt^v ic t^v 'lAbeu i(pöp€Ov

M| npö ToO at tuuv 'Adnvaiujv TuvatKCC £c8iiTa Auipiba, ti) KopivOiig Tropo-

7TXricia)TdTr)V ^xere'ßaXov uiv löv Xiveov KiÖiöva, Tva br\ irepövijci pf)

XpfeujvTai. ^CTi be dXriSei Xötuj xP^iJuuevoici ouk 'Iöc avjt) f| icOric xö

naXaiöv dXXd Kdeipa, inei 'EXXqviKn tcönc Ttdca n dpxairj tu»v

Tuvaixd^v fj oÖTf) fjv, TTiv vGv Auiplba koX^omcv. Toki b4 'Apreioia koI j Tota

Aitivi^Tqci Kai Ttpöc ToChvi ixt TÖbc iroif)cai v6|iov cTvai iropd cq>{ci ^Kor^tci, tdc

TTcpövac fmioXtac TTOtcicBm toO tötc KoPecxeoiToc jii^pou... 'ApTciujv jn^v vuv xal

AiTivpre'ujv ai twaiKCC tocou kqt" ^piv xfiv 'AOrivm'ujv nepövac ^xi xai ic

^q)öp€wv p€^ovac npd toö . . . Aus dieser für die Geschichte der Tracht unschätz-

baren Stelle, die deshalb auch hier ausfohrlich wiedergegeben ist, erfahren wfa*,

daß die lltere Tracht mit den großen, oben erwihnten Nadeln zur Zeit des Herodot

nach den Dorem benannt wurde; bei ihnen ist sie, wie es scheint, überhaupt nie

ganz abgekommen. Jedenfalls aber ist sie, wie Herodot ausdrQcklich sagt, bei den

Korinthiem, Argivem und Aigineten zu des Historikers Zeiten Mode gewesen. Auf

Grund dieser Nachricht hat man sich daran gewöhnt, den alteren Peplos als 'dori-

sehen Peplos* m beielchnen und diesen Namen auch für das KMdunfsslQck l»ei-

zubehalten, das nach den Perserkriegen bi Athen wieder efaigelQhrt wurde und dem
alteren Peplos nahe verwandt war.

Der ionische Chiton ist, wie uns die Vasenbilder belehren, nicht selten das

einzige Kleidungsstock der Frauen, jedoch häufig genug tritt ein Obergewand hin-

zu, das in swei verschiedenen Arten umgd^ erscheint Die Vasen zdgen nlm-

Itch einmal ein Obergewamlt das wie ein todcer umgeworfenes Himation aussieht

und über beide Schultern noch vom genommen den Rocken entlang herabfällt; es

ist nicht leicht seinen Stoff zu bestimmen, aber die Art, wie es getragen wird, laßt

für dieses Kleidungsstück auf Wolle schließen. Die zweite Form des Obergewandes

Digitized by Google



42 Brldi Pemioe; PrivaUebm (41/42

ist gleichfalls in vielen Beispielen durch die Vasenmalerei bekannt geworden, be-

sonders aber durch die auf der AkropoUs von Athen gefundenen saUreidien

arehdachen Prauenfiguren (vgl l¥Lirmann, Äl^fiUMsdtt Plastik, JüBiidk. 1906,

44 ff.). Hier erscheint Ober dem ionischen Chiton ehi fest umgelegtes Kleidungs-

stock, das gewöhnlich die linke Schulter bis unter die Brust freilaßt und von der

linken Seite des Körpers schräg zur rechten Schulter heraufgelQhri wird, vom ent-

weder zusammengenestelt oder mit längerer Naht zusammengenäht ist Da, wo das

Kleidttngsstflck schrlg veriftuf^ tMmerfct man einen achmalen, mehr oder wraigier

gdntttselten Oberfall, das KleidungsstOck selbst fSUt in mehreren Zipfeln auf die

rechte und linke Körperseite herab, rechts bis etwa an die Kniekehlen, jinks bis

zum halben Oberschenkel. Unter diesem Teil wird dann die ganze Masse des

Qbrigen Gewandes sichtbar (vgl. als am bequemsten zugänglich die Abbildung Arch,

JM. XI [1896] 3i^.

An dieses KleidaagsslOck in Verbindung mit dem flbrigen Qewande hat sich eine

sehr interessante Kontroverse geschlossen, die bisher noch nicht endpflltig beigelegt ist.

Meist wird die Ansicht vertreten, daQ der gewöhnlich mit der einen Hand angefaßte Rock

m demseltwn Oewand gdiOre, wie das oben von der Brost in langen PaHea herabhängende

und ausgezackt stilisierte KleidungsstOck, dessen oberer schräger Rand auf die eine Schulter

zuläuft. Mithin wäre dieses nur ein Oberschla^f, und das Ganze ein langes Gewand, wie

der dorische Peplos, das aber statt auf beiden nur auf einer Schulter geheftet ist und die

andere Schalter frelMfit. Diese Auslebt ist prlnsiplell vertreten von Amehnig <RB. /// 23#0),

Holwerda und von Studniczka {AihMitt. XI [1SS6] 354. Eph.arch. 18Sr>, 131 RörnMiU. III

[1888] 289). Dagegen glaubt Kalkmann {ArchJahrb. XI [1896] 30/f.) nachweisen zu

können, dafi der obere und der untere Gewandteil nicht zu einem und demselben Oewand
gebflcen, dafl vldmehr der heraltiailende Rodt der ealsre TStl des Chitoos sei und der

obere daher als ein besonderes, schrflg umgelegtes Mftntelchen zu erklären sei (ähnlich

früher Boehlau 44ff.). FOr beide Annahmen lassen sich scheinbar unwiderlegliche Be-

weise anfahren, fflr die erste, da6 bei den Pieren von der Akropoiis g^ewObnlidi der

eng anliegende Oberteil des Chitons In voller PUlche farbig (blau, grQn, hochrot) bematt

ist,
I
wahrend alles übrige Oewand den Marmorton behalten hat, der nur durch zierliche

Omamenltiorten belebt ist - nur in einem Falle (vgl. Lermann 83, 2) ist Ober- und Unter-

teil mannofierbig gelassen und versehledenartig ornamentiert; ffir die Kalkmannsehe An-

nahme, daß umgekehrt ehiige Vasen das scbrflge Mäntelchen deutlich vom Rock sondern,

vor allem aber, daß am Unterkörper niemals zwei Röcke, der des Chitons und der des

Mantels übereinander dargeätellt sind, was doch wenigstens bei denjenigen Vasenbildem

der Fall sein mOBta, «af denen sehr lebhaft bewegte Frauen geschildert werden. Nanienl>

lieh dieser letzte Grund erscheint ausschlagLyebend. Auch ist der Chiton ein so komplettes

Kleidungsstack, daß man sich nur schwer entschließt, aber diesem noch ein anderes, ebenso

vollständiges anzunehmen. Aber vielleicht tut man besser, bei dem offenkundigen Kleider-

luxus jener Zeiten nicht alte Brschehrangen auf ebie ehizige Norm surflchsutOhrea, sondern

dem persönlichen Geschmack einen grOfleren Spielraum zu gewthrea, also tHride Pennen
als möglich zu erklären.

e) Frauentracht Im 5. und 4. Jahrh, In der Zeit nach den Perserkriegen

machte sich eine Reaktion gegen die ionische Tracht geltend. Aber man darf diese

Realclion nidil zu ebiaeilig als nationale, gegen das oiientalisierende loniertum ge-

richtete auffassen; denn sie war nicht so staric, daß sie die ionische Tracht be-

seitigte. Richfifj ist nur, daß der alte Peplos wieder zu Ehren kam, das zeigen die

gleichzeitigen Vasenbilder und statuarischen Frauendarstellungen unwiderleglich,

aber der elegante ionische Chiton ist auch fernerhin als eines der Hauptbekleidungs-

stacke belbehallen worden. Chamkterisliioh ist auch, daB Herodot an der erwihn-
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ten Stelle von der Wiedereinführung der altnationalen Tracht in Athen schweigt,

was er sicher nicht unterlassen hatte zu bemerken, wenn die Neuerung in eben

den Sinne ein Trachtwechtel getreten wäre, wie die Verdrängung der dorischen

durch die loniaelie Tradit Man kann sidi auch schwer vontdlen, dafl, naclidem

einmal ein solcher Höhepunkt in der weibliehen Toilette eingetreten war, die atti-

schen Frauen plötzlich auf alles Erreichte aus einer Art von sentimentaler Begeiste-

rung heraus hatten ver2ichten wollen.

Die Form des jetzt ablieben Peplos zeigt, wie auch auf dies einfache Kleidungs-

stock gewisse Brmngensehaflen der vorangegangenen Periode nadiwirfcten. Die

reiche Stoffmenge der ionischen Tracht wurde auf ihn übertragen, und es wurde

Mode, das Gewand nach ionischer Art Ober den Gürtel herüberzuziehen und als

rings um den Körper fallenden Bausch herabfallen zu lassen (vgl. z. B. die schrei-

tenden Madchen am Parthenonfriese). Das dmönntna, der Oberfall, wird in diesen

Pillen ndt berechneter Wirkung so lang gemadit, da8 der Bauseh unter dem M-
iTTUTMa zum Vorschein komntL Aber der Bausch wird auch zuweilen fortgelassen

und dafür das äTTÖTrrutMa langer gestaltet; dann wird der Gürtel nicht unter,

sondern über dem dTTÖTTTUTMo angelegt, so wie wir es bei der Nachbildung der

Athena Parthenos beobachten. Der Stoff des Peplos ist augenscheinlich wie froher

Wolle.

Pflr das Nelteneinanderbestetien der wollenen dorischen und der linnenen ionischen

Gewandung genügt es auf einige charakteristische Denkmfller hinzuweisen, wie z. B. die

Slculpturen des Parthenon: man vergleiche die [aüischen Jungfrauen am Friese mit den

aMsandea OeMmieo AphrodUa^ Peitho, odar aneli dlasa wtodar mit der Alhena and der

Hera. Noch deuOlclier tpredna Relieb, wie das überall allgebildete eleusinische Relief,

wo die ältere Demeter dorisch, die jüngere Kore ionisch angezogen ist. Dorisch (rekleidct

sind die Karyatiden vom Erechtheion, ionisch wiederum die liegenden Mädchen aus dem
Otigiabal das Partiieaon. Za dem ioniaehen Chiton gehört «in wettea Himattoa, ein wailea

Umschlagetuch, wie wir es schon früher beobachtet haben. Eine Kombination beider

Trachten ist es, wenn, wie wir es häufig sehen, in dieser Zeit aber dem ionischen
j
Chiton

dar dorische Peploa angelegt wird (z. B. Boehlau 66, Ptg. 34, von Statuen die bekannte

Attwna Madici).

Eine weitere Trachterscheinung ist ein, vielleicht schon vereinzelt im 6. Jahrh. v. Chr.,

jedenfalls aber Im 5. Jabrh. häufig auftretender Chiton, den man am ehesten als einen

Unnenen Paploa ohne OberMl beaatefaiiait Icöante, ein dureltsichtiges Hemde, das nur anf

den Schultern an einem Orte vertnuiden ist Die bekannteste Figur dieser Art aus dem
5. Jahrh. ist die sogenannte Venus genetrix. Andere Beispiele fQhrt Amelung FE. 2.32/ an.

Dies Qewand, zunächst ungegürtet, also öpGocrdfttoc, wird in der Folgezeit immer mehr Mode.

0 Mflnnertracht Im 5. und 4. Jahrh. Die Männer haben bald nach den Perser-

kriegen aufgehört, den linnenen faltenreichen ionischen Chiton zu tragen, und be-

ginnen allgemein, sich wieder einfaicherer Oewinder xu bedienen. Wenn man den

Parthenonfries als Mafistab for die Tracht «tteser Zeit nimmt, so wflrde sich Ittr

die Manner als einziges Kleidungsstück das wollene Himation ergeben, so umgelegt,

daß die eine Schulter freibleibt. Dieselbe Tracht ist für die Manner auf allen Denk-

mälern des 5. Jahrh. die gewöhnliche, ein Chiton unter dem Himation ist nirgends

angedeutet DaB diese Bescfarlnkung auf das Hhnatton bei den Bildwerken nicht

etwa aus kanstlerischm Rücksichten su erkUren ist, sondern auf der Beobaditung

der Gewohnheiten des täglichen Lebens beruht, hat gegen die Qbliche Anschauung

WAMüIler 42ff. nachgewiesen. Erst im 4. Jahrh. v. Chr. findet sich zuweilen bei

Statuen unter dem Himation ein kurzer Chiton angedeutet Der lange Chiton blieb
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nur noch als Priestergewand und Kleid der Kitharoden und Wagenlenker bei den

Wettbhrlen in Gebrauch,

Pikr die jungen Leute in dieser Zeit gibt der Parthenon gleichfalls genttgenden

Aufschluß, und es ist daher nur erforderlich, die Betrachtung der Parthenonskulpturen

auch nach dieser Richtung hin nachdrücklich zu empfehlen. Bei den schreitenden

Janglingen herrscht ein großes Himation vor, ähnlich wie auf den rotfigurigen

Vasen die Epheben oft mit dem bloflen Himation erscheinen, jedoch ist niemals

ein Chiton darunter angedeutet Bei den Rdtem wechselt die Ghlamys mit einem

langarmeligen oder ärmellosen Chiton ab, der entweder auf beiden Schultern zu>

sammengenestelt ist (x»tujv aiicpiMctcxaXoc) oder die eine Schulter frei läßt (x^tuiv

^TepoMdcxaXoc), zuweilen tragen sie Cliiton und Chlamys übereinander. Die kleinere

Chlaina kommt, wie es scheint, mehr und mehr außer Gebrauch: man kann das

verstehen, denn wenn die abliche Tradit nur aus einem einsigen iüeidungsstflck

besteht, ist sie nicht mehr su verwenden, da sie su wen^ Schutz bietet

3. Die griechische Tracht der hellenistischen Zelt

Für die hellenistische Zeit ist nur noch wenig hinzuzufügen. IvMoller {Hdb. IV 112)

hat ausführlich dargelegt, wie in dieser Periode die Griechen durch Alexanders d. Gr.

indische Feldzflge mit neuen Stoffen bekannt wurden, vor allem mit der Baum-
wolle; sugleich wurde die Seide von Kos (die schon froher bekannt war) modern,

bis sie im 1. Jahrh. v. Chr. durch die chinesische Seide abgelöst wurde. Tracht-

geschichtlich bemerkenswert ist im einzelnen für die Prauenkleidung, daß von

den früher üblichen Gewändern der oben (unter e) erwähnte peplosartige Linnen-

chiton immer mehr in Aufnahme kommt, der schon im 4. Jahrh. gegürtet getragen

wurde, und für die Oesamterseheinung der Frauen Oberhaupt, dafi die Oortungs-

stelle nicht mehr die Taille bleibt, wie es am natOriichsten erscheint, sondern eine

hohe Gortung dicht unter der Brust oder eine ganz tiefe OOrtung unter den HONen
eingeführt wurde (vgl. EPetersen, Arch.ep.Miit. 1881, 3ff.).

Für die Männertracht sind wesentliche Neuerungen nicht mehr anzufahren.

BrwBhnt wurde schon, dafi sich {etzt gelegentUch unter dem Himation ein kurzer

Chiton findet, {edoch nicht immer.

Besonders zu nennen ist noch für die männliche Tracht Oberhaupt die ^EujmCc,

die den Namen davon hat, daß sie eine Schulter freiließ, also ^TepojuücxaXoc war.

Ameiung bezeichnet sie iR£. 2328) als ein kurzes, dem Peplos entsprechendes Ge-

wandstock und fohrt ihre GescMchte bis in die homerische Zeit htaanf - jeden-

falls erscheint sicher fan 4^ Jahrh. v. Chr. ein QewandstOck, das an der linken Statt

der Rgur offen ist und die linke Brust frclK'^ßt, ebenso spater bei der bekannten

Statuette des Odysseus {BaumDenkm. Abb. 1251). Vielleicht ist jedoch zu überlegen,

ob hier nicht einfach eine genestelte Chlaina zu verstehen ist, und ob die €Elu^^c

Oberhaupt wirklich ein besonders Qewandstoek war, oder vielmehr jedes Gewand,
das so angelegt wurdet daß es die eme Schulter freillefi, wie der xtTibv ircpo-

ftdcxuXoc, auch i£ui|iic genannt werden konnte.

Anhang: Fußbekleidung, Haartracht. Barttracht

Die griechische Fußbekleidung ist im Zusammenhange bisher nicht behandelt

worden, obwohl ihre Erörterung sehr reiche Ausbeute verspricht. Die literarische

Oberlieferung freilich gibt hier nichts als Namen, aus denen man gewifl auf efaie
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reiche Fülle von Formen und Materialien (Leder, Filz) schließen kann, und die durch

Anführung zahlreicher Fabrikationsorte die Wichtigkeit dieses Industriezweiges

darhin. Doch gibt erst lUe bfldliche Obeilielerung eine richtige VorateOimg von der

Mannigfaltigkeit der Erscheinungen t>is in alle Bimelheiten hinein und ni^t nur

das, sondern auch vom Wechsel der Moden, dem Aufkommen dieser oder jener

Art von Schuhwerk, dem Verschwinden anderer Gattungen. Die altgelaufige An-

seht, nach der Griechen und Griechinnen stets in Sandalen einherwandelten, wird

man nicht schnell genug abschotten können. Qewift war die Sandale» die mit

Riemen festgeschnOrte Sohle, ebie sehr gettufige Pönn der Pufil»eklddung; aber

sie war keineswegs zu allen Zeiten in ihrer Form gleichartig, und ihr zur Seite

treten Schuhe mancherlei Art: Halbstiefel, die die Zehen freiließen und solche, die

die Foße ganz bedeckten (dazu gehört der KÖ6opvoc, Jagdstiefel, dessen Schäfte

man voUpadcen Itonnte, vgL AKßrig, Ptstsehr, 49. PhiMVers, Basel i901, i98ff.).

Man ven^eiche dnmal for die altere Zeit die Darstellungen der ionisdien und fest-

landisdi-grlechischen Frauen, um zu sehen, wie man dort in zierlichen spitzen

farbigen Schuhen einherkokettierte und hier gewöhnlich barfuß zu gehen pflegte,

oder man verfolge nach den Denkmalern Oberhaupt die kleinen Ornamente an dem
Riemenwerk der Sandalen, die vergoldeten Spitsen der Halbsdiuhe, um die Freude

der Alten am sierlichen Luxus auf diesem Gebiet wahrzunehmen. Auf alle diese

Dhige kann hier nur hingewiesen werden, um dm Studierenden fOr dieses durch-

aus nicht unwichtige Gebiet Interesse zu erwedten.

im Gegensatz zu den gekOnstelten Haartrachten der Aegypter und Orientalen

zeigen die Mftnner der kretischen Kultur frd und natOrlieh herabidlendes langes

Haupthaar, und von irgend welchen konslflchen Moden ist nicht die Rede; anders

die Frauen, deren Haar in Obereinstimmung mit der übrigen koketten Tracht zu

hohen und komplizierten Frisuren aufgenommen ist. Für die homerische Zeit laßt

sich aus manchen Andeutungen schließen, daß bei den Männern künstliche Anord-
j

nung des Haares nicht selten war (P A2), andere Stellen (A 529) dagegen lehren,

daß das lange Haar auch in seiner natüriichen Freiheit als herabwallende Locken-

foüe getragen wurde (Kopn KopöujvTec *Ax.). Von den Frauen wurde viel Sorgfalt

auf die Haartracht und den Kopfschmuck verwendet; man vergleiche nur die Stelle

X 468, wo Andromache sieht, wie Achill ihren Gatten Ober das Schlachtfeld schleift,

und vom Haupte den Ampyx (ein metallenes Diadem), den Kekryphak» (ebie Haube

zum Zusammenhalten der HaarfQlle) und die rtkemii dvob^qni zum Hochbinden des

Haares von sich wirft.

In den Bildern der geometrischen Vasen und in den ältesten Skulpturen

erscheinen die Haare bei den Mannern wieder frei herabfallend, nur daß hier ge-

wlttmUdi ein Band oder Diadem um den Oberkopf gelegt ist, und dafi das Unver-

mögen, das frei fällende Haar naturgetreu wiederzugeben, zu verschiedenartiger

Stilisierung der Haaroberfläche Anlaß gibt. Die verschiedenen Formen des um das

Haupt gelegten Diadems erörtert neuerdings WBremer, Die Haarfracht d. Mannes

in archrgriech. Zeit, Gieß. 1911, 12ff. Die Unbequemlichkeiten, die das lang herab-

fallende Haar mit sich brachte, fQhrte im 6. Jahrh. dazu, das Haar an seinem un»

teren Ende zusammenzubinden und hochzunehmen, was hi verschiedenster Weise
geschehen konnte {WBremer a. a. 0. 17ff.), auch zeigen sich in dieser Zeit schon

vereinzelte Beispiele ganz kurz geschnittenen Haares.

Der ionische Einfluß auf die Kleidung, den wir oben geschildert haben, brachte
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auch für die Haartracht neue Moden. Dtfu gehört vor allem die von Thukydides

/ 6 erwihnte» nach der in Attien ol irpccßthcpoi TdDv cöbatMÖviuv bt& rö dppobbnTov

oÄ iroXöc xP^voc iirc^fj xitii^dc t€ XivoOc dnoOcavro q)opoOvT€c Kai xp^cöiv

TfTirfuuv ^ve'pcei KpiußuXov dvaboOMCVOi tOüv tri KccpaX^ xpixiliv. Mit

der erwähnten Kleidung ist also auch die Haartracht nach den Perserkriegen ab-

gekommen.

An die BrOrtemng dieser Stelle hat sich eine sehr aasfOhrlidie and hefHge Kontro-

verse angeschlossen, ohne daß bisher eine allseitig befriedigende Lösung erreicht worden

wäre. Die frflheren Anschauungen Ober die eigentOmliche Haartracht hat Studniczka

(ArdiJahrb. XI [is^Jb] 248 ff.) zusammengetaltt und Im Anschlafi an Conze den Krobytos

in einer oft dargestellten Frisur wiedererkannt, nämlich einem in den Nacken herabfallen-

den Haarbeutel, der am Hinterkopt hochgebunden wird (itpuißüXov dvaboufiivoi); es ist das

efaie Frisur, die in zahlreichen Beispielen aas der archaischen Kanst aberlietart Ist Die
rfrlTiTfc suchte er mit Heibig- (Commcnfatiorics in hon. Momrnseni , Berl. 1877, 616ff.) in

goldenen, rOhrenfOrmig gewundenen Orahtspiralen, die anscheinend nicht nur als Finger-

ringe, sondern auch bei der Haartracht verwendet wurde«. Im Gegensalze daza gelangte

FHauser {OesterJahrh. IX [1006] 75 ff.) zu dem Resultate, daß unter dem Tettix ein gol-

denes breites Stirnband in der Gestalt eines Viertelmondes zu verstehen sei, eine Art von

'goldenem Toapet*, anter dem die Haare des SUmsehopfos (KpuißdXoc) zusammengelaft
werden. Häuser hat seine Ansicht gegen die Einwendungen EPetersens mehrfach ver-

teidigt (OesterJahrh. IX [1906] Beiblatt 77 ff. und RhMus. LXII [1907] S36ff., dagegen
Ftkttutr, OesterJahrh, X fWffJ BttbL 9(f. X/ [I908J MN. 9TW.). Man wOrde seinen Ans-
Mlhrungen ohne Zweifel beistimmen, wenn die Form dieses Schmuckes mit dem Namen
T<TTi£ Xicade' in Einklang zu bringen wäre, was nicht recht der Fall ist; Hauser erklärt

denn anch den Ausdruck als 'Cicadenlarve*; abar wenn anch eine einsige goldene Cicaden-

larve, ein SchmuckstQck aus einem sodrussischen Grabe, Rcröhrungen zu dem großen

goldenen Stimschmuck aufweist, so liegt doch in der grundverschiedenen Große der ver-

glichenen Objekte ein starkes Mindemis, auch wenn sich Analogien dafOr anfOhren lassen.

Einen weiteren Punkt hat Hauser selbst als Lücke seiner BeweisfOhrung bezeichnet, 'ich

vermag kein sicheres, zwingendes Beispiel einer attischen Darstellung zu nennen, wo
Minner diese Ooidscheiben direkt Ober den Stirnhaaren tragen' (S. 99). Als Muster anli«

quarisch -exegetischer Beweisführung seien die Ausführungen Hausers immerhin emp-
fohlen.

I
Neuerdings ist WBremer a. a. 0. 70ff. zu der Gonzeschen Anschauung vom Kro-

byloa zuriickgekehrt, wählend er hl den T^rnrcc goldene Blattkrtme erkenut

Nachdem diese Mode auBer Gebrauch gekommen war, trugen die Mtnner die

Haare zunächst noch ungeschnitten, flochten jedoch häufig hinter den Ohren je

einen langen Zopf und legten die Zöpfe um den Schädel und die Stirn, wo man

sie verband; oder man rollte die Haare vorn und hinten um einen Reifen, der den

ganzen Kopf umschloß. Aber noch andere Verfahren, die langen Haare hochzu-

nehmen, sind in dieser Zeit zu beobachten; sie kennidchnen die Manitfgblligk^

der Erscheinungen. Zu bemerken ist dabei ferner, daß die Haartrachten auch nach

den verschiedenen Landschaften verschieden gewesen sein können und gewesen

sind; so scheint der Doppelzopf eine nichtattische oder wenigstens in Attlka sehr

wenig gebrauchliche Haartracht gewesen zu sein (WBremer a. a. 0. 43 ff.).

In der Mitte des 5. Jahrh. begann man ganz allgemein, die Haare kurz zu

tragen.

Die Haartracht der Frauen geht der der Minner ui der altertOmlichen Zeit

fast genau parallel. Vflr finden die Haare nach der homerischen Zeit lang ober

Schultern und Rocken herabfallend und wie die der Männer in den verschiedensten

Ausdrucksformen stilisiert; dann werden sie häufig zusammengebunden und wie

das Mannerhaar hochgenommen; auch die Krobylostracht ist an den Frauen nicht

vorübergegangen. Erst vom 6. Jahrh. an tritt eine v^rltlidie Schddung der minn-
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liehen und weiblichen Haartracht ein. In dieser Zeit wurden fQr Frauen Hauben,

KopftOGlier und Binden versdiiedtnster Porm beliebt; die Madchen trugen nach

wie vor gern leng herabfaDendes Haupthaar. Noch spater (4. Jahrik) Icnotete man
die hochgenommenen Haare Ober dem Nacken in einen Schopf zusammen, oder

band sie auf dem Oberschadel zu einem loci<eren Knoten, auch wird gelegentlich

eine Flechte wie ein Diadem um den Kopf gelegt.'

Ober die wichtigsten Erscheinungen der Haartracht gibt die oben erwähnte Über-

siebt von Amelung {Oewandung der Gr. u. R., Lpz. 1903) Aufschluß. Sehr beachtenswert

sind die Untersuchungen über die Darstellung des Haares in der archaischen griechischen

Kunst von HHofmann {NJahrb. Sappl. XXVI [1900] 171 ff.), in denen ausführlich erörtert

wird, wie weit bestimmte Eigentümlichkeiten der Frisuren nicht auf die wirkliche Br>

scheinung, sondern auf die künstlerische Stilisierung zurückzufahren sind. Zu erwähnen
ist auch WLerman, Altgriechische Plastik, München 1906, lOSff. im ganzen aber bleibt

nodi viel zu tun flbrig, und namentlich für die spätere Zeit ist mit der VerweftiH^ dee

neaiaentaleii Materials noch kaum der Anfang gemaclil worden.

Für die Barftracht sei Folgendes bemerkt: In homerischer Zeit ist der Ge-

brauch des Rasiermessers bezeugt und zwar vermutlich nur, um den Schnurr-

bart wegzunehmen, während der Backenbart stehen blieb. In der Folgezeit gehen

VoHbM mit oder irtme Schnurrbart nebeneinander her. Hier dQrflo efaie Unter-

euchung der Moden auf den venchiedMMn Gegenden angehörenden DenkmlUem
reichen Ertrag geben. Die Barttracht im 5. Jahrh. war Vollbart mit Schnurrbart;

durch Philipps von Makedonien und Alexanders d. Gr. Vorbild bestimmt, begann

man im 4. Jahrh. den Bart völlig zu rasieren. Nur die Philosophen blieben der alten

Tracht getreu; daa zeigen die eftiallenen Phitoaophenportrtts (Epikur, Melrodor u. a.)

und xaMreiche filerarieehe Noüien ndt grofter DeutüchlceiL

B. Mhiiliclit Tncbt

Aua der alteren republikanischen Zeit fehlen uns lor die mlniiiiche und die

weibliche Tracht die bildUdien Darstdlungen: es Icann dch daher nur um die

spätere Zeit handeln.

Die Mann er trugen die timica, die dem griechischen Chiton mit kurzen Ärmel-

ansatzen entspricht, als Untergewand, ungegQrtet im Hause, gegortet auf der Straße;

ferbige Streifen verschiedener Breite (efomis lutea, efamts anguatua) aus Purpur

aeiglen den Rang der TrSger an. Das Obergewand war die Toga, das alte römische

Mationalkleid , ohne die bis in die erste Kaiserzeit hinein sich
|
kein anständiger

Römer auf der Straße sehen lassen durfte; von dieser Zeit an kam sie in Abnahme
und wurde nur noch als Festgewand, Amts- und Hofkleid getragen.

Die beste Beschreibung dieses iOddungsstockes gibt WAnutam 44, aus der

wir die wichtigsten Sitae hier wiederholen. Sie war ein Stflclc Zeug in Pom ehies

Kreissegments, dessen gerade Basis etwa 5,60 bis 5,70 m lang war, und dessen

Bogen sich Ober dieser Basis bis zur 1-lohe von 2 bis 2,24 m wölbte. Man ließ das

eine Ende, die gerade Seite nach der Mitte des Korpers zu gerichtet, von der linken

Schulter bis auf dfe Pllfie tefleo; der Bogenrand wurde von dem linken Arme auf-

genommen, ao daft dte Hand freiblieb; dann legte man daa Obrige achrlg aber den

Rocken von der linken Schulter zur rechten Achsel, zog es unter dieser durch,

führte es wiederum schräg Ober die Brust bis zur linken Schulter und warf das

Ende ober die Schulter zurück, so daß es hier lang bis zu den FQßen, dem vorderen

Bnde eniaprediend, herabhing. Der obere TeH wurde dabei hlufig zu einem faltigen
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Wulst zusammengerollt; auch konnte man die rechte Schulter und den Oberarm
verhonen, anstatt das Zeug unter der Achsel durduusiehen. Gegen Ende der Re-

publik wurde ein komplizierter Umwurf Mode, der dann die ganze erst» Kaiserseit

hindurch nicht verändert wurde. Man ließ das vordere Ende zunächst so weit herab-

hangen, daß es noch etwa einen halben Meter lang auf dem Boden auflag; dann

schlug man von dem ganzen Teil, der sich um den Nacken und danach um die

Vorderselte legte, etwa ein Drittd nach auflen Ober, zog diesen Tdl nicht dlr^
unter der rechten Achsei durch, sondern legte ihn um die Yechte Hflfte, so daft er

von dieser aus im Bogen zur linken Schulter emporfohrte; nun zog man Ober diesen

den Vorderleib überquerenden Rand {balieus) das erste Ende, das darunter von

der linken Schulter bis zur Erde herabhing, soweit in die Höhe, daß der Zipfel

unten eben noch die Erde berohrte und das Bmporgezogene sich bausdiig (Uber

jenen schrflgen Rand legte (tonfto, nodlus); endlich nahm man den Rand des am
Rocken und an der rechten KOrperseite übergeschlagenen Drittels (sinus) auf und

legte ihn gerade über den Nacken und den hinteren Teil der rechten Schulter;

seltener legte man ihn hier soweit nach vorne, daß er auch den rechten Oberann

hl Sehlem iu8eren Teil verdeckte; ganz seUen kommt es endlleh vor, dafi man den

rechten Arm samt der Hand einwickelte. Mit dieser Besehreibung des Umwnrfs, die

von guten Togastatuen entnommen ist, stfanmen die Vorschriften bei Quintilian

(XI 3, 137 ff.) im wesentlichen oberein. Von der Zeit des Traian an hat sich dann

die Tracht der Toga mehr und mehr kompliziert. Man ließ zunächst den balteus

vorne steiler emporsteigen und zog nun den umbo, den man nicht mehr bausch-

artig flberhSngen lieS, um die linke Schulter herum und zwar über die anderen

Teile der Toga, die hier auflagen. Bald fing man darauf an, den Rand des umbo,

der nun horizontal um die Schulter herum lief, mehrfach zu falten, und damit war

der Anfang zu einer neuen Mode gemacht; diese Faltung, contabulatio (tabulae

sind Palten), wurde immer umfangreicher, so dafi sie schließlich wie ein Brett quer

vor der Brust zu liegen schefait; aufierdem erstreckte sie sich alfanihlidi wdter auf

die übrigen Rander, die nun wie breite, stark erhobene Streifen den KOrper um-

geben. Immer deutlicher tritt uns in dieser Entwickelung das Bestreben nach offi-

zieller Uniformierung entgegen; immer weniger blieb bei dieser Tracht dem Ge-

schmack des Einzelnen oder gar dem reizvollen Spiel des Zufalls Oberlassen. Eine

denu^e Toga mufite am Abend vor dem Tag, an dem sie gebraucht wurde, kOnst-

lich in Palten gelegt werden, die einzelnen Lagen des umbo contractus oder
|
der

contabulatio wurden vom vestipUcus mit kleinen Zangen festgeklemmt, die nach

dem Anlegen natürlich wieder entfernt wurden.

Von der Tracht der Frauen in historischer Zeit sagt WAmelung mit Recht, dafi

sie sich in nichts Wesenttichem von der Kleidung unterschied, die von den Orie-

chinnen im 4. Jahrh. und in der hellenistischen Zeit getragen wurde. Wir können

uns daher mit wenigen Worten begnügen. Ursprünglich trugen auch die römischen

Frauen wie die Manner die Toga, später jedoch blieb diese Tracht auf kleine Mäd-

chen und QbelberQchtigte Frauen beschrankt, wahrend die ehrbaren Frauen außer

der faseia peeUmdia (ehier breiten Busenbinde, dem griechischen cipöqnov, die

als in Griechenland allgemein gebrauchlich hier nachtraglich erwähnt sein möge)

gewöhnlich die tunica subitcula oder interior als Untergewand, die stola als Ober-

gewand trugen, wozu noch als Mantel für die Straße die palla sich gesellte. Die

tunica entsprach dem oben erwähnten ärmellosen Linnenchiton der hellenistischen

Zeit, die stotn dem kMiischen Armelchiton, die paüa dem griechischen Hunatlon.
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Die allgfemeine Bezeichnung des Schuhes ist calceus. Das Schuhwerk der Rö-

mer war sehr mannigfaltig und ursprQnglich nach dem Rang der Tr9ger ver-

schieden. Bestimmte Abzeichen trennten z. B. den c patricius von dem c. senatorius,

jedoch haben sich die Unterechlede (die sich auf Farbe, Agraffe (wie die lunnla] u. a.

erslredtteiO alhiUUiUch verwischt, so daß sie selbst von Römern gelegenfflch nicht

beachtet werden; auch lockerte sich die strenge Regel for die Berechtigung zum
Tragen. Eine besondere Form des c. ist der mulleus, ursprOngiich der Schuh des

Königs {Feshis 142, 24), spater vielleicht mit dem c. patricius identisch. Der ge-

wSlinliche Schuh hieß ptro und caliga (vornehmlich dw Schuh des gemehien Sol-

daten). Die Ansichten ober die Arten der Schuhe gehen sdir auseinander {HBlämner,

D. TÖm, Priv.-Alt. 224ff.). Die römischen Frauen trugen nach Ausweis der Monu-
mente zierliche und kostbar ausgestattete Schuhe (vergoldet, mit Steinen besetzt usw.),

seltener eine Art von SchnQrstiefeln, daneben häufig Sandalen nach griechischer Art

Nadi der rOmiachen Oberiiefening trugen die ROmer in der PrOhsdt Bart nnd
Haare lang; die Nachricht {Vom r. r. ////, W), dafi im J. 300 v. Chr. durch P. Ti-

cinius Mena die ersten Barbiere aus Sizilien nach Rom kamen, beweist nicht eine

Veränderung der alten Gewohnheit, sondern nur eine größere Sorgfalt. Die Sitte,

den Bart ganz abrasieren zu lassen, kam vielmehr erst am Ende des 3. Jh. v. Chr.

auf und hidt aidi tris ins 2. Jh. n. (natOrlich mit allertei Ausnahmen); das Haar

wurde nicht gans kurz, sondern auf mittlere Lange gesdinilien. Seit Hadrian pflegte

man den Bart wieder wachsen zu lassen, mit Constantin tritt wiederum die Bart-

losigkeit ein - ganz kurz gestutztes Haar findet sich unter M. Aurel gelegentlich

und seit Macrinus gewöhnlich (HBlümner, D. röm. Priv.-Alt. 267ff.) Nach dem Vor-

bild des Kaisers pflegten die Römer Ifaai^ und Barttracht zu richten; hierfftr bietet

Oiäemts in fHppoaroHa IWrum aexL eomnu quartus KBkn XVttiB p, iSO etaien

biteressanten Beleg.

Wie bei der Haartracht der MSnner, so ist es auch bei der Haartracht der

Frauen, die im einzelnen hier nicht geschildert werden kann. In der römischen

Kaiseneit kamen mit fast jeder neuen Kaiserin, die die Mode bestbnmte, neue kom-
plizierte Frisuren auf, und es ist daher kein Wunder, daS damals PerrOcken beliebt

wurden, und dafi man sogar Marmorbildem abnehmbare marmorne Frisuren gab,

um sie beim nächsten Wechsel der Mode gegen eine neue umtauschen zu können.

Die Grundlage bietet iOr alles, was Ober die römische Tracht geschrieben ist, der be-

traffemto Abaehnitt l>ei IMargatint, PrbtaMmi der Mmer, *Lpz. 188R, ßSOff. Die hum^
sachlichste Literatur findet man zusammengestellt bei WAmAtng, Die Gewandung der

Oriechen und MOmer, Lpt. 1903, 66. Dazu tIBtiimner, ROm. Prta.-ML, mnch. 1911, 205ff.

IV. HOCHZEIT, GEBURT, TOD

Die Qebräuche der Oriechen und Römer bei Hochzeit, Geburt und Tod afaid in

den HandbQchern aus den zahlreichen vereinzelten und unzusammenhangenden
Nachrichten mit großer Sorgfalt zusammengestellt. Seit einiger Zeit ist namentlich

von Seiten der vergleichenden Religionswissenschaft der Anfang damit gemacht

worden, den in idden dieser Sitten zugrunde liegende tieferen religiösen Sinn zu

ermittehL Wie aber bei jeder AufkteHung ganz neuer Gesiditspunkle Obertrdbungen

nicht zu den Seltenheiten gehören, so ist es auch hier gewesen, und es ist daher

Besonnenheit auf dem oft schwankenden und tauschenden Boden doppelt not-

wendig. Auch die Kenntnis der Sitten selbst ist durch neuentdeckte oder richtiger
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gedeutete Monumente erheblich vermehrt, und so hat sich gerade in letzter Zeit das

Bild der Hauptereignisse des menschlichen Lebens wesentlich fQr das alte Griechen-

land zugleich erweitert und vertieft

Zunächst seien einige wichtigere neue Arbeiten namhaft gemackt Ober Hochzeit,

Qeburt, Tod handelt ESamter. Familienfeste der Griechen und Römer, Berl. 1901, haupt>

sachlich vom Standpunkt der vergleichenden Religionswissenschaft; von demselben Qe-
sicht.spunkt geleitet sind zahlreiche Abhandlungen aus dem Archiv für ReUgiottUSinm'
Schaft Iff., deren einige noch erwflhnt werden mflssen. Sehr wichtige Bemerkungen vor

allem zur Qeburt enthalt das Buch von ADieterich, Mutter Erde, Lpz. u. Bert. 1905, und

HDM»t Sibytlinische Blätter, Berl. 1S90. Für die Hochzeitsgebriuche im besonderen sind

in vergleichen PSUccotti, Zu griechischen Hochzeitsgebräuchen (Festschrift f. OBenndorf,
Wien 1898, 181). LDeutmer, Epaulia. ArchJahrb. XV (IWO) 144. ABrückner, Anakalypteria,

|

Berl. 1904 (Berl. Winckelm.progr. 64). Oers., Athenische Hochzeitsgeschenke, AthMitt. XXXII

if907) 79 ff. Oers., Lebensregeln auf athenischen Hochzeitsgeechenken, Bert. 1907 (ßeti.

Wint^m.progr. 62).

Die Iblgendeii Darlegungen beachrtnlcen ai^ auf einige herausgegriffene be-

aondeit wichtige Beiapiele, die namentlich auch wieder die Wichtigkeit des arefaio-

logischen Materials für das Verständnis der literarischen Oberlieferung dartun sollen.

Eine historische Entwicklung läßt sich zurzeit vielleicht für die Totengebrauche

mit annähernder Sicherheit geben, bei den Hochzeitsgebräuchen bieten die Quellen

nur fOr die klassische Zeit und »rar speziell fQr Athen einigen Anlscfaluflk und von

dieser ZMt soll daher besonders die Rede sein.

A. Hochzeit

L Hochzeit bei den Griechen

1. Der die Ehe einleitende und begrOndende wichtigste Akt war in der

klassischen Zeit Griechenlands der Ehevertrag, die ^TTv'in, in dem hauptsachlich

Abmachungen Ober die Mitgift und die Ausstattung (npoiE und q>epvr|, die Ausdrücke

sind aber nicht streng geschieden) enthalten waren. In homerischer Zeit mußte der

PMer noth die Braut ihrem Vater durch dn refches Angebot von Vieh gleidisam

abkaufen (-^ 244) und der Braut besondere Gaben bringen 288. g> 75), doch ist

schon vor Solon die ^tT"»! üblich. Gewöhnlich wurde die Braut dem Sohne vom
Vater bestimmt und dieser bediente sich meist einer irpopyiicTpia, Freiwerberin,

um den Vertrag abzuschließen. Liel>esheh«ten waren also im Altertum so gut wie
' ausgeschlossen, gehörten {edenfatls zu den grofitoi Seltenheiten. Asiatot. PtUt

VII 16. 1335 a 28, empfahl den Männern, nicht vor dem siebenunddreißigsten, den

Madchen nicht vor dem achtzehnten Jahre zu heiraten, jedoch sind frohere Ehe-

schließungen, bei Madchen mit fünfzehn Jahren und selbst darunter, nicht selten

nachzuweisen. Als passendster Monat galt für die Ehe der Gamelion (der daher

Sehlen Namen hat), und zwar wurde der abnehmende Mond vermieden, dagegen

die Zeit des Vollmondes für den Vollzug der Ehe gewählt.

2. Zu den vorbereitenden Gebrauchen vor der Hochzeitsfeier gehOrt

besonders das Bad für Bräutigam und Braut (Harpokrat. 121, 25. Schol. Eurip.

Phoin,347)i jedoch ist anscheinend nur das Bad der Braut mit größeren Feierlichkeiten

verbunden gewesen. Nach PoUux III S9 hatte der Tag vor der Hochzdt den be>

sonderen Namen TrpoauXta (ebenso wie der nach der Hochzeit iirco&Xta) - und
daraus, daß dieser Tag einen eigenen Namen hatte, ist doch wohl zu folgern, daß
er gewisse bestimmte mit der Hochzeit zusammenhangende Handlungen in sich

schloß. Bs heißt dementsprechend bei Hesych, daß am Tage vor der Hochzeit
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die irporAcia stattfuiden (s. v. fAnmv &n\' t& irpor^eia tccd äiropxal koI rpixtuv

dqMup^ccic Tri Gcüp -npö iniac twv fd\nuy Tfjc irapO^vou). Die npoT^Xem erl<iart

Hesych wiederum (s. v, ttpot.) als n irpö nüv fäuuiv Öucio koI ^oprri. Unter den

dtropxai und den Tpixüiv d<paip^c€ic sind Spenden und Weihungen von Haarlocken

und anderen Dingen zu veratehen, wie z. B. AP. VI 280 eine Braut der Artemis toi

TOfiimva, t4|v cqiotpav, töv KCKpOq>aXov, tAc KÖpac Kai td KOpdv IvbÖMOTa (Puppen

und Puppenkleider) weiht. Alles das wird demnach trotz der entgegenstehenden

Behauptung des Achilleus Tatios II 12, der den Hochzeitstag selbst für diese

Zeremonien in Anspruch nimmt, zu den Gebräuchen am Tage vor der Hochzeit

gehören. Den Widerspruch wird man so aufi<laren, daß man in j ärmeren Verhalt-

irissen die Zueanunenroekung aOer Pestliehiceiten auf einen Tag bevorsugte ~ für

Hesych spricht, daß die von ihm aufgezählten Vorbereitungsakte an sich zahlreidi

und zeitraubend sind und kaum an einem Vormittag bewältig werden konnten.

Das Brautbad wird von Hesych allerdings nicht ausdrücklich erwähnt. Aber in

Haliartos gehörte nach Plut. narr. amat. 772 B nach altem Brauch zu den irpoTcXeia

ein Weg zur Qudle Kiccöecca, wo den Nymphen geopfert wurde. Dieser WSg zu

einer heiligen Quelle legte den Gedanken nahe, daß entweder dabei aus der Quelle

das Wasser zum Brautbad geholt wurde, ahnlich wie in Athen nach Thuk. 11 12 aus

der Enneakrunos TTpö faiuiKajv das Wasser zu diesem Zweck genommen wurde,

oder daß dort an Ort und Stelle das Brautbad stattfand, wie die troischen Madchen

vor der Hochzeit im Slcamandros, die magnesischen im Maiandro^ die tiiebaniaefaen

hn Ismenos badeten. Also darf man das Brautbad zu den irpord^ta alblen und es

am Tage vor der Hochzeit ansetzen. Die Richtigkeit der Interpretation der literari-

schen Angaben zeigt uns alsdann die monumentale Überlieferung, Ein rotfiguriges

attisches Vasenbild {Monlnst.X Taf. XXXIV 1), das PSticcotti ausfQhrlich besprochen

hat, zeigt einen feierlichen Aubug unter Vorantritt eines flotenblasenden Knaben
und einer fadcdtragenden Vnui es folgt ein Mldchen mit ehiem Oelifi, das zum
Einholen des Wassers zum Brautbad bestimmt war (s. u.), dann die Braut selbst;

eine zweite Fackelträgerin und eine weitere weibliche Figur beschließen den Zug.

Hier ist also die Einholung des Brautbades von der Enneakrunos dargestellt; sie

geht b^ Pladcellicht, also sicher oder wenigstens sehr wahrsdiehilich am Abend
oder hl der Nacht vor der Hochzeit vor sich. Bestätigend tritt die for das heutige

Oriedienland geltende Sitte hinzu, daß am Vorabend der Hochzeit die Braut unter

größerer weiblicher Begleitung zum Brautbade geleitet wird. Auch die wider-

sprechenden, hier nicht angeführten literarischen Nachrichten ober die bei der Ein-

holung beteiligten Personen sind durch das Bild geklärt, wie Stiocoti ausfflhrlich

dargelegt hat Zwei weitere Vasenirilder, deren eines dem soeben beschriebenen

sehr ähnlich ist, erwähnt Furttvängler, Sammlung Säbouroff. Text zu Taf. LVIII.

Das Gefäß, in dem das Brautbad von der Quelle eingeholt wurde, fahrt den

Namen Lutrophoros. Ober dieses Gefäß und seine Bestimmung hat P Wolters, Ath.

MiH.XVH1890)371ff. ausfQhrlich gehandelt; es ist - in seiner Form seit der ältesten

Zeil allmählich immer mehr ausgebildet und verfeinert - eine schlank aufsteigende

eiförmige Amphora mit langem engen Halse und tellerartig breit ausladender JMOn-

dung. Die gemalten Darstellungen zeigen in älterer Zeit ausschließlich Szenen der

Trauer und der Bestattung, in der spateren neben solchen auch Szenen der Hoch-

zeit; die Darstellungen von Totengebräuchen auf Gefäßen, die eigentlich nur zur

Hodizeit verwendet werden sollten p sfaid darauf zurockzufilhren, dafi es sich bei

diesen Beispielen nur um OefBfie handelt, die nn Leben nicht gebraucht wurden,
4*
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sondern symbolische Verwendung hatten; diese Gefäße sind, wie Wolters mit aus-

führlicher Begründung erklärt hat, dazu bestimmt gewesen, unvermählt Gestorbenen

mit in das Grab gegeben oder auf dem Grabe aufgestellt zu werden; so sollte

ihnen im Tode das su Teil werden, was ihnen fan Leben nicht besehieden ge-

wesen war.

Noch ein zweites charalfterisüsches großes Gefäß spielt bei der Hochseit neben

der XouTpocpopoc eine bedeutsame Rolle, ganz abgesehen von einer ganzen Anzahl

verschiedenartiger kleinerer Gefäße und Gaben, die man gern den Neuvermählten

Qberrei<^te (dasu gehören aderiidie BOchschen, Salbflaschchen, weibjUches Gerat wie

der ^(voc, *Kniehut\ zum Wollereinigen (vgl CRobtrt, Epk, arek. 1892^ 2€Tif, wid zu-

letzt ober die sehr viel umstrittene Frage HBlämner, ÖesierJahrh, Xtlt {1910) Beibl.

89-94). Es ist das der fauiKoc oder vu|uq)iK6c X^ßnc. Ein solcher T- oder v. X^ßric wird

inschriftlich in Tempelinventaren erwähnt, die ABrückner, AthMitt. XXXII (1907) 98

anfahrt Nun erscheint mehrfach auf Darstellungen der Hochzeit ein großes typisch

gebildetes Oelafi auf hohem Pu6; audi als fufiloses Oefttfi ist es, mit Hochzelfs-

darstellungen geschmückt, in zahlreichen Exemplaren auf uns gekommen. Man kann es

wohl als Kessel mit Griffhenkeln und weiter Mündung bezeichnen, die durch einen

Deckel verschließbar ist, und die ausgedehnte Verwendung bei der Hochzeit (wie

auch die Inschrift auf einem iMioUschen Exemplar xnp^ ruvei t^mi -= xaipc koi cu

T^€i, atoUa I [1909] 83) spricht allerdings for die IdentiOzlerung mit dem t- X., wie

sie Brückner im Anschluß an seine Vorgänger mit Recht angenommen hat. Die lange

Geschichte des Gefäßes, die sich in ihrer Entwicklung von der Dipylonzeit bis ins

4. Jahrh. v. Chr. verfolgen läßt, zeigt deutlich, daß es eine bedeutsame Bestimmung

hatte. Seinen Gebrauch leitet Brückner aus den Darstellungen ab. Die älteren

dieser GeHfie haben nSmIich als bildlidien Schmuck einen Hochzeilszug von OOttem,

die jüngeren Szenen aus dem Hochzeitsleben der Sterblichen. Brückner deutet diese

im einzelnen und erkennt überall Dinge, die sich auf den Tag nach der Hochzeit,

die eiTaüXja, beziehen; ein häufig erscheinendes geflügeltes Mädchen wird in aus-

führlicher Darlegung als Eos erkannt und auf den Morgen nach der Brautnacht be-

zogen; und SO ergibt sich ihm far diese großen Qellfie der Schluß, daß de dem
Brauche dienten» 'dem Paare eine warme Mahlzeit darzubringen, zumal ihm beim

Erwachen ein warmes Frühstück vor den Thalamos zu stellen'. Aber dieser Ge-

brauch ist schwerlich richtig von Brückner erschlossen; dagegen spricht die für ein

Frühstück Uberaus beträchtliche Größe und noch mehr der Umstand, daü diese

Qefiße, wo wh* ihnen begegnen, wenigstens nach den bekannt gemachten AbbU-

düngen, stets in der Zweizahl erscheinen, und man mag doch wedw an zwei

Gänge noch an eine gesonderte Mahlzeit für die Eheleute gerade am ersten Tage

des Ehelebens denken. PWolters hat nun ArchJahrb. XIV {1889) 125ff. nachgewie-

sen, daß ein dem TaMiK^<^ X^ßnc gleichartiges Gefäß bereits in alter Zeit auch

im Totenknit ehie Rolle gespielt hat, und hat es dort als Waschgeschirr erklärt,

das zu der Darbringung des Bades im Totenkult üi Beziehung zu setzen sei; er

deutet daher auch den TaMt^^c X^ßnc als das Gefäß, in dem das zum Brautbade

in der Lutrophoros geholte Wasser erwärmt worden sei. Wenn wir aus den Dar-

stellungen sehen, daß diese t<^M>'<()i X^ßn^^c zweimal mit der Lutrophoros zusammen

ebie Rolle ai^elen, so ^hM das gewiß kefai Zufall sehi und den Oedanken von

Wollers empfehlen. Aber wir werden aus der Zweizahl besthnmter schließen, daß

sie für kaltes und für warmes Wasser gedient haben, wie kaltes und warmes Wasser

zu einem vollständigen Bade gehört
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3. Nicht ganz geklart sind auch die Gebrauche am Hochzeitstage selbst;

die Oberlieferung gibt tms vereinzele Notizen, die tidi auf alle mOgliclien Zeiten

und die verschiedensten Orte beliehen können und beziehen. Den Hanptakt bildete

jedenfalls ein Pestmahl im Hause des Brautvaters, das mit Opfern verbunden war,

da es nach Athenaios V 185 B tu»v fctiuri^'iJ^v Beuiv ^v€Ka gegeben wurde. An ihm

nahm, an besonderem Tische sitzend, die festlich geschmückte Braut mit ihren

Freundinnen und der vuM(p€UTpia - der vornehmsten BrautfQhrerin - verschleiert

teil INe Zahl der Oiste beim Hochzeitsmahl wurde p um Obertrtibungen zu ver-

boten» immer wieder zu verschiedenen Zeiten gesetzlich geregelt. (Ober alle Einzel-

heiten vgl. CFHermann-HBlümner. Griech. Priv.-AU., Freiburg 1882, 271). Noch

nicht sicher erklärt sind allerlei Brauche, wie der bei Zenobios III 98 erwähnte,

daß wah|rend der Mahlzeit ein naic dfi9t6aXTic (d. h. dessen Eltern noch lebten) mit

Domen und Eichenlaub bekrSnzt, ein Xiicvov, eine Qehvidesdiwinge, voll Brot

herumtrug und dabei die Worte sprach ?<putov koköv €upov fi^€lvov, eine Porm^
die im Mysterienkult ebenfalls wie das Xikvov eine Rolle spielte. Das Brot mag
darauf hindeuten, daß es in dem neuen Haushalt nie an den nötigsten Nahrungs-

mitteln fehlen mOge, die Verbindung mit dem Xikvov, das auch bei der Geburt sym-

boUach verwendet wurde (BSamier, PandUmtfniM iUr Ortedun und KBmer, BvL
190/, 99. ADieteridi, Huiter Erde, Lpz, 1905, 103) auf reichlichen Kindersegen;

daS gerade ein dutpiöaXric die Funktionen verrichtete, soll vielleicht darauf hin-

weiaen, daß sich die Kinder des neuen Paares möglichst lange ihrer Eltern erfreuen

möchten (Obrigens spielt noch heute bei den Hochzeiten der Neugriechen in Klein-

asien der mtlc dii^iSoXilic eine ItoUe, freDicfa ehie andere - bevor dem Bräutigam

Haare und Bart geschnitten und frisiert werden« wird an ehiem ir. dieae Prosedur

symbolisch vollzogen).

Wohl beim Schlüsse des Festmahls erfolgte die Entschleierung der Braut (JJB^fe/t^r,

AntctL gr. l, BerL 1814, 200, 6) und nach der einen Oberlieferung zugleich die

Überreichung von Geschenken seitens des Brtutigams, die darum «fcvoKoXuin^pto

biSpo hiefien, nach der anderen aber (//«avdk. s. v. dvaxaXuRriipiov) ist unter dva-

KaXuTTTfipiov zu verstehen ötc xfjv vun9nv TrpdiTov ^layouciv ri^ xpiiri fiu^pqi;

damit stimmt überein die neuentdeckte Pherekydesstelle {Vorsokr. II 508: Kdireibfi

<^i\} TpiTn i\iiipr\ TiTvtxai iiüi tümiaji. TÖxt Zdc KOiti (pdpoc ni-\a t€ Kai KaXöv , .

.

TflKird qxKiv dvaKoXuimfjpia irpurrov fVficBm' 4k toOtou bl 6 v6|ioc iT^vcro mil

Oeo&i xod dvGpdnroiciv. Umgekehrt wiederum apricht das Fragment des Komikers

Buangeios {Athenaios XIV 644(0 aus dessen 'AvaKaXunroM^vti, in dem Vorberet"

tungen zum Hochzeitsmahle geschildert werden, for die erstgenannte Oberiieferung.

in diesen Widersprüchen kennzeichnen sich offenbar örtliche und zeitliche Ver-

schiedenheiten {LDwbMT 148 ff»), Ubation und Segenswflnsche beendeten das Mahl

(Siqipfto ft» 61U
4. Mancherlei Gebrauche sind in letzter Zdt bekannt geworden, die bei der

OberfOhrung der Braut in ihr neues Heim stattfanden. Das Bild eines im Athener

Nationalmuseum aufbewahrten Kraters aus dem Bnde des 5- Jahrh. (NJahrb. XIX
[1907] 132, Taf. 1) zeigt , wie dem ausziehenden jungen Paare Schuhe nachge-

worfton werden. Diesen Brauch deutet BSamter unter Hinweia auf die noch heute

verschiedentlich herrschende Sitte als eine Opfergabe. Der Aufbruch erfolgte

^cne'pac Wavnc: in den Einzelheiten der T^o^nr\ oder des Käipoc {Eur. Alk. 927)

weichen die Überlieferungen voneinander ab. Zu dem Brautzug gehört die Braut-

mutter mit den Hochzeitsfackeln, der ndpoxoc, ein Freund oder Verwandter des
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Bräutigams, der seinen Plats aut dem Wagen neben dem Neuvermählten sur Seile

der Frau hat, der Trpori"niTr|C , der vor dem Wagen schreitet, die Trmbcc ttpott^^i-

irovrec, die den Zug mit Musik und Gesan^j des Hymenaios begleiteten (Hijpereides

{»chQ .1vx6(pQOi>ng II 4), und der Maultiertreiber, öpcwKÖMoc (vgl. die* antiken Zeug-

nisse bei CGMermann, Priv.-Alt,274f,). Der Hochzeitswagen selbst ist nach Photios

(lex. 52, 22^ ein Gespann von Maultieren oder Ochsen, fai dem die Braut auf be-

sonderer xXivic (vuMcpiKri KaOebpa) saß, nach Euripides (Hei 723) und den Vasen-

bildern des 5. Jahrh. ein Pferdegespann. Das Ursprüngliche wird, wie Sticcotti {18,1)

richtig schließt, der einfache Maultier- oder Ochsenkarren sein, der Luxuswagen

mit Pferden eine spatere stadtische Umwandlung des alten Gebrauchs. Aber die

Zusammensetzung des Zuges wird nicht immer die gleiche gewesen sefai; das Bei-

wort der Braut als xoMol^ouc seigt, daS die Heimführung audi zu Pufi gesdiehen

konnte.

Wenn die Braut nach Solons Vorschrift {Pollux I 246) bei ihrer Übersiedelung

ein Röstgeschirr als criM^^ov aurouptiac mitnehmen soll, und wenn man eine Mörser-

1

keule (Oircpov) vor der TlmlamostOr festband und die Braut ein Sieb (köckivov) mit-

brachte {pcUux in 37), so liegen hier vidl^cht tiefere symbolische Bedeutungen

zugrunde, als sie die antiicen BridArungen mit dem Ausdruclc ciuicia oÖToupTioc

annehmen.

5. Am Prothyron des neuen Heims wurde das Brautpaar von der Mutter des

Bräutigams mit Packeln und von dessen Vater nebst anderen Angehörigen empfangen.

Das zsigen mehrere VasenbOder mit grofler DeutUchlceit (vgl SneeoH-iSSi, Bs
folgte nun eine Reihe bedeutsamer Zeremonien. In Boiotien wurde die Achse des
Wagens verbrannt, gewiß, wiePlutarch iQuaest.Rom.29, 271) annimmt, um der Braut

symbolisch die Rückkehr abzuschneiden, fn Athen wurde die Braut, wenn sie am
Hochzeitstage das Haus ihres Gatten betrat, an den Herd gefuhrt und hier mit

Datteln, Feigen, Nossen usw. Oberschottet, efai Brauch, der nicht efaifaCh als WiH-
iHNnmen im Kreise der neuen Hausgenossen zu erklaren ist, auch nicht dem Paare

eine glückliche Nachkommenschaft und dieser ein glückliches Gedeihen verheißen

soll, sondern wie Samter {cap. !) ausführlich und richtig darlegt, aus einem Sühn-

opfer für die Hausgötter hervorgegangen ist; man nannte ihn KaTaxücfiaTa. Einen

zweiten athenischen Brauch hat sehr glOddlch BrOdcner {AihMlit,XX2UI[i907] 80f.)

aus dem Bilde einer attischen i^s erscMoasen. Zagliaft ist die Braut ober die

Schwelle des künftigen Hauses geschritten, da packt sie ihr Eheherr x^ip' KotpiriB,

um sie in raschem Schritt zum Herd zu ziehen; beiden voran geht ein Flötenspieler

und ihm folgt die Brautmutter mit Fackeln im eiligen Lauf auf einen Herd zu, vor

dem Hestia steht, hi der Hand eine Feige, weiter die Mutter des Brftutigams, wie

die Brautmutter in ^^em Schritt Je eine Frau, tine nach rechts sdireitende rechts

am Ende, eine nach links schreitende links am Anfang, rahmen das Bild ein. Aus
dem eiligen Schreiten, das auch sonst bei diesen Szenen öfters zu bemerken ist,

schließt BrQckner, daß hier ein Umlauf um den Herd, eine a^^ibpoMia, gemeint

sei, wie Uuüieh *bei der Kindstaufe die Hausgenossen mit dem fGnde um den Herd

liefen und in dieser Form den neuen Sprossen des Geschlechtes den Gbttem des

Hauses anempfahlen'.

Brflckner hält es nicht für unmöglich, in dem eiligen Schritt des Bräutigams ein Ru-

diment der Sitte des Brautraubes zu spüren und führt dafür treffende Parallelen an; auch

der spartaniache Braach (PluL Igft. IS ly^oiw M i^mif^ usw.) kOnale UeifOr

sprechen. Weniger wahrsdieintich scheint die Deutung der Feigen In der Haad der HeaNa
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als Hinweis «off die «aTaxOciMT«, Iiier mOelite man lieber an die Oarbietang^ des Symbols

der Fhichtbarkeit an das lange Paar durch die Göttin denicen. Unsicher ist auch die Er-

klärung der Frau zur Linken als HerdgOttin des Manneshauses, sowie die Annahme, daß

die Frau zur Rechten die TaMocTÖXoc, BrautfOhrerin, sei, die davon gehe, um das eheliche

Lager Im Thalamos tn richten; dem das Ornament rechts von ihr Ist nicht ein *noch

archaisch stilisierter Lorbeer- oder Myrtenzweig, die KopuOdXri, die bei der Hochzeit vor

die TOr des Thalamos gesteckt wurde', sondern eben nur ein Ornament, das den Anfang

dar Sasös vom ftide trauiL

Dem Lärm vor der TOr des Braatgemachs hat BSamter {flJtüah, XIX [fOOTJ

139/p einen fieferen Sinn unterlegt, indem er als seinen Zwack die Verscheuchung

der unferirdisdian Geister ansieht. PQr die Obrigen Einzelheiten verweise ich auf

die ausfQhrlicheren HandbQcher. Einzugehen ist noch auf die Deutung einiger

Vasenbilder und mit Reliefs geschmQckter Gefäße durch Brflckner (AthMitt, XXXII

[1907] 3Sff.)\ er laitet aus ihnea einan Bnuoh ab» wonaeii dl« rM» voHMgene
Hocliielt dtircli die Vorwdsuiig eines gewissen Tuclis den Angehörigen das Ge-
schlechtes angezeigt werde — ahnlich der noch heute bei manchen primitiven Völ-

kern geltenden Jungfem|probe. Jedoch ist dasjenige Bild, auf dem die Vermutung

im Grunde beruht {Taf. V /), schwerlich richtig erklärt - denn die Hauptsache, das

Tnch, fehlt gerade Mar trots BrOdmers gegenteiliger Versiehentng. Die Bateicfanung

das Ttachs als irpopöXtov wird aus PhOostr, Ein, 765 entnommen, jadoeh stofit die

Intefpretation der Stelle auf sprachliche und sachliche Schwierigkeiten.

Bs darf an dieser Stelle ein Hinweis auf eines der schönsten Denkmäler des Altertums,

das Gemälde der sog. Aldobrandinlschen Hochzeit in Rom, nicht fehlen. 2Uirter und reiner

konnte das Bild des jungvermahlten Paares im Brautgemach sehwerttch geschildert wer^
den {Museum Bert. u. Stuttg., II 49 mit Text von FWintef).

6. Der Tag nach der Hochzeit wird ziemlich allgemein als trrauXia bezeichnet

0etümer 146 ff.). An ihm werden der jungen Frau von Freunden und Verwandten

Gasdienlca ina Haus getragen; das geschah naeh Euafaihhat Suidaa und Et, Magiu
tf cx^iutn iwfiicflc unter Padtal- und Plotanbaglaitang. Bfaian solchen Zug schildert

uns mit einigen Abweichungen von der schriftlichen Oberlieferung, aber die ganze

Veranstaltung lebhaft veranschaulichend, das Bild einer großen Pyxis des Berliner

Antiquariums (ArchJahrb.XV [1900] Taf.2\ die selbst einmal als Hochzeitsgeschenk

Uberraicht worden war. Dia Darbringung dar Gaben sdbal acWidkan wir auf afaiem

Toiiucdc X^fhic Athma.XXXn (I907) Taf. Vm, während das auf die B|»aulia besogene

Bild Taf. V 2 mit Sicherheit auf die Vorbereitungen zum Adonisfest zu beziehen ist

{FHauser, OesterJahrh. XII [1909] 94f.). Nach Hesi^chios s. v. ^irauXia werden

nicht nur der Braut, sondern auch dem Bräutigam am Tage nach der Hochzeit

Geschenke gebracht: auf den bildlichen Darstellungen fehlt der Ehemann dagegen,

wie BrOdcner richtig beobachtet hat Vietteicht iat Uar die Notis dea PaOax III 39
von Bedeutung, nach der der junge Ehemann nach der Hochzeit in das Hans des

Schwiegervaters Qbersiedelte, wohin ihm die Gattfai eine Chlanis (inauKicnipfa

XXavic) sandte.

7. Von den auf die Hochzeit folgenden Feierlichkeiten ist am bekann-

testen die Auhiahma dar lungen Fnu in die Phratrie ihres Gatten. Bhien wetteren

Brauch hat mit einiger Wahrscheinlichkeit Brückner {ÄthMitf. XXXII [1907] 112 ff.)

erschlossen. Ausgehend von der Nachricht, daß in Troia die Jungverheirateten

Frauen am vierten Tage des Hochzeitsfestes in feierlichem Zuge zum Heiligtum

der Aphrodite ziehen {Ps. Aischines ep. 10), konstruiert er ein ähnliches Fest for

Athen. Nlmlich hier landen am Ende dea Monats ro|iit)Xu(nr gewöhnlich die Hoch-
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Zeiten statt« der vierte Tag aber nach dem Neumond des Gamelion war der Aphro-

dite heiUg. Da nun einige Bilder von Vasen, wie sie gern ate HoctueHsgaben flber>

reiclit wurden, vielleielit die Qottln Aplirodite leigen, der allerlei Geschenke lum
Danke dargebracht werden, so ist weidgslens die Möglichkeit dieses Festes snsu-

geben.

IL Hochzeit bei den Romern

Unsere Kenntnis der römischen Hochzeitsgebräuche beruht weit mehr auf der

schriftlichen als auf der monumentalen Oberlieferung. Von Denkmälern sind es zu-

meist Sarkophagreliefs, die uns einige Anschauung bieten, aber diese gehören ein-

mal erst dem 2.-4 Jahrh. n. Chr. an und sud aufierdem meist Nachbildungen

griechischer VorUlder, also dn nach feder Richtung hin nreiMhaftes Material

Zusammengestellt ist alles, was in Frage kommt, von ARofibadt, ROmische Hoch-

zeits- und Ehedenkmäler, Lpz. 1871. Die beste Zusammenfassung des gesamten

Materials findet man bei JMarquardt, Das Privatleben der Römer* l4>z. 1886^ 28ff^ \

und HBttnaur, RÖm. Pri9.'AIL, 349 ff„ 2u ebisdnen OefHtiuhen wertvolle Aos-

fQhrungen bei BSamtet, Famäimiftate d. Or, u. R^ Bert 190L

1. POr Rom kennen wir besonders gut die rechtlichen Verhältnisse der

Ehe, allerdings ist über die zeitliche Folge der verschiedenen Formen durchaus

keine Einigung erzielt. Bei der gültigen Ehe, dem insium matrimonium, die auf

dem ins conubii beruht, unterscheidet man solche, bei denen die Prau in die manus
des Mannes kommt (d. h* sie selbst und ihr Vermögen geht fai die Pamilie ihres

Mannes Ober), und Ehen sine in manum conventione, bei denen die Frau in der

Gewalt ihres Vaters und in ihren eigenen Vermögensrechten bleibt. Bei der ersten

Form kann die manus erworben werden entweder durch die der kirchlichen Trau-

ung entsprechende confarreatio, d. h. eine religiöse Handlung in Gegenwart von

zehn SEeugen, bestdiend in Auspizien und Opfern durch den pontifex maxfanus und

den flamen dialb» tiei dem ein Speltkuchen (faneum libum) in Anwendung kam,

oder durch itsus. wenn eine Frau ein volles Jahr bei ihrem Manne blieb, ohne sich

drei hintereinanderfolgende Nächte von ihm zu entfernen (so schon im XII-Tafel-

gesetz), oder endlich durch die coemptio, eine symbolische Form des ehemaligen

Kaufte; nur muftte dabei hi historischer Zeit die Tochter ausdroeklich ihren con-

senstts zur Ehe ausdrDcken, der Obrigens bei allen Ehen von alten Betenigten (dem
Paare, dem Vater und dem Großvater) erforderlich war. Die Ehe durfte in älterer

Zeit nur unter solchen Personen geschlossen werden, die nicht näher als bis zum

6. Grad nach römischem Sinne verwandt waren, doch waren seit dem zweiten

panischen Kriege Ehen zwischen Geschwisterkindern (4. Grad) und seit Kaiser

Claudius Ehen zwischen Niehl« und Onkel (3. Grad) gestattet Voraussetzung far

die Ehe Oberhaupt war die Geschlechtsreife, die für die Männer auf das 14., für

die Frau auf das 12. Lebensjahr angenommen war; jedoch gehörten so frohe

Heiraten zu den größten Seltenheiten-

2. In Rom war der Termin for die Hochzeiten ziemlich besdirSnkt; denn

es wurden gewisse Monate (wie der Mal und die erste Hilfte des Mftrz und des

JniU) aus religiösen Gründen als ungeeignet ausgeschlossen, außerdem die Kaienden,

Nonen und Iden jeden Monats, femer die dies pnreutales, d. h. die Tage der Toten-

feier, alle die zahlreichen dies religiosi (vgl. JMarquardt, Röm. Staatsverwaltung,

' Lpz. 1885, 294) und die drei Tage, an denen nach römischer Anschauung die Unter-

welt oflton stand, 24. August, 6. Oktober, 8. November. Der Hochzeit voraus gfaig
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die Verlobung, die von den Eltern unter Umstanden abgemacht werden konnte,

wenn die zu Veriobenden noch lange nicht das vorschriftsmftfilge Alter erreicht

hatten; efai Zwang lur VolbMiinig der Bhe war damit recfaffich nicht verbunden.

Der Bräutigam pflegte der Braut als Unterpfand eine am (Handgeld), gewöhnlich

aber einen Ring zu übergeben, den diese am vierten Finger der linken Hand zu

tragen pflegte. In der spateren Zeit wurde die Abfassung eines schriftlichen Ehe-

kontraktes bei der Verlobung ObUch (idndat mqttiaUs) und die Verlobung selbst

mit grOfteren Peieriichkelten (Pesfanahl, Geschenken) verbunden.

3. Wie die Griechinnen am Tage vor der Hochsett den Göttern Haaropfer

darbrachten und ihr Kinderspielzeug u. a. weihten, so weihte die römische Braut

ihre Madchenkleidung (toga praetexta) und ihr Spielzeug den Laren (ihnen wohl in

- alterer Zeit) oder der Venus. Statt mit ihrer froheren Tracht wurde sie vor dem
Schlafengehen mit einer htnica neta oder ngOla l>ekleldet und legte sugleich ebie

rote Haube an. Die tunica recta — der Name ist bisher nodi nicht mit Sicherheit

erklart worden — trug die Braut auch am Hochzeitstage, wo sie von einem wollenen

Gortel durch
|
einen 'nodus Herculeus' zusammengehalten wurde (PWolters, Zu

griechischen Agonen, Würzb, 1901), Hinzu kam das flammeum, ein roter Schleier,

ndt dem dte Braut das Haupt verhüllte. Der VerhoUnng und der roten Wtabe liegt,

wie HDiels (SWgß, Wätttr 122« 70) erwiesen hat, der tiefere Sinn eines ursprOng-

lichen Entsühnungsopfers zugrunde {ESamter, Familienfeste 36 ff. 52 ff.). Bedeu-

tungsvoll ist auch, daß die Haare der Braut mit der hasta caelibaris, einem an der

Spitze gekrümmten Lanzeneisen, in sechs Rechten geteilt werden. Hier hat Samter

(59) vermutet, daß dte merkwürdige Zeremonie auf eine alte Zeit hinweist, fai der

es Sitte war, der Braut die Haare abzuschneiden, und er sieht dalQr als Analogie

die Gebrauche bei den Vestalinnen heran, die nichts anderes sind als Hochzeits-

gebräuche (HÜragendorff, RhMus. LI [1896] 281); auch diesen wurde bei ihrem

Eintritt ein Teil des Haares abgeschnitten. Unter dem flammeum trug die Braut

efawn Kranz aeHMtgepflockler Blumen; bekrinst war auch der BrinUgam sowte dte

Qbrigen Teitaiehmer des Festes, wenigstens in der spiteren Zell

4. Die eigentliche Hochzeit begann in älteren Zeiten, vrie Cic. de div. 116,28

erzahlt, in aller Frohe mit Auspizien, der Beobachtung des Vogelflugs, in spaterer

mit der Eingeweideschau eines geopferten Tieres. Das Ergebnis wurde den ver-

tammeHea Qlateii vtridliidet, und nun erst wurde der Bhehontrakt te Gegenwart

von zehn Zeugen vollzogen. Danach erldlrten Braut und Brtutigam ihren consensut

zur Bhe und wurden (nach Ausweis der Denkmaler) durch eine verheiratete Frau,

pnnuba, zusammengeführt, um sich die rechten Hände zu reichen {FRizzo, Röm.
MM. XXI [1906] 292 ff.). Bei der oben geschilderten Eheform der confarreatio

folgte nun ein Opfer von FrOchten und einem panis famus an Juppiter, das von

dem llamen dfaifis volbogen wurden Der flamen dlalis spradi dte Formen des Ge-
betes vor, das auch den Göttern der Ehe galt. Das Paar safi wahrend des Opfers

auf zwei untereinander verbundenen Stühlen, ober die ein Schaffell gebreitet war
(vgl. auch zu diesem Brauch Samter 100 ff.) \ während des Gebetes mußte das Paar

rechte herum um den AHar wandehi. Ob die Tati^eit eines Opferdieners, camiUus,

wie er auf den Denkmälern bei den Opfern erscheint, nlmllch mit einer aeerra^

dem Weihrauchskasten, in der Hand, Identisch ist mit der, die Varro de 1. 1 VIl 34 •

und Festus 63 erwähnt, wonach allgemein in nuptiis ein camillus ein zugedecktes

eumenan (d. h. einen geflochtenen Korb: Festus 50) mit den utensilia nubentis

tragt, ist mehr als zweifelhaft. AMau (bei Marquardt 5U 3) bezieht diese Nachricht
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wohl mit Recht nicht auf das Opfer, sondern auf den Peetnig. In der splteren

ZtHt ist das Paropfer fortgefallen, und die Hauptfelerlichkeit gruppierte sich auch

bei der confarreatio um das Opfer eines Rindes oder Schweines, das bei den

übrigen Arten der Eheschließung Qblich war. Dieses Opfer fand nicht immer im

Hause, sondern oft auch vor einem öffentlichen Tempel statt. Auf das Opfer folgte

die Qntolalion und das Hodueitsmahl, das gewohnlieh fan Haute der Braut ab*

gehalten wurde.

Sobald die Nacht hereingebrochen war, erhob man sich vom Mahle, und die

Braut wurde vom Bräutigam den Armen der Mutter entrissen (das Symbol des

Brautraubes, vgl die griechische Hochzeitssitte). In festlicher pompa vollzieht sich

nun die Oberfflhmng hi das neue Han«, ahnKeh wie bei der grieeMsdiai Hoehnü
*noten^eler und Pad^trSger gdien voran, der Zug stinunt em PescenninenUed •

an und läßt den Ruf talaaat ertönen; die Knaben fordern, daß der Bräutigam WalN
nOsse ausstreue, da er nun von den Spielen der Kindheit Abschied nimmt (jedoch

wird dieser Brauch auch als Anspielung auf die Fruchtbarkeit der Ehe gedeutet,

Plin, XV 86), Die Braut wird geleitet von drei pueri pairimi et mairimi (dM9idaUlc

s. o,y, von welchen einer die Padtel vortrlgl^ die beiden anderen die Braut fOhren;

Rocken und Spindel! werden ihr nachgingen. Die Fackel des BrautfQhrers ist

nicht, wie die der übrigen Fackelträger, von Fichtenharz, sondern von Weißdom
{spina alba), welches der Ceres heilig und ein Mittel gegen bösen Zauber ist; sie

wird hernach von den Gästen erbeutet und im Raube davongetragen. Ist der Zug

angelangt, so salbt die Braut die TOrpfbeten des neuen Hauses mit Pett oder Ol

und nmwfaldet sie mit wollenen Binden; darauf wird sie Ober die Schwelle dOi

Hauses gehoben und im Atrium von ihrem Manne in die Gemeinschaft des Feuers

und Wassers, d. h. in die Teilnahme an dem häuslichen Leben und Gottesdienste

aufgenommen. In dem Atrium, ihrem künftigen Wohnzimmer, ist der lectus genialis

gegenobo' der Tor von der pronnba bereitet; hier betet sie su den Göttern des

neuen Hauses um eine glückliche Ehe. Am Tage nach der Hochzeit empfangt sie

die Verwandten bei dem Feste der nepolia ala Matrone und bringt den Göttern des

Hauses ihr erstes Opfer dar.*

Zu dieser Beschreibung, die JMarquardt entnommen ist, sind noch zu vergleichen die

ausfOhrlichett BrOrlenuigett von ESamter {Uff.), der den Stau maaeher Btaselbdten auf-

gehellt hat und andere wichtige Brauche erwähnt und eTklirt, S. B. den der drei Asse, die

die Braut in das Haus des Gatten mitbrachte (/9). Den einen, den sie in der Hand hieh.

abergab sie dem Manne tamquam emendi causa; den zweiten, den sie unter dem Fulie

Oder am Pnfie batfet logt» aie auf dem Herde als dem Altare der Laren nieder; den dritten

endtieh, den sie In einer Taache trug, lieH sie an dem baaaebbartea Kreuzwege erklingen.

B. Geburt bei den Griechen und Römern

Für die Gebrauche der Alten und ihre Vorkehrungen bei der Geburt von Kin-

dern sei hier nur auf einige Punkte noch besonders hingewiesen. (Vg^. im übrigen

die aushkhrlichen Haitdbileher, sowie neuerdings den guten ArUkel Birth von

LDt^mr bei HasHngSf B/^dopatdia of rdigion II 649ff,) In d«r römischen Welt
ist der Brauch bezeugt, daß das neugeborene Kind auf die Erde gelegt wurde.

Diesen Brauch hat ADietench, Mutter Erde 6ff. gedeutet aus einem Gefühl des Zu-

sammenhanges, der die Erde mit der vegetabilischen und animalischen Frucht ver-

Mndel - allerdings ist auch Widerspruch gegen diese Deutung erhoben worden.

Nach LDeubners nicht unwahrachehilicher Brtdftrung toll die Niederlegung bedeuten,
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daß die Kraft der Erde in das neugeborene Kind eindringe und es starl^ mache.

Pttr Orfechenland fohlt es an Zeugnissen hterfDr, wenn nicht ein solches in dem
schwierigen Vers bei Htsiod W. u. 7. 464 (ftzaeh) enthatten ist (Mitteiliing von

ARathke). Daß aber auch hier ähnliche Vorstellungen existiert haben, Itönnte man
vielleicht schon aus der Form der Wiege schh'eßen, in die das Kind gelegt wurde.

Sie gleicht einem Xikvov d. h. der Getreideschwinge, in der das Saatkorn gereinigt

wird. Wie fai der Volksreligion vegetabilisches und animalisches Leben und Ent-

stehen identisch ist, so kann vielleicht daa Kfaid fan XIkvov ala das Saatkorn in der

Getreideschwinge aufgefaßt werden; die Form der Wiege wQrde also auf uralter

Volksanschauung beruhen (Dieterich 101). Aber auch diese Deutung ist nicht un-

angefochten geblieben; indessen ist die Ablehnung dieser Erklärung damit, daß es

an sich hi prtadttven Haush^tungen nahegelegen habe, das Kind in dem Xikvov

untennbringen, ebensowenig begrOndet (LDsatasr), als damit, daft das X. nicht

unter rituellen Zeremonien zur Wiege bestimmt wurde.

Wenn man am Tage der Geburt die Pforten des Hauses mit Ölzweigen und

WoUenbinden schmückte, wobei der Ölzweig einen Knaben, die Woübinde ein

Haddien anzeigte, so liegt diesen Gebrauchen ursprünglich ein tieferer Sinn zu-

grunde, nftmlich entweder der der tcdeopac, einer BntsQhnung zur Versöhnung der

chthonischen Götter [HDiels. Sibyll. Blätter. Berl. 1890, 120ff. ERohde. Psyche *

72, i. ESamter. Familienfeste 87), oder der, das Kind vor UnglQck ZU SChOtzen, also

eine apotropäische Bedeutung (Eur. Ion. 1433. LDeubner).

Das Hauptfest bei der Geburt des Kindes waren die ä^9ibp6)iia (die literarische

Oberlieferung zusammengestellt von JVürMm, Mnmnoagm XXXIV [1906] 7Sff^
Sowohl als Termin des Festes ist nicht überall derselbe Tag nach der Geburt an-

gegeben, sondern es schwanken auch hier wie überall die Angaben über das Zere-

moniell, und weiter erscheint das Fest mit dem der Namengebung gelegentlich zu

einem einzigen verbunden. Eine einfache Darlegung, die allen Oberlieferungen ge-

recht wOrde, Ist daher nicht möglich, man wird wie bei den Anakalyp|teria die

Oberlieferung registrieren und die Verschiedenheiten auf zeitlich auseinander-

liegende Perioden, örtliche Gewohnheiten, reichere und ärmlichere Verhaltnisse,

schwerlich aber nur auf Fehler in unserer Oberlieferunp zurückführen; gewöhnlich

aber scheint am 5. Tage nach der Geburt das Fest der Amphidromia, am 10. das

der Namengebung gefeiert worden zu sein. Der Smn der Amphidromia, an denen

daa neugeborene Kfaid im Laufschritt um den Herd getragen wurde (nach Hesych.

s. V. bpomduqjiov i^^ap waren die Beteiiig^ten nackt, vgl. EDümmler, Phil. LVI [1897]

5 f.), während die Verwandten Geschenke brachten, ist, wie bereits oben angedeutet

wurde, eine Empfehlung des neuen Sprossen des Geschlechts an die Götter des

Hauses (Santo 59ff.). Allerdings ist damit noch nicht der Laufschritt erklirt Die

Jiefainiig SRrinachs (cuUu, mgihta §t rdtgioiis /,'i908, 137ffX das Kfaid solle da-

durch schnellfOßig werden, billigt LDeubner a. a. 0. Ober die Feiern am Geburts-

tagsfest vgl, jetzt WSchmidt, Geburtstag im Altert., Gieß, 1908 (fielig.-geschichtL

Versuche u, Vorarb. VII 1), dazu Berl.ph.W, 1909, 1379.

C. Tod und Bestattung

I. Bei den Griechen

1. Homerische Bestattungsweise. Nach den Andeutungen des Epos veriäuft eine

feierBdie Bestattung in der folgenden Weise. SobakI der Tod eingetreten isl, wird
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dem Verstorbenen Auge und Mund geschlossen; das zu tun ist die Pflicht der

nlehsten Angehörigen. Die Leiclie wird gewaschen, gesalbt und, inLeinentacher ge-

hallt, auf einem Paradebett ausgestellt, dvä Trpöeupov T€TpO|A|i^vii, und zwar so, daS

die Füße dem Ausgang zugekehrt sind (eine Sitte, die man meist mit der Furcht vor

der Rückkehr der Seele begründet). Dann begann die Totenklage, die in 121.

to 58 zu kunstmäßigem Wcchselgesang ausgebildet erscheint; dabei hOren wir von

heftigen AusbrQdien der Trauer wie vom Bestreuen von Haupt und iCleidem mit

Asche, Zerschlagen der BrOste und Zerfleischen der Wangen bei den Weibern,

Nahrungsenthaltiing u. a. Dann erfolgt die Verbrennung auf einem Scheiterhaufen,

wobei die Habe des Verstorbenen mitverbrannt wird, ebenso wie seine Lieblings-

tiere und andere geliebte Habseligkeiten; X^^i» Spenden, werden dargebracht und

mit Wehl wird ntletit die Olut geUVscht Die Qebeine werden gesammelt, in eine

doppelte Fettschicht gelegt und in eine rote ZeughtUle gewidcelt, die dann in einem

Behälter, Xdtpvat, copöc, dficpicpopf üc, beigesetzt wird. Ober der Grabstelle wird ein

Hügel errichtet, der von einer Stele gekrönt wird. Den Schluß bildet der Leichen-

schmaus (der gelegentlich auch schon vor der Bestattung stattfindet), und es folgen

(natQrlieh nur bei den vornehmsten Toten) zn Ehren der Verstorbenen Leichen-

spiele.

So im allgemeinen das Epos. Vgl. WHelbig, Homtr. Bpo$, * Lpz. 1887. 50ff. SAr.
bagtM.im 308f. MUlerlUt. tV tO. RB. Itt 333. BRoM» Iwt in adoMH Weflt« Agcte I,

* Lpz. 1908, Iff. den Nachwels gefOhrl, daß diese Bestattungspcbräuche eine Fülle ein-

ander widersprechender Vorstellungen in sich bergen. Die Verbrennung d. h. die Var-

nlehtm^r des Leiebflams sdmmt mK dw tiomeriselien Amehauung von dam Wesen vnd

Wirken der Seele nach dem Tode Oberein; denn die aufgeklärte homerische Welt kennt

die Vorslellung nicht, daß die Seelen etwa auf die Oberwelt zurückkehren und ihre Macht

ausüben können. Diese Anschauung spiegelt wohl am deutlichsten der Dichter des Traumes

des Achilleus wieder. Da er selbst nteht an die Macht der Seele das Palroiclos glaubt stallt

er das Ganze als einen Traum dar, den er den Achilleus trftumen lifil; er IstJich aber wobt be-

wußt, daß eine frühere Zeit, die Zeit, in der die von ihm geschilderten achaeischen Helden

lebten, andere Anschauungen gehegt hat. In Obereinstimmung mit der dem Dichter vor-

schwebenden vergangenen Zeit und im Qegensati su der eigenen aulgeldlrtea Vofstrilung

stehen nun, wieRohde darlcg^t, gewisse Zeremonien bei der Bestattung, die nur als RudimeolS

eines alteren sehr lebhaften Seelenkultes gedeutet werden können, eines Seelenkultcs, der

hervorgegangen ist aus Angst vor der Macht der Toten. Am deutlichsten ausgeprägt zeigt

diese Spuren die SchNdennig von der Bestattung des Patroklos 9 164f. BBhodt 14ff.),

'Hier hat | man die Schilderung 'einer FQrstenbestattung vor sich, die schon durch die

Feierlichkeit und Umständlichkeit ihrer mannigfachen Begehungen gegen die bei Homer
sonst hervortretenden Vorslelluagen von der Nichtigkeit der ans dem LeilM geschiedenen

Seele seltsam absticht. Hier werden einer aolcben Seele volle und reiche Opfer dar-

gebracht. Unverständlich sind diese Darbringungen, wenn die Seele, nach ihrer Trennung

vom Leibe, alsdann bewußtlos, kraftlos und ohnmächtig davonflattert, also auch keinen

OenuS vom Opfer haben kann.* WIcMig ist nun weiter, dafl sich in dem homerischen

Epos auch Spuren einer anderen Bestattungsweise finden als der des Verbrennens, die

darauf ausgehen, den unverbrannten Leichnam zu erhalten {WHelbig, Homer. Epos 55.

SLBer.bayr.Ak. 1900, 215 ff.; die Ausführungen von AEngelbrecht, Festsclirift f. Benndorf,

Wen 1998, Iff., der fan ^poa xwei PUle von Begraben su konstatieren sucht, sbid aller-

dings wenig überzeugend).

Völlig ausffebildet zeigen uns den Seelenkult in Verbindung mit der Sitte des Be-
grabens die berühmten Schachtgr&ber auf der Burg von Mykene, die der älteren Kultur

dieser Stadt angehOrmi. Wt vertreten die Ansicht, dafl diese Utere Knltar fai Ihrer hOch-
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sten Blüte ungriechisch ist; erst die Tr&ger der jQngeren mykenischen Kultur halten wir,

wie Im! der Belraebtaiig der PeUMe dargelegt ist, (flr Orlechen. Die altmykenisdie Be-
elattungsweise gebt mit ihren mflrchenhaft reichen Beigaben, mit denen die Leichen über»

schottet sind, und mit den Spuren langdauemder Vorrichtungen fOr Totenspenden zweifellos

VOD ganz anderen religiösen Vorstellungen aus als die übliche homerische. Daß der hier

ia voller Blflie stehende TotenknK nur ein Akt der Plettt ist, der dem Mensdien nach

seinem Tode eine behagliche Weiterexistenz sichern will, erscheint nicht glaublich. Br
kann nur um der Oberlebenden willen eingerichtet sein, d. h. um den Toten zu befriedig-en,

damit seine Seele nicht wieder auf der Oberwelt erscheine und Schaden anstifte. (Die von

BIttytr 1 1* ISIff. orsetragene Anslelit halten wir also niefat Mr sutreltend. Bs sei {e-

doch bemerkt, daß kOrziich in Porti und Drdkonas auf Kreta (JhellSt. XXVIII [lOOS] 328)

Verbrennung von Leichen nachgewiesen ist, aus einer Zeit, die der höchsten Entwicklung

der kretischen Kultur weit voraasliegt, und im Qegenssls sn den gleichzeitigen Bestattungs-

Cfthem der sog. Kykladenknlt»r}.

In welcher Porm die elmnmlenide griediische Bevölkerung aus Ihrer Urheimat berells

einen Seelenglauben mitgebracht hat, entzieht sich einstweilen unserer Kenntnis. Daß die

Griechen bei ihrem Eindringen in Hellas die Verbrennung als Älteste Sitte mit sich geführt

hatten, ist eine an sieh sehr mOgUehe Hypothese, die WHHtig, SMer.bayr.Ak. 1900, 199 ff.

auf eine uralte Nekropole in Eleusis {Eph.arch. 29ff.) stützt. Diese Brandgrflberschicht

hat sich freilich als Oberrest einer größeren Wohnungsanlage herausgestellt {Thera II 55).

Sehr wichtig aber scheint es, daß sich in den jüngeren Qräbern mykenischer Form bereits

Verbremnng findet 'XH^iM, OOA 1906, 340). Denn damit eigllit sieb ehie Zwlsdiemlnfo

zwischen der 'altmykenischen' Bestattungsweise und der aufgeklärten homerischen. Viel-

leicht haben wir in dem Bestattungswesen und in dem Totenglauben überhaupt eine ähn-

liche Entwicklung anzunehmen wie in der Qescbichte des Hauses. Die in Griechenland

einbrechenden Aohaeer würden dann zonlchat die nngriechlsdisn Sitten und angriechischen

Vorstellungen angenommen haben, wie sie uns in den oben geschilderten altertümlichen

Rudimenten im Epos entgegentreten. (Wenn dieser Epoche auch noch die erwähnten jung»

mykenischen BrandgrfU>er angehören, worde man darin allerdings eine Bestätigung für

Helbigs Ansicht von einer urgriechlschen Sitte der Verhrannung erblicken können.) Mit

dem Sturze der Achaeer und den neuen Einwanderern wäre dann der Tofenglaube zurück-

gedrängt und die aufgeklärte homerische Anschauung und Sitte zum Durchbruch gelangt.

In der Beslattungswelse vnd den Bestattungsgebrflnchen den homerischen ShnHch sind die

Qräber von Assarlik zwischen Myndos und Halikarnassos, die von RPaton entdeckt sind

{JheUSt. VIII [1888] &4ff. AthMitt. XIII [1888] 27ff. S^BerJuturMi. 1900, 207 ff.) und etwa

dem 9. vorchristl. Jahrh. angehören.

Um die altmykenische Sitte der Bestattung mit der homerischen der Verbrennung in

Bnktang m bringen, hat WDOrpleld (MAonffw Meole, Otnf-Bturi 1905, 95) die These auf

•

gestellt, daß ein tiefgreifender Unterschied zwischen Verbrennen und Begraben im Alter-

tarn überhaupt nicht bestanden habe, daß alle Leichen im Altertum, so auch während der

Dauer der mykenischen Kultur angebrannt seien und daß nur der größere oder geringere

Qrad der Verbremrang sa der Irrigen Untersdieidmig von BegrtiMn nnd Verbrennen Anlsfi

gegeben habe. (Vg-1. auch JZehetmaier, Leichenverbrennung und Leichenbesiathmg, Lpz.

1907 nebst Rez. von SWide, DLL. 1910, 308; HSchmidt, Prühist. Ztschr. III [1911] 197.)

Dorpfeld hat | indessen mit seinen AustOhrangen, die er neuerdings NJahrb. XXIX (ßi2)

Iff. mit gewichtigen Qrflnden verteidigt, bisher wenig Beifall gefunden (fiPfUU^ QQA. 1907,

667ff. WPh. 1905. 1213. Südwestdeutsche Schulbimter 1907, 307. 357 1908. 414 [ebd. die

Entgegnungen von Dörpfeld 1908, 293; 1909, 16]; BRougg, NJahrb. XXV {1910) 385 ff.

Ttountas, AI wf&nnoptwi d»po«r<(l«i? Jturiviev «tri Zifenlov, Aßun 1908). Ober das Anf«

kommen der Sitte des Verbrennens und seine Herleitung aus Mesopotamien vgl. EPftM,
QQA. 1906, 340 und FPoulsen, Die Dipylongräber, Lpz. 1905. 4. In dem lelxtgeaannten

Werke findet man S. 3 auch über prämykenische Qräber allerlei Literatur.
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2. Die attischen Grabgebräuche. Im folgenden betrachten wir hauptsächlich

die attischen Qrabgebräuche, da wir nur Qber diese einigermaßen orientiert

sind» und itehen ander« Qnbtitten nur zum Vergleich lieren. Die Ältesten atti-

schen Gräber sind die Griber der 'geometrischen' Periode» deren for nns wich-

tigste Beispiele in Athen und Eleusis aufgefunden worden sind. Eine vortreffliche

Obersicht über alles, was von solchen Grabern auf uns gekommen ist, gibt FPouI-

sen. Die Dipylongräber und die Dipylonvasent Lpz. 1905 (dazu WJudeicK Topo-

graphie V, Attua 356 f.). Hier ist die allertltesl» Bestattungsweise» nMh der die

Toten im Hause' begraben wurden {Ps. Plai. Minos StSD), wie z. B. zu Thorikos

in Attllca {jEpluurch. 1895, 232) und in Orchomenos (HBulle. Ordummos» S.Ber.

bayr.Ak. 1907), bereits Oberwunden (vgl. auch die altionischen HausgrSber des 7. bis

6. Jahrh. auf der insel Berezanj, ArchAnz. XXIV [1909] 161f.), die darauf folgende Stufe

der Entwicklung, die Beisetzung innerhab der Stadt in der NShe der Hftuser, wird

durdi Oriber in Bleusis und am Westabhang der Akropolis von Athen vertreten»

die dritte Stufe, wo der Friedhof aus der Stadt heraus auf einen besmideren Platz

verlegt ist, lie^jt bei den attischen Grabern am Dipylon vor. Die neuesten Aus-

grabungen haben die froher ausfQhrlichste Besclireibung von Gräbern dieser Zeit

(ABräckner und EPemice, AthMitL XVIII [1893] 73 ff.) wesenUich erweitert Wah-
rend damals festgestellt schien, daS in der Dipyhmzeit Bestettimg die Regd sei,

zeigte sich später, daß gerade die älteren Gräber dieser Epoche^ die bei der Burg
von Athen, ausnahmslos Brandpräber sind. Für die ganze Masse der Gräber der

Dipylonzeit läßt sich jetzt sagen, daß zwar die Bestattungsgrdber der Zahl nach

etwas häufiger vorkommen, daß aber neben ihnen Verbrennung fast gleichwertig

nebenhergeht Durch diese Beobaehtang verändert sich auch die Beurteihing des

Verhältnisses der Oberlebenden zu den Toten und der Anschauung von dem Leben

nach dem Tode sehr erheblich; denn die Verschiedenheiten zeigen deutlich, daß

von einer einheitlichen, allgemein galtigen Vorstellung in dieser Zeit nicht mehr

die Rede sein kann. Ja, iQr die Wahl zwischen Verbrennung und Bestattung mögen

sogar rein praktische Gründe <z. B. Kostbarkeit des Brennmaterials) maflgebend ge-

wesen sein.

Der eigentlichen Bestattung ging die Ausstellung der Leiche, rrpöSecic, und die

Überführung, CKcpopd, voraus. Ober die hierbei befolgten Gebräuche geben uns die

großen bemalten Grabvasen ausfohrliche Auskunft Bei der Ausstellung {fionlnst.

1X39. MCoOlgnm» hisioir» dg la scOptuf U Porta 1992 ffn 76. AmiHt, XVttl

[189S] /(M) lag dtf Tote vertioUt auf der Bahre» ein fOssen unter dem Kopfe. Zweige

werden über ihn ausgebreitet {Aristoph. Eccl. 1030), und mit leidenschaftlichen Ge-

bärden der Trauer umgeben die Mitglieder der Familie, Freunde und Verwandte die

Bahre. Man denkt beim Anblick dieser Bilder an die kunstmaßigen Threnoi der

homerischen Bestattung (wie wir auch sonst bei aüeriei Gebrauchen an dte home-

rischen erinnert werden) und wird sie auch hier annehmen^ um so mehr ids sotdie

Threnoi später von Solon verboten wurden; das weitere Verbot Solons, die Prothesis

länger als Ober einen Tag auszudehnen, beweist, daß in der voraufgegangenen Zeit

eine längere mit größerem Aufwand verbundene npödecic die Regel war. Oberhaupt
|

zeigen die Vasen fflr das Begrftbniswesen einm hochentwickelten Luxus» der

namentiich bei der Oberfflhrung zum Ausdnidc kam. Wahre Schaugepringe sind

die Zflge mit dem riesigen Leichenwagen, den Scdumen der zu Puß folgenden Leid-

tragenden und den Männern auf den Kriegswagen, wie sie uns die Orabvasen

schildern. Am Grabe selbst wurden Opfer von Stieren und anderen Tieren dar-
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gebracht, wie die aufgefundenen Reste deutlich beweisen; auch hiergegen schritt

die solonische Gesetzgebung ein. Man setzte die vermutlich reichbekleideten Toten,

wann maii sie beerdigte, in sorgfältig hergeriehteten Grtbern ohne Sarg bei, meist

lang ausceslreck^ biswdlen in siliender Steihnig» zuweilen barg man Erwachsene,

hiufiger Kinderleichen, in großen QefäOen, die man gegen die Wand des Grabes

lehnte. Verbrannte man die Leichen, so geschah das entweder in dem Grabe selbst,

das dann geschlossen wurde, oder auf besonderen Platzen, von denen dann die Ge-

beine gesammdt wurden, um In besoniterea Ascdienani«! bdgeselit su werden.

Sehr lehrreich nidit nur for das Verhältnis der Lebenden zu den Toten, yM-
mehr auch fOr die hausliche Einrichtung jener Zeiten, sind die Beigaben. Häufig

sind den Toten vollständige Service mitgegeben, aber ebenso oft ist die Ausstattung

unvollständiger, und in manchen Fallen ist gar nichts mitgegeben, ein deutliches

Zeichen, wie das Bewußtsein fOr die Bedeutung der Beigaben schwanlct oder ab-

geschwächt ist; das darf man vidleicht auch aus der oft beot»achteten Mitgabe von
Miniaturgefftßen oder Nachahmungen von Gebrauchsgegenständen schließen, ob-

gleich hier wie im Götterkult das Symbol den Gegenstand selbst ersetzt haben

könnte. Umgekehrt bietet das gelegentliche Erscheinen von Granatäpfeln, Amuletten

und kleinen (wohl göttlich gedachten) Figuren aus Elfenbein einen deutlichen Hin-

weis auf abergliubische VorsteOungen im TolendiensL Den Frauen gab man gern

Sdimucksachen mit ins Grab, den Männern legte man Schwert und Speer (wie

natOrlich in der Zeit des cibripoqjopeiv Thuk. 16) an die Seite {WHelbig, Oester.

Jahrh. XII [1909] 49 ff.). Ober den Gräbern wölbte sich in ältester Zeit noch nicht

der GrabhQgei: eine einfache Steinsetzung oder eine unskulpierte Stele zeigte die

SteOe an, wo der Tote begraben lag. In den spateren Bel^elen dieser Zeit da-

gegen erhoben sich über den Gräbern bereits mtditig^ bte zu zwei Meter hohe

Amphoren als Grabmonumente. Ursprünglich waren sie gewiß dazu bestimmt,

Spenden aufzunehmen; wenigstens die älteren eleusinischen Grabanlagen zeigen

solche Vorrichtungen zur Spendenaufnahme in primitiverer Form.

PDr die Oebrftuche des 7.-6. Jahrb. sfaid die auf uns gekommenen Nach-

richten von der solonischen Gesetzgebung fQr Athen von höchstem Wert Sie zeigen

deutlich, wie Solon darauf ausging, den Luxus einzuschränken. Er stand übrigens

mit dieser Maßnahrae nicht allein; denn auch von anderen Städten sind uns Bei-

spiele staatlicher Überwachung des Begräbniswesens bekannt geworden. So werden

fQr Sparta gewisse Vorschriften auf Lykurgos zurQckgefQhrt (Pbit. Lgk, 27), fQr

Mityiene auf Pittakos {Cie. de leg. II 63); fOr Syrakus vgl. Diod. 38, 2. InschriftKeh er-

halten ist das Grabgesetz von lulis auf Keos {A(hMift. I [1876] 1^9 ff), besonders

wichtig für den Vergleich mit der solonischen Gesetzgebung, und das Gesetz von

Gambreion, das der Zeit nach Alexander d. Gr. angehört (CIG. 3562). An der

Prothesis sollte nach der solonischen Vorschrift kdne Frau unter 60 Jahren teil*

nehmen, wenn sie nicht zu den ntdisten Verwandten gehörte (Dem. 4^(S2). Bei

der Trauer sollte das fitOKTOv und das aKÖXacTov (übertriebene Bezeugungen der

Trauer) vermieden werden (Plut. Sol. 21. Cic. de leg. U 64, dazu vgl. die Vorschrift

des Xll-Tafelgesetzes mulieres genas ne radunto neve lessum funeris ergo habento).

Die Prottiests selber durfte nicht Unger ids efaien Tag dauern (Dsm. 43, 62; in
|

dieser Vorschrift lag wohl zugleich ehie hygienisdie Maflregd), die Zahl der Toten-

gewänder wurde auf drei beschrankt (Plut. Sol. 21). Bei der Ekphora durfte Icehi

Stier geschlachtet werden, sie sollte auch vor Sonnenaufgang stattfinden (auch diese

Vorschrift bedingt einen bescheideneren Aufwand und kann vielleicht auch zugleich
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aus hygienischen Rücksichten eingeführt sein). Die Leidtragenden mußten zu Fuße

gehen, die Mlnner irpöctev, die Weiber (und nur wieder mit der lor die Prothesls

gebotenen Einschränkung) Öniceev. Gewiß war auch hierbei lautes Klagen untersagt,

wie es das Gesetz von lulis jedenfaHs verbot. Endlich wird uns noch berichtet, kurz

nach Solon (oder auch durch Solen) sei verboten worden, das Grabdenkmal um-
fangreicher zu machen, quam quod äecem homines effecerint triduo, neque id opere

itetorto exomari nte htmuts hoa qaos voemt ÜcÄai Unponi (Cie, de leg. II 64).

Hier ist also von umfangreichen Grabbauten die Rede, die xur Dipylonseit noch
nicht bestanden hatten. Daß jedoch tatsachlich in solonischer Zeit die Anlagen Ober

den Grabern groß und prunkvoll ausgestattet waren, zeigen attische Grabanlagen

wie die in Vurvä {Deltion 1890, 105. AthMitt. XV [moj 318) und in Velanidösa

{ßeition 1890, /O) deutlich. VermutHch ist die Sitte, hohe Tumuli, TUMßoi, Ober den
Gräbern anzulegen, zu derselben Zeit in Attilca eingedrungen, ah sidi meh soos^

in der Kunst und in der Trachl, der erste ionische Bhinufi geltend mMtMeiABrüekner»
ArchAnz. VII [1892] 19).

Daß die solonischen Vorschriften strenge innegehalten worden wären, ist nach

den erhaltenen Deninnfliem nicht ansunehmen, und das entspricht der mangel-

haften Befolgung der Luxusgesetse auch aonaL Denn die sog. Profiiesisvasen (d. h.

Lutrophoren s. o. S.SIf.), die schon der Zeit nach Solön angehören dürften, zeigen

eine sehr ausgiebige Totenklage, und die hochwichtigen Tonplatten aus Athen

{Antike Denkmäler II Taf. IXffX die einst den Fries eines großen Grabmonumentes
bildeten, lassen irpöOcoc und impopd mit dem Leichenzug zu Puß und zu Wagen
nicht weniger gllnzend erscheinen, als es in der Dipylonzeit bereits Mode ge-

wesen war.

Es mag bei dieser Qelegenbeit auf den altertümlichen Friedhof von Thera hingewiesen

sehi, der von BPhiM hi flberslclididier Beschreibung {AOtMUt. XXVW [1903] Iff.) behandelt

worden ist. Er wurde vom 8.-6. Jabrh. benutzt Solche Vergleiche sind wichtig nicht nur
für die Feststellung der Gebräuche im allpemeinen, sondern auch entwicklungsgeschicht-

lich für die Art, wie sich die Anschauungen vom Totenkult an den verschiedenen Statten

nlatfefgssehli^nMi haben. In Thera sind alle Orflber Brandgrab er (mit Ausnahme derer

für kleine Kinder, die in Tongefflßen beigesetzt wurden). Die Verbiennaiy geschah auf

großen gemeinsamen Verbrennungsplätzen. 'Während der Verbrennung spendeten die

Tberäer und brachten Opfer dar, sicher wohl nicht nur unblutige, sondern auch blutige;

Sie sprengten Salböl Aber die debslne und lOsoMen den SehMsrhaufan mit W«in, ein

Brauch, den die theräische Begrflbnissitte mit der homerischen gemein hat. Die Knochen
wurden sorgfältig gesammelt und in ein Gewand gehüllt; als Urne diente meist ein Ton-

gefäfi, bisweilen ehie bronzene «ptdXi) oder eine steinerne XdpvaE; in letzteren allein fanden

aieb stets die Oebalue mehrerer Totaa. AH diese CMwtucha ihnaln sehr daa homeriselian,

zumal den in den ältesten Teilen des Epos beschriebenen.' Beigaben an Geschirr, Speise,

Trank und Salben versahen den Toten mit allem, was er brauchte. Vor und nach der Bei-

aatzoflg fanden Opfer statt, aaeb ein dauernder Kult am Grabe bat sich aactawalsen laaaen.

Der Eindruck des Friedhofs als Ganzes erscheint wie eine Verquicining der kleinasiatisch-

homerischen Kultur mit der altmykenischen. 'Man hat sich dort zwar äufSerlich dem Ein-

flüsse der kleinasiatisch-homerischen Kultur rQcktaalUos hingegeben, aber der altmykenische

Saelengtambe blieb bestehen.*
|

Im 6.-4. Jahrh. hat sich das äußere Programm bei den Bestattungen wenig ge-

ändert, und wir können daher von einer genauen Darlegung absehen {ERohde,

Psyche 216ff. Müller Hdb. 219 f.). Die Verbrennung ist im 6. und 5. Jahrh. in Athen

verhältnismäßig häufig, aber daneben wird auch bestattet Die Verbrennung ge-

schieht in den Ortbem selbst, in denen hierfor die nötigen Vorrichtungen gehvffen
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sind (AthMiti. XVIII [1893] 156 ff.; sehr wenig Oberzeugend sind die Ausführungen

von REngebnann, OesterJahrh. VJII [1905] 145. X [1907] 117 - die Entgegnung

von EPfÜhl dfd, Xi[f908] MbL iOT), oder, namenttich vom 5. Jahriu an, auf be-

sonderen, nahe gelegenen Brandplatzen, von wo aus die Gebeine gesammelt nnd
beigesetzt werden. Lehrreich ist es auch hier, das Schwanken zwischen Verbrennung

und Bestattung in verschiedenen uns bekannt gewordenen Nekropolen zu beob-

achten. In der Nekropole von Samos (6. Jahrh.) fanden sich nur zwei Brandgräber

unter 161 liBähUm, Am iealsehmi und iid^km IMropclm, Lpz. 1898, i3ff.),

in Megara HjfiMti fand Orsi {Motu dei Lincei I 689 ff.) 344 Bestattungen und

89 Verbrennungen, in Syrakus 30 Brandgraber und 332 Beisetzungen {Not. scavi

1895, lOff). Bestattet wurde der Tote in einer mit Stuck verkleideten oder mit

Steinchen ausgemauerten Grube, ohne Sarg, oder in Holzsärgen, von denen mannig-

fache Rette anl ima gekommen abid. Aua dem 4.—3^ Jahrh. besitaen wfar aua Siid-

rußland reich mit Malerei und geschnitzter Arbeit verzierte Holzsarkophage

{CWatzinger, Oriech. Holzsarkophage aus der Krim, Berl. 1906). In Athen wurde

die Sitte, in Holzsarkophagen zu bestatten, anscheinend allmählich seltener; die

weniger Begüterten griffen zu den billigeren Ziegelplatten, mit denen sie den Toten

abentodcten, aber wer elwaa mehr daran wenden konnte» Heß for den Toten einen

Sarkophag aus Poroe oder Marmor anfertigen. Por Khider benutzte man von früh

an längliche Tonwannen, wie sie nis Waschtröge auch im Leben benutzt wurden,

oder Amphoren, in die die Leichen hineingezwängt wurden. Eine bestimmte Orien-

tierung der Leichen war, wie in der Dipylonzeit, so auch in dieser Zeit, nach Aus-

weia der Pkinde^ nicht dte RegeL Freilich sagt Pfttf. Soüm 10: edircoua 5i Mcro-
pclc iip6c £ui Toöc vcKpoOc CTp£<povTec, 'AOnvaioi hk npdc Icn^pov und ebenao

Ailian. v. h. V 14, während Diog. Lairt. 1248 das Umgekehrte berichtet. Möglich,

daß es sich hier nicht um dauernd glUtige, sondern um zeitweilig eingefflhrte Maß-
regeln handelte.

Die Beigaben in der ganzen spateren Zeit sind sehr bezeichnend für das Ver-

hältnis der Oberiebenden zu den Toten. Sfe liegen in den Qribem sdbst und
* aul^erhalb; bestimmte Regeln fOr ihre Anordnung sind nicht wahrzunehmen. Mandl-

mal sind gewisse Stücke mit Absicht an bestimmte Stellen gelegt, wie neben die

Hand der Spiegel oder das Spielzeug der Kinder. Die Männergräber sind verhält-

nismäßig wenig reich bedacht; dagegen findet sich bei den Frauengräbern, soweit

sie sorgfaltig beobachtet sind, htufig der ganze Apparat des Prauengemachs wieder,

bronzene Spiegel, reich verzierteSchmuckkästchen,BQchsen mit Schminke,Alabastren

für Parföm mitsamt den zugehörigen Löffelchen, Farbenstifte und weiter Schalen,

Töpfe und Fläschchen, wie sie bei der Toilette in großer Zahl gebraucht wurden.

Und ebenso ist es mit den Kindergräbem: hier ist das Spielzeug aus Terrakotta,

Vögel, SchiklkrOten u. dgl., kleine Olasgefaite und QiaqMrIen mitgegeben worden.

Der Bindruck, den diese Beigaben heiwful^i , UBt sich sttsaromentassen eher

als der einer wehmOtigen Pietät, wie eine letzte Liebesbezeugung, die man dem
geliebten Toten erweisen wUl, denn als hervorgegangen aus aberglftubischen Vor-

stellungen.
I

In dem kürzlich erschienenen Band XXVII der Mämoires de ta soci^e d'anthropologie

d» Bruxelles 1908 ist die neueste Literatur aber Verbrennung von JdtMot, La trimatton tt

Ii s^'our des morts chez les Grecs, Obersichtlich verarbeitet.

Für die Gebräuche bei der Bestaltung^ seien noch einige wichtigere Beobachtungfen

hinzugefagt Der Oboios, den man dem Toten nach der Oberlieferung (die älteste Er-
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wUiming des CturrasgriMefMi»M ArMopfSu Bm. 199. 270; dana bei den «pllerea Aateran .

Lttk. de luchi 10. dial. mort. 1, 3. H, 4. 22. 2) fOr den Charon mitgab, wurde in Athen

bei der Ausgrabung des Friedhofs vor dem Dipylon niemals gefunden, jedoch sind einige

Pille aas Aflien von nMlarafi sattUdi nlelit Itilerten Orabfimden dasdbtl beieugt (AtMVH.

XVill [1893] 18 ff.). In der alten NtfCfOpole von Megara Hyblaia« die dem 6. Jahrh. angehört,

wurde er gleichfalls vermißt, dagfegen wurde er h&ufig in der jungen Nekropole (4.-3. Jahrh.)

von Myrin« angetroffen (EPottier-SReinaüi. N^cropolg de Mgrtna, Paris 1888, 108. 3). Jeden-

falls sdNiot die MHgaba dar Mflnaa afai spUar Braach s« saln, dann abar Ist auch 4lla Br-

Idlning irrig, die von Rohde und Samter vorgetragen ist, dafl nämlich der Obolos dam
Toten als eine Art Abstandsgeld fOr seine hinterlassene Habe ins Grab gelegt sei; viel-

mehr wird man zu der gelAufigeren ErklArung als Fahrgeld zurflckkehren. Fflr den Gharon
salbst hat atai nattaatdaektas tylindarartigaa QaMUli aine bchara tnr Anfnahma von Span«

den im Totendienst, mit schwarzfipuripcr Bemalung, den Beweis pclicfert, daß die Vor-

stellung von ihm als Fährmann der Toten schon im 6. Jahrh. populär war, daß sie also

nicht, wie man aniunehmen pflegte, erst von dem Dicbtar der Minyas geschaffen worden

ist (AMmangltr, JMRtL VtH fnoSj Wj.

In einem wichtigen Artikel (ArchRel. IX [1906] Iff., mit dem Nachtrag von ASonny
525 /f.) hat FvDuhn nachgewiesen, daß in den Oräl>em nicht nur, sondern auch an den

Grabdenkmälern die rote Farbe eine große Rolle spielt Schon bei Homer werden die

Qabaina daa Haktor In rola Tihdier gahflOt WaMar ist dsa bmara dar BahaHnlsse, in denen

die sterblichen Reste untergebracht WlMdSB, häufig rot angemall. Aus Athen sind rOt>

gemalte Bretter von Sarkophagen erbaMan, and rot sind die Binden, die die Qrabstelan

schmflckten. Auch an den Leichen selbst Ist rote Fsfba gafunden. vDuhn erklirt die rote

Pafbe als Symbol das Blutes, und In Ergänzung seiner Vermutung hat Sonny die Ent-

stehung der Sitte in primitive Zeiten hinaufgerQckt, wo man den Toten durch Blutopfer zu

versöhnen suchte. In der klassischen Zeit ist aber jede Erinnerung an die Bedeutung der

rolan Piivba mschwnndan und nvr die SIHa — wia so viele andere, nfadit mehr verstan-

dene - in dem Ritual der Bestattung beibehalten worden.

Das Qefäß, das im Totendienst hauptsachlich verwendet wurde, ist die Lekythos, ein

schlankes, einhenkliges KSnnchen mit zylindrischem KOrper und dünnem Halse, auf dem eine

breit anredende nmde Mflndong sitst Ursprtinglleh Ist die Ldcythos das gewöhnlichste

Hamfefäfl, in dem man das Ol einzuholen und aufzubewahrsn pflegte; dann wurde es häu-

figer und endlich fast ausschließlich bei den Begräbnissen verwendet. Wie man dazu kam,

ist nicht schwer zu sagen. Nachdem dem Toten die Augen geschlossen waren, wurde er

von den nlcbslen Verwandten gebadet und gesalbt, die Lriiyfhen aber, in denen man das

duftende öl für diesen letzten Liebesdienst mitgebracht hatte, ließ man an der Bahre stehen

oder setzte sie an dem Grabe selbst nieder. Denn zur Pflege der Gräber gehörte es,

daß man die Grabstelen mit duftenden ölen einrieb. Aus solchen Qebräucben heraus ent-

wickelle ^h auch die Sitte, als DenkmUer Ober dem Qrabe groie Maraiorlekytben aut-

zustellen oder überhaupt gelegentlich bei Erinnerungsfesten tönerne Lekythen am Grabe

niederzusetzen, wie das uns so manche auf den Lekythen gemalte Bilder zeigen. Die

BiMMr diaaer Lekythen dtlrtan nicht merwlhnt bleiben. (IMe meisten AbUldnngen bei

QBmaäOrf, Oriech. und gizüisdu Vatenbilder, Bert 1869-83, andere bei ASthuray, \Vhite

athenian vases, London 1S96). Einige von ihnen, namentlich die aus dem Ende des 5. Jahrh.,

gehören mit zu dem Schönsten, was die antike Kleinkunst Oberhaupt hervorgebracht hat

Auf welflem Obenug, mit dem der GeHUlkOrper gedeckt wurde, ^d in bunten Phrben

Bilder der Prothesis, Darstellungen des Charon, der den Toten Ober den Acheron fährt

Familienszenen, von wehmOtiger Trauerstimmung durchweht, und dieGrabmäler gemalt, wie|

sie von liebenden Händen gepflegt werden. Zu der Deutung der Darstellungen vgl. zuletzt

Essaus, Msehrf/K dL Baultr pkM, Ssmfnan sur 49. PUL Kars. /907.

Nach der Bestattungsfeier lanilen sich die AnBehOrigen zu efaiem Mahle,

n€pIb€iirvov, susasunen, bei dem sie bekränzt erschienen; ihm voraus ging ehie
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lustrale Reinigung des Hauses und der Angehörigen selbst. Bei dem Mahle galt

die Seele als anwesend, ja selbst gelegentlich als Gastgeber, so daß es als schick-

lich galt, des Toten nur lobpreisend zu gedenken. Dem Toten wurden am dritten

und nettnteii Tage nach dem BecrtbaiB Td Tpfra und tä Ivora dargebracht, d. h.

Mahlititen, die am Qrabe aulgesldlt wurden, aus alter Tradition überkommene
fromme Spenden. Am 30. Tage nach dem Tode fand die sog. KoOt'bpu statt, die

vier Monate hintereinander wiederholt wurde. Ober dieses Fest liegt uns ein aus-

fOhrlicher Bericht in Anecd. gr. ed. IBekker 208, 19 ff. vor: tq TpiaKOCTQ fm^pqt toö

dnoOovdvToc o\ npodiKOvrcc cwcXBdvrcc koivQ dbcficvouv ktii dnoOovövn — kcA

toCto Kad^bpa ^koXcito. f|cov Vi KoOlbpoi T^ccopec Als Erklärung des Ausdrucks

Ka9^bpa fQgt Photios s. v. Ka6^bpa noch hinzu öxi KaBe^ÖMCvoi ^beiTTvouv kcii lä

vo^iZöfieva ^nXripouv. Diese Erklärung 'weil sie sitzend speisten und den Brauch

erfollten' ist schwerlich richtig. AvSalis (7/) hat gesehen, daß man den Toten zur

Entgegennahme von Spenden Oberhaupt einen Stuhl daibrachleb auf dem sie sich

niederlassend gedacht sind und auf dem sitzend sie auf den LelQrthen bisweilen

dargestellt sind. Es liegt nahe, diese Sitte mit dem KoB^bpa genannten Pest zu-

sammenzubringen. Vielleicht schloß sich an ein im Hause stattfindendes Mahl ein

Gang zum Friedhof und die Darbringung eines Sessels an.

Von weiteren regelmäßig wiederkehrenden Ehren sind schließlich zu nennen die

vcKvcia am 30. jeden Monats, die privaten Tcvtoo am Geburtstag des Toten, die

Ollendiditn fcWaa am 5. BoMromlon fQr die Seelen der Angehörigen und das

Allerseelenfest am Schluß des Anthesterienfestes im Februar. (Ober alle diese Feste

^bt am ausfohrlichsten ERohde, Psyche /* 232 ff. Auskunft. Vpl. zum Allerseelen-

fest noch JEHarrison, JhellSt. XX [1900] 101. PScbadow, Eine attische Grab-

lekgthos, Diss. Jena 1897. ADieterich, ArchRel. XI (1908) 172. FHauser bei Furt-

wOnglgr-IUtefüwld. Or. VaatnmalgrH zu Taf, 125, zu den TcWcia M^Sdmddt, Q§-

bvrtstog fm ÄSttrt* tSff^

Zu dem Qrabe gehörte der hodiaufgeworf«ie QrabbQgel, und darauf oder davor

standen die Grabdenkmäler, wie sie uns so manche Bilder von Lelcythen schildern.

In vorpersischer Zeit (also im 6. Jahrh.) hat man gern lebensgroße Statuen auf die

Gräber gesetzt, die nichts anderes als die getreuen Abbilder der Verstorbenen vor-

stellen sollten. So ist z. B. der berühmte sog. ApoUon von Tenea in München eine

Qrabstatue. Man wt^te schon im 6. Jahrh. das Bild des Verstorbenen der Nachwelt

ttbeitidkffn, die koXöc Cbv iQavty, ein deutliches Zeichen, wie sdion diese ZUt dgent-

lich kaum mehr mit der Vorstellung von der Macht der Toten rechnete. Portrats

von Frauen in Statuenform hat man auf die Gräber, wie es scheint, niemals gestellt.

In der späteren Zeit sind die Grabstatuen zwar nicht verschwunden, aber mehr und

mehr gegenobw den Orabr^efs zurückgetreten. Audi die Qrabreliefs, die gewöhn-

lich vor dem Hogel standen» setzen sdnm sehr frOh dn» zugleidi mit dm ältesten

Qrabstatuen, und zwar sind es auch hier in ältester Zelt fast nur Bilder männlicher

Toten. Nach außen hin wünschte man also das Gedächtnis des Mannes der Nach-

welt zu erhalten, die Beigaben dagegen waren bei den Frauen reichlicher bemessen.

EnigßmM alhnahlldi tritt das Qild der Frauen in den Qrabreiiels mehr in den Vorder-

grund des inleresses, die Bilder des FamiBeniebem werden IMBitBt, die Zeichen

liebevoller Sorgfalt um das GedäditniS der Gattin mehren sich. Bis in den Ausgang

des 4. Jahrh. hinabreichend begleiten in Athen
|
diese schönen Denkmäler die große

Kunst, oft als einfache handwerksmäßige Erzeugnisse, immer aber als reizvolle

5*
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Schöpfungen reicher künstlerischer Begabung; an anderen Stätten Griechenlands

gehen sie in spatere Zeiten hinab (EPfuhl, ArchJahrb. XX [1905] 47 ff.).

POr die Entwicklung der Form fai diesen Qrabdenkmdeni» deren BrOrterunf

nelir da* Archäologie angehört, bietet die ausgezeichnete Dissertation von ABrüdaut,
Ornament und Form der attischen Grabstelen, Straßb. 1886, eine vortreffliche Ober-

sicht. Die Reliefs selbst sind gesammelt in dem großen Werk von AConze, Die

attischen Grabreliefs, Wien 1890 ff. Die Deutung der dargestellten Szenen hat zu

mannigfsclien Kontroversen gefOlnl Wlhrend Pnrtwlngler in der Einleitung zur

Sananbmg Sabouraff die Reliefs als Abbiider von dem Portleben der Toten, als

Szenen des Wiedersehens der Verwandten im Elysium deutete, als Spiegelbilder

des Lebens im Jenseits, hat mit anderen ABrückner (AbhAkWien 1888, 501) richtiger

die Grabbiider als Erinnerungsbilder von den Toten erklärt, die so dargestellt seien,

wie sie im Leben der Psmflie ersdiienen wiren. Noch nicht ^her erldirt ist der

Zwedi emiger runder Marmor- nnd Bronxesdieiben mit HHalereien und Inschriften,

die zu dem Grabe in Beziehung standen {HDragendorff, ArchJahrb. XII [1897] 1 ff.

BHaussouUier, disques funtraires gr, Rev. dg pfdL de Utt. ei d'hisL XXXIV [1910]

mff.).
Von dem Etodruck eines aittsehen Priedholk im 5. md 4. Jahrh. gibt die ge-

treneste Vorstdlnng die GrftberstraSe vor dem Dipjion In Athen, deren in den

letzten Jahren wiederaufgenommene gründliche Ausgrabung durch ABrOckner zu

hochwichtigen Entdeckungen geführt hat {ABrückner, D. Friedhof am Eridanos bei

d. Hagia Triada, Berl. 1909). Ebenderselbe Gelehrte hat in überzeugender Weise

(ArdtAttz. Vtt [1902] 23) die merlcwQrdige Brschetemiff ertdtrt, daft vom Ende des

4. Jahrh. v. Chr. an die attische Qiralislnilptnr wie mit einem Sehhife aus der Welt

geschafft erscheint. Zwischen 317 und 310 hatte nSmUch Demetrios von Phaleron

(Cic. de leg. II 66), um dem großen Luxus im Bestattungswesen ein Ziel zu setzen,

die gesetzliche Bestimmung erlassen, daß man über dem Grabtumulus nichts an-

deres mehr aatsleleB sollte, *ntti eobamltam MAm aMHt m eittorm aat ms»-

amt mt idttUam, H huic proeuraiicni etrtum maffisfrOhm pm^Ktrai*, Die

spateren Gräber zeigen mit geringen Ausnahmen, wie streng die Beamten die Vor-

schrift handhabten, und wie in Wirklichkeit Säulchen, GrabHsche und Becken den

einzigen Schmuck der Gräber fortan bildeten. Endlich sei auch auf die wertvollen

Untersuchungen AErtldiners über die athenischen Staatsgraber in Kerameil(os {Ath,

Mm, XXXV [m)J tSSm hingewiesen.

Ober die nichtattischen Orabrclicfs der späteren Zeit finden sich wichtige Angaben bei

EPfuhl, ArchJahrb. XX (/905) 47 ff. Die Qrabreliefs aus SQdrußland sind verOffenUicht von

(MOualtäia-CWabaimtr, QnMtttf» am SOdrufiL, ML 1909.

2. Bei den Römern

Was Ober die Bestattung und die Bestattungsgebräuche bei den Römern und

Italikem bekannt geworden ist, ist in sehr übersichtlicher Weise durch AMau,

RE. III 345 ff. und HBlümner, D. rönu Priv.-Alt., Münch. 1911^ zusammengestellt wor-

den. Auf dieseii AusNlhfaiven ben^t lle hier gegebene Ihurslenmig. fai Italien M
die lltesle nachweisbare Sitte die der Vertwemiang. Im Laufe des 8. Jshrli. tritt

die Sitte des Begrabens auf, ohne indessen die altere zu verdrängen. So auch im

besonderen in Rom, wo im 7.-6. Jahrh. allerdings das Begraben vorgeherrscht zu

haben scheint Jedoch berücksichtigte wiederum das ZwOlftafelgesetz beide Arten

der Bestattung {Cic. de leg. II 58). Sjxlter aberwog das Votremieii dmtäums;
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wenn einzelne Familien, wie die Cornelier, an der Bestattung festhielten, so war das

Pamilientradition. In der letzten Zeit der Republik wurden nur Kinder, die noch

kaiiie ZShM halten, begrabtn. Von d«r «isten Kaiaenen an twgann wiedemnn die

Beisetzung in Sailtopliagen, und mit dar Veibreitung dea Cliriatentama vanchwand

die Verbrennung mehr und mehr.

Wie in Griechenland, so teilten sich die Gebräuche bei der Bestattung bei den

ROmem in die Aufbahrung, die Überführung und die Verbrennung nebst Beisetzung.
|

Der letzte Haudi dea SManden wurde durdi einen naheatelienden Verwandten

miSgtkngmt, dem Toten dte Angen logedmcict mid der eintretende Tod durdi die

eonclamatio, clamor supremus festgestellt. Nun wurde der Tote gewaschen und

gesalbt und, entsprechend seiner Stellung eingekleidet, auf einem Paradebett im

Atrium, mit den Foßen nach der Tor, ausgestellt, angetan mit den Ehrenltranzen

und Bhrenieiclien, dte er im LelMn gewoaneo liatte; aucli aonstiger Kram- und

Blnmenschmuclc Icam liiniu. Um die Bahre standen die Leidtragenden und die

Klageweiber {praeflcae), welche zu PlOten- und Saitenspielbegleitung einen Gesang

vortrugen, in dem der Tote beklagt und gepriesen wurde. (Man vergleiche hierzu

das Haterierrelief im Lateran Honinst. V [1869- 63] Taf, VI.) Dem Toten eine

Manae in den Mund in legen, war hi Rom fehrindiiich; daa baweiaan dte Pmide,

wahrend die Literatur den Brandl nur aeUen iMieugt Dte Daner der AuaataDung

ist unbekannt, doch wird eine siebentägige Ausstellung, wenigstens for vornehme

Tote, aus der siebentägigen Ausstellung der zu konsekrierenden Kaiser geschlossen;

schweriich mit Recht, denn hier liegt ein Ausnahmefall vor, für den man als Ana-

tegien dte Auaateltungen fOnlüGbar Leichen te hantiger Zeit anfahren kann.

Von froher Zdt an ist, wte ta Athen und amteren Orten Oriedienlanda» dte Ge-

aetzgebung auch in Rom nach griechischem Vorbild gegen Qbertriebenen Luxus

bei der Bestattung eingeschritten, ohne freilich dauernden Erfolg zu haben. So ist

uns allein aus dem ZwOlftafelgesetz eine ganze Anzahl derartiger Bestimmungen er-

halten. Bei der Aufbahrung würde tm Qbertriebener Blumenlunis {longae cormae,

Oc d0Ug.n6Cfi verboten. Die Muailc bei der jNmipa, dte der giteidiiadien kofopä

entspricht, durfte aus nicht mehr als zehn fibicines bestehen (de teg, II 59); das

Verbot, allzuleidenschaftlichen Schmerz durch Zerkratzen der Wangen zu doku-

mentieren, wurde oben bereits erwähnt Von Gewändern durften mehr als drei

bei der Verbrennung nicht beigegeben werden, auch fOr das Löschen dea Sdidter-

haufena mit Wehl waren einschränkende Beaflmmungen hi dem Oeaetie enthalten.

Endlich verbot das Gesetz eine besondere Feier vor der Beiaelaong in dem Oral>-

bau. Die Begrabung der Gebeine mußte entweder gleich oder apftter ohne t>e-

sondere Feier stattfinden.

Das Verbot des Zwolftafelgesetzes, die Toten innerhalb der Stadt zu beerdigen

oder au verbrennen - eine Besthnmung, die apftter Öfter wieder efaigeadiirtt

wurde - beweist, daß diese Sitte in älterer Zeit Qblich gewesen war. Wenn Serv,

g,Aen. V 64. V1 152 behauptet, daß man in ältester Zeit in den Hausem selbst be-

graben habe, so beruht das gewiß nicht 'auf einem Rückschluß aus dem Larenkult',

wie Afau, RE, III 354 annimmt, sondern auf begründeter Überlieferung und findet

fetzt in den altgriechisehen ParalleleRehehiungen wie fai den Briochen anderer

Volker (Assyrer und Aegypter der späteren ZeiO aeine Erklärung. Daß innerhalb

der Stadt in Rom noch im 6. Jahrh. begraben wurde, darf man freilich aus den

vor einigen Jahren am Forum Romanum aufgefundenen Gräbern nicht schließen.

Denn diese Nekropole kann sehr wohl die Begräbnisstätte einer der altrOmischen
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Sonderansiedelungen gewesen sein und als solche außerhalb dieser Siedelung ge-

legen haben. In der spateren Zeit der Republik gehörte ein Begräbnis innerhalb

der Stadt zu den Ausnahmen und bedeutete eine Auszeichnung, die einzelnen aus-

g«ieidineteii Borgern und ihren Nachkommen virtuUt causa zu 1dl wurde; auch

die Veslalhmen hatten das Recht, sich in der Stadt begraben zu lauen. Wie in

Athen, zogen sich die Begräbnisplatze in Rom an den von den Toren ausgehenden

großen Straßen entlang, noch in ihrem heutigen ruinenhaften Zustand mit den ein-

facheren Anlagen und den riesenhaften prunkvollen Bauwerken, wie dem der Cae-

dlia Metella (um 50 v. Qn*^, den alten stfanmungsvoUen Bfaidntdc voll vergegen-

wärtigend (vgl besonders die via Appia in Rom und die Herkulanersfrafic in

Pompeii).
|

Für den Leichenzug geben die literarischen Notizen im allgemeinen nur inso-

fern etwas aus, als sie sich fast alle auf die pompa vornehmer Römer beziehen.

Man lese z. B. die Beschreibung eines vornehmen Begribnisses bei PolgiK Vl53i»

Wenn also hier ein solcher Zug beschrieben wird, sind selbstverstSndlich fOr das

durchschnittliche Maß eines Leichenbegängnisses sehr erhebliche Einschränkungen

anzunehmen. Ein interessantes Denkmal ist fOr die Anschauung eines Leichenbegäng-

nisses das Relief aus Amiternum {HBlümner a. a. O. 492, dazu RömMitt. V [1890]

72. XXn![i908] 15 ff.). Nachdem die pompa durch den praeoo verkOndet isl {fiams

indictre), wird der Zug durch den sog. dissignator unter Unteratfltzung ehier nach

dem Range des Verstorbenen bestimmten Anzahl Lictoren geordnet. Voran schritt

die Musik {tubae und tibiae), es folgten die praeficae unter Absingung von Klage-

Uedem, Tänzer und Mimen, deren einer den Verstorbenen selbst vorstellte. Dann

kamen die fmagirus, die Wachsmasken der Ahnen, gewöhnlich von SchauspMem
hl der Amtstradit der Ahnen vor dem Gesicht getragen (midi su Wagen mid mit

Begleitung der ihnen zustehenden Lictoren). Auf die imagines folgten Andenken an

die Ruhmestaten des Verstorbenen, wie Beutestücke u. dgl., dann die Lictoren, die

seiner Wörde entsprachen, weiter die testamentarisch freigelassenen Sklaven, sowie

die Trager der Padcdn, die den Schdtoliauten in Brand setien sollten, endlidi der

für die Verbrennung besthnmte Wdhraudi, der oft In groften fttengen von den

Freunden gestiftet wurde, ebenso wie zum Verbrennen bestimmte Qesdienke, die

auf besonderen lecti getragen wurden.

Die Leiche, die nun im Zuge kam, wurde auf demselben lectus getragen, >auf

dem sie ausgestellt gewesen war; alte, später abgekommene Sitte war, daBfdte

nächsten Verwandten die Leiche trugen, auf den Schdterhaufen stellten und diesen

anzündeten. Zur Zeit des Dichters Persius (1. Jahrh. n. Chr.) trugen den lectus die

testamentarisch freigelassenen Sklaven; ein Wagen zum Transport der Leiche war

wenig üblich. Hinter der Leiche gingen die Verwandten und Freunde in schwarzen

oder grauen Tranerldeldern
,
Magistrate und Senatoren ohne das Abzdchen ihrer

WOrde^ die Ritter ohne den goldenen Ring. Die Mbmer sogen wie die Priester die

Toga Ober den Kopf, die Frauen gingen unbedeckten Hauptes mit aufgelöstem Haar.

Unter Klagen und Anrufen des Verstorbenen bewegte sich der Zug auf das Forum,

wo die Leiche vor der Rednertribüne, gelegentlich auf besonderem Aufbau, nieder-

gesetzt wurde. Es erfolgte alsdann die laudatio fimebris, die Leichenrede, die ge-

wöhnlich dn Sohn oder anderer Verwandter hidt, und danach der Weg vom Forum

zum Scheiterhaufen; die Verbrennung in den Qribem sdbst war fai Rom früh außer

Gebrauch gekommen. Auf den Scheiterhaufen wurde die Bahre mit der Leiche

gestellt, dazu allerlei Beigaben, Speisen, die Kleider des Verstorbenen, be-
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sonders die Amtstracht, Schmucksachen bei Frauen, Spielzeug bei Kindern, dazu

die von den Freunden mitgebrachten Geschenke, endlich die Wohlgeroche. Nach-

dem dem Toten die Augen wieder geöffnet waren, 20ndeten die nächsten Ver-

wandten den Sdieiterhaulen mit abgewandtem Qeridit an. Solange das Petier

brannte, klagte das Qefotge. Die Asche wurde mit Wein gelöscht und die näch-

sten Verwandten sammelten die Gebeine, begossen sie mit Wein und Milch,

trockneten sie mit leinenen Tochern und legten sie in die Urne; dahinein wurde

auch die TotenmQnze getan und gelegentlich Salbflaschchen. Nachdem schließlich

das OeMge durch Besprangen mit Wasser gerdhigt war,' war das eigentHche Be>

gräbnis beschlossen. Die Urne wurde nacli der Leichenfeier begraben. Konnte das

nicht gleich geschehen, etwa weil das zu errichtende Grabmal noch nicht fertig-

gestellt war, so forderte die Sitte, um die Familie zu reinigen, daß wenigstens ein

symbolisches Begräbnis stattfand. Das geschalt entweder dadurch, daß man dem Ver-

1

storbenen vor der Verbrennung einen Pinger abschnitt und diesen begrub, oder

daß nadi der Verbrennung ober einen iCnoehen symbolisch oder wirklich eine Brd-

scholle geworfen wurde. Massenbeisetzungen sind uns aus Rom durch die Colum-

barien bekannt geworden (vgl. ESamter, RE. IV 593), deren Namen von den Nischen

des Taubenschlages Überträgen ist, weil die einzelnen Umenplätze wie solche

Nisdien ober und nebenefaiander hi den Qrablcafflniem ang^radit ^d. Diese

Columbarien wurden hi Rom seit der ersten Kaisendt fiblich, als die hohen Boden-

preise Einzelmonumente for weniger Bemittelte nicht mehr gestatteten. Am besten

erhalten und durch seine Malereien wertvoll ist das Columbarium in der Villa

Pamfili {ESamter, ROmMiti. VJII [iS94j 105ff.). Auf die Organisaüon des Bestattungs-

wesens in den Columbarien efanugehen, ist hier idcht der Ort
Nach der Begrabung oder Beisetzung der Qebeine wurde die mit einer

letzten Anrufung des Toten abgeschlossen; man rief seinen Namen und dreimal

vale und salve. Mit der wirklichen oder nur symbolischen Beisetzung waren die

fehae denicales verbunden, d. h. eine Weihung des Grabes durch das Opfern der

porea jfrat8tnian§a and ehie Refaiigung der Panrilie durch das Opfern eines Ham-
mds an <H* Laren; an demselben Tage wurde auch das LaidiMniahl (süfcantfnm)

gefeiert Es folgte eine neuntagige Trauerzeit, novemdiai, an deren Schluß, am
neunten Tage, am Grabe das sacriflciitm novemdiale dargebracht und die cena

novemditdis gefeiert wird, die aber nicht am Grabe selbst zu erfolgen brauchte.

lat danemden Spende (inferiag) an die Toten 1>ei den parantt^a (privaten) und

fgratta (offenfUcben) Totenfeiern (WSMdi, OtburiaL im Mürtum, OliijL 1908, 44f,
u. 0., Blümner a. a. 0. S09) wurden TonrOhren in die Erde bis in oder an die Urne

geführt; solche Röhren sind nicht nur in Rom (vgl. z. B. die Gräber am Forum aus

frflhrOm. Zeit, RömMitt. XX [1905] 99), sondern auch in Afrika und Kleinasien

(Milet) von Friedhofen römischer Zeit bekannt geworden.

Pflr die Beerdigung unverbrannter Leichen ist das Material iQr Rom verhlitnis-

mflflig spärlich. Das Zeremoiüdl wird sich in denselben Grenzen bewegt haben,

wie bei der Verbrennung. Ärmere Leichen begrub man in einfachen steinernen,

tönernen oder hölzernen Särgen, auch in Amphoren oder aus Stein- oder Ton-

platten hergestellten Behältern und selbst in der blofien Erde; reichere setzte man
in besonderen Orablcammem bei» in Uterer Zeit häufig ohne Sariiophag auf den in

den Grabkammern angebrachten Banken, in der Katserzeit in der Regel in reich-

skulpierten Sarkophagen. In diese tat man die Leichen mit Kleidern und Schmuck

und sonstigen Beigaben, die unter Umständen ungewöhnlich reich waren. Einer
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der reichsten Funde von Goldschmuck aus einem römischen Grabe wurde in Pede-

scia, unweit Roms, gemacht und t)efindet sich jetzt im Antiquarium der Kgl. Museen

in Bttrttn. Wie die attischen Qrabreliefa sind audi die rOmisciien SaricophagreUefs

for uns hochwichtige Zeugen antiker KunstQbung; fireüidi mehr dem Gegenstände

nach, insofern als sie erfollt sind mit Stoffen der griechischen mytholo^'schen Ober-

lieferung, denn als künstlerische Leistungen, doch sind auch solche, namentlich bei

den rein omamental behandelten Sarkophagen, vorhanden. Was von römischen

Ssrkophagreliete erhsHen Ist, ist fai dem grofien Werk von CRobtrt, DU aniüun

SarkophagnUtfs IL üf.« BvL i9!90ff, susammengebracht. Ober die Bntwiddung

der Sarkophagformen Oberhaupt gibt die Schrift von WAltmtam, AnMUktu und
Ornamentik der antikm Sarkophage, BerL 1902, Auskunft, i
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L BINLEITUNO

ENe Arehtologie ist ein T«fl der aUgemeinefi KunstwiseensdiaH, von der die

neuere Kunstgeschichte ein anderer Teil ist. Als Geschichte der alten Kunst be-

steht sie seit JWinckelmann, aber der Name ist zu dessen Lebzeiten in diesem Sinne

noch nicht gebraucht worden. Er hat sich als Bezeichnung für das Studium der

antiken Kunstwerke, mit Beziehung hierauf zuerst von ChGHeine angewendet, seit

Anfang dea 19. Jahrh. eingeborgert und durdi die Benennnng der 1828 von BdOer-

hard begrOndeten Zentralanstalt des Faches als instituto di correspondenza arclieo«

logica seine Sanktion erhalten. Jedoch 'Akademien und Institute können untergehen,

die Wissenschaft soll nur das an sich Richtige, zu jeder Zeit Gültige ins Auge fassen

und ihr Ziel rein und bestimmt heraussagen, ohne dem zufälligen und verworrenen

SprachgebFBiiclie der Zdt änderst als wo es gleictigtkltig ist, sicli ansnscliiniegen*.

Der in diesen Worten von PQWelcker kritisierte Name hat in der Tat au manclier

Unklarheit Ober das Wesen der Disziplin beigetragen, und immer wieder ist es nötig

gewesen, deren Umfang und Aufgaben schwankenden und mißverständlichen Vor-

stellungen gegenQber (vgl. Bd. I U2) genauer zu präzisieren und ihre Bestimmung

als Kimslwissenschalt in Erinnerung zu bringen, illit der Umschreibung des Studien»

gebietes ab Qeachichte und Auslegung der allen Kunst hat Weicker betont, dafi

die Behandlung wie auf den Charakter der Formen so auch 'auf die gesamte innere

Auffassung des Gegenstandes, den mythologischen und poetischen Inhalt, Geist und

Gedanken' gerichtet sei. OJahns Definition hob namentlich die vollständige und

kritisdie OlMrsicht der Denkmäler und die Aufgabe, das Kunstwerk als solches

und als Glied in dmn gesamten Kifturieben des Altertums anfaufassen und zu er-

klären, hervor. Die Stellung der klassischen Archäologie innerhalb des großen Ge«

samtbereiches der Wissenschaften hat Conze mit dem Satze bezeichnet, daß ihr

Gebiet da liege, wo der Querdurchschnitt der klassischen Philologie und der Längen-

durdiadmltt der Kunstwissenschaften sich kreuaen. *Wollte man den unbeseich-

nenden Auadrudc Archiologie Ql»er Bord werfen, so würde man an adne Stelle

Wissenschaft der klassischen Kunst setzen.'

Der außerordentlich reiche Zuwachs an neuem und wertvollstem Material, den

die Entdeckungen der letzten Jahrzehnte der archäologischen Wissenschaft gebracht

haben, hat sie vor allem dem Ziele näher gefflhrt, in dessen Erreichung sie, nach

efaiem Ausspruche AConses, Ihre edelste und eigenflh^e Endaufgabe findet, der

Darstellung der Geschichte der kQnstlerischen Stile. Wie weit die Fortschritte in

dieser Richtung gelangt sind, suchen wir in den Abschnitten Ober Architektur, Plastik

und Malerei darzulegen. Dabei ist von einer Obersicht über den gesamten Stoff des

archäologischen Arbeitsgebietes abgesehen, die nur in einem gedrängten Auszug

wiederholen könnte^ was ausfflhiUch und Ober das Ganze von den Anfangen bis hi

das Ausleben der römischen Kunst orientierend AMichaelis' Neubearbeitung des

ersten Bandes von ASpringers Handbuch der Kunstgeschichte (" Lpz. 1911, mit dem
ergänzenden Atlas K. LB., Lpz. 1900) allgemeiner Benutzung darbietet. Die Dar-|
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Stellung soll mehr auf die HauptzQge der Entwicklung eingehen und sich namentlich

auf die in der griechischen Kunst erkennbare Ausbildung der künstlerischen Formen
richten« IMe mehlUs^de einleitende OlMrricht ober die OescMciite der itachiinir

sucht Ober das Zustandekommen der Oberiieferung, auf die das heute erreichte

Wissen von der griechischen Kunst gegründet ist, zu unterrichten. In dem in der

ersten Auflage zugefügten Abschnitt Ober 'Parallelerscheinungen in der griechischen

Dichtkunst und bildenden Kunst' ist der Versuch gemacht worden, die Stilbetrach-

tung von den OMMttte der Mldenden Kunst veiifteiehend auf des der Literatur hfai-

QberzufQhren und damit die Grenzen ihrer Anwenduoff Ober das Bereich des For-

malen hinaus zu erweitern; ihn zu wiederholen, war von vornherein nicht die Absicht

Die Aufgabe einer griechischen Kunstgeschichte ist zum ersten Maie von

JWinckelmann angefaßt worden. Die voraufgehenden, bis ins 15. Jahrh. zurück-

reichenden Studien hatten das Wertvollste hn Sanunefai und Zusannneafassen des

damals erreichbaren Materials geleistet, wobei der Sinn vor allem auf das gegen*

standlich, historisch oder antiquarisch Merkwürdige gerichtet war. Winckelmann

suchte das künstlerisch Bedeutende, und indem er die geschichtlichen Zusammen-
hange ermittelte und darstellte, wurde er zum Begründer der Archäologie und der

Kunstwbsensdiaft ObeihaupL Sehl Werl^ das unter den Titel OMeftfeUs dtr Kxaui

des AUertums vier Jahre vor seinem Tode, Dresd. 1864, erschien, war gegrOndet

auf das Material, das der aus den Funden von drei Jahrhunderten zusammengekom-
mene Antikenbesitz der glanzenden römischen Sammlungen darbot. Nach Griechen-

land war auch Winckelmanns Auge schon gerichtet, und sogar das kühne Ziel von

Ausgrabungen auf griechischen Boden, fai Olympia, hat ihm Torgeschwebt Aber
es ist ihm nicht vergönnt gewesen, an dieser Quelle zu schöpfen, und auch das

Wenige, was von OriginalstQcken aus den griechischen Ländern schon nach dem
Westen gelangt war, entzog sich damals noch der wissenschaftlichen Verwertung;

es war, wie die Skulpturen der Arundelsammlung, zumeist in englischem Besitz ver-

borgen und unbekannt geblieben. So konnte sich die erste Dantelungder Geschichte
der römischen Kunst nur auf der abgeleiteten, der Hauptmasse nach ans rOnischen
Kopien griechischer Werke bestehenden Oberlieferung aufbauen. Ihre Lücken

und Mangel hat Winckelmann in einzelnen Fallen wohl geahnt, aber ihre Unzuläng-

lichkeit im ganzen, wie sie heute erkennbar ist, konnte er nicht übersehen; zum
(Uodc, denn mit dem^^sten davon hitl» der kOhne und große Wurf sebioBWeikM
nkdit gelingen können, das doch ein in seiner Art volles Bnhwiddungsbild gab und
bedeutendste Züge des Wesens der griechischen Kunst enthüllte, die sich dem
empfanglichen Geiste Winckelmanns auch in den Kopien offenbarten. Er empfand

in ihnen die reine griechische Schönheit, und wie sich in ihm diese Empfindung

steigerte, war es ihm möglich, ndt der historischen Auttasiung die Idee einer dn-

aigen Vollendung und Vollkonunenheit der griechischen Kunst ala ebier efaiheillichen

Erscheinung zu vereinigen, mit der er am tiefsten auf seine Zeit gewirkt hat.

Die von Winckelmann ausgegangene Vorstellung von der klassischen griechi-

sdien Schönheit und die Schätzung der römischen Statuen, die in dem belvederi-

schen Apoll, der NIobegruppe, dem Laofcoon die gleiche hOchale Staifto der VoO-

komnenhelt bewunderte, war, durch Herder, Goethe, Wfihehn von Humbokit be-

festigt, noch in voller Geltung, als die OberfOhrung der 'Elgin Marbles' nach Lx)ndon

die originale griechische Kunst in einer ihrer großartigsten Schöpfungen, in den

Parthenonskulpturen, bekannt machte. Anfangs konnte iiir Wert noch verkannt

werden. Aber der mehrere Jahre gefOhrte Sfrail; der ihre BnrarfMmg for das Biit-
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tische Muaetnn bis 1816 hinauszog, wurde durch das Urteil von Canova und Ennio

Quidiio Viteonll entsdiieden. Der neuen Erkenntnis, die einen völligen | Wandel

in der Vorslellnng von der griedifsdien Knnsl herbeKahrte, liat sicli eudi Qoetiie

nicht verschlossen; er pries sich glücklich, 'auch dies noch erlebt zu haben'. Die

Kunstgeschichte aber hatte, wie Welcker es ausdrOckte, einen neuen Mittelpunkt

gefunden.

Wenn irgend ein fremdes Land, so konnte England einen Anspnicli auf den

BesHs dieser Skulpturen hallen, deren Bntfemunir von ihren Stdien am Tempel der

unter den damaligen Verhaltnissen in Griechenland etwa noch bestehenden Gefahr

weitergehender Beschädigung vorbeugte und jedenfalls derWissenschaft die denkbar

größte Förderung brachte. Hatten die Engländer schon an dem Umschwung starken

Anten gehabt dureh den in des philologischen Sfaidien mit dem 18. Jshrh. das grie-

chische Altertum obenri^sniden Bnihdl zu gewhmen begann, so waren sie es auch,

durch die die wissenschaftliche Erforschung Griechenlands und seiner Denkmäler

eingeleitet wurde. Die Arbeiten von Stuart und Revett Ober die Baudenkmaler

von Athen und die Publikationen der 1733 gegründeten Society of ditettanti, die ihre

Untwnehmungen audi auf Kleinasien ausdehnte, haben durdi lange hin ab Haupt-

queilen das Wissen von der griechischen Baukunst vermittelt BngHsthe Reisende,

voran Leake» 'der Begrflnder der wissenschaftlichen Geographie Griechenlands*,

durchforschten zu Anfang des 19. Jahrh. die Halbinsel, und einer Vereinigung von

Engländern und Deutschen gelangen 1811 die durch reiche Skulpturenfunde be-

gonstigten Ausgrabungen der Tempel von Aifl^na und i'higaiia. Mit den Priesen

von PhigaHa war ehi Kunshrerk surockgewonnen, das sich den Parlhenonskulpbiren

seiflieh nahestehend anschloß, wahrend die Giebelstatuen des aiginetischen Tem-

pels, zunächst befremdlich in ihrem Gemisch von archaischer Geziertheit und sicherer

Naturbeobachtung, die griechische Kunst auf ganz anderer, so viel früherer Ent-

wicklungsstufe kennen lehrten.

Der Oewiminng der Skuiptaren vom Parthenon, von PMgaBa und Aigh» shid

gleiche Errungenschaften erst geraume Zeit später nachgefolgt Italien blieb zunächst

der eigentliche Kunstboden, von dem nun auch eine Bereicherung der Kenntnis der

original-griechischen Kunst ausging. Die in Griechenland tätigen englischen Archi-

tekten hatten auch den reichen Oberresten altdorischer Tempelarchitektur in Unter-

Italien und Sisiiien ihre Shidien zugewendet, und zu den vielen ober der Erde

erhaltenen Ruinen brachten Ausgrabungen bald Neues hinzu. 1822 begannen, von

Englandern eingeleitet, später von Italienern fortgeführt, die wichtigen Arbeiten an

den Tempeln von Selinunt, deren Funde zum erstenmal die Aufmerksamkeit auf die

Bemalung der Architektur und Skulptur lenkten, und in den derben, aus Kalkstein

gearbeiteten Metopenreüeb die altertOmHche griechische PIsstik voti einer ganz

anderen Seite kennen lehrten, als sie sidi fai den Aigineten gezeigt hatte. Gleich-

zeitig spendete der Norden Italiens eine unerschöpfliche Überlieferung altgriechi-

scher Kleinkunst in den bemalten Tongefäßen, die aus den etruskischen Gräbern
zutage kamen. Der große 1828 in der Nekropole von Vulci gemachte Fund wurde

von BdOtrhard hi dem i83i ersdilenenen Rapporto voleent* bekannt gemacht, und

dieser Bericht legte den Orund zu der wissenschaftlichen Behandlung der Vasen-

kunde, die die Forschung von da an so lebhaft beschäftigte, daß sie zeitweise fast

wie eine Hauptaufgabe der Archäologie erscheinen konnte. Daß sich die wissen-

schaftliche Arbeit zunächst vorwiegend der gegenstandlichen Interpretation der

VasenbiMer zuwendete, lag in der vorherrschend gewordenen literarischen Rieh-
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tung begründet, die durch den von der Philologie ausgehenden Einflufi bestimmt

worden isL|

Die großen wissenschaftlichen Leistungen der Archäologie in der ersten HUfte

des 19. Jahrh. sind aus dem engen Zusammenhang mit der Philologie hervor-

gegangen. Es ist die Zeit, in der die strenge kritische Methode ausgebildet und

die auf das Grofie und Ganze der historischen Zusammenhange gewendeten Ziele

aulgerlchtet wurden» deren Erreichung nur durch umtessende und voUfÜndige

Sammlung und Sichtung des Denkmalermaterials möglich war. Die Namen von

Welcker, KOMüller, Gerhard, OttoJahn bezeichnen die Entwicklung, die schon in

GeorgZoega, der nach Winckelmann in Rom eine reiche gelehrte Tätigkeit entfaltete,

ihren Ausgang hatte und durch AugBoeckhs in alle Zweige der Geschichtswissen-

schatt einfreifendes und nechhalligee \^rlcen in Plu8 gebracht worden iiL Den Auf-

gaben der Bearbeitung ganzer Monumentenklassen, in der Art, wie SSoegas Werk
Li bassi rilievi antichi di Roma (Rom 1808) vorbildlich vorangegangen war und

Boeckhs Sammlung der Inschriften hervortrat, kam die Schaffung des archäologi-

schen Institutes in Rom zu Hilfe, das von Gerhard 1828 als eine Zentralstelle for

arcbUdogiache Forschung begrflndet wurde, wo *alle Nachrichten Aber alle Kunst«

denkmiler und Reale jeder Art aus dem ganzen Gebiete der antiken Welt zusammen-

strömen und gesammelt, gesichtet und verwertet werden sollten*. Vom Institut

wurden die Korpusarbeiten unternommen, die die Möglichkeit schufen, lange Reihen

gleichartiger Denkmaler zu überblicken, das einzelne Kunstwerk im Zusammenhange

der Oatbuig su betrachten und so seiner Form und aetoem Inhalte nach richtig zu

versMien, und in der Obersicht ober ganze Reihen das Allgemeii^ltiga der Por-

mensprache und das Gesetzmäßige im Verlaufe der Entwicklung zu verfolgen.

Das römische Institut hat durch seine großen Publikationen und durch seine Zeit-

schriften, das BtäUtino, die Annali und Monumenti durch lange Zeit die führende

Stdlung in der Archäologie gehabt und, wie durch die literariache Tätigkeit, so

auch als Lehranstalt entscheidend gewirkt, am stärksten in den Jahren 1866 bis

1865,' in denen WHenzen und HBrunn gemeinsam als Sekretäre die Leitung hatten.

Seine Gründung auf römischem Boden und seine Entwicklung bis in die siebziger

Jahre bringt zum Ausdruck, daß Italien das alte Vorrecht der eigentlichen Heim-

stätte der Kunstwissensdiaft behauptet hatte. Daneben aber hatten Griechenland

und ideinaaien hnmer wieder und .mit der Zeit fanner mehr die Forachung an sich

gezogen.

Die Befreiung Griechenlands von der Türkenherrschaft (1821 - 1833) war zugleich

für die Wissenschaft ein epochemachendes Ereignis. Mit dem König Otto zogen

deutsche Gelehrte in Griechenland ein. Ihre auf geringe Mittel angewiesene Tätig-

keit konnte sieh nicht hi dem Matte ins Grofk entfalten, wie so manche der froheren

Unternehmungen, von denen die damals jüngste, die Expedition de la Mor^e, den

Winckelmannschen Plan einer Ausgrabuqg von Olympia ins Werk zu setzen be-

gonnen hatte, die DurchfQhrung aber nach einer kurzen Angrabung des Zeustem-

pels, die immerhin dem Louvre den Gewinn der Stiermetope brachte, hatte wieder

aufgeben müssen. Demgegenüber setzte nun in den l)eacheidenen Arbeiten, die

eine heimische Wissenschaft auf griechischem Boden eröffneten, eine mit philo-

logischer Akribie und gewissenhafter Treue ins Kleine und Einzelne gehende For-

schung ein. Der Hauptanteil an ihr fallt auf Ludwig Roß. Sein Name, zusammen

mit denen der Architekten Schaubert und Hansen, ist verknöpft mit dem 1835 er-

folglen Wiederaufbau dea sierlichen Tempels der Athene Mke am Aufgange der
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Akropolis, der in tOrkischer Zeit abgetragen und in eine Bastion vermauert gewesen

ww. Wie ihm hier dn Qtnaes wieder eulntrichteii gelang, so war er anf | Reisen

im Lande und auf den Inseln unablässig um das Aufsuchen, Sammeln und Ver-

arbeiten der AltertQmer bemQht, unübertroffen in der Scharfe und Genauigkeit des

Beobachtens und in der Sicherheit des Blickes, der ihn an kleinen Anzeichen be-

deutende Probleme erkennen und in ihrer Tragweite absch&tzen ließ. So hat er mit

sehien Arbeilen ober die älteste vorhistotfsche Kultnr Griechenlands, in deren da-

mals tiefes Dunkel er blitzarüg hineinleuchtete, mit seinen Beobachtungen an dem
damals an ein paar Stellen geöffneten Perserschutt der AkropoUs, großen wissen-

schaftlichen Entdeckungen der spateren Zeit vorgearbeitet.

Nach der Neuordnung des griechischen Staates war das Land zugänglicher, das

Rdsen im Lande Idehter und sicherer geworden. Bs begannen die ShMflenräsen

einzelner Gelehrter, die heute unter den entwickelten Verkehrsverhaltnissen ein un-

entbehrliches und unerläßliches Ausbildunof^mittel der Archäologen, im Grunde auch

des Philologen geworden sind. Unter den ersten rag^en KOMüller, der Historiker

im Boeckhschen Sinne, durch seine Werke (Die (Jescliichte der hellenischen Stämme,

3Bd^Bn8Lt820ff.) in Griechenland schon wie ra Hanse, andPOWelelter hervor,

der große BegrQnder der griecMsdien Gotterlehre, der für seine tiefe Auffassung

des hellenischen Glaubens, den er aus den Quellen der Poesie und Kunst schöpfte,

die machtigsten Eindrücke im Lande selbst empfinie:. Der Geographie, Topographie,

lindes- und Stadtgeschichte wendeten sich die Studien zu. KOMQllers Forschung

fand in den Arbeiten von BmstCnrtius ihre Porlsetiung, der sefaie Studien, wie

HKiepert, auch auf Kleinasien ausdehnte.

Gelangle Griechenland so als wissenschaftliche Heimstätte immer mehr zu einer

Rom und Italien ebenbürtigen Stellung, so blieb es doch in einer Beziehung noch

ganz zurück. Es war damals noch ohne Kunstsammlungen, und von dem, was ver-

ehisdt an grdtteren Kunstwericen neu zutage Icam, ging das Bedeutendste^ wie der

1846 gefundene sog. Apollon von Tenea, außer Landes. POr die eigentliche Kunst-

forschung hatten die Museen von London, Paris, München und seit 1830 Berlin

immer steigende Bedeutung gewonnen und die Einrichtung von Abgußsammlungen

für den akademischen Unterricht, deren erste Welcker in Bonn begründete, die

grOftte POrderung gebracht. Ihr Hauptboden aber war ItaHen gebUetten. in Rom
Mute HBrunn, als Sekretär des Instituts, die auf Grund genauer Analyse der Formen
ausgebildete Methode der Stilvergleichung und schuf sein Werk der Geschichte der

griech. Künstler {Braunschw. 1853), in dem der seit Winckelmanns Kunstgeschichte

veränderte, durch die philologisch kritische Schulung gewonnene Standpunkt der

Porsdrang ni vollem Ausdruck Icam. Bs reiht dch gewissermallen den grollen Sam-
'

metwerken der Zeit an, in denen allen feste Fundamente für den Aufbau der Kunst-

geschichte geschaffen werden sollten. Als 'Vorarbeit der Kunstgeschichte' hat Brunn

selbst auch sein Werk bezeichnet. Er wollte in ihm ausführen, wie weit aus den

literarischen Nachrichten Uber die antiken Künstler eine bestimmte Vorstellung von

dem Sdialfen der efaizelnen und aus den Bnsdbildem, die er su voUer Lebendig-

keit zu gestalten wußte, ein zusammenhangendes Bntwicklungsbild der Kunst zu

gewinnen sei. Die erhaltenen Monumente zog er dazu ausdrücklich 'höchstens in

zweiter Linie' in Betracht. Aus ihnen war mehr Aufschluß über den allgemeinen

Charakter der künstlerischen Ausbildung auf den verschiedenen Stufen der Ent-

widdungb ab Aber die besondere Art nnd dte persflnHehen Leishmgen der efaizelnen

Meister zu schöpfen. Sicher beglaubigte Werke bestimmter Konstler besitzen
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«ir aaeh iMiito mtr sthr wenige, damids war ihr« Zahl nodi geringer, und vorwie-

gend waren es Werlte aus der Spllieit» wie ven den l>edeiilenderea der Laokoon

und der Pamesische Stier. ] Der Nachwels Uterarisch bezeugter Stocke aber in Ko-

pien oder Reminiszenzen war nur in ganz vereinzelten Fallen versucht und geglQckt

Winckelmann hatte den Sauroktonos, Visconti die knidische Aphrodite und den aus-

ndiendafl Satyr des PraxHelet, den Oanynedes des Leodiares und die Tyclie des

Btttydiides, Pea den Disiiobol des Vtfnn ericannt; dasn IwMe man in der 1849 in

Rom gefundenen Statue des Schabers die Nachbildung eines Hauptwerkes des Ly-

sippos wieder gewonnen. Brunns KQnstlergeschichte eröffnete den Versuchen der-

artiger Nachweisungen erst die volle Bahn. Sie wies mit Entschiedenheit auf den

kflttslleriscliea Qelialt in der tHerarischen OberVelerung hin, in der das wertvolle

Out der griechlsdien Porsdinng wiedersufinden knn voilier OJahn dureh aeine

grundlegende Schrift ober die KunsturteUe bei Plinius den Weg gewiesen hatte,

und sie forderte durch die Art, wie diese Überlieferung behandelt und nutzbar ge-

macht worden war, unausgesprochen dazu auf, das vorhandene Denkmalennaterial

genauer auf denZusannneidiang mit den SehrtttsteUefnaclulditen hin zu untenachen.

Eine Reihe gUckUdwr Erkenntnisse gelang Brunn selbst; dem 1858 eriiracMen

Nachweis des myronischen Marsyas folgte 1867 der der Eirene des Kephlsodoloe

und 1870 der des athenischen Weihgeschenkes des Königs Attalos von Pergamon.

Neben Brunn wurde das Wichtigste in dieser Hinsicht CarlPriederictis verdankt.

Br lieforte 1889 den Naehweis der lyrannenmordergruppe und rlditeto nU der fan

BerttiurWinMnuBmsprogrammvon 1863 veröffentlichten tundaoental«!Entdeckung
des Doryphoros des Polykleitos einen der festesten Grundpfeiler for das Gerüst der

Geschichte der griechischen Plastik auf. Für Versuche in dieser Richtung bot in der

Folge die erweiterte Kenntnis der originalen griechischen Kunst wichtigste neue

HMBadtlei» ao daft diePorsdiung dasu hat vordringen können, aneh ttberdieOrenien

dea HIerarisGh genau Beseichneten hlnaua auf Orund atDMiadier Kriterien Werice

bestimmter l\ileister in Nachbildungen aufzusuchen und nadisnweiaen. Sichere Er-

gebnisse sind auf diesem Wege schwer und nur selten erreichbar, aber sie haben

nicht gefehlt, und gewissenhafte Untersuchungen haben auch da, wo sie das Ziel

vertehlten, die Pbrechung gelOrderL

Daa archlologische histitait hi Rom wurde im Jahre 1874 in ein deutsches Reichs-

institut umgewandelt, nachdem schon 1869 die Zenh-aldirektion nach Berlin verlegt

worden war. Der römischen Anstalt wurde eine gleichartige in Athen zur Seite ge-

stellt Hiermit wurde der in den vorausgehenden Jahrzehnten eingetretenen Wande-

lung der immer mulkr nadi Oriecheriand hin gelenkten Stadien Rechnung getragen.

Die griediiacfae Porsdrang eriiidt efaien featen Stfltipunkt im Lande aelbat; wie tSn

solcher schon vorher durch die 1846 gegründete ^cole fran9aise von Prankreich

aus geschaffen worden war. Andere Anstalten sind nachgefolgt, die englische und

die amerikanische Schule und als jüngste das von OBenndorf begründete österrei-

chiiche Institut. Hinter der TltigMt der Fremden afaid auch die Griechen selbst

nicht surOdqiebUeben. Die griediiache archlotogiaohe Oeaelladiaft, schon 1837 ge-

gründet, aber anfangs ohne Bedeutung, hat seit den siebziger Jahren einen immer
steigenden Aufschwung genommen. In friedlichem Wettbewerb sind die verschie-

denen Nationen auf den Plan getreten, ein weitverzweigter, lebhafter wissenschaft-

licher Betrieb hat aich entwickelt

hn Mittelpunkte dieses Betriebes steht dieAusgrabnngatitigkeit Dieae Ist als

solche so alt wie die archäologische Wissenschalt Aber aie war — und ao Ist sie
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auch lange in Pompeii geobt worden, dessen Aufdeckung in der Zeit Winckelmanns

begann — zunächst fast durchweg auf Einzelobjekte beschrankt und hauptsachlich auf

die Gewinnung von EinzelfundstQcken gerichtet. In der neueren Zeit hat sie ihre Ziele

iraiter and grOBer gefallt tmd die Amfflhraiig sdbst isl^ was froher Atunahine in

vereinzelten glocklichen Fällen war, Sache der wissenschafUichen Pachmtnner ge-

worden. An Stelle der Ausbeutung ist die Erforschung getreten.

Der neuen Entwicklung haben im kleinen die Arbeiten von LRoß, im großen

die von Charles Newton vorausgewirkt Newtons 1857 durchgeführte Ausgrabung des

Maitsoleiiins von Halllcarnassos forderte eine der groBen JMonunienlalechOpfttngen

der griechischen Kunst zutage. Die aufgefundenen SiculptureOf Rdiefo und Statuen

umfangreicher Freigruppen lehrten die Rastik des 4. Jahrh. zum ersten Male in

Originalwerken namhaftester Meister und in einem großen Zusammenhange kennen;

es war eine Bereicherung des Wissens, ähnUch derienigen, die vier Jahrzehnte vor-

her di^ Gewinnung der Partfaenonslntlphiren gebradit hatte. Bbemosehr aber wie

in dem Erfolg hatte das Unternehmen in der neuen Art der AusfDhrung seine

Bedeutung. Bs war von einem Berufenen geleitet, und die Ausrüstung mit

reichlichen Mitteln und Hilfskräften ermöglichte die Lösung der Aufgabe, hier nicht

nur des Ausgrabens, sondern der Untersuchung und Bergung des Aufgefundenen

und der wissenschatOidien Verarbeitung und VerOffenflichung der Ergebnisse

bis an die durch fluSere Sehwietiglieiteii gesogene Qrense des Erreichbaren

zu bringen. Wie Newtons Vorbild wirkte, trat zuerst in den 1873 von Conze be-

gonnenen, danach von Benndorf fortgesetzten Arbeiten auf Samothrake, bald darauf

in der Organisation und Durchführung der auf größte Ziele gerichteten Unterneh-

mungen von Olympia und Pergamon hervor. Porten ist die feder Ausgrabung

gestellte Aufgabe die plamnlBige und naefa allen Seiten hta mdgliefast erschöpfende

Aufklarung des Objektes nicht nur in seinen einzelnen erhaltenen Resten, sondern

auch in seinem geschichtlichen Zusammenhange mit dem Boden und der Land-

schaft, und dementsprechend sind die technische Ausrüstung und die Mitwirkung

verschiedener wiseensdiafUich und imdclisdi ausgebOdeler Tedndimer, die sich hi

ihrer Tfttigkeit gegenseitig ergtosen, widitigste Bedhigungen geworden. Als ein

Beispiel für die in dieser Art vollständige Einrichtung und zugleich für eine nicht

auf ein Einzeldenkmal, sondern auf die Erforschung einer Gesamtanlage gerichtete

Untersuchung ging die samothrakische Expedition der Ausgrabung von Pergamon
voran. Por diese iafile Conse aber das nSdist^ durch KHumanns Entdeckungen ehi-

zehier Reüelldatten des großen Allars gegebene Ziel eine Aufdeckung der ganzen

Stadfanlage ins Auge. Der Reichtum wertvollster Skulpturfunde, vor allem der

Allarfriese, mit denen die hellenistische Kunst in einem großen, die Kräfte des

Schaffens der ganzen Epoche erschließenden Hauptwerke bekannt wurde, tritt hier

bei euer seiner aufierordentlidien Bedeuhmg nun schon nicht m^r, wie es noch

bei der Ausgrabung des Mausoteunu der PUl gewesen war, als nbeiwiegendes Er-

gebnis hervor, sondern gliedert sich als ein Teil in das — noch nicht völlig abgo*

schlossene — Oesamtbild des Gewonnenen ein. Es ist die Geschichte einer ganzen,

im Mittelpunkte der hellenistischen Kultur stehenden Stadt, die in der Vollständig-

keit ihrer monumentalen Oberlielerung aus dem Boden «ieder aufsteht Was fai

Pergamon hi weitester Passung der Aufgabe erreicht ist und durch noch forlgesetste

Arbeit weiter erstrebt wird, ist in den letslen Jahren in ähnlich g^roßem Umfange

durch das Berliner Museum für Milet, durch das österreichische Institut für Ephe-
sos ins Werk gesetzt worden. Und Gleiches ist in kleinerem Maßstabe zu völlig
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abschließender Erledigung gebracht worden durch die Ausgrabung des Berliner

Museums in Priene und durch FHiller von Gaertringens Ausg^rabung von Thera.

|

Dieselbe Aufgabe ist in Italien der Ausgrabung in Pompeii gestellt. So weit ihre

immer noch Mngst nicht vollendete Durchfohrung in jeder Beziehung hinter den
griechischen Unternehmungen zurückstand, so sehr hat die Forschung, zu der sie

Anlaß gegeben hat, diesen die Wege und Ziele zeigen können. In HNissens Pom-

peianischen Studien. Lpz. 1877, in denen die an Fiorellis Untersuchungen über die

Bautechnik der pompeianischen Bauten anknüpfenden Forschungen RSchönes und

Nteens nledei^legt ^d» war eine in groBem Stile ausgefohrte Bntwidclungs-

geschichte vom Städtebau des Altertums dargestellt. Was dieser fehlte, war die

jetzt in den DenkmSlern pewonnene Verknüpfung mit dem Hellenismus, dessen Er-

schließung nun auch die Beziehung der italischen Kultur zur griechischen und ins-

besondere den hellenistischen Charakter des Stadtbildes von Pompeii in der Tuff»

Periode in neuem Uchte erschehien lassm.

Neben und nach Per^amon, 1874, wurde auf Anregung von ErnstCurtius dte Aus-

grabung von Olympia unternommen und in sechs Jahren zur Vollendung ge-

bradlt Auch hier handelte es sich nicht um ein einzelnes Objekt, sondern um die

Aufdeckung eines ausgedehnten Komplexes, die eine Grabung wie in die Weite so

besonders auch fai die Tiefe erforderte. Denn um die bis in die vorhistorischen

Zeiten zurückreichende Geschichte der Altis aufzuklaren, mußte der Boden bis in

die letzten, noch unter den Tempelfundamenten liegenden Schichten untersucht

werden. Das Beispiel einer Tiefgrabung hatte einige Jahre vorher schon HSchlie-

mann in Troia gegeben. Aber die Grabungen dort waren anfangs planlose Wohl-

arbeit gewesen und wurden erst wissenschaftlich wertviril, als spftter WDOrpfeld

Schliemann zur Seite trat. DOrpfdd ist in und durch Olympia zum Meister der

modernen Technik des Ausgrabens geworden. Der Boden bewahrt in den Schutt-

schichten übereinander und in der Einlagerung der Besiedelungsreste in dem
Schutte eine geschichtliche Oberlieferung, die mit dem Eindringen von Schaufel

und Spaten in ihrem ursprOnglichen Zusammenhange unwiederbringlich zerstört

wird. Sie kann nur durch die allergenaueste Beobachtung wahrend der Ausgrabungs-

arbeit selbst erkannt, festgestellt und so gerettet werden. In Olympia und in Troia,

Mykene und Tiryns, wo Dörpfeld die Schliemannschen Unternehmungen leitete,

hat die von ihm ausgebildete Methode exakter Spatenforschung ihre ersten und

größten Erfolge gehabt Einer dieser Erfolge war die Bntdeclcung von der ältesten

Bauart der griechischen Häuser. Die Megara von Troia, Mykene und Tiryns sind

nur in ihrem Unterbau im Boden erhalten geblieben. Aus dem Befunde des Schuttes,

seiner Zusammensetzung aus ungleich zusammengebackenen Tonklumpen mit

Kohlenresten und Lehm, hat Dörpfeld ermittelt, daß die Wände aus an der Luft ge-

trodmeten Lehnuiegeln mit Hobfachwerk gebaut waren und durch Brand zerstört

worden sind. Dieselbe Bauweise erkannte er an den ähnlich erhaltenen Resten des

aus der frühesten Zeit des Tempelbaus herrührenden Heraion von Olympia. Damit

trat der ebenso im Grundriß erkannte unmittelbare Zusammenhang des griechischen

Tempels mit dem mykenischen Megären ans Licht und wurde zugleich für die Ab-

leihing der dorischen Steinarchltelrtnr aus dem HolzbausNle die Erklärung ge-

funden.

An den zahlreichen Unternehmungen, die neben und nach Olympia und Perga-

mon in raschem und dauerndem Fortschreiten gefolgt sind, finden wir die ver-

schiedenen durch wissenschaftliche Anstalten in Athen vertretenen Nationen und in
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vorderster Linie die Griechen selbst beteiligt. Die Franzosen haben der neuerdings
|

wieder aufgenommenen Ausgrabung in Delos die große, nach neun erfolgreichen

Kampagnen zum Abschluß gebrachte Ausgrabung von Delphoi folgen lassen. Aus
der Menge der griechischen Arbdten, an denen PICabbadias den Hauptanteil hat,

ragen die Ausgrabungen von Epidauros und Bleuais und die Aufdeckung des

Perserschuttes auf der athenischen Akropolis hervor, die Probleme schwierigster

Art zur Erledigung stellte, zu deren Lösung wiederum DOrpfeld wesentlich bei-

getragen hat Die von ihm gelehrte Kunst der Untersuchung hat allgemein dahin

gewirkt, die Ausgrabungstaiiglteit erfolgreicher zu gestalten. Um Wirkung hat

sich auch in der Erforschung unseres heimischen Bodens bei den Arbeiten am
römisch-germanischen Limes gezeigt, wie in anderer Weise in Italien, wo dem
griechischen Beispiel der Aufdeckung der Überlieferung der ältesten Baugeschichte

der athenischen Akropolis die Ausforschung des Porum Romanum in den unter

dem Niveau der Kaiserbauten liegenden Schichten gefolgt ist, bis in die Tiefe hinab,

in der die Reste der frOhesten Besiedelungszeit bewahrt dnd, als das Forum noch

außerhalb der Stadt lag und Begräbnisplatz war. Über die Anfänge der geschicht-

lichen Entwicklung hinaus hat sich die archäologische Forschung, wie sie schon immer

den Beziehungen zu den alten Kulturen Aegyptens und des Orients nachgegangen ist,

nun auch dem prähistorischen Gebiete und den l^blemen der Zusammenhange der

frühesten griechischen und italischen mit der nordeuropSischen Kultur zugewendet.

Zahlreiche Grabungen im Peloponnes, in Boiotien, Attika, Nordgriechenland, auf

den Kykladen haben das von Schliemann ans Licht gebrachte Bild erweitert, die

Ausbreitung der 'mykenischen Kultur festgestellt und die ihr noch vorausUegende

Entwicklung der neolithischen Stufe nachgewiesen. Diesen Forschungen ist die

Krone aufgesetzt worden durch die großen englischen und italienischen Unter-

nehmungen der letzten Jahre auf Kreta. Die Ausgrabung? der weiträumigen, über-

raschend gut erhaltenen Palastanlagen in Knossos und Phaistos hat über die sog.

mykenisdie Kunst ganz neues Licht verbreitet, Qber ihr Verhältnis zur neolithischen

Kultar und ober die Daner und den Verlauf ihrer Bntwfeklung, vor aHem aber auch
ober ihren Ursprung Aufklärung gebracht. Wir wissen jetzt, daß die auf Kreta ent-

standene Kunst ihren Weg nach der griechischen Halbinsel genommen und ihr

Eindringen in die hier verbreitete, aus nordischer Wurzel entsprossene Kultur die

Entwicklung hervorgerufen hat, die uns das nun in seinem Mischcharakter erkenn-

bare Bild der Ruinen und OrSber der 'mykenisähen* Burgen flberliefert (Vgl.

JUißduuUs, D. arch. Entdeck, d. 19. Jahrh., Lpz. 1908).

Die andauernd gesteigerte Ausgrabungstätigkeit hat der Kunstgeschichte neues

Material in kaum übersehbarer Fülle zugeführt. Durch dieses Material sind große

Lacken der Oberlieferung ausgefüllt worden. Am bedeutendsten ist die Bereicherung

unseres Wissens von der alteren und ältesten Kunst Griechenlands. Bis zu Beginn

der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts konnte man die Geschichte der grie-

chischen Kunst in zusammenhängendem Verlauf nicht über das 6.-7. Jahrh. zurück-

verfolgen. Einen wichtigen Schritt darüber hinaus führten die 1870 und 1872 ver-

öffentlichten Untersuchungen Conzes Qber die Anfänge der griechischen Kunst,

indem sie zu der nächsten zurückliegenden Stufe, der geometrischen Epoche, den
Weg öffneten. Vier Jahre darauf begann Schliemann seine Ausgrabungen in Troia»

und seitdem bis heute ist die Geschichte der Entwicklung in großem und einigermaßen

geschlossenem Zusammenhange über mehr als tausend Jahre rückwärts gewonnen,

geklärt überdies durch das Licht, das die zugleich fortgeschrittene Kenntnis der
6*
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alten Kunst Aegyptens und des Orients Ober sie verbreitet hat. Die Vorstellung von

der archaiscben Kunst war, obwohl manche Binzelhinde, darunter auch StQcte

Ueinasialisdi'ionlsdier Konst, irie dt» HarpTienmonnment von Xanthos und die

Branchidenstatuen vom Didymaion, die Kenntnis bereichert hatten, lange doch wesent-

lich durch die aiginetischen Giebelfiguren bestimmt geblieben. Die Schätzung der
|

Aigineten ist auch jetzt keine geringere geworden, ihr Wert hat sich durch die Ver-

vottstandigung der Reste, die die von APurtwfingler vor wenigen Jahren neu auf*

genmnmenen Orabungen am Tempel gebracht haben, noch erhöht Aber sie sind

heute nicht mehr die Hauptquelle for unsere Kenntnis der altertomlichen Skulptur, nidit

mehr ein Mittelpunkt und Maßstab fQr deren Beurteilung. Giebelgruppen und aus-

gedehnte Friese sind aus Athen und Oelphoi bekannt geworden, und die Über-

lieferung von Binzelwerken ist so vermehrt, daß es möglich geworden ist, die nach

den verschiedenen Landschalten und Schulen weit verzwdgte Ausbildung der archa-

ischen Kunst von den frohen Versuchen bis zu den Stufen der in ihr erreidilen

Vollendung im mannigfachen Wechsel der Stilarten zu verfolgen. Die neuere

Forschung hat sich dieser Epoche mit einer besonderen Vorliebe zugewendet Sie

vermag hier dem Werden und Portschreiten, der mit jedem Schritte zunehmenden

Sidierfaeit bn Beobachtm und Wiedergeben der Formen, der wachsenden Vertraut-

heit mit dem Material und seiner technischen Behandlung, der Ausbildung und Er-

weiterung der Kunstmittel nachzugehen und diese anziehende Aufgabe mit dem
sicheren und verlaßlichen Material einer ganz aus Originalwerken bestehenden

Oberlieferung zu verfolgen.

Die Aigineten stehen am AbschhiB des Archaismus und «eisen in den ent-

wickelteren Gruppen des Ostgiebels auf die unmittelbar folgende Stufe der Aus-

bildung eines freieren Schaffens in großem Stile hinüber. Von der Kunst dieser

Stufe war nur Weniges aus einzelnen, besonderen Richtungen angehorigen Werken

bekannt, bis die Ausgrabungen in Olympia in den OiebelGguren und Metopen des

Zeustempels efaie groBe, den allgemdnen Charakter der Bpoche vemiittehide

Schöpfung wiedergaben. Mit ihr und der stattlichen Reihe altbekannter, in Nach-

bildungen römischer Zeit erhaltener Statuen, die sich durch stilistische Verglei-

chung rasch um die Olympiaskulpturen als um einen Mittelpunkt gruppieren ließen

und zu denen aus Delphoi in der Bronzestatue des Wagenlenkers ein Originalwerk

von feinster Arbeit hfaizulrat, schlofi sich die Locke, die swischen den Aighielen

und den Parthenonskulpturen offen gewesen war. Die Olympiaskulpturen haben

auch eine richtigere Beurteilung des Pheidias ermöglicht. Es ließ sich erkennen,

daß seine Formengebung dem herben und kräftigen Stil der Olympiawerke noch

verwandt gewesen ist, die feine und reiche MarmorausfQhrung der Parthenonskulp-

turen aber darober hinaus eine Weiterentwickhtng beielchnet, an der die Sdiule

des Pheidias vorherrschenden Anteil gehabt hat Die attische Kunst hat in der an-

schließenden Zeit unter der übermächtigen Wirkung der Parthenonbildkunst ge-

standen. Wie in den zahlreichen Grab- und Votivreliefs spQren wir diese Wirkung

in den seit 1881 durch die Ausgrabung von Epidauros wiedergewonnenen Skulpturen

der Giebel und Akroterien des Asklepiostempels, die durch Inschrifflidies Zeugnis

mit der Tätigkeit eines namhaften attischen Meisters aus der 1. Hllfle des 4. Jahrtk,

des Timotheos, verbunden sind. Diese Werke wieder führen in engem Zusammen-

hang zu den Newtons Ausgrabungen verdankten Skulpturen vom Mausoleum hin,

an denen Timotheos neben Skopas, Leochares und Bryaxis mit gearbeitet hat. in

den konstlerisch stirksten aber unter den Mausoleumsreliefs lieft sich die Hand des
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Skopas erkennen, nachdem sichere Werke dieses Meisters, der als einer der großen

Neuerer Itthrend in der Bewegung der Kunst des 4. Jahrh. gestanden hat, 1879 in den
Resten der (Hebelgruppen des Athenatempels von Tegee sutage gekommen waren.

Zugleich wurde die Kunst des Praxiteles in ihrer hohen INeisterschaft erst wirklich

belcannt, als 1877 ein Originalwerk seiner Hand in dem Hermes von Olympia hervortrat

Bfglnzend folgten dem Hermes die 1887 in Mantineia aufgefundenen Musenreliefs von
|

der Basis eines praxitelischen Werkes und gaben eine Vorstellung von der gefalligen

Anmul; die auch die gerhi|;eren Werkttaltarbeiten des Meisters auszeichnete^ wie
sie auch in die kleinen handwerklichen Arbeiten der Zeit Qbergegangen Is^ deren
Schönheit die seit 1873 aus den Orabem von Tanagra wiedergewonnenen zier-

lichen Terrakottastatuetten kennen lehrten. In zwei hervorragenden Werken sind die

verschiedenartigen Richtungen ausgeprägt, die um 300, in der Obergangszeit zum
Henenismus nebeneinander in Odtung waren: der sog. Aiexandersarkophag weist so

entschieden auf die feine attische Kunst des 4. Jahrh. zurück, wie sich in der stürmisch

bewegten Figur der Nike von Samothrake die hellenistische Kunst ankündigt. Aus dieser

aber haben die Ausgrabungen von Pergamon in der Gigantomachie eine hOchste-Lei-

stung gröfiten Umfanges zurQckgebracht, von der aus für die Beurteilung der Qbrigen

hellenistischen Werke die Wege sieh Offnen; der Laokoon hat durch die perg*-

menische Gigantomachie seinen Fiats am Abschlüsse der griechischen Kunst er-

halten. Die Skulpturenfunde von Pergamon haben aber auch gelehrt, daß das An-

sammeln alterer Meisterwerke und ihr Nachbilden durch Kopien im Zusammenhang
mit kunstwissenschaftlichen Studien bereits im 2. Jahrh. begonnen hat. So ist auch nach

dieser SeHe hhi der Obergang in die römische Kunst geUlrt worden und fOr die Au»-
bildung des klassizistischen Stils der augusteischen Zeit das Verständnis erschlossen.

Die Kenntnis der römischen Kunst ist durch neue Funde wie namentlich durch neue

Forschung bereichert worden, zu der vielfach die Fortschritte der griechischen Kunst-

geschichte die Anregung gegeben haben. Ein Beispiel dafür bietet die im wesent-

lichen BPelcrsen verdankte Wiedergewirniung der Ära Pads, die fQr die augusteische

Epoche dieselbe Bedeutung hat, wie die Bildwerke vom olympischen Zeustempel,

vom Parthenon und vom Mausoleum fOr das 5. und 4. Jahrh. und die pergamenische

Gigantomachie für die hellenistische Zeit. Eine ahnliche Stellung innerhalb der

Kunst des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts nehmen die großartigen Monumen-
tahrefke der Tndansslnle und der Marcussftule in Rom «Hn. Sie sind durch genaue

und vollständige Publikationen der Kenntnis zugänglicher gemacht, als sie es bisher

waren, und dadurch und zugleich durch neue Funde, unter denen die jetzt in Wien
befindlichen antoninischen Triumphalreliefs aus Ephesos die Wiederanknüpfung an

griechisch-hellenistische Traditionen besonders deutlich überliefern, ist der kunst-

gescMchtlidien Behandlung auch dieser spAten Epoche ein breites und festes Fun-

dament geschaffen worden.

Wie mit der wachsenden Vervollständigung des Materials die Aufgaben und die

Behandlung der Kunstgeschichte sich verändert haben, hat RKekule von Stradonitz

in einer 19il gehaltenen Berliner Rektoratsrede über Die Vorstellungen von griechi-

stiuT Kmat und ihn Wanddmg im 19,Jahrh. geschildert, die wir fttr dfe vorstehen*

den Darlegungen in weitem Umfange benutzt haben. Die Antike erscheint uns*so wenig

mehr als das Ideal einer einheitlichen Erscheinung, wie wir der Höchstleistung einer

Epoche in dem Sinne, in dem Weicker es von den Parthenonskulpturen meinte, die

Bedeutung zuerkennen, der Kunstgeschichte überhaupt den richtigen Maßstab für

die Hauptveriilltnisse su geben, an dem alles Obrige zu messen seL Wir sehen hi
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der langen, jetzt zusammenhangend vor uns liegenden Überlieferung eine ge-

achlostene, fest in sich gefogte Bntwickelnng, aber in dieser den Wechsel der Br-

echeinungen und die reiche Mannigfaltigilceit der Kunstaußerungen. Es zeigt sich

uns die geschichtlich notwendige Verschiedenheit der einzelnen Epochen in den

einzelnen großen Kunstschöpfungen, in denen wir nicht ein überhaupt Größtes und

allgemein Verbindliches, sondern das Beste und Größte erkennen, das die Zeit, in

der sie entstanden, in sidi l>arg*. *Die sdiUdite und einfache hislorisdie Auftassung

ist an Stelle der halb historischen, halb istfaelischen getreten.*
,

Mit dieser Wandelung hangt es zusammen, daß sich die Studien entschiedener,

in der letzteren Zeit vorwiegend, nach der formalen Seite hin gewendet haben.

Das tritt in der Behandlung der Plastik, in der die erreichten Fortschritte am auf-

lanigstMi sind, aber nicht hi Sir allein hervor. Die Architdctnrforachung sucht ihre

Aufgabe in der Bradtfiung und Darstellung der Geschichte der Bauformen, in der

Vasenkunde hat sich die von Gerhard zuerst in Angriff genommene Scheidung der|

lokal und zeitlich verschiedenen Gattungen auf Grund formal-technischer Beobach-

tung- an dem jetzt so viel reicheren Materiale zur Vollkommenheit ausgebildet, und

eine neue Quelte des Wissens von der griediischen Kunst tat sich auf, als man an-

fhig, die seichnerische AusfOhrungderVasenbilderzum Qegenstand besonderer Unter-

suchung zu machen, und den schon von Winckelmann (FJusti, Winck. III,* Lpz. 1898.

347) bemerkten Wert richtig erkannte, den diese mit geringen JWitteln, aber mit

erstaunlichem Können rasch und leicht gearbeiteten kleinen Werke als wenn auch

noch so bescheidener Ersatz der verlorenen grieddschen Malerei fOr die Knnst'

geschiehte haben.

II. ARCHITEKTUR

In dem reichen Bilde der Geschichte der griechischen Baukunst steht als bedeutendste

und eigenartigste Erscheinung die Schöpfung des Tempels. Wir beschranken die n«cb-

folgnide Danleihing der Arebheklur darauf, die AoaUldwig seiner Ponnen zu verfolgen,

fal Mykene und Tiryns liegt Ober dem Mcgaron ein Tempel, und wahrscheinlich gehen

auch die unterhalb des peisistratischen Hekatompedos auf der athenischen Akropolis be-

findnehen sehr alten Reste auf eine Megaronanlag« zurflck. Das Gotteshaus Ist an die

Stelle der Herrscherwohnung getreten und hat auch deren Oeslalt bewahrt In der

Tempeicella mit der Vorhalle ist die Form des Megaron erhalten geblieben, und auch

Wesentliches am Aufbau und der Bildung der Einzelglieder ist durch die in der Bau-

welse der vorhistorischen Zeit ausgebildete Teehnik und Pormei^festaHung besliniial worden.

Diese vermögen wir heute an erhaltenen Bauwerken tatsächlich bis sn den fttr die Folge

der Entwicklung entscheidenden Anfangen zurückzuverfolgen.

1. In seiner ersten, einfachsten, schon zu festem Typus ausgebildeten Oeslatt ist das

Megaron In der sweiten Schldit von Trola fllieriieferf, fttr deren Reste die Datteraag' in

den Anfang des 2., vielleicht noch in das 3. Jahrtausend möglich ist. Es besteht aus

einem oder mehreren langgestreckten, schmalen RAumen mit einer Vorballe. Die Wände,

aebr diele, waren aus Lehmziegelfachwerk gebaut, das eher einem ans mehreren Quader^

lagen errichteten Steinsockel aufging, und an den SUmenden durch vorgelegte Holzbalken

geschützt. Die Seitenwände allein waren die Tflger des Daches, dessen Balken mit den

Enden auf ihnen aufruhten. Daraus erklärt sich die Schmalheit der Anlage: da Freistützen,

die ein Nebeneinanderlegen mehrerer Balken ermöglicht hatten, noeh nieht verwendet

wurden, war die Breite des Ganzen durch die Länge der Deckbalken bestimmt, und eine Aus-

dehnung der Gebäude nur In der l.Sng-srichtung möglich. Die Vorhalle war nach vorn

offen, von hier aus erhieU durch eine Tür der Hauptraum Lüh und Licht. Er war daher

wenig beleuchtet, und in ihm stand der Herd, von dem der Raucb lings der Winde durch
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(He Bingaiigsttlr »bng. Für die AasMditiig einer InaettdekoraUoa tehltoo demnaeii alle

Voramtelzungen, es haben sich auch keine Spuren einer solchen auF^^efunden. Alles ist

— imd denselben Charakter zeigt die in den zugehörigen Kleinfunden der zweiten Schicht

iich luSemde handwerkUcbe Tltigkeit - in sehr einfacher, in ihrer Art aber fest aus«

gelrfldeler Tedinik aiil daa praictische Bedflrfnis hin gestaltet und eingerichtet, inaerhalb

sehr bestimmter Grenzen, über die irgendwelches kOnstterisches Schaffen noch nicht

hinausführt Mit den dicken Wanden und dem Herd im Innern, gegen Luft und Licht

möglichst abgeschlossen, seigt das Hau» deutlich den dem nordischen KUma angepaßten

Charakter; es darf in ihm der Typus erkannt werden, der in der alteuropdischen Kultur,

die in früher Zeit mit einem Zweige in das nördliche Kleinasien Zugang gefunden hat,

in allmählichem Werden zu fester Form ausgebildet worden isu Ein anderer Zweig

dieeer KuHnr hat aldi Ober die griechlsdie HalUmrt rerbreltet Hier findea wir den-

selben Typus des Megaron wieder, aber in den vorhandenen, am besten und vollstän-

digsten in Tiryns erhaltenen Beispielen nicht auf der gleich alten, sondern auf einer

vorgeschrittenen Entwicklungsstufe. Der Fortschritt beruht in der Bereicherung durch

Kunstformen: Sflule und Pieiier sind hinzugetreten. An den Vorraum sind vom swel|

Säulen eingefflgt, und hinter ihm ist ein zweiter Vorraum angfepHedcrt, von dem ersten

durch eine freie, mit mehreren Durchgängen offene StQtzenwand geschieden. Der Haupt-

laum mit den tterdf wie früher durch eine elnfadie TQr von vom zuganglich, bat die ein-

geschlossene Qaalalt beibehalten, abm am den Herd stehen vier Säulen, die kaum eine

andere Bestimmung gehabt haben können, als eine Oberhöhung^ des Daches zu stützen,

durch die der Rauch abziehen konnte und dem Saale mehr Licht und Luft zugeführt wurde.

So war die ganse Anlage durdi die Verwendung der Praiatatie Hehler und freier geworden,

und mit der Säule ist nun auch eine künstlerische Zutat, die Innendekoration, aufgenommen.

Im übrigen ist aber der Grundriß und ebenso der Aufbau aus Lebnuiegelfachwerk auf

Steinsockel unverändert geblieben. Schon dieser Umstand liQt vermuten, dafi das Hinzu-

getretene von aullen gekommen laL Volle SIdierhell darflber haben die hi den lelzlen

Jahren in Kreta gemachten Funde gebracht

Die Säulenmegara von Tiryns und Mykene rtlhren aus der durch die 18. aegyptische

Dynastie (um 1400) ungeflhr besUmmbaren BHMeseft der sog. mykenledien Kunst her;

mehrere Jahrhunderte früher, um die Zeit der 12. Dynastie, hat sich auf Kreta eine erste

große Kunstblüle entfallet, und mit ihr ist auch das erste Auftreten der Säule auf grie-

chischem Gebiete verbunden. Die Säule ist in der Architektur der älteren, unminelbar

Aber den neolRhlsohen Schiebten liegenden Anlagen der HerrscherslHe von Knossos «nd
Phaistos bereits verwendet worden. Der im N'ordcn zur Ausbildung gekommene Typus dA8

langgestreckten geschlossenen Hauses findet sich hier nicht wieder, das Haus ist den Be-

dingungen des südlichen Klimas entsprechend, frei, offen, hallenartig mit hintereinander-

llegenden, mehr In die Brette als In die Ltage gedehnten lünmen; m solclier ftoMbrnkHoa

gab die Anwendung der Freistotze in Säulen- und Pfellerform Anlaß und Möglichkeit und

in den so gestalteten bellen Räumen konnte sich ebie Innendekoration entwickeln. Nament-

lleh In Knossos sind zahlreiche Reste von Wandmalerei gefunden, und unter Ihnen sind

mit Hilfe der Vergleichung mit den bemalten Vasen auch solche ans der Uteren Zeil der

Palastanlage nachweisbar.

Die kretische Kunst, die wie unvorbereitet plötzlich in die Erscheinung tritt, hat sich

unter den von Aegypten, wahrsehelnUch auch vom Orient geflossenen Anregungen enHaHet,

deren Berührung die Insel durch ihre Lege von allen Statten des griechischen Gebietes

am unmittelbarsten ausgesetzt war. Auch die Verwendung der Säulen- und Pfeilerstfltze

als struktives Glied hat sie vermutlich von Aegypten empfangen, aber die Form hat sie mit

der Eigenart, die In allen Ihren SohOptniVin anageprigt ist, aelbsllndig und swar, wto es

scheint, aus dem Material herausgebildet Die Säulen und Pfeiler der kretischen Paläste

waren nicht, wie in Aegypten, aus SMa^ sondern aus Holz. Daher sind sie selbst — bis

auf geringe verlnhtte Reste - nldit erhalten; daB nnd wo ato einst vorliaiiden waren, ist

aber ans den surOcIv^bHebeaen einfactien Steinbasen su enehlleSen. Ihre Form Ist durch
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die Darstellungfen in Malerei und Relief flberlieferl. Unten schmaler als oben, erinnert der

Schaft an einen mit der Spitze in den Boden eingerammten Pfahl, dessen als Tragfläche

nach oben gestelltes dickeres Ende durch ein wulst- oder ringförmiges Kapitell noch ein

yeitoreHeite» Avflager ertudtm hat Die kflnHdi von JDomi {OattrMuH» X [t907J 41)

geSu&erte Annahme, die Säule wflre in diesem Material und in dieser nach unten ver-

jüngten Form nur als Qeratsttltze oder sonst als kleineres tektonisches Glied verwendet

worden, U8t sich mit den erhaltenen Darstellungen von wirklichen Baulichkeiten nicht ver>

«faiifsn. Dw Haft der V«r|Oiipinflr nach niitoii wird Im Vartaaia dar Zalt nielil immer das*

selbe geblieben, auch im einzelnen Fall von dem verwendeten Holzstamm abhängig und

je nach der Verarl>eitanK verschieden gewesen sein, so daU der Schaft, wie z. B. an der

auf dem LOwentor von Mykene in Stein dargestellton Siele, der zylindriaeiran Form nahe odar
gleich kommen konnte. Das Kapitell ist als einfacher oder gedoppalter Wulst mit einer

Einziehung gebildet. Die Räche und Gliederung bot Anlaß zu omamentaler Ausstattung,

die auch auf den Schaft ausgedehnt wurde. Sie konnte in Malerei oder in einem aus

testom Steif gebUdatan Mantel beotehen. Das Schmnekbedflrllite md dte traleste Verwen-

dung der dekorativen Motive sind bezeichnende Zflge der kretischen Kunst.
|

So ausgebildet ist die Säule und mit ihr die Innendekoration von Kreta nach der

griechischen Halbinsel gelangt und in das Megaron eingefügt worden, das nun, wie in

Tiiyns, in aafawm vordersn Teil den kreüseben Hallenebaraktor erWell, in aeinam Qmml-
lypus aber unverändert blieb.

Die Konstruktion der Megara und den Zusammenhang mit dem Tempel hat WDörpfeld
in seiner grundlegenden Behandlung in HSchliemanns Tiryns, Lpz. 1886, dargelegt. Über
die troianischen Megara s. WDörpfeld, Troja und Ilion I, Athen 1902, 80ff., über die kre-

tischen Paläste ESoack, Horn. Paläste, Lpz. 1903; Ovalhaus und Mast in Kreta, Lpz. 1908

(dazu S. 14 ff.). WDörpfeld, AthMitt. XXX (1905) 267 ff. XXXIl (1907) 676ff. DMackenzie,
Annuat of Ou AriUsft Mdtool at Athens XIV (1907-08) 343 ff. Im flbfieen kann hier wie

fflr alles Folgende auf die ausfahrlichen Angaben im Literaturnachweis su Michaelis Hdb.
fitt verwiesen werden. Ober die Wanddekorationen von Knossos vgl. den Abschnitt Malerei

2. Ans dem Megaron Ist in der Folgesait der Tempel hervorgegangen. Pttr kleinere

Heiligtümer blieb die einfache Form des gestreckten Raumes mit der Vorhalle bestehen,

und sie ist auch filr Gebäude anderer Bestimmung, wie fflr die seit dem 7. Jahrh. nach-

weisbaren und im b. Jahrh. zahlreich gebauten Scbatzhäuser, sowie im Oecus mit der

Frostes nodi bte in dte helienlsHsehe ZeH eikembar {^hWlagand, ArehJdhrb. XIV [1899]

.Anz. S. 1S3. Priene. Bert. 190-1. 2SSff.), für den Hauptteil der Wotiiiungsanlage bewahrt

geblieben. In den grO&eren Heiligtomem bildete sie den Kern des üebftudes und wurde,

nicht ohne daß sich die hinten geschlossene Form daneben behauptet bitte, su der sym-

metrischen Gestalt mit dem dem Pronaos gleichartig gestelteten Opistbodomos ausgebildet,

im Zusammenhange mit dem neu hinzutretenden Teil des ringsherum geführten Säulen-

kranzes. Dessen äuiSere Beziehung und Verbindung mit der Celia ist, wie deren Gliede-

rung aelbsl^ anfangs Sohwankungen und UnregalmMIgkeiten unterworfen gewmen, die wir

am deutlichsten aus den Tempeln der dorischen und achaeischen Kolonien in Sizilien und

Unteritalien, an denen sie von RKoldcwey und OPuchstcin nachj^ewieson sind, kennen

lernen, bis sich die leste axiale üliederung aller Teile untereinander zu aligemeiner Geltung

dorchselite. Bin frtlhes und erstes Beispiel hieiftr btolet das Heraion von Olympia. Mit

dem schon rej^elmaßigen Grundriß aber zeif^t dieser Tempel in seinem ältesten Aufbau

mxih ein völliges Festhalten an der Bauweise der 'mykenischen' Megara. Wie bei diesen

waren die Wflnde aus Lehmziegelfachwerk gebaut über einem durch Orthoateten (hoch-

kantig gestalte Plaltoo) verklaldetea SoelMt, and die Siulen dea Umganges und des Nsos

waren ursprünglich, bevor sie nach und nach durch sieineme ersetzt wurden, aus Holz,

wie das Gebälk, das sie trugen. Die mykenischen Megara hatten ein flaches Dach, und

so vleneicht audi In seiner ersten Gestaltung das Heraion; aber sein erlwIlenes.Tonakroter

rührt von einem Giebeldach her.

In der Schöpfung des Olebeidaches wie in der Peripteralanlage ist die Zeit, die ans
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den Megeroii dea Tempel gestalMe, n einer groflea enlseheldettdeii Neuerung gelangt;

ndt ibr verband sich die Anwendung des gebrannten Tones, den die 'mykenische* Zeit,

lU wie hoher Entwicklung auch die Keramik in ihr gebracht war, zu Architekturzwecken

nicht gebraucht hat Die Schöpfung des Giebeldaches galt, wie wir aus Pindar {OL Xlli 2t)

Mna, ale eine der RulimeBlatett der Korindiier, and Korinth war lugleidi in fenea Zeiten

die Städte einer blühenden Toninduslrie. Die Verwendung des gebrannten Tones führt aut

Holzkonstniktion des Giebeldaches, er war das geeignetste Material, um die den Schäden

der Witterung am meisten ausgesetzten obersten Teile des Gebäudes zu schätzen. Er war

zugleich das billigste Material. Reidie Stoffe, wie aieli deren die kretische und mykenisdie

Kunst zu schmückender und schützender Verkleidung der Bauteile bedient hatte, standen

dieser Zeit nicht zu Gebote. Nicht die Dekoration, sondern die Gliederung der Formen

und ilire elnifeclie, ans dem Material und Zweck abgeleitete Bildung gab dem NeugeWIde

des Tempels das Gepräge. Darin drückte sich der Charakter der geometrischen Epoche

aus, innerhalb deren der Tempel diese Ausbildung erfahren hat, wie auch das Giebel-

akroter des Heraion von Olympia mit seiner noch in geometrischen Mustern protokorinthi-

scben Stiles auagefflhrtan Bemalmg erkennen läfit
|

Vgl. OBemtdorf. OesterJahrh. II (/599) Iff. An dem 1897/99 ausgegrabenen Tempel
on Thermos in Aitolien haben wir ein lehrreiches Beispiel fQr das Pesthalten der alten

Bauart noch in archaischer Zeit. Einem in der geometrischen Epoche errichteten Tempel,

von dem nur Mauerreste des Fundaments erhalten sind, ist im beginnenden 6. Jahrh. ein

Bau noch aus Holz und Lehmziegeln gefolgt, an dem außer dem Schmuck und Belag des

Daehw auch die Oelsa und die Metopen, vielleicht sogar die Triglyphen ans gebranntem
Ton waren. Die Stilformen weisen hier bestimmt ant kofiotbiaehen Ihepnu^ hin. AaL
Denkm. (L Inst. II {1893) Taf. XLIX-Ull.

3. Wie frQh sich der Obergang zum vollständigen Stein bau des Tempels vollzi^ea

bal^ HAI sieh nieht bestimmt s^rea. Die erhsllsoen lileeisn SIeintempel, unter denen die in

SisiUen an Zahl und guter Eriialtung hervorragen, reichen, wie es scheint, in das 7. Jahrii.

hinauf. Sie geben uns die erste vollständige Oberlieferung Ober den ausg^ebildeten dori-

schen Stii. Die Formen sind nicht neu geschaffen, sondern aus der alten Bauweise auf

das nene Material tibeitnigen and in ihm weitergebildet, so wie andi fai der rar aelben

Zeit entwickelten Stein- und Marmorplastik die ßehandlungsweise der Formen in Vielem

auf die vorher und gleichzeitig geübte Holzschnitzerei hinführt.

Elnzelglieder, die in der alten Pachwerkkonstruktion materiell notwendige Bestandteile,

fflr den Stehibaa aber entbebrileh aad iMdeotaagslos waren, rind glatebwOM ia dieeem

fortgeführt worden. So die untere Quaderschicht der Wände, die von der Lehmmauer die

Erdnässe abhalten sollte; sie ist in der Orthostatenschicht der massiven Quaderwand be-

wahrt wOfdea, nad späterhin ist aas Ihr das In der jüngeren ArehiteMnr befleMe aad de-

korativ ausgestaltete selbständige SoCkelglied hervoigegangen. Ebenso die als Schutz und

Stütze dem Ende der Lehmwand vorgelegte Holzbalkenreihe, die in der Ante der Stein-

wand weiterlebt Auch die als Schutz fflr das Holzdach erfundene Terrakottaverkleidung ist

auf das Sisiadadi dbertraffsa and hier naa als rehier Sdnaacfc weUarverweadet worden.

Auch die Elnzelgliederaag des Qebllkes mit den Drsisehlitiea, Tiapfenleisten und
Hangeplatten scheint, in ihren Formen und in ihrer Zusammensetzung auf das Balken-,

Sparren- und Lattenwerk zurflckführend , ihren Ursprung aus dem rein Zwecklichen und

Malerieliea bewahrt ta haben (FNoaek, NJtOub, I [1898] 8€9f. €55tf.). Doeh gilt die Ab-
leitung dieser Teile aus der Holzkonstruktion nicht fflr völlig gesichert. Die kretisch-my-

kenische Kunst bietet in einem freilich immer frei verwendeten, an keine bestimmte Stelle

im BaukOrper gebundenen Pelderomament ein Motiv, das, dem Triglyphon äußerlich ähnlich,

vidlaeh (nieist von AMmängler, DtaiBeh» Rundadum t908, 370Jf.) als Vortrfld Mir dieeee

angenommen ist, und am Tempel von Thermos war gerade in Verbindung mit dem Holz-

bau das Triglyphon wahrscheinlich in allen seinen Teilen aus Ton gebildet und so aller-

dings wie eine Sdmmekwand dem veraiallleh ans Lehmziegebi Aber dem Hobaiddlrav

aof^fornaaeftaa Wandsttlck vorgelegt
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Unter dem von den Steinbauten in Olympia, Sizilien und Unterilalien reichlich erhaltenen

Terrakottaschmuck sind besonders charakteristische StOdn die ksstenfOrmigeni tat Ver-

kleidung der Steingeisa verwendeten Tonplatten, deren Oebraueh nicht anders als ans den
Bedingungen des ursprünglichen Holzbaues zu erkiflren ist Aus korinthischem Kunstkreise

dagegen ist diese Art der Verkleidung mit Kastenstacken nicht bekannt: in Thermos ist

das Hauptgesims durch gmx ans Ton gefertigte Geisa gebildet. {4L B$rl, Wbitiitlmamupr.
1851. EBorrmann, Mandb. d. Ärch. I, BtL IV Ktromüt, Stuäg. 18S7. HKOih, DttcJUemO-

kotten aus Campanien, Berl. 1912).

4. Mit dem Holzgebäck waren für den dorischen Tempel der geometrischen Epoche

auch Hoizsftulen noch in Oebraueh. Ob noch in der nach unten verjQngten Form, können

wir nicht «lasen. Jedantslla war fIM' «Ha Slelnalala, da sie nielit aus einem Stock, aondem
aus Qbereinandergesetzten Trommeln gebildet wurde, der Standfestigkeit wegen, die Ver-

jQngung nach oben das Zweckmafiige. Die steinerne Basis, die die kretisch-roykeoische

HoizsSule gehabt hatte, war tflr die SteinsSale entbtiirlicli. Unmiltelbar Aber den Stylobat

steigt der Schaft in die Höhe, in scharf zusammenstoßenden Kannelluren abgekantet, denn
Zahl mit der Zeit von 16 auf 20 anwachst Wenn sie, wie man meint, ein Erbe der my-

kenischen Zeit sind, so zeigen sie, daß aus der Falle der Schmuckmotive das einjfachste

und swar daa eins%e nldit als reines VerUeldanifniotiv verwendete festgehalten ist Dle-

aelba auf möglichste Schlichtheit und einfache Zweckmäßigkeit gerichtete Tendenz kommt
im Kapitell zum Ausdruck. Nur das zum Tragen Nötige, der breit ausgebauchte Wulst mit

der Tragplatte darflber, ist geblieben, und der Wulst ist, wie der Schaft, ohne Omaroent-

hehleidni^. Wie diese Bildung dvreh sunehmende Vereintachoog ana dem mykanladien

Kapitell herausgestaltet ist, ist an Obergangsformen, wie sie OPuchsiein, Das ionische

Kapitell, 47. Beit Winckelmannspr. 1887, an iCapiteUen namentlich aus Paestum nacbge»

wieaen hat, erkennbar gebü^wn. Hier sind in der mK anstelgsnden BllHeni beaeliten
HUrikehle xwischen Schaft und Echinus, dem Rundstab darüt>er und dem ZiefiMHid am
unteren Ansatz des Wulstes alte Schmuckeiemente bewahrt. Aber diese Form erschien auf

die Dauer zu reich. Die Kehle schrumpfte zusammen und verschwand schließlich ganz,

und das Zierband und der Randsteb wnrden sn eingeschnHIenen SchnSren oder Rfaigen

(onnu/i), die den Echinus am Ansatz seiner Ausladung fest zusammenfassen.

In der allmählichen Ausbildung, in der die dorische Säule durch die anfänglichen

Schwankungen und Versuche hindurch ihre abschließende und mustergültige Form erhalten

hai^ ist das, was in ihr von vornherein enihailen ist, vnd worin sie sich von ihrom Urbild,

der kretisch-mykenischen SSuIe, am charakteristischsten unterscheidet, immer deutlicher

zum Ausdruck gekommen: ihre funktionelle Bedeutung als tragendes Glied. Die Kunst,

die äie gebildet hat, gab sich von allem und jedem Rechenschaft, sie verzichtete auf das

led^ich sehmflckeode und unnötige Beiwerk, um die KratlOufiemng der Siaie um so

reiner zu zeigen, und suchte in ihrer Form vor allem die Aufpabc zu verdeutlichen, die

die SAule als struktives Einzelglied für das Ganze des Baues zu leisten hat Wie in allem,

so können wir auch in der Losung dieser Aulgabe eine Bnlwlcklung beobachten. In den

OMesten Steintempeln sind alle Teile des Baues Oberaus massig und wuchtig gebildet

Namentlich das^^ebälk, die Architrave, der Triglyphcnfries und die weit vorladenden Geisa

sind von ungeheurer Größe, Dicke und Schwere. Sie lasten auf den Säulen, und dieses

von oben drflckende Lasten kommt in der wie breit nach auSen herausgedrängten Masse

der sehr wulstig geformten Kapitelle und noch einmal weiter unten am Schaft in der Aus-

bauchung unterhalb der Mitte, in der Entasis zum Ausdruck. Die Säulen sind kurz und

gedrungen, sie stehen mit ihrem unteren Schaftende fest wie in den Boden eingewurzelt:

man sieht hier, was daa Aufgeben der mykenisehen Besls ausmaehle. So vermögen sie

die schwere La-;! zu tragen. Die gleichzeitige dorische Plastik hat die menschlichen Fignren

Almlich gebildet: eine Statue wie die in Delphoi gefundene des Polyroedes von Argos (s.

imfcn S. US), ist in ihren Formen und in der besonderen Festigkeit des dem allgemein

archaischen Steilungamotiv ealspraehend gebildeten Standas, in dem die FOSe wie in den

Boden eingewachsen stehen, daa rechte QegenbUd sn den altdorisehen SAnlen.
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Un BOO ist der dorleoht Bamlfl ni lehiar Reife und xn der kanonlsebea Attsblldung

gelangt, die den früheren Schwittknagen und Unregelmäßigkeiten in der Gestaltung der

Cella und ihrem Verhältnis zum Säulenumgang, wie in der Bezieliung der einzelnen Teile

untereinander, namentlich der Ecktriglyphen zu den Ecksflulen, ein Ziel setzte {RKoldewty

tt. WuehaMttt Or. Tenq»* in Unierital. u. Sb^ Btrt. 1899, IM/f.)« I"> Zosemmenhange mit

der Qesamtentwicklui^ der kOnstlerischen Pormensprache hat sich auch der Pormencha'

rakter des Tempels gewandelt. Die Oebülke sind nicht mehr so wuchtig und schwer ge-

bildet, wie in der älteren Zeit, und die Säulen haben eine schlankere, leichtere Gestalt er-

hallen; der maasige, weil aasgelumchle BcUnus der Kapitale ist versehwundea und eine

knappe, straffe Form an die Stelle getreten. Es ist nicht mehr die von oben drückende Last,

die den Eindruck bestimmt, sondern alles scheint in die Höbe zu stretMn in freier itraft«

entfaltunc^ und Anspannung, die nun in den SInlao von unten nadi oben alch entwickelt

und In der elastischen ScbweHungr der Bntasls, In dem steilen Aufsteigen der scharfen

Kannelluren und in dem gespannt nach aufw&rts gerichteten Stützglied des Kapitells zu

lebendigstem Ausdruck kommt Diese Formenbüdung tritt schon an den Tempeln von

Aigina und Olympia hervor, sie ersebelnl an den Bavien der perlkletoehen Epoche, am
|

Parthenon und sog. Tbeseion, in höchster Vollendung. Gleichzeitig mit dem Eintoeten dieser

Neuentwicklung, in der sozusagen das Standmotiv der Säule ein anderes geworden ist, hat

die plastische Kunst in der Darstellung der stehenden Figur den Fortschritt zur Entlastung

des einen Beines nnd das neue Pondemtioasmotfv geschafton, in dem die QeetaH nicht

weniger fest als in dem archaischen Sfandschema, aber in lebendiger Kraft bewegl freier

dastehend erscheint Damit war die Darstellung der rhythmischen Gliederung aufgenommen,

die zugleich auf ehie feinere Avriilldung der Proportionen binfflhrte. Der Parthenon in

dem OlelchmaS «nd der harmonischen Abstntang aehier VerhJOtadsse aelgt, wie voUen An*

teil die Baukunst an diesen Bestrebungen gehabt hat

Die vollstAndigste Zusammenstellung der erhaltenen dorischen Bauten und eine aus-

fflhrliebe Darlegung des Sfslems und der Entwicklung Ist Im VII. Bande von OPmot-
ChChipiez, Histoire de l'art. Paris 1898, gegeben.

5. Mit der Schöpfung der dorischen Säule hat die im Nordisch-geometrischen wurzelnde

Kunst ihre erste gro&e künstlerische Tat voilbracbt, in langer unabMssiger Arbeit, die aus

der kreOech-mykenischen Siole ein neues organlsohes Oehihle hat erstehen lassen. Auch
die übrigen in der archaischen Zeit entstandenen Säulenformen sind, wie es scheint, aus

der kretisch-mykenischen Kunst hervorgegangen, nur sind ganz andere Bedingungen wirk-

sam geweeen. Znnhchst werden wir die etrusklsche Sinle aus diesem Zusammenhange
verstehen dürfen. Wenn die Etrusker, wie es durch die neuere Forschung immer
wahrscheinlicher geworden ist, als ein Zweig der an der kretisch-mykenischen Kultur be-

teiligten SUimme in den Zeiten der Wanderungen vom Osten in ihre italischen Wohnsitze

gekommen sbid, so werden sie die Slolenform ans der Heimat mitgebracht haben. Die

Ähnlichkeit mit der dorischen Säule, aus der man früher die etrusklsche abgeleitet hat,

besteht nur insofern, als die gleichen Urelemente in ihr enthalten sind. Diese sind hier

aber nicht, wie in der dorischen Säule, zu einer eigenartigen Neuschöpfung fortentwickelt

Mit dem ansdruekshMon Wulstkapilell, dem glaHen, meist unverjongten Schall und der

Basis erscheint sie wie eine im Alten stecken gebliebene Bildung, an der nur von außen

hinzugetretene Eioflüsse für den Gesamtcbarakter unwesentliche dekorative Veränderungen

herbeigeführt hiben, wie dem für dte Form der Basis orientalische Muster verwendet

'worden sfaML

Demgegenüber offenbart sich in der ionischen Säule wiederum die schöpferische

Kraft der griechischen Kunst Die im ionisch-kleinasiatischen Gebiet gefundenen archai-

sdien Vasen und sonstigen Reste der Klebikunst geben von efaiem WIederaulleben myke-
nischer Formen, in dem ein tmunterbrocbener, durch das Eintreten der hier nicht boden-

ständigen geometrischen Kunst nur vorübergehend zurückgedrängter Zusammenhang

erkennbar scheint, und zugleich von einem starken Neueindringen orientalischer und

aegyptischer Bbiflaase Zeugnis und xelgen ebie leieht und frei schaffende Kunst von ans*
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gesprochen «lekonrthper Riebtunir. AUet das kommt In der kmischen Stale i« besonders

charakteristischem Ausdruck. Ae^ptische Motive sind in ihr nachg^ewiesen, aber in ihrer

Oesamtgfestaltung erscheint sie weniger wie nach aegypUschem Vorbild neu geschaffen, als

wie eine mit fremden Elementen bereicherte Weiterbildung der krelisch-mykenischen Säule.

Attt dieso miul namenflldi der Umstand surflokt daB das KapHell aas iwei ttrsprOngllcli

voneinander unabhängigen Teilen besteht, deren unterer, mit dem Schaft verbundener von

vornherein seine, wenn auch omamental verschieden variierte, feste Form bat und in dieser

als ring- odw polslerartlger Wulst getyildelen Form an das Haup^led des kretisch<myke-

nischen Kapitells erinnert, wfthrend der obere aufgesetzte Volutenteil erst nach längeren

Versuchen mit mannigfach wechselnden Motiven seine bleibende Ausgestaltung erhalten

bat. Er kennzeichnet sich als Zutat, von der abgesehen die SAule mit dem Wulstkapitell,

dem Sebatt und der Basis die Blomeote der Ineliseta-mykenisebea Slule entMelt Wenn
sie etwa auf diese beschränkt und so der noch nicht ausgebildeten dorischen Säule ähn-

lich - ein Entwicklung^stadium, in dem die etruskische Säule stehen blieb -, zuerst in

Kleinasien verwendet worden ist, so wQrde sich die sonst schwer verständliche Nach-

fidrt des Vitruv (/V I, 5) von dem angeblich doriseben SUl des Panlonion eitttren. Die
|

erhaltenen Beispiele, aus denen wir die verschiedenartijren ersten Versuche der Formen-

gestaltung des Kapitells kennen lernen, rahren größtenteils nicht aus der Architektur, son-

dern von säulenförmig gebildeten Trl^m von Weihgeschenken inr. Sie zeigen ein

Nebeneinander von Bildungen, in denen bald mehr das Ornamentale, bald mehr das

Konstruktive vorwiegt. An Kapitellen aus dem aiolischen Gebiete, von Lesbos, erscheint

der Aufsatz als rein omamentale BekrOnung in Form einer stilisierten Lilien- oder Iris-

bHH», die sieh mit breiten, geneinsani von unten aufwadisenden VoiutenUittem entfaltet

(RKoldewey, Neandria, 51. Berl. Wincketmannspr. 1891). Diese Form hat umgestaltet in den

korinthisierenden Pfeilerkapitellen sehr lange fortgelebt und scheint auch dem Motiv der

Helikes des korinthischen Säulenkapitells zugrunde zu liegen. Eine andere Form ist in

ttngeMhr gleich frflher Zeit auf Naxos ausgebildet An dem Kapitell der Slule der von

den Naxiern in Delphoi geweihten Sphinx {Perrot VII [1898] 362. T. UV. ThMomoUe. Fouilles

de Delphes IV 1, 41 ff.) liegt über dem hier sehr wulstig und breit ^'ebildeten Polster als

Aultets eine an den Enden eingerollte Platte, die als Träger woiii geeignet erscheint Von
vom gesehen stellt sie sich wie ehi langgeiogener gerader Steg mit groSen Spiralen dar

und gleicht in dieser Form äußerlich einem aus der mykenfschen Ornamentik vererbten

und wie auf griechischen Vasen, so auch in der phoinikischen Kunst verwendeten Orna-

mente, von dessen ursprünglich pfiandichem Charakter, der freilich durch die geometrische

Umbildung fast ganz verwischt ist, eine Erinnerung und Andeutung in den kleinen Palmetten

der Volulenzwickel zurückgeblieben scheint. Die beiden aus Lesbos und Naxos Oberlieferten

Formen bringen deutlich vor Augen, wie in der früharchaischen Zeit die Versuche an den

eintetaen Kunslstitlen in bestimmt ausgeprägtem Lokalcharakter aosetaander treten. Die

in Athen eingedrangene ionische Kunst hat in einer Anzahl von Kapitellen säulenförmiger

Postamente sehr verschiedenartige Bildungen zurückgelassen {Perrot VII T. Uli. CKawerau,

ArchJahrb. XXll p907J 197ff.). An einem dieser Stdeke und an einem sehr verwandten

aus Ddos fsl das P<risler gant weggelassen und unmitlelbar auf den runden Schaft wie

ein Sattclholz ein viereckiges, seillich abgerundetes TragerstOck aufgelegt, das in seiner

Form dem Aufsatz des naxiscben Kapitells am meisten ähnlich ist, dagegen in der an den

Längsfiächen aul^malten Dekoration von unten sich enitaltenden und eine BHlte ein-

schließenden Voluten das Motiv der KapitellbekrOnungen von Neandria wiederholt. In

anderer Weise erscheinen die beiden Elemente wie miteinander vermischt an einem Kapitell,

an dem die Voluten, hier mehr der naxiscben Form sich nähernd, nicht von unten auf-

steigend, sondern mit gerade liegenden Siegen gebildet sind, die aber, in der Mitie unter-

brochen, einer Palmette Platz lassen. Wieder an einem anderen Kapitell ist die Mittel-

palmette ganz verschwunden und die Stege sind vereinigt, jedoch nicht in der starren

geraden Form, die sie in Naxos hatten, sondern mit einer unteren Schwellung, deren Bogen
deutlich auf die ursprttaiglicbe Vereimgung der Voluten an einem Mittdkelch surttekweist,
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zugleich aber durch seinen elastischen Schwung die funktioaelle FAbigkeit und Kraft dieses

Gliedes zum Auadruck bringt Hiermit war die Lösung des Problems gewonnen. Die

Stolen des zu Kroisos* Zeit, gegen 580, getiaaten Arteroislon von Bphesoe (Rnref VUmO,
Taf. X; vgL Forschungen in Ephesos I, Wien 1906 , 232 ff.) haben diese Kapitellform, die,

wohl im einielnen modifiziert und weiteigebUdet, als vollendeter Typus durch die Biate>

seit der gitocliiselien Knnst steb bebaupiel hat

Die In der ersten Anllage auf Qrund der damala tMkannten Pnndlnlsaclien geiufierle

Vermutung, daß am Heraion von Samos die Säulenkapilelle wirklich nur aus einem ein*

fachen Polster ohne Aufsatz gebildet gewesen wären, hat sich durch die Ergebnisse der

jOngsten Ausgrabungen als unzutreffend erwiesen; es sind, wie ThWiegand im Ersten Be-

richt über die Ausgr. v. Samos, AbhAkBerl. J911, 17 mitteilt, jetzt Reste großer Kapitell-

voluten gefunden. Wie eine Erweiterung nur des Polsters durch ein aufgesetztes zweites

Polster mit abstehend herabhängenden Bttilem erscheint die Form, die Dörpfeld aus den
von Koldewey unter den Blumenaufsätzen angeordneten Teilen der Neandriakapitelle her-

gestellt hat (vgl. Perrot VII 624, Flg. 277). - Die Entwicklungsgeschichte der ionischen

Kapitellfonn zu verfolgen, ist erst durch die Funde der letzteren Zeit mflsUch geworden
und zuerst von OPuchstebt im 47. BerL Winekehnannspr. 1887 unternommen worden. Die
neueren Behandlungen gehen in der Auffessung und Brkiftrung der BinzelfOrmen ans-

einander, je nachdem auf das Konstruktive des Sattelholzes oder das Omamentale des
Blumen- oder Spiralenaulsatzes mehr Gewicht gelegt ist Vgl. JDürrn, Baukunst d. Or.,

* Darmst. 1892. 245. MoOroote,
\

Entttehmg d. ton. KapÜetts, Straßb. 1905. OPaehstein,

Die ion. Säule als klass. Bauglied orientalischer Herkunft, Lpz. 1907. RvLichtenberg , Die

ion. Sätüe als klass. Bauglied rein hellenistischem Geiste entwachsen, Lpz, 1907. GKaamau,
ArchJahrtt. XXII (1907) 197 ff. AMwOngler, Deutsche ttuadschau 1909, SiOff. HTUmck,
Zstedhr. flr Qtaeb. d. AnMUkhir I (f«M) 206^.

6. Die reiche dekorative Ausstattung wurde wie dem Kopfstück so den abrigen Teilen

der ionischen Säule zuteil. Gleich dem Kapitell ist auch die Basis zu einem Doppelgliede

erweitert worden. Für das untere wurde die Form des Trochilos, einer in der Mitte ge-

achwellt eingezogenen, mit Rundstftbchen vmmgmm Sdiettie ausgebildet, in den obersn

wurde das Wulstglied des Kapitells gewissermaßen wiederholt in der Form eines Polsters

(Toms), dessen Fläche in der archaischen Zeit mit Horizontalfurchen belebt wurde. Der

Schaft, schlank und fast ohne Verjüngung aufsteigend, erhielt durch halbrund gehöhlte

nnd mit achmalen Siegen voneinander getrennte Verlikaifarchen eine gegendber der Kan-

nellierung der dorischen Säule viel lebhaftere Gliederung, die, rein dekorativ, auch ein

leilweises Umkleiden mit einem Scbmuckmantel gestattete, wie ein solcher an den SAulen

vom ^he^tocben Artemiston am unteran Teile, an den jüngeren von Lokrol (Arraf Vtt

ffSMJ 629) als oberer Halsstreifen angebracht Ist Durch alle Teile aber ging, im Gegen«

Satz zum dorischen Stile, die Tendenz, den KOrper des Baues, Material und Struktur, hinter

der Dekoration zurücktreten zu lassen oder doch erst im Zusammenhange mit ihr und durch

sie snr Wirkung zu bringen, wie dieselbe Rielihing die archalsdie loniscbe Sknipbir in

der Darstellung der bekleideten Gestalt, am auffälligsten in der eleganten Gewandbeband-
lun^ der entwickelten Inselkunst befolgt zeigt. In dem Faszienschnitt des wie aus drei

Lagen geschichteten Epistyls und in dem Zaiinschnitt unter dem weit vorspringenden

Qeison tritt etaie ursprflngHehe Hotzkonslmktlon anlege, wie sie in den Anibanlen iyUaeher

Qrlber deutlicher bewahrt ist. Wir sind g^ewohnt, uns dazwischen an der Stelle* die Im

dorischen Tempel das Trtglyphon einnahm, den Fries zu denken. Aber bezeugt ist er aus

•lleren Bauten nicht an dem Ober Sfiulen stehenden Gebälk, sondern nur Ober geschlos-

senen Winden» ao am Harpyienmonumenl von XnoHios und an dem sog. Knidieraehalsbaus

in Delphoi. wo er allerdings in die Oebälkgliederung ober dem hier glatten Epist\'l ein-

gefflgt ist Dagegen sind uns aus späterer Zeit, am Athena- und Asklepiostempel von

Prione, Beispiele fOr ein friesloses, nur aus Epistyl nnd Zabnsehnittgeison bestohendos

Gebälk erhallen, und wahrscheinlich dflfflon wir von hier auf die alle ursprüngliche Kon-

struktion zurückschließen, mit der es zusammenstimmt, daß im ionischen Bau die innere

Felderdecke tiefer als im dorischen, unmittelbar auf dem Epistyl aufliegt {Michaelis Hdb. 136)
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So stellt sicli der ionische Fries im Qegensatz zu dem doriseben Triglypbon als eine deko»

rnlive Bereiclranini^ dar, deren Anwendung an keine feste R^l gebunden war.

Ober die Entwicklung des Frieses s. HThiersch, OesterJahrh. IX (1908) 47 ff.

7. Die erhaltenen Reste altionischer Architektur rQhren von Marmorbauten her. Im

Östlichen Gebiet ist man schneller zur Verwendung des neuen Materials abergegangen als

auf der Halbinsel and in den wesUtchea Kolontaa. Der dorisehe Sm hat Mr aUe eigent-

lich strukllven Teile des Baues lanpe am einheimischen Kalkstein festgehalten und sich

des fremden kostbaren Marmors anfangs nur (Qr die Teile bedient, die auch am Steinbau

aus anderem Material gebildet waren: zunächst ist der Marmor als Ersatz für den ge-

brannten Ton eingetreten. Ein frflhes Beispiel dafOr bietet der alte Heiiatonipedos auf der
Akropolfs von Athen, ein Porosbau, noch mit Porosskulpturen in den Giebeln, an dem aber

ein beschrankter Teil der Metopen, das Kranzgesims der Sima und aller Wahrscheinlich-

keit nach auch die Ziegeldeekung In Marmor ausgefflhTt waren. PQr die damaligen athe-

nischen VerMMnlwe war dieses ein Prachtbau sondergleichen, aber in ungefähr derselben,

jedenfalls nur wenigf spStcrcn Zeit erhielt im Osten das große Artemision von Ephesos

schon einen SAulenkranz aus Marmor. Dem ist der Westen erst viel später nachgefolgt.

An dem Neubau, dwcb den der alte athenische Hekatompedos einige Jahnehnte nach

seiner Erbauung vergrößert wurde, war die Ausstatlun^,'^ mit marmornem Bildschmuck schon

ein bedeutender Aufwand, die SAulea waren noch aus Kalkstein, wie ebenso etwas später

auch noch am Aphaia|tempd von Algina und am Zeustempel von Olympia. Dagegen haben

dto Athener in der letzten Zeit vor den Penerkrtegen einige ktelnere Bauwerke, wie dto

alteren PropyUteen der Akropolls, die ionische Halle und das Schatzhaus in Delphoi g-anz

aus Marmor gebaut, und auch für den grollen vorpersischen Parthenon waren Marmor-
säulen vorgesehen. Aber sur elgenttichen Herrsdialt ist der vollsttndige Marmorbau Im
Mutterlande erst mit der perikleisehen Bpocbe, auOerhalb Athen» erst seil dem Beginne

des 4. Jahrh. gelanget.

Die von Pausanias (V 10, 3) mitgeteilte Inschrift nennt Byzes von Naxos als Erfinder

der Marmorzlegel, und ein auf der athenischen Akropotis aufgefundener Dachziegel aus
naxischem Marmor von sehr altertümlicher, einfacher Form (BSauer, AthMitt. XVII [1892]
41. 77 f. ThWiegand, Ärch. Porosarchitektur der Akrop.. Cassel u. Lpz. 1904, 180 Abb. 188)

scheint seinem Werkzetchen Bu zufolge aus der Werkstatt des Byzes herzurtUirsn. Dessen
Tätigkeit, von dem Gewährsmann des Pausanias in die Zeit des Alyattes angesetzt, kann

wohl noch in das Ende des 7. Jahrh. hinaufreichen. - Ober die Verwendung des Marmors
in den athenischen Bauwerken der vorpersischen Zeit s. WDörpfeld, AthMUt. XXVII (1902)

404. Am spatesten und sparsamsten hat der Marmor in der dorischen Architektur Siziliens

und Unteritallens Aufnahme gefunden. Ein merkwflrdiges Beispiel bietet aus der 1. Hftlfte

des 5. Jahrh. das Heraion von Selinunt mit seinen aus Kalkstein gearbeiteten Metopen,

an denen tlie nackten Teile der weiblichen Figuren aus Marmor angesetzt sind. Im Pelo-

poones war der erste groBe ganz in Marmor aufgefflhrte Tempel der zu Anfang des 4. Jahrh.

.neugebante Alhenatompel des Skopas in Tegea.

8. Mit der Aufnahme des Marmormaterials war ein Wechsel in der farbigen Aus-
stattung der Dekoration verbunden. Diese wird in der kretisch-mykenischen Kunst ver-

mullleb sehr frei und Terschiedenartig behandelt gewesen sein. Sobald aber, in der geo-

metrischen Epoche, der gebrannte Ton als Baumaterial Aufnahme gefunden hatte, war ihrer

.Ausführung eine bestimmte Richtung gegeben, durch die in der Keramik ausgebildete und

altbewährte Fimißmalerei in Schwarz, Qelblichwetß und Braunrot Diese Farbentöne

standen technisch und tndHionell fOr dtoTemkottaverkleidongen und BekrOnungen, darüber

hinaus auch für den Schmuck der Metopen fest, wo diese, wie am Tempel von Thermos

{Anl. Denkm. des Inst. II [1893] Taf. XLIXff.), aus Tonplatten eingefüpt waren. So wurde

durch sie als durch einen von vornherein gegebenen und unabänderlichen Ausgangspunkt

der fafbige Charakter ttberhaupl be^mmt, und es muftto sieb bteraaeh auch dte Bemalnng,

soweit sie auf die in Stein auspefOhrten Teile sich ausdehnte, richten. Tatsächlich haben

sich an den Steingltedem, z. B. an den unter dem sog. Sikyonierschatzhaus von Delphoi

getandenan Metopenraltols, Reste diaaer Pifbeii erhalten. Das Bild der alten dorischen
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Kalksleintempel mit ihren wuchtigen Formen und schweren Verhältnissen gewinnt erst sein

volles und wahres Leben, wenn wir uns an den QebAlken Qber den Sflulen diese ernste

und harte Polydiroiiile htaindenkeii, die in ihier Blnluliheit nnd Strenge wie aus dem
Siile der Architektur selbst heraus entwickelt und mit ihr harmonisch zusammengewachsen

erscheint Mit der Cinfohrung des Marmors, der den Terrakottaschmuck verdrAngte, blieb

das Prinzip der Ausstattung in dtel Tauen bewahrt, aber fOr die drei TOne lianien, den

anderen ledinlachen Bedingungen des Marmormaterials entapreehend, andere Farben zur

Anwendung, und an die Stelle des dunklen Farbenbildes trat ein neues von leuchtender

Buntwirkung. Statt des stumpfen, gelblich-weißen Oberzuges, dessen man sich in der

Terralcoltanialerei zur QmndieninBf bedient hatte, bot der Marmor seibot die gtlnzmidste

weiße Fläche dar; an Stelle des Pimißschwarz trat ein ICiqtferblau, und ein atrahlendea Rol
hielt diesem das Gegengewicht. Wo es galt, für eine gegen Wilterungseinfltlsse so un-

verwüstliche Dekoration, wie die gebrannte Tonmalerei, Ersatz zu schaffen, war Dauer-

hafdiriwit dee Plarbenanftrage ein ersten BrIOrdemie. Sie wurde, wenn auch nidit in gleidi

hohem Maße, durch Anwendung des enkaustischen Verfahrens erreicht, dessen Aufkommen,

soweit bisher erweislich, mit der Ingebrauchnahme des Marmors verbunden ist. Wie vorher

das Terrakottawerk wurden nun die aus Marmor hergetMItttn Teile tonangebend fOr die

Qesamtpolychromie des Steintempels. Auch der piaatiadM BOdadmock erhirtt jetzt die

buntfarbige Bcmalunf^. So sind am alten Hekatompedos der athenischen Akropolis ont-

1

sprechend den Marmorsimen die noch aus Poros gearbeiteten Giebelgruppen in der Art

der Marmorpolychromte bemalt. Aber vollsttndig dtttth alle Teile war an diesem Ban
die neue ParbentOnung noch nicht durchgefohrt: es sind schwarz gefärbte Triglyphen von

ihm erhalten. Sie fallen aus der übrigen, in blau und rot ausgeführten Dekoration heraus

und sind namentlich mit den Marmorplatten der Metopen, die mit einer blau und roten

Biatdeiate veniert eine Umrahmong von blauen Trigtjppben verlangen, anvereinbar. Da
außer den Marmormetopen auch noch Kalksfeinmefopen des Tempels vorhanden sind, die

wahrscheinlich an den dekorativ weniger reich ausgestatteten Langseiten angebracht waren,,

wird man annehmen dürfen, daß die schwarzen Triglyphen mit diesen verbunden waren

und der Ban alao mit dem nenen Sohmnck an den Pnmieellen angieieh eine Erinnerung

an die alte Verzierunpswcisc an wenipcr hervorragender Stelle bewahrt hatte. Stärker trat

der Kontrast da zutage, wo man an der Terrakottaverkleidung festgehalten, aber zugleich

für das Kalkstebibildwerk die bvnttarbige Benudung aufgenommen hatte; so war es an

dem altertomlichen 'Apoüonlempd* von SeUnmt, wenn die bei der Auffindung im Jahre

1822 noch erkennbar gewesenen Farbspuren, aus denen man zum erstenmal von der

Polychromie der griechischen Bau- und Bildkunst Kenntnis erhielt, an den Metopenplatten

richtig beobachtet worden sbid. Bin derartiges Nebenefaander des Versehiedenartigen ist

in den Zeiten neu sich bildender Entwicklungen erklärlich; geradeso ist auch in der Vasen-

malerei, als das rotfigurige Verfahren aufkam, anfangs die alte schwarzfigurige Dekoration

noch weiter und zuerst mit dem bellfarbigen Bilde verbunden angewendet worden, bis der

neue Stil einheiflidi und vollatlnd^ sidi dnrehgesetst halte. Auch noch am Aphalatempel

von Aigina waren, wie die neuen Funde gelehrl haben, die ans Kalkstein gearbettelen-

Metopen und außerdem die Mutuli scbwarz gefärbt

Die OberlieferunfT über die enkausUsche Malerei in der Marmornrchitektur ist von

PWinter, ArchJahrb. XII {1697) Arn. 132ff. susammengestellt. Ober die Technik der Be-
matang der ICalksteinbauten s. ThWItgand, ArOt, RimuardUMihtr, Cas»el 1904, 87ff* Die im
wesentlichen in Rot und Blau ausgeführte Dekoration, wie wir sie am besten aus den Funden
von der athenischen Akropolis kennen lernen, ist im 5. Jahrb. festgehalten und nach dem
Zengnb- des Klagetrauensarfcophages von Sidon (JM, Dmkm. Hl I9t2, Taf. H) ffir die Be-
malung der Architekturteitc auch im 4. Jahrh. noch angewendet. Aber sie wird im Zu--

sammenhang mit der Parbenentwicklung in der jüngeren Kunst mannigfaltiger und durch

neue Töne l>ereiehert worden sein. Der sog. Alezandersarkophag z. B. zeigt im oberen Fries

eine gelbe Weinranke auf violettem Grunde {FWinter, Der Alexandenmk. ^raßb. 1912, Taf. 5).

Ähnliche neue Farbenzusammenstellungen werden, zumal seit der Verfeinerung und Be-
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reicberung der Oraamentik durch die AkanttaosmoUve, vermutlich auch in der Architektur

dM 4. Jahfh. flieht g«febtt liftben.

9. Bis zur Mitte des 5. Jahrh. haben die beiden Stile im wesentlichen ihr getrenntes

Verbreitungsgebiet. Doch wird der ionische Stil mit den vom Osten eindringenden Kultur-

einflössen und der Zuwanderung tonischer KflnsUer dem Westen zugefllhrt, wAbrend an«

dMwsaltB der doriiciw Im (Mm imr nfcM im ionischen, aber docli im aioüwlien Oe-

biete vertreten ist, durch den Tempel von Assos, der in allerlei Besonderheilen, vor allem

in der ZulQgung eines Figurenfrieses am Architrav, auch in der Triglyphenbüdung, von

der doriseben Nonn almeiciiend nlObt viel spUer enlstHiden sein ma^, als In demselben

Gebiet auf Lesbos jene merkwürdige Spielart des frOhioniscben Stiles sich cntwiciielte, die

wir in den Säulen des Tempels von Neandria (S. 92) kennen lernen. Der Tempel von Assos

wird schwerlich der einzige altdorische Bau im aiolischen Norden Kleinasiens gewesen

sein, wenigslens MSt der dem 4. Jabrh. ngewiesene dorisclie Nenba» des Adienatompels

von Perpamon darauf schließen, daß schon das ursprüngliche Heiligtum, das in archaischer

Zeit bestanden haben muß, in gleichem Stile ausgeführt war. Auch das bis ins 3. Jahrh.

verfolgbare Pestbalten des dorischen Stils neben dem ionischen fOr den TempeRwu im

nArdUdi Ueinnslnlisclien OeUeto (Adienelempel von mon, WDOrpfeld, Tn^'a tu Won I, AOien

1902, 207; Metertempel aul Mamurf-Kaleh bei Pergamon, AnhJahrb. IX Ergänzungsh. [1911];

Neuer Mysterientempel in SamoUirake, Anh. Unters, auf Sam. II 2£) ist wohl nicht anders

eis ens dem Portwhicen aller lokaler Ttadiflon n erkliren.

IMe ionische Weise finden wir auf der griechischen Halbinsel zuniclnl in Bauten

vertreten, die von loniern selbst ausgeführt sind. Von Theodoros von Samos war die Skias

in Sparta gebaut {Paus. JU 12, 10). Die den iinidiern und Siphniern zugewiesenen Schatz-

Moser in Ddphoi selgen den StÜ In reiler erebaiseher Entwidttan^ und pninkvdler Aas-

stattung mit reichem Priesschmuck und mit 'Karyatiden' an Stelle der SSuIen. Auch die

fremden Bildhauer brachten ionische Formen herüber, die von den Naxiem geweihte

Sphinx in Delphoi stand auf hober ionischer SAule (vgl. S. 92), und ebenso rühren die auf

der «tbeideolien AkropoUs gelaadenen loniscben KepHalto (vgl* SL 92^ von Postamenten
|

für statuarische oder sonstige Weihgeschenke her. In Athen aber haben die vom Osten

kommenden Einflüsse die einheimische Kunst selbst stark berührt Zwar für die Tempel

ist die dorische Weise festgehalten, aber eis In der Zdt der PdslstrBtiden der dte Athene-

tompel erweitert wurde, hat man - falls ilSciiraders Nachweis eines Relieffrieses von

diesem Neubau richtig ist {AthMitt. XXX [1905] 305 ff.)
- ein ionisches Element In den dori-

schen Bau einzufügen sich nicht gescheut, und bald danach haben die Athener in Delphoi

dne ionische Hdle (iUhJBtt. IX fUMJ 267f., vgl. CRobtrt, PammOat, Bmt 1909, J(M)

geheut, wahrend sie fflr deo kleinen Sdimodthan Ihres Schetthaaees dort em dorischen

Stile festhielten.

10. Im Verlaufe des 5. Jabrh. setzte sich der ionische Stil unter deo Bioflflssen, die Alben

•ment und zumd fai der perikleisdien Bpoehe In elelgeiidem Male von loiriea her erfuhr,

immer mehr neben dem dorischen durch und begann nun auch mit diesem sich zu

mischen. Das tritt am Parthenon zum ersten Male hervor. Für die Einfügung des Frieses

swar gab möglicherweise schon der Umhen des altea Hekalompedoe eos der Peldsfradden-

zeit das Beispiel, und die Schlankheit der Ponnen folgte der allgemein nach leichteren

Verhältnissen hinstrebenden Entwicklung, neu aber war das Hineinziehen ionischer Einzel-

formen in die dorische Gliederung wie die Aufnahme der Astragalbänder an den Anten-

kepitellen nnd Uber den Triglyphen. Wehrsdidniich tot hier andi edion In der Anhringmg

ionischer Sftulen im Innern des Westraumes der Cella ein erster Versuch der Verbindung

des ionischen Innenbaues mit dem dorischen Außenbau gemacht worden, ein Motiv, das

Iktinos, wie Mnesikles an den Propylaeen, in weiterem Umfang am ApoUontempel von

Phigdie engewendd hd imd des mdirere Jdinebnte spUer von Skopaa am Aflmndempd
von Tegea weüerp-eföhrt worden ist. Zugleich entstanden in Athen rein ionische Bauten,

denen schon jene Halle in Delphoi als erstes athenisches Beispid dieses Stiles voran-

gegangen war; Mf der Burg der Tempd der Athene Nike und im Mü^fl vollendete

Digitized by Google



94/95) II. Ardiftektur: dor. n. loa. Baaton des 5./4. Jahtli.; korinth. Ordnung 97

Erechtbeion, ia der Unterstadt der idaiiMb erst im 18. Jahrh. zerstörte Tempel am Iiissos.

In diosM Bauten tritt mis der lonlsdie StU in hO^ster Eleganz und Zierlichkeit, auch mit

einem neuen Pormenmotiv entgegen, indem die SAulenbasis all dem doppelten Toms und

Hohlkehle dazwischen statt der früheren Teilung- in Untersatz und Fuß (vpl. S. 92) eine

einheitliche Form erhalten hat, deren fortschreitende Ausbildung wir von den Säulen der

Afliena Nike in den Propylaeen- und Brecliliieioiuialen hin deudlch verfolgen können. Aach
der Pigurenfries Qt>er dem Epistyl wurde nun in diesem attitch-loflischen SHIe als ein

testet Bestandteil in die Oesamigliederung- aufgenommen.

Am Erechtheion, wie es in seinem ganzen Bau als unübertroffenes Muster reizvollster

dekorativer Architektur dasteht, ist besonders der Schmuckcharakter der SSulen zu feinster

Vollendung gebracht Einige der Ziermotive sind einzeln auch an frtiheren Werken schon

verwendet, so der Palmetlenkranz unter dem Kapitel! an den Säulen des Tempels von Lokroi

in Unteritalien (vgl. S. 93), die Verstärkung des wie üblich als Eierstab gebildeten Kapitell-

polslers durch ein mit Pleehtwerk dekoriertes Auflager an den Kapitellen des Nerelden-

monumentes vom lykischen Xanthos, aber nirgend tritt der Schmuck in so reicher ZttSamnien»

Setzung wie hier auf, wo auch das Schneckenglied durch die lebhafte Profilierung eines

doppelten Saumes wirkungsvoller gestaltet und das über den Eierstab eingeschobene Fiecht-

muster noch einmat an der Basit als Verzierung des oberen Toms wlederiiolt isL

Die hl der attisch^onischea Art ausgebildete verfeinerte Richtung verbindet sich mit

dem gerade damals neben dem ionischen hervortretenden korinthischen Stil. Dagegen be-

wahrt der ionische Stil in seiner kleinasiatischen Heimat mehr seinen alten Charakter.

Er fand hier Im 4. Jahrh. umlkngreiehe und bedeutende Aufgaben, die ihm von neuem eine

Entwicklung ins Große gaben. Das ephesische Artemision wurde nach dem herostratischen

Brande von 356 wieder aufgebaut, in einer Gestalt, in der, wie es scheint, der alte Tempel,

verändert nur in der dem Stil der Zeit entsprechenden neuen Pormenausführung, wieder

erstand; an den Slulen ist auch die Umkleidung des unteren Sdialtstflckes mit einem

Relieffriese bewahrt. An Größe wurde diese Leistung noch Oberlroffen durch den
|
zu An-

fang des 3. Jahrh. ausgeführten, aber nicht zu völligem Abschluß gebrachten Neubau des

Didymaion bei Milet {ThWiegand, VJl. Bericht, AbhAkBerl. 1911. 35), deren unfertig geblie-

benen Teile erst in römischer Zeit vollendet worden shid. Por uns Ist die urertvirilste

Überlieferung über die ionische BauilUnst der Zeit in den Oberresten des Mausoleums von

Halikarnassos und namentlich des Atbenatempels von Priene erhalten, die beide von dem
im 4. Jahrh. berOhmlesten Ardiltekten Klebiasiens, von Pyfliios, gebaut nd. Den Tempel

von Priene hat Pythios in einer besonderen Schrift als Muster fOr den Tempelbau hin-

gestellt. Mustergültig konnte der Bau gegenüber allen vorangegangenen und gleichzeitigen

Versuchen durch die Reinheit und Einlachheit seiner Formen erscheinen. Die dekorative

Ausführung war in allen Teilen auf das Wesentliche und im arehltektonlsehen Sinne Not-

wendige beschränkt. Die Tendenz tritt am deutlichsten darin hervor, daß der Figurenfries

über dem Epistyl, wie er ja im kleinasiatischen lonismus Oberhaupt nicht zu einem festen

Glied an dieser Stelle ausbildet war, unterdrOckt ist Er fehlte wahrscheinlich auch am
QehUk des llMSOleums. IMetet bot an den gesohtossenen Winden sehies Unterbaues

geeigneten Platz, in der im kleinasiatischen Stil von altersher gelaufigen Art Friesschmuck

anzubringen. Am Tempel von Priene dagegen war aul die Mithilfe der Bildhauer ganz

verzichtet; auch die (Hebel sind ohne flgOrliehen Sehmuck geblieben. Nicht In Pracht-

entfaltung, sondern in der strengen Durchführung der architektonischen Formen und Ver-

hflltnisse hatte dieser Bau seine Schönheit, der die Auszeichnung erfuhr, Alexanders des

Großen Weihinschrilt an der Vorhalle zu tragen.

Ober die architektonische Gestaltung des Atbenatempels von Priene haben erst die Aua-
grabungen des Berilner Museums die volle Aufkllrung gebracht, s. HSdtrader, Prim§, Btrt.

1904, 81ff. Zur Rekonstruktion der Säulenhalle des Mausoleums s. GNiemann, OesterJahrh.

XI (2905) Btibl. 206 Ober Pythios vgL auch OKayet, Etudes d'archiologie et d'art, Paris

1888, i02ff. und MTManeh, OuftnfaMu XI {1908^ 53,
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11. Die korinthische Ordnung ist eine Abart der Ionischen und zwar, wie die Ver-

weatfnasT der *aitlisehm* SintoiriMsls eikennen nt^ der 'ttlaeli-ioaischen* (Miamig. Nur dM
Kapitell zeigt eine besondevt Bildung, weist aber in den Voluten derHelikes auf das ionische

Kapitell zurflck, vor dessen zweiseitiger Bildung es durch seine nach allen Seiten gleich-

mASige Form den Vorzug der bequemeren Verwendbarlceit an jeder Stelle des Baues hatte.

B» tmt In der swelteii HItfto des R. Jalnli. In BnelMhiiiii|r, ib «In Irtlnstieflschee QebUde,

das zwar seine Vorstufen in alterer Kunst hatte, aber In der Oesamtkomposilion den Cha-

rakter der NeuschOpfung trug, der etwas von dem Reiz der persönlichen, aus der Phantasie

eines bestimmten KOnstters hervorgegangenen Brflndtingr anhaftet Die antike Oberliefe-

rang bat d«n KftuOer Kellimachos als seinen Schöpfer b«aeicbnet und die Brflndwi^ in

eine anmutig^e anekdotenhafte Qeschichte eingekleidet {Vitruv. IV 1, 10). Diese weist wie

der Name nach Korinth, die fOr uns verfolgbaren Zusammenhange fahren, wie es scheint,

kl dl« allfscira Kamt der Zelt der Brtavoiv des Breeiitbelon, das in dar foldaoan Lampa
das Kallimachos ein Prachtstock der Kunst dieses als Techniker bewundailM Miiilail ent-

hielt. Die damals in Korinth g-eObfe Kunst stand nach dem Wenig^en, was wir von ihr

wissen, mit der attischen Kunst in der engen Beziehung, in die wir von dieser Zeit an

auch dte argMaeb-aikyoniadia BUdaraciinte, m daran Knnalbaralcli Korintli galiOrt, tu

dar attischen eintreten sehen.

Die Nachrichten ober Kallimaelioa sind sehr verschiedenartig anigetafit worden und
laasen schwer zu einer ganz bestimmten Vorstellung von der Zelt und Art das KOnsttars

gglangen, vgL darCbcr RvKekule, OÖA. 1895, 627 ff. Die L^mpe im Erechtheion bilt HTMkp-
fOd, AthMiti. XXII (1S97) 175 für alter als den erhaltenen Bau des Tempels.

Das Motiv des korb- oder kelchförmigen und mit einem Blattkranz umgel>enen Kapitells

war sobon dar aagypHachen Architalitnr gaUnfigr, und varwandto Pomian, mann|gtaM|f g«-

staltet, hat die archaische ostgriecbische Kunst an Postamenten und Pfeilern gebraucht

und mit der Ausbildung des 'Karyatidenmotivs', wie die vom sog. Knidier- und Siphnier-

schatzhaus in Delphoi erhaltenen SAulenfiguren zeigen, nach Art des S&ulenkapitells zu

vanrandan AnlaB geliabi Wia dia yanrandung, ao war aber dia dakonllva AnaMaflnff da»

mals eine freie und wechselnde. In dem korinthischen Kapitell nun wurde eine bleibende

Form geschaffen. Das Schöpferische in seiner 'Ertindung' beruhte in der Anvrendung

dnaa nanan DekonUonsmotlvs, des Akanllioa, mit dam die griechiscka OmananHk nach

einem langen Beharren in traditionellen Formen zum erstenmal wieder eine bedeutende Be*|

reicherung ihres Typenschatzes durch die Aufnahme eines natürlichen Pflanzeng^ebildes erfuhr.

Die ersten um die Mitte des 5. Jahrh. zunächst an ionischen Stelenakroteren hervortretenden

Balspiala aaigmi eine nocb sabr saghalte Vanrandnng das nanan Btemantaa In Zusanunan»

hang mit dem alten PalmettenornamenL Anfangs sind nur die kurzen g^erippten BlQten-

stfltzbiatter des Akanthos übernommen tind als ein Kelch gebildet, aus dem die Palmette

scheinbar herauswachst In mannigfachen Variationen ist das Motiv so auch in die Pal«

maNenfriasa übartra^ und in Ibniichar Bascfcrinkung naek an darNocdtflr daaBraekOialmi

verwendet, wo die kurzen Blatter breit aufgeklappt und einzeln in dem Anthemienbande

an die Stelle der Palmettenfflcher selbst gesetzt sind. In zunehmender Entwicklung laßt

sich dann dia vonstlnd^ Akantbisiarong der PalmeHenforman dnrdi Baralebamng dar

Kelche, Riefelung der Voluten und Hinzunahme der ^roBen zackigeren Schaft- und Laub-

blätter des Akanthos verfolgen bis zu den üppig^eii Neugebilden hin, die im 4. Jahrh. in

den BekrOnungen und Anthemieniriesen aufkommen und in die Dekoration der helienisti-

schan Zeit Obargakan.

Die allmähliche Ausbildung dar Akanthosmotive und der Zusammenhang mit den ein-

zelnen Pormenteilen der Pflanze selbst ist auf Grund einer sehr reichhaitigaa Sammlang
von Betspielen aus dem 5. und 4. Jahrh. von MMturer zuerst in dem Aufsaiia in Ardt.

Jahrb. XI (/596) 117 ff. und danach ausführlicbar in dam Bncha VngßMmndt Panat^Ubit
dg» Ornaments, Dresden 1909, dargelegt

12. Die einzelnen Stufen dieser Bntvricklung sind gleichartig in der fortschreitenden

AusbUdong das korinthischen Kapitells zu arksmea. An dam nur noch in Zalohnangan
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erhaltenen Kapitell von Phigfalia wie an den Bruchstücken der sehr verwandten in Delphol

gefundenen Kapitelle besteht die Dekoration noch aus einer Komposition gleichwertig

n6bM6intiMlw8teh6iMtor Pilin6ttaiii> und BIstlniotlTO* Dra untBron TbH des Koldies wn»
nbmt ein doppelter Kranz kurzer Blätter, die den BUttem vom Karnies des Erechtheions

ganz ähnlich sind, an einigen der delphischen Stücke schon In die Form der großen stark*

gezackten AkantbosblStter übergehen ; hinter diesem Kranze steigen die seitlichen Helikes

an dem oberra TMI das KakUM auf und unadilteBan iwladien slob eine Aber mehrlach

eingerollten Voluten stehende Palmette. War hier das Qanze noch in flachem Relief, Ein-

zelnes sogar nur in Malerei ausgefQhrt, so ist an den um ein halbes Jahrhundert jüngeren

KapUellen von der Tholos in Epidauros {K. i. B. fl, die Dekoration in starken Höhen
und Tieton frei plasUaeh heraosgearbeltot und der ZuMunroenhanff mit den idten Mnetlen>
motiven hinter die großentwickelten Akanthosformen zurückgedrängt; in lockerer Fügung
und höher gehoben steigt der Doppelkranz grofier, in den zackigen Rfladem reich ge-

gtiadeilar Akanfhosblitter Ms zur Mttle des Ketcbes auf, und die aellHeheii HeHkeeM
mit den mittleren Volutenstengeln, über denen nun nicht mehr eine Palnette, eondem eine

in die Abakusfläche hineinreichende ArazeenblOte steht, zu einem gemeinsam von unten

aufsteigenden Qliede verbunden. Mit dieser von dem jüngeren Polykleitos gebildeten, also

ans der argfvisdien Kunst hervoigegengenen Form war ein mustersAHiger Typus ge>

Sdiaffen, Ober den hinaus aber die attische Kunst der nächstfolgenden Zeit noch nach

einem gesteigerten Ausdruck gesucht hat. Davon geben uns die prachtvollen Kapitelle

der HalbsAnlen des Lysikratesdenkmals (aus dem Jahre 334) Kenntais, die namendicb in

einer neuen und viel reicheren Bildung der Helikes (X. i. & 13) die elnfacbere und
etwas steife Schönheit der epidaurischen Kapitelle Obertreffen. Steigen an diesen die Helikes

mit glatten scharfkantigen und schmalen Stielen an den Seiten fast gerade hervor, so sind

sie an den Kapllsllen des Lysütralesdenlnnals paarweise wie aus gemeinsamer Wurzel auf-

wachsend in schwungvoller Bewegung von der unteren Mitte nach den Ecken zu hingeführt

mit breitem geriefelten und mit Akanthosblattwerk bedeckten Stamm, aus dem sich in der

Höhe die Voluten nach beiden Seiten hin ablösen, in dieser den pflanzlichen Charakter

Totler und lebendiger sur OeHun^ bringenden Biidui^r ist das Alumüiosomament besonders

gern auch in den BekrOnungen der attischen Orabstelen des ausgehsaden 4. Jabrh. (*gi*

AConze, Attische Grabrel. Taf. CCCXXVIff.) angewendet.

Was die neuen Fragmente von Delphoi für das Phigaliakapitell lehren, hat JDurm,
OttierJahrh. IX (1906) 297 ff. gezdflfL Dürrn swdIOK an der Riehtigicett der Angabe des
Pausanias (VIIl 39), daß der Tempel von Phigalia von Iktinos herrühre; er will seine Ent-

stehung näher an die Zeit der Tholos von Epidauros heranrücken; die dafür angeführten

stilistischen Qrflnde sind nicht überzeugend. '— Die korinthische Form scheint aneh schon
das Kapitell an der S&ule der Athena Parthenos gehabt zu haben. Sie wird vermutlich

anfangs zu verschiedenen dekorativen Zwecken gebraucht worden sein, bevor sie in der

Aloliticklnr ihre bestimmte Verwendung erhielt Diese ist anfangs beschrankt Zuerst, und
so auch noch an der Tbolos von Epidauros, hatten die korinthischen SAuien nur Im Innen-

bau ihre Stelle gehabt.

13. Den Formentypen, die die griechische Kunst in der dorischen, ionischen und korin-

tUsehea Ordnung eusgebildet hat, hat die hellenistische und rOmtsche Zdt keine Neu>
Schöpfung ähnlicher Art hinzugefügt. Im Besitze des ererbten Gutes konnte das Schaffen

fortan seine ganze Kraft anderen, durch die veränderten Verhftltnisse gestellten Aufgaben

anwenden, die große und neue schöpferische Leistungen mehr in der Bewältigung tech-

nischer und konstruktiver Probleme, als in der künstlerischen Erfindung forderten. Die
überkommenen Formen sind festgehalten In freier Anwendung und Vermischung, in man-

nigfachen Um- und Weiterbildungen variiert und namentlich nach der dekorativen Richtung

iiia iMielcbetli, aber nldrt Termehit worden«

Die htiienislisdie Arohtlektur hat von der SAule einea viel sn^fodehnteren Gebraueh

gemacht, als die frühere Zeit. Ein Blick auf die Pläne von Pcrgamon, Prione, Pompeii

zeigt die neue Art ihrer Verwendung in den Hallen, die überall als Schutz gegen Sonne
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und Regen und als Schmuck an den Märkten und freien Plätzen angebracht waren und

den OfteoOichen Anli^eii, wie dem PriraUunis mit dem |etit ObHcli werdenden Perialyliiof^

das charakteristische Gepräge gaben. Das herrschende Streben ging auf Weiträumigkeit

und freie Gliederung der Bauanlagen in großen Verhältnissen. Dementsprechend sind auch

die Säulenballen möglichst leicht und oftea gehalten und gern in xwei Stodcwerlien ecblenic

in die Hoiie gefotart nach dem Vorbilde, das suerst Soslralos von Knidoe, der Bibaner dea

Pharos von Alexandrcia, gcg-cben hatte.

Hier tritt nun die Stilmiscbung auffälliger als irgendwo hervor. Das untere Stock«

werk der Siulenhallen ist meist dorisch, das obere ionisch. Man sieht an den Formen,

wie das Dorische von dem Ionischen bestimmt, ihm angeglichen und untergeordnet worden

ist. In der Schlankheit der Verhältnisse und der weiten Stellung der Säulen nähert sich

die dorische Ordnung der ionischen. Dieser Wechsel hat eine Änderung in den Propor-

tionen der QMIIktoile nach sich gesogen, ArchKrav und Triglyphenfries sind niedriger und

dementsprechend die Triglyphen schmaler geworden, so daß nun nicht mehr nur eine, wie

es in der frtiheren Zeit die Norm war, sondern zwei oder drei aber einem Interkolumnium

zu stehen kommen. Sie sind zu bloßen Ziergliedem geworden, die sich beliebig ver-

wenden lieSen und so als reiner Schmuck gar tMA mehr an das Dorische gebunden

blieben, wie denn z. B. am oberen Stockwerk der Afhenahalle in Pergamon ein Triglyphen-

fries mit ionischem Epistyl verbunden ist und aber ionischen Säulen liegt Ebenso kommt
es, wenn auch nur selten, vor, daß Aber dorischen Säulen ein ionisches Qebilk angebracht

iSL So ist Ober die bis dahin geübte Verwendung beider Stilarten an ein und demselben

Bauwerke hinaus eine pänzHche Vermischung der Formenelemcnte pcfolgt, die nach dem

Ausweis der bisher bekannten Architekturüberlieierung im 2. Jahrh. v. Chr. eingetreten ist

Auch die dorische Sflnle hat, wie durch Ihre Schlankheit, die bis su einer Höhe von 13

unteren Halbmessern ansteißft, durch die schwlchltche geradlinige Form des Kapitells ihren

alten Charakter verloren. Dabei sind zdtweise, im 2. Jahrh. v. Chr., weitergehende Ände-

rungen hervorgetreten, die wie Versuche einer eigenartigen Neubelebung des verfallenden

und von fahrenden Meistern der Zeit, wie Hermogenee, btitlmpften Dorismus aussehen.

Beispiele dafür sind der kleine, dem Dionysos zugeschriebene Tempel auf dem oberen

Markte in Pergamon und das Itathaus von Milet An dem pergamenischen Tempel (AUertümer

von Pwganwn in 1, Bertin 1906, 108 f^. Taf. XXX 2. XXXm. XXXfV) sfaid die Slolen ioniseh

kanelliert und auf weitausladende Basen gestellt, die Kapitelle wie ein umgekehrtes lesbi-

sches Kyma gebildet; darflber liegt ein kokett umstilisicries Triß-lyphcnpcbfllk , das von

einer reich dekorierten Sima bekrönt ist Am milesischen Ratjbause (Th Wieganä, Milet II,

BmL 1908, 43 ff, 96 ff. Taf. VI!!. IX) sind wieder andere Motive in sehr freier Behandlung

versucht: da sind an den Halbsfluien Ober normal dorischem Schaft cchinusartige Kapitelle

mit plastisch gebildetem Eierstab und Astragai, in Form und Verzierung dem Toms des

ionischen ICapitells ähnlich, und am Qebälk ist zwischen Triglyphenfries und Qeison ehi

Zahnschnitt mit lesblsch profiliertem Abtaut efaigesehoben. Aus anscheinend gleicher Rich-

tung ist ein so kapriziöses Gebilde wie der zweigeschossige RundtWU von Ephesos (Air*

schtmgen in Ephesos I, Wien 1906, 143 ff.) hervorgegangen.

Unmftielbar voiher (gegen 200 v. Chr.) war in Hermogenes ein Meisler hei foigeheleu,

der dem ionischen Stil gegen den dorischen alleinige Gültigkeit zusprach und am ein-

flußreichsten auf die Ausbildung und Herrschaft kanonischer Formen hingewirkt hat. Sein

Hauptwerk, der als Pseudodipteros angelegte große Artemistempel in Magnesia am Maian-

dros, ist uns durch die Ausgrabungen des BerUner Museums genau bekamit, auch von

einem kleineren Bau, dem Dionysostempel in Teos, sind Reste erhalten. In dem Tempel

von Magnesia erstand noch einmal wieder ein Monumentalbau, wie die frühere Zeit solche

im Didymaion und im ephesischen Artemision geschaffen lialle. Aber In der AusfAhraig

der ehizelnen Formen fMgte Hermogenes nicht diesen großen VorbOdem. Die beiden von

ihm herrOhrenden Tempel sind die ersten sicheren kleinasiatischen Beispiele für Verwen-

dung des Figurenfrieses außen über den Säulen (vgl. S. 93 u. 97). Er hat auch für die

Basis der SAulm an Stelle der bis dahüi in Klebiaslen flblich gewesenen Poim die atlisch-
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ionische Bildung mit doppeltem Torus und dazwischenliegender Hohlkehle, erweitert durch

dne wileigeediobeine vieredtige Plinllie, einsrefahrt. In der Oestallonsr* die er dem Kapi-

tell gegeben hat, ist die vom 5. Jahrh. her stufenweise zu verfolffende Entwicklung, die

alUniUlcli zu einer AbscbwAchung des Kanales, zu immer tieferer Senkung der Schnecken

Ober das PeMer and zu einem Zarttelcdrli^fen und Verdnhchen der kleineren Bind-
glieder, vor allem der Umsäumungen des Kanals und der Schnecken, hinffihrte, zu einem

Abschluß gebracht. Der Kanal hat die frühere elastische Schwinj^ung vOllig verloren und

nun, hinter dem stark vorgetriebenen Eierstab des Polsters zurückliegend, die Form einer

geradlinigen einfachen Verbhidmg der Voluten angenommen, wie er sie lufleriidi Ihnlich

schon einmal auf einer der frflhen Vorstufen an dem Kapitell der Sphinx der Naxier in

Delphoi gehabt hatte. Alles ist auf eine möglichst starke Wirkung;- der wesentlichen Haupt-

telle hingearbeitet, mit Verzicht auf alles feinere Detail in eiliger, z. T. grober Ausfahrung,

mit der Hermogenes alle gute alte Tradition veilleB, dafflr aber ein Neues, eine malerische

Wirkung des dekorativen Schmuckvverks ins Große und in die Feme gewann, und durch die

er vor allem ein Fertigwerden mit der Riesenaufgabe erreichte, was dem sorgfältig und genau

arlMitenden Künstler des Didymaion nicht gelungen war. Eine Arbeitserspamis war auch

die pseudodipterale Anlage; doch auch sie wurde zugleich konsderisch verwertet, indem
durch die Weglassui^ des zweiten Sinlenkranzes der Bindnick der Weitrtumigkeit ge-

wonnen wurde.

Die Sfiiten ionische Bauweise ist durch Hermogenes besflmmt worden. Den Römern
bat er als Qeselsgeber fai der Arcbilekhir gegolten, fflr Vitmv Ist seine Lehre ma^ebend
gewesen. Der von ihm ausg-ebildete Stil ist nach Rom Qbertrafren, wo wir ihn an dem
bisher dem 2., neuerdings von Et'iechter, RömMiü. XXI {1906) 278 der Mitte des 1. Jahrh.

V. Chr. zugeschriebenen Tempel der *Portnna virilis* (K. t B. 24, 4) angewendet und seitdem

herrschend finden. Ober Rom hinaus hat er in Italien mit der volligen Romanisierung im

1. vorchristlichen Jahrh. allgemein Verbreitung und Geltung- gefunden. Die in Pompeii in

der hellenistischen Tuffperiode des 2. Jahrh. v. Chr. vertretene ionische Architektur dagegen

sel^ sich von anderer, bisher nicht genauer hestimmiMirer Seite beeinfluSi Sie hat einen

eigenartigen Zug in der hier durchgehenden, von anderen Stellen nur vereinzelt nachweis-

baren Verwendung des Diagonalkapitells, das mit seinen nach vier Seiten gieichmäQig

entwickelten und geschwungen aneinanderstoßenden Voluten dem 0m hellenistischen Pom-
peii mit Vorliebe verwendeten) korinthischen Kapitell nahe kam, und sidi nadi den ersten,

an den Eck- und Dreiviertelsäulen gemachten Versuchen, auch vermutlich unter dessen

Binfluft, an Stelle des frontalen zweiseiligen ionischen Normaikapitells zu einem selbstfn*

digea OebUde entwlcktflt bat

Die zu Puchsleins Dartegongen Ober das ionische Kapiteii (im 47. Bert Wbtekel-
mannsfir. 1887) ergänzend hinzugetretenen Funde vom Artemistempel des Hermogenes
sind von JKothe in der vom Berliner Museum herausgegebenen Publikation Ober Magnesta
a. M., Berl. 1904, behandelt Die Übertragung der kleinasiatischen ionischen Architektur

nach Rom hat RDelbrueck, Die drei Tempel am forum holUorium, Rom 1903, verfolgt, unter

Hinweis auf die Abweichungen in der gleichzeitigen hellenistischen Architektur Pompeiis,
für die nach seinen Darlegungen eher westgriechische als klefaiasiatiSChe (AMiduMiS,
RömMiü. XIV [1899] 193 ff.) Einflüsse in Betracht kommen.

14. Den korinthischen Stil hat die ältere hellenistische Architektur im griechischen

Gebiete noch wenig gebraucht Er ist zunächst an Rundbauten, an denen er auch vorher

vofwiegand verwendet gewesen war, vertreten, so fai den HaihsAnlen Im Inneren des Phi-

Hppeion von Olympia und des Arsinoeion von Samothrake. In Kleinasien finden wir an

den ionischen Bauten die Akantbosomamentik in den Zierleisten, an den Kopfstücken der

Pfeiler, BekrOnungen, Akroterlen, wie im Westen, in plastischem Relief reich dorchgefflhrt,

dagegen bis zum 2. Jahrh. kein Beispiel einer Anwendung der korinthiichen Slule. In

Priene und Magnesia herrscht der ionische Stil, daneben ist der dorische mehr als Beglel-

tung in den Hallen, in kleineren Gebäuden und in der Dekoration des Privathauses ver-

Irsleii. Der ionisebe Stil gibt andh den Bnmenesbanten in Pergamon den Charskter. Die
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flteigen litahMr am Pergimon Mkannl gewontonen korlnthiachan Kapitelle der KBidgawtt
(AthMid. XXXII [1907] 181) sind bezeichnenderweise nicht Säulen-, sondern Pilasterkapitelle,

sie gehörten zu einer Nische in dem sp&ter, in römischer Zeit, von dem Konsul Attalos

bewohnten anil nngebaaten Hanse. Aber in dtfselben Zeit (um 175 v. Chr.) ist in Athen

in dem Olympielon der erste grofte Bau entstanden, an dem der korinthitelie Sdl nicht

mehr wie früher nur für Teile ^wissermaOen als dekorative Zutat, sondern fOr das Ganze,

und nun am AuOenbau und auf eine ins QrOftte gehende architektonische Wirkung hin zur

Anwendung gebracht ist; damit beginnt die BnlwlcMmg', die Ihn in der Folge, namenflldi

in der römischen Zeit, in die herrschende Stellung gebracht haL Zugleich ist in den Ka-

pitellen des Olympielon die für die spätere Zeit herrschend gebliebene Form enthalten.

Es ist eine in attischer Weise, d. h. mit Ähnlichen Motiven, wie sie in freilich reicherem

und frderaai Splai am Ly«ila«la«d«Binnai «nlwleitelt sind, watotssbiidele Umatböphmg
des polykleitischen Musters von der Tholos in Epidauros, Ober diese hinausg^ehend in der

Akanthisierung und der schwungvollen Schrfigstellung der Stämme der Helikes, die unter-

halb der zackigen Kranzbifttter getrennt zwar, atier einander nahe vom Boden herauswachsen.

In ungetfthr derselben Zeit mit dem ionisetaem Kapitell des Hecmogwise Ist dieser Typus
des korinthischen Kapitells, die Entwicklung abschließend, testgestellt und in die römische

Architektur abergegangen, wie der der Magna Mater zugewiesene Tempel auf dem Palatin

(fiämMUt X [t89S] 16) und dar Rundtempel anf dem Poram boarium {WAthnamt, DI« Kol.

Rundbauten, Btrt. 1906, zeigen. Und von Rom aus hat sidi der Typus nach Zuröck-

drftngung anderer anfangs noch danebenhergehender Formen, wieder in gleicher Weise
wie jener ionische Typus, über Italien verbreitet: in Poropeii bietet der lupitertempel das

erste Beispiel. Allenthidbea tritt die Form dann In den Baatan dar Kaiaaraatt aal, unver^

ändert durch die Jahrhunderte im Motiv, wadiselnd nur in dar je nacb den Epochen alcb

ändernden Weise der Einzelausfflhrung.

Pompeii weist ans der Tuffperiode wie jene besondere Form des ionischen Oiagonal-

kapitells, so ebien besonderen Typus des korintliisolien Ka|>itens auf, der aber Im 2. bis

1. Jahrh. Ober Pompeii hinaus verbreitet, durch im wesentlichen gleichartige Beispiele vom
Kundtempel in Tivoli {Michaelis Hdb. 443), vom Fortunatempel in Prftnesto (RDelbrück,

Htßmlat Balten in LaHtm, Straßb. 1907, Taf. XIV) und aus Aqullela (JDurm, Baak, d,

BBnür, * Shittg. 1905, 393) bezeugt ist. Er ist in Pompeii wie in den meisten Tuffpalftsten,

so auch in der Basilika (FMazois, Les ruines de Pomp4i III, Paris 1859, Taf. XX) ver-

treten. Die Bildung weicht von dem Olympieiontypus nicht nur in dem runderen, kohl-

ailigen Blattweilc, in dem man den Kaiischen Altanttioa i« eikennen glaubt, sondern auch

darin ab, daß die Helikes und von ihnen getrennt | die Volutenstengel ganz gerade von

unten aulwachsen und weder in der Bewegung noch in der Form den pflanzlichen Cha-

rakter mit angenommen haben. Es ist eine gesonderte Weiterentwicklung des Typus von

Bpidauroa, die, jedenfUls von dem in der altiach'kleinaaialiadi rOmiscIian Reibe ans*

geprägten Stile unberflhrt, wie es scheint, auf italischem Boden sich gebildet hat. Die

hellenistische Architektur Pompeiis, auch in der ionischen Sftule, wie wir oben gesehen

Ilaben, eigenartig, hat Ihren besonderen Charalcler, dessen Bntwiddun; ans llterem^unsl>

zusammenhange noch genauerer Aufklärung iMdarf.

15. In den Kunslformen spricht sich immer der Charakter der Zeit aus. Es ist erklärlich,

daß der korinthische Stil aus der anfangs bescheidenen Stellung, die er lange gewisser-

maOen als Begleiter des ionlsetaen Sttls gehabt bat, sehlieSlieh zu v011%er Hemdnll ge-

langte. Er konnte seinem dekorativen Charakter nach den allgemeinen Anforderungen

am meisten entsprechen, die im Fortgange der hellenistischen und römischen Zeit das ge-

steigerte PninkbedQrfnis, das nach immer reicheren und stärkeren Reizmitteln verlangende

L^wn an die Kunat alellte. Die gemalten Wanddekorationen der MaUsohon Privathloaer

sind dafür ein lehrreiches Zeugnis. In der flppigcn Architekturmalerei, die etwa zu

Beginn des 1. Jahrh. v. Chr. dem vorausgehenden Inkrustationsstile gefolgt ist, sehen

wir, wie die kortnUiisclien Formen ttr das Qanze tonangebend werden und zugleich «la

sich dar Bestand der flborlietoilefl und faslsleliendea klasatachao l^pan vorAbaifehend
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und «eehsatad durch eine Poll« von laielil nod fral gmaltoton Mlsehtiiigm, VariallonM

und Sondermotiven bereichert hat Wievi«! Wlfkllelikdl tn der Wiedergabe dieser Dar«

Stellungen enthalten ist, in denen Stilisierung und phantastische Erfindung erst nach und

nach Oberhand genommen hat, lehrt das Wiederkehren gleichartiger Formen in der Archi-

tektur selbst kennen. Was deiea Oberlieterui^ rereinxelt und nsunmeoiianglos bietet,

stellen die Darstelluagisa disssr lldereien in ToUsMüd^erem md »uaammwitiingendem
Bilde vor Augen.

Za manchen der nun auftretenden Neubildungen haben fremde Vorbilder dJe Anregung

gegebsn. Die aegyplieehe Kunst, wie sie die spathellenisHsehe Ornamentik stark beeln-

iluflte, hat auch der Architeklur vorübergehend mancherlei Formen geliefert. Dazu gehören

freilich streng genommen die palmenförmigen Blatterkapitelle nicht, wie solche in Per-

ganon an den Skalen in der sweisehiIHgen Nordweslhalle des Atheoalemflnos (JWehatfb

Hdb. 355. Fig. 640), in der man Bdt tweifeihaftem Recht (vgl. OUnux. BCH. XXXIII

[1909] 23S) eine Basilika zu erkennen glaubt, angebracht waren. Die Form ist viel-

mehr eine, wie es scheint, aegyptisierende Umbildung eines aus den Funden der jOngsten

Attsgnbmgen in Peigamon bdcannt gewordenen aiollsehen TyfMS. Dieser Ist In rei-

nerer Gestalt, nur durch Verbindung mit dem Akanthusblatlkranz halb in den korinthi-

schen Typus hinflbergetflbrt, in Athen am Turm der Winde (X. i. B. 19, 8) erhalten. Da-

durch, dafi man den oberen, aber dem Blattkranx befindlichen Teil des korintbiseben

Kapilelts, an dsm der Norm gemM die Helikes sitzen sollen, zu freier omamentaler Aus-

stattung benutzte, war der Weg zu mannigfachen Um- und Weiterbildungen des Motivs

eröflnet, von denen namentlich für die Pfeilerkapitelle in reichem Mafie Anwendung ge-

madit Ist Jelit fand auch net>en nnd in VerUndung mit dem Ornament der figfiflldie

Schmuck in die Dekoration dieser Teile Eingang. Das vielleicht schönste, aber nlcllt das

älteste Beispiel dieser Art ist das um 50 v. Chr. entstandene dreiseitige Kapitel! vom Tor-

bau des; Appius Claudius Puicber in Eleusis {Micha^is Hdb. 355, Fig. 636), an dem die

Ifeiikes an zwei .Bdcen dareh gelHIgelte LOweofordefteito erseist sind nnd die PUcdie

dazwischen mit einem überaus reizvollen Rankengeflecht ganz ausgcfQHt ist. Früher schon

hat die italische Kunst die dort offenbar im Festhalten an alte Tradition ausgebildete Ka-

pitellform mit breit von unten aufsteigenden Voluten, wie sie an dem durch seinen eigen«

ait^en Misdisfll nitihwafdigeii kc^ntbisch-doriscben Tempel Yon Paestum (RKoldewtg-

OPuchstein, Gr. Tempel in Unieriial. u. Siz., Berl. 1899, 33) vertreten ist, durch Anbringung

von Basten zwischen den Voluten {JDurm, Bauk. d. Etrusker, *Shiäg. 1905, 75) figOrlich

dekoriert Diese Art von Ausstaltong, die auch die Oelegenbeit ImI^ den Sehmncfc mit der

Bedeutung des Qeb&udes in sinnvolle Beziehung zu setzen, ist in Pompeii beliebt gewesen

{AMau, Pompeii in Leben und Kunst. Lpz. 1900. 169. 345) und in die römische Kunst der

Kaiserzeit abergegangen und hier auf die allein in Geltung gebliebene kanonische Kapitell-

form des Olympieiontyims flbsitragen worden. MK der ins Oberiadsne gsslelgerten Be-

reicherung durch figarllche Zutat und mit | der aus dem gleichen Cjcfallcn an massiger

Prunkwirkung hervorgegangenen schwaistigen Neubildung des Kompositkapitells {K. i. B,

29, 3. Mchaelis Hdb. 546), in dem das akanlhisiert ausgesierte ionische Kapitell mit dem
unleren BlMeiMl des kocinfliiseheo Infleriieh sysammsaffsssw ist, bat seUielUich die ro-

mische Kunst dsr laageo nnd relchea BMwIekInnf ainsn fsat brutal anridlngenden Abschtufi

gegeben.

HL DIB PLASTIK.

Die kretisch-mykenische Kunst hat das Relief In dersslben Wdse wie die Mderei lur

DekomHoa im grollen nnd kleinen verwendet, statuarische Werke dagegen sind unter den

aus ihr bisher bekannt gewordenen Denkmälern nicht vertreten. Kleine, in geringer Zahl

vorhandene Figarchen aus Ton, Fayence, Elfenbein, Metall (in Vollguß ausgeführt) können

kaum als Zeugnisse fOr die Ausbildung einer eigentllcben Rnndplastlk angesehen werden.

Bs sdisim^ das sie und damit audi die monnmentalo Darsisihnig der mensddlchen Oeatali;
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die doch in A^y|)t«n lange vorher sdion zn ^roBer VoHmdon; gebracht war, dteaer

Ktinst fremd g-eblieben ist. Ihre Ausbildung^ gehört der nachmykenischen Zeit an und
wurde hervorgerufen durch das relip:iöse Verlangen, die Gottheit im Bilde nahe zu haben,

nachdem die Vorstellung der menschlich gestalteten und persönlichen Götter herrschend

und allgemein geworden war. Man hat sieh fflr die ersten Versuche der immMelbar zu>

gänglichen Stoffe bedient. Holz und Kalkstein boten ein Material, das man überall leicht

zur Hand hatte und an dessen Behandlung man durch die Verwendung in der Architektur

gewohnt war. Mit dem Ende des 7. Jahrti. ging man zum Qebraache des Marmors Ober

(vgl. S. 9f). Er hat schneller auf den Inseln, wo er rnerst gewonnen wurde, und in Klein-

asien als auf der Halbinsel den Kalkstein verdrSngt. Die Schwierigkeit, Ober den Stoff

Herr zu werden, ließ die Arbeit anfangs sich nicht Ober ein einfachstes Gestalten von

Hauptformen durch mOglldist wenig Wegnehmen von Masse htnanswagen. Pttr die Art

der Pormengebung war zunächst, auf den noch unentwickelten Stufen der Kunstflbung,

das Material wesentlich entscheidend. Die Arbeit im Holz und in dem weichen, porösen

Kalkstein, hauptsächlich mit Messer und bage ausgeführt, ist ein Schneiden und Schnitzen,

und die Qew<Anheit des Schneidens hat, hier mehr, dort weniger, lange und die Behend-

lung bestimmend nachgewirkt, nachdem man den harten, mit dem Meißel bearbeiteten

Marmor in Benutzung genommen hatte. Daneben haben andere äui^ere Bedingungen die

Entwicklung beeinfluSt Aus Aegypten und dem Orient wurden im 7. und 6. Jahrh. der

griechischen Kunst neue Formen und Darstellungsmotive zugefflhrt Oanz Ihnlieh wie s. B.

in der Dekoration das Lotospalmettenband , ist in der Plastik der Typus der stehenden

männlichen Figur, der sog. ApoUontypus, in der Ausgestaltung fertig aus Aegypten über-

Icommen; in beiden Pillen hat das Zugekommene «Ugemeine Verbreihing' gefunden und ist

zum Ausgang selbständigen, durch Jahrhunderte nicht erschöpften Weiterschaffens ge-

worden. Hier hat die aegypfische Kunst das Thema gegeben, das Oberall Aufnahme fand.

Diyegen konnte ein von ihr und dem Orient ausgehender Einfluß auf die kOnstlerische

Bebandiungsweise nur da in stMcerero MaSe wlrfcsain werden, wo eine direkte BertUirunf

mit den alten Kulturen stattfand. DtS trifft fOr das sadöstlidn inseigeUet mft Kreta und
das kleinasiatische lonien zu, wahrend dte Kykladen und die gciechisdM Halbfaiael dteser

Einflufisphäre femer lagen.

1. Milet hatte durch seine Kolonie Naukratis unmittelbare Beziehung zu Aegyfiten,

und von samischen Kflnstlem, unter denen Roikos undTheodoros in der ersten Hälfte des

0. «lahrh. bervorragen, berichtet die Oberlieferung, daß sie sich in Aegypten selbst aufge-

halten haben. Mit voller Empfänglichkeit nahmen die kOnstlertsch hoch veranlagten lonler,

wie sie die aegyptische Kunst in ihrer ImpoaanteB Polle und Großarflgkott kennen lernten,

die sich darbietenden Eindrücke und Anregungen auf. Daher der monumentale Charakter,

der in großem Zusammenhang gesehene Aufbau und die schwellende Bildung der Formen

und ihre ohne zu genaues Angehen in kleine Bbizelhetten aufs Ganze gerichtete Behand-

lung in den erhaltenen Werken, mit denen die Kunst von Samos und Milef, die eine Ein-

heit bilden, in ihrem Ober erste Versuche freilich schon hinausgelangten Schaffen in der ersten

Hälfte des 6. Jahrh. j hervortritL In den thronenden Branchidenstatuen vom heiligen Wege
beim milesischen Didym^pn (Perroi Vitt pHOSJ 272 ]f.) and in den stehenden bdcleidelen

Plguren, in deren Reihe die von Cheramyes geweihte, säulenförmig runde Prauenstatue

von Samos an der Spitze steht (A. i. B. 33, i), gewahren wir das allmähliche Fortschreiten

im Herausbilden der kOrperiichen (fliederung, und von ihnen aus verfolgen wir die Ent-

wicklung zu dem freien beweglichen Stile hin, wie er am vollendetsten in dem BDdaobmnck
vom ephcsischcn Arfemision {K. i. B. 33. 3. 4, vgl. oben S. 92 f.) ausgebildet erscheint. Ein

bezeichnender Zug dieser Kunst ist die Vielseitigkeit des technischen Könnens. Die er-

haltenen Werke sbid aus Marmor, und dte entwickeltsten, wie das Siulenreilef von Arteroi-

sion, zeigen eine eigenartige hohe Meisterschaft in der Behandlung dieses Materials. In

den literarischen Zeugnissen werden die Leistungen in der Steinschneidekunst und Metall-

arbeit gerühmt. Die samischen Meistor Roikos und Theodoros hatten aus den in Aegypten

gMammeiten biahrungen die Kemitels des Bronzehohlgosses gewonnen, dessen Binffihning
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und in der Folge von lonien nach der griechischen Halbinsel hinübergetragene Verbreitung

fOr die friediisdie PlasHk von gleich weitfragender Bedeutung wurde wie die Anwendung
des Marmors. Es erscheint nicht unmöglich, daß die Ausbildung der Hohlgußtechnik im ein-

zelnen auf die Pormengestaltung^ gewirkt hat. Im ganzen aber ist hier wohl nicht so sehr

Material und Technik als die das Große eriassende Auffassung der Natur für die Formen-

spnwhe entscheidend gewesen.

Die Einwirkung der aegyptischen Kunst hat LCurtius, AthMiti. XXXI (7906) 151 ff. tref-

fend dargelegt in der Besprechung eines bedeutenden neuen Fundes von Samos, einer

mit der Wdhlnsehritt des Alaices, wahrschebiHch des Vaters des Poljpimrtes, bezeichneten

Sitzstatue, durch die der Zusammenhang mit den milesischen Werken besonders deutlich

zutage getreten ist. Die beiden anderen Haupttypen der samisch-milesiscben Kunst, die

stehende belcleidete weihliche und mlnnliehe l^gur, sind in der Cheramyesstatue {K. I. B.

33.1) und in der von ThWiegand, AthMift. XXXI (1906) 87ff. veröffentlichten Statue aus

Samos in hervorragenden Beispielen vertreten. Es sind dieselben Typen, die als geschlos-

sene Ont|»pe unter den ardiaischen TonHgflrchen wiederkehren (K, t.B. 33, 2; Tgtunkat. l,

T. XU—XLIII) und hier als erste mit Anwendung von Hnhlformen gearbeitete Stocke die

eigentliche Entwicklung der Terrakottenplastik, in der diese als dauernde Begleiterin mit

der großen Skulptar vethunden ist, beginnen. Dieser Zusammenhang namentlich ist fOr

den Versuch einer Herleitung der in der Cheramyesstatue vertretenen Rundform aus dem
Bronzehohlgußverfabren (FWinter. AnhJahrb. XIV [1899] 73 ff.), der mancherlei Wider-
sprach ertahren hat, der leitende Ausgangspunkt gewesen. NehM dea fsnamlsii diel IVpen
tritt der der nackten stehenden mSnnüchen Figur im suniseh-mflesiseheil Krsbe SttrtCk,

obwohl er auch hier, wie überall, nicht fehlt.

2. Unter anderen Bedingungen als in den reichen und inmitten des großen Verkehrs

stehenden Ueinasiatischen Sttdten ist auf den griechischen Inseln eine Kunst erwachsen.

Den Anstoß zu ihrer Entwicklung- hat hier die Gewinnung- der im Boden tiefenden lNap>

morscIiAtze gegeben. Gegen 600 etwa begann die Ausbeutung der Marmoilager, tueisl^

wie es schefait, auf Naxos. Der naxisehe IWarmor, sehr hart, grobkörnig und undurdi-

siehlig, ist nicht leicht zu bearbeiten. Die Nachricht über seine früheste Verwendung, in

der von Paus. V 10, 3 mitgeteilten Inschrift (vgl. S. 94), spricht nicht von Skulpturwerken,

sondern von Dachziegeln. Also von handwerklicher Arbeit ging das Schaffen aus, und

das gibt auch der hier geoblen Plastik den Charakter. Wir verfolgen sie in den erhsHenen

Werken von wirklich ersten Verstichcn nn. Als ein solcher stellt sich die wie aus einem

Balken geschnittene unkOrperlich platte Figur der Nikandre (K. i. B. 34, 2) dar, deren For-

mengetning mehr durch die mflhsame Arbeit des Zureehthauens des IWarmorstOckes als

durch eine lelrandtge Vorstellung des wiedecsngebenden Gegenstandes bestimmt erscheint

Auch in der Folg^e, als eigene Obung und Kennenlernen dessen, was höher entwickeltem

Schaffen anderswo schon gelungen war, mit den Formen vertrauter gemacht hatte, hat hier

immer die Hand mehr als Auge und kflnsUerlsdies Empfinden geleistete Besddmend ist

die Vorliebe fOr Kotossalwerke, an denen die Bewältigung der Materialmasse eine Haupt-

Sache war. Reste von kolossalen Apollonfi^uren sind in Naxos und Delos erhalten, und

mit einem Werke der Art sind die Naxier auch in Delphoi vertreten; an
|
diesem Stücke,

ehier auf hoher ionischer SSule (Vgl. S. 92) sitsenden SphlnKHgur (ThHomoa*, P&tdttea de

DOphes IV, Paris 1904, Taf. V. VI. Perrot VH! 395), in der die altnaxische Kunst gewiß

ein Höchstes ihres schon ausgebildeten Könnens zur Schau gestellt hat, tritt ihr handwerk-

licher Charakter mit vollster Deutlichkeit heraus. Man kann steh keinen größeren Gegen-

sats denken, als er swisehen der harten, mit den Bbiselhelten sieh mohenden Arbeit der

ni^eschickt proportionierten Riesengestalt dieser Sphinx und den j^anz aus dem Großen

imd Vollen wie mühelos hervorgegangenen Schöpfungen der etwa gleichzeitigen samisch-

mDeshwhen Piasfik besteht Man konnte mehien, ehras wie ehi romanisehes Werk aus

dem Alittelalter vor sich zu haben. Aus den Aufgaben, die sich die naxischen Werkstätten

stellten, spricht ein starkes Selbstbewußtsein, und das haben ihre Meister, in immer gleich

bleibender Beschränktheit der Leistungen, auch weiterbin nicht verloren, wie die Fassung

der Inschrifl der AtaeaorsMe (K. f. A ^» 9) saigt, an der die Ausfahrnng anfMIead htaler
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dMii MtadMD Moihr nwflekbldM; das dwV«rM|g«r «btr nteU mIM «tandeo, Madmi
allem Anschein nach einem klftfnttltNdwn VorbDd Ctw« VOO dar Alt das «plMlMlMll
SAuienreliefs abgesehen hat

Die hier gegebene Cbarakterislerung beruht auf den durch den Fundort und durcb
Insehrllleii als aaxlsch gMlebaftaii Warkao. Ihre Raihe 1181 aldi dordi aWialfach var>
wandte und aus naxischem Marmor g-earbeitete Werke erweitem, aber nicht in dem Um-
fang, in dem es in der verdienstlichen ersten Darstellung der naxischen Kunst von BSauar,
Athtm. XVn{1893li stf. gaadMlnii tat Qaiii nvarataibar mit dem aoa dar Meharaa Ober*
lieferung zu gewinnenden Bilde dieser Kunst ist die auch in der jüngsten Behandlung von
WDwnna, Les Apollons archaiques, Genf 1909, 288. 309 festgehaltene Zuteilung der sami-

aeben Cbenunyeäfigur an die Kunst von Naxos. Wenn die in gldcham Tfpaa fambtitale
Statue der athenischen Akropolis {Perrot VIII 297) wirklich naxisch ist, so beweist sie nur

den an sich wahrscheinlichen Einflufl der osUonischen Kunst auf Naxos, der auf etwas

Jfli^iafer Sinia aneh In der Alxanornale erkennbar aebefad.

a. Dar Marmor von Nazoa ist baaptsIdiUcb auf dar faual aetbet venwbalM worden.

Er hat anfangs freilich auch nach auswärts weithin Verbreitung gefunden, konnte sich aber

gegenüber dem so viel besseren Material, das auf Faros gewonnen wurde, nicbt lange

behaupten. Aach auf Paroa sind elnbetmtoebe MMflar tätig gewesen. Doeb tot das Er-

haltene zu gering, als daO sich eine Vorstellong von der besonderen Art ihres Schaffens

gewinnen ließe. In der liierarischen Oberlieferung erscheint die Insel Chios als diejenige

Sifttte, an der eine bedeutende Marmorkunst durch die Verwendung des pariseben A4ar-

mors taa Leben geraton ist oder wenigstens Im Zosammenhange mit Ihr sieh entisHet hi^

Chios ist seiner Lage nach dem kleinasiatisch-ionischen Kunstkreise nahe, aber die litera-

Tischen Zeugnisse zeigen die T&tigkeit der hier durch drei Qenerationen, in Mikkiades,

dessen Sohne Archermos und dessen Söhnen Bupalos und Atbenis, vertretenen Schule na-

meoflieb tat Baslebang so den Kykladaa, von wo die KünaOer ihr Maiarial beiogeo and
wo ale an dem sakralen Vereinigungspunkte der ionischen Inselgriechen, auf Delos, wie

dbanso die naxischen Meister, fQr ihre Arbelten reichen Absatz fanden. Eine Inschrift des

Mikkiades Ist anf Paroa, eine andere dea Mikkiades und Artbermos aal Dolos gefunden.

Die Funde von Delos waiaen neben naxischen Werken eine Anzahl von feinen und kunstvoll

gearbeiteten Skulpturen aus parischem Marmor auf, darunter eine fliegende Nike (K. i. B.

34, 3) und mehrere Torsen von stehenden weiblichen Figuren in zierlicher Qewandung
(iVnttf VttlSMf,), Von ArObermos rdbmt die IHenriscbe Oberlieferang, daS er saerst die

Siegesgöttin geflOgelt gebildet habe; der noch sehr altertOmliche Stil der auf Delos ge-

fundenen Nike entspricht der Stufe der Kunst des Archemios, dessen Schaffen in die Jahr-

zehnte vor 550 fAllt In der Darstellung weiblicher Oewandfiguren haben den erhaltenen

Naebricblen lotolgo Bapaloa and Aflienis vor allem Ihre Aalgabe gesaehl, and die dalischen

Statuen in ihrer ^entwickelten Formengebung führen auf die Zeit der zweiten Hälfte des

6. Jahrh., in der diese KOnstler tatig waren. Man wird diese Werke in Zusammenhang

nit der Kanst von Chios bringen dflrten, aodi wenn die sichere Bestitigung ihres chHs^ao
Ursprungs versagt bleibt, die die früher angenommene Zugehörigkeit der Nike von Dolos

zu der ebendort gefundenen Inschriftbasis mit den Namen des Mikkiades und Archermos

zu geben schien; die Beobachtung gelwisser Details in der Herrichtung der Basis haben

die Zasammai^horigkolt zweüMhall gomacht

Den aehwertUligen AiboMsn der Mailar gagantUiar filU bi der kleinen, keck entwor-

fenen und bei aller Gebundenheit der noch harten und kantigen Arbeit zierlichen Figur

der Nike das Künstlerische der Leistung in der Erfindung, in der Beherrschung der For-

men and in der Bhiseldnrehfahrang sofort ins Aoge. Aafiailend triH die Wlrinmg daa

ao viel feineren Materials des parischen Marmors hervor. Ist hier schon das Wagnta

onfamommen, eine mit frei abstehenden Gliedmaßen bewegte Gestalt aus dem Marmor

heiattssameißeln, so hat auf der folgenden, durcb die stehenden weiblichen Figuren von

Dolos vertretenen Stufe die fertgesdirittene Obnng und die VervoHkommanng der Knnst-

mittel so der AasUktong ekiaa elgaolllohen Marmorstlla goMlbrt Dan Streben gfeg gans
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darauf Un, die SdiOobaHan das Materials zu Toller Gotlniv n brinfsn. Das Ist dieser

flicht — wie die samisch-tnilesische — ans dem Ganzen und Vollen schaffenden, sondern

immer auf die Verfeinerung der Form und Technik bedachten Kunst In ihrer Art im höch-

sten Grade gelungen, indem sie die Arbeit auf die sorgfältigste Ausführung im Kleinen

und Bfauelnsn wandele. Dabei bat sie treUlob der In den Stoffe liegenden VerfOhrang

zur Ausbildung einer in äußerlich dekorativen Finessen sich verlierenden Kunstfertigkeit

nicht ganz widerstanden. In raffinierter Stilisierung ist sie bis zur Geziertheit gegangen.

Aber alle flnflere Eleganz und Fertigkeit der Mache tot ausgeglichen durch die Pfllla der

SchOahaltsmotive, die sie aus dem Marmor zu entwickeln vermocht hat Nicht sufUUg Sind

es ganz überwiegend Darstellungen weiblicher Oewandfiguren, neben den Torsen von

Delos zablrelcbe und besser erhaltene Statuen von der athenischen Akropolis (auch dort

tat tfne biichrill des Aiehemos sulage gekomneo), nn denen trir diese Kirnst kennen

lernen. In der Wiedergabe der koketten ionischen Tracht, der umstAndlich gefältelten

langen Gev^finder, der komplizierten Haarfrisuren und alles reichen Schmuckes, in der

Wiedergabe aber auch der zierlichen Reize der weiblichen KOrperiormen boten sieb ihr

die Angaben, an denen ale ibie elgensleo VorsOge ea vollsten eoHalten imd am gttn-

xendsten zeigen konnte.

Die Körperformen unter dem Gewände zu zeigen ist mit den Fortschritten in der Dar-

stellung des Nackten ailgenebi In der ionischen Konst versacht worden. Die samisch-

miiesischen Werke geben die ersten Beispiele dafor mit einer Darstellungsweise, in der

das am Oberkörper sichtbare Untergewand wie in eins mit dem KOrper gebildet, das in

breiterer Lage umgeworfene Obergewand so umgespannt ist, dafi die Umrisse des Körpers

volisttndig und im fibrigen die Schwelitmge» eefaier Formen herroftreten. Die aifanttUdie

Aasbitdung dieses MotlTS kamt man an den einzelnen Figuren sehr deutlich sehen, auch

wie die Ansätze dazu schon in den frühesten Werken, den Alteren Branchidenstatuen und

der Cheramyesfigur {K. i. B. S3, 5 f.), vorhanden sind, im Gegensatz zu einer das Gewand
als ungegliederte, balkige, alles darunter Beflndlictie verbergende Masse wiedergebenden

'Darstellung, wie sie aus früher Stufe z. B. in der Nikandre von Naxos {K. i. B. 34, 1) vor-

liegt An der Nike von Delos (K. i. B. 34, 3) kann man erkennen, wie diese letztere Art

der Behandlung zugrunde liegt, aber an den bewegten Teilen des Körpers, über den

Beinen, der Versuch gemacht ist, das Gewand als AnedmCksmittel zur Verdeutlichung der

Körperformen und ihrer Bewegung zu benutzen; an zwei sehr altertOmlichen weiblichen

Torsen aus Chios (AConze, AthMUt. XXIII [1898] 156 ff. HLechat, La aaäpture aäique,

PuriB 1904, m, Flg. 9. W, 1t BUofg, Ot$ttrJährit. X [1909] 244f), den einzigen bisher be-

kannt gewordenen archaischen Werken von der Insel selbst, ist die Bekleidung des Ober-

körpers einfach durch eingeschnittene wellige Faltenlinien kenntlich gemacht. Hier scheint

bei manchem, was in der Formenanlage an Kreta erinnert, erkennbar, wie die einerseits mit

den Marmorinaein veibondene Kunst von Chice anderafseKs mH der kleinaalatlschen Knnat

zusammenhftngt, von der aus ein HinOberwirken auf die nahegelegene Insel nicht ausbleiben

konnte. Nur ans dem Hinzutreten eines solchen ist es aber wohl auch zu erklären, wie

auf der der Nike von Delos folgenden Stufe die besondere Stilisierung von Gewand- und

Korperdarslellttng sieh ansbllden konnte, in der die stehenden weiblichen P^ren von
Delos und der athenischen AkropoHs ihr herjvorstechendstes Merkmal haben. An ihnen

liegt das Gewand an Schultern, Brust und Armen wie eine zweite Haut Ober dem Körper

mid vmfaSt wie eine tefaM elastische Hflile die Beine. Aber wenn an den kteinadaflschen

Figuren dieses Motiv nicht Hauptsache war, sondern dem Ganzen, wenn auch wesentlich

für den Eindruck, immer untergeordnet blieb, so ist es hier Selbstzweck geworden und

als Mittel ausgebildet, um^ die Kunstfertigkeit der virtuosen Marmorarbeit, auf die es diesen

Kttnsflem vor allem ankam, in allen erdenklichen Finesaen n seigen. Pein efaigeschnitten

und im Relief wie Ornamente aufgelegt, sind die Falten in geschwungenen, geschlängelten,

gekräuselten und zickzackfOrmig gezogenen Linien Ober die glänzenden Marmorflächen

bingefflbrt, aus denen die Beine in den zierlichsten Formen voll heraustreten, und breite,

schrtg nmf«l«cle QewandstOcke, In gender, adnif «infelnidiler FUteUng fsgHedeit nnd
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lief rnitandnifttoii ndt langen geiwleii Bndm nied«MI«M], tulbm ttdi» die Mitte des Kör-

pers deckend, in reicherV^kun^ vor diesen wie dnrelitiebligerseheiaendeii, engenliegenden

Qewandteilen ab.

Die Darstellung des Typus der stehenden bekleideten Figur in dieser so ganz aufs Ein-

seine und dekorslhr WlrlcaogsTolle geriditelen Durelif01>nii^ kam der lierrsdiend gewor-

denen Qeschmacksrielilui^ entg^n und konnte, mit allen Reizen feinster PomivoHen«

dung^ auftretend, allgemeine Geltung' g^ewlnnen. Die Athener der Peisislratidenzeit sahen in

ihr die vollendetste Schönheit. Auch im Ostlichen Kunstkreise übte der neue Stil seine

Wlrkeng. Die Karyellden von den Schabhloseni der Siphoier und Knidler In Deipboi

(ThHomoHe, Foiiillcs de Delphes IV, Paris 1904, Tof. VII ff. II Tnf. XI), mit denen sich die

ionische Kunst Ähnlich wie vermutlich mit dem amyklaeischen Thron des Bathykles von Mag-
nesia in Ihrer Mnslea PneU siaf der griechischen Haibhnet zelgle, stehen wie Schwestern

der Figuren des chüselien l^n^iS da, und in den wundervollen Prießreliefs, die im Ganzen

der Auffassung und Formengebung die durch die Werke von Samos und Milei und vom
ephesischen Artemision bezeichnete Richtung (ortgefQhrt zeigen, hat manches von den orna-

mentalen nkanlerien jener raffinierten Marmorknnst Eingang gefunden. Auf die dekorative

Behandlung hat sich, mehr wie frfiher, der Sinn gewendet, und das zeigt sich auch in der

nun hervortretenden Vorliebe für symmetrische Komposition, die, an sich sehr alt, auf größere

und figürliche Darstellungen angewendet zum erstenmal in einigen der Friese des 'Knidier-

sehatshauses*, in der JMalerei glelehieitig und noch auftlliiger in den gerade diesen Reliefs

auch stilistisch eng verwandten Bildern der klazomenischen Sarkophage erscheint. Die

Kunst am smymaeiscben OoK wird die BinflQsse von dem nahen Chios her zuerst und am
sUrkslen erlshren haben, und su diesem und dem writer nördlichen, aiolischen OeMet leigt

audi die Uterarische Oberlieferang das Schaffen des Bupalos und Athenis in Beziehung.

Die erhaltenen Denkmäler lassen die weite Verzweigung der ionischen Kunst in dieser

Zeit der zweiten Hälfte des 6. Jabrh. erkennen, reichen aber bisher nicht aus, um ein zu-

sammeohAngendes Bild der Bnhfrickinng zu gewinnen. Im Auflersten Sflden fanden die

Bildhauer in Lykien durch den dort gepflegten Graberkult reichliche Beschäftigung. Sie

werden aus der NAhe, also aus dem samisch-milesischen Kreise dorthin gezogen sein, und

darauf weist auch der Stil der dortigen Orabmäler, vor allem des sog. Harpyienmonu-

ments von Xanihos (K. t B. S3, 7), dessen Reliels, von mehr mlddmtHlger Ansfahrung,

zeigen, wieviel gute nlfe Tradition in diesen Werkstätten bewahrt geblieben war. Hatto

sich hier ein lockerer, breiter, etwas ins Schwülstige geratener Stil erhalten, so finden wir

im nördlichen Oeblel» eine straflOr geschlossene Formengebung ausgebildet Wir lernen

sie an den zierlichen Reliefe des Nymphenaltars von Thasos (PStudniczka, OesterJahrh. VI

[1903] iS9ff,) in einem aus dem letzten Ausgang der arcbaischen Zeit berrObrenden Werke
kennen.

Ober die Herrichtui^ der Archermosbasis s. ArehJ<dtrb. IV (1891) Anz. 194; die Be-
denken gegen die Zugehörigkeit der Nike hat ausführlicher zuletzt OTreu. Vh. 42. PhilVers.,

Wien 1893, 325ff. erörtert, er vermutet, die Basis h&tte einst zwei aufrecht stehende Figuren

getragen, aber die eine tur tidlfio erhaltene Bfaitlefung hat nicht die tflr die Pihithen von
solchen durchweg übliche Form.

|

Ober die Zuweisung der delphischen Schatzhäuser an die Knidier und Siphnier s.

HPomtow. B€H^h.W. 1911/12 n. 49ff. (o> Delphika III, Lpz. 1912. 19). ArthJahrb. XXVI («9»)

Anz. 144. EBourguei. RCM. XXXIV (im) 225 ff. Daß die gefundenen Skulpturen von mehreren
Schatzhüusern herrühren, hat RMeberdcy, AtliMilt. XXXIV 1909 (145) dargelegt. - Eine in Kla-

zomenai gefundene weibliche Figur (BCH. XXXII [1908] T. 3. Perrot VIII 324) zeigt Ähn-
lichkeit mit der wohl dem gleichen Kunstkreise angebOrigen 'Aphrodite* (Artemis?) von
JMarseille (Penot VW 406 ff.).

'

4. Die Entwicklung der PUmHIt auf der griechischen Hatbhisel, in Athen und der Ar-

golis, ist durch das HerQberwirken der Kunst Kleinasicns und der Inseln in Fluß gebracht

worden. Formentypen und technische Errungenschaften sind zugeführt, Künstler selbst

rind hittAheifewandoii Die Vermittlung des Bronz^usses ist for die arglvische Kunst so

tolgemelch gewesen wie die ZutOhruaf des Marmors für die atdSche. An beiden StAtten
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bat die Auinabme des techoiscb VoUkomtnenerea, das von außen kam, die eigene Kraft ge-

stdgert und zu se1bstindig«ni Scbaflan stark gsmacbt

Deutliche und charukterisliaehe Zoge ihres eigenartigen Wesens weist die attiscbe

Kunst schon in den Dipylonvasen auf. Sie haben, abweichend von den meisten übrig'cn

geometrischen Vasen, umfangreiche bgUrliche Bilder, und aus ihnen spricht eine Lust am
BnSlitoii, «hl Anfmerken «af das Tatslefaliche, ein Interasst am Oegmstand, dts in dies«

80 maniriert scbematisch gezeichnete Darstellungen etwas wie Leben und Ausdruck bringt

und ihnen einen eigentümlichen Reiz von Originalität verleiht; sie haben mehr in sich, als

den starren geometrischen Formeln der Figuren äußerlich anzusehen isL Zwischen die

linearen GeMMe toeton nun im 7. Jalirii. unvenniitett die vegeiabilisdiea Omamenle nnd

die breiten, vollen Figuren der östlichen Kunst. Das Neue wird begierig aufgenommen,

und in raschem Aufstieg gelangt die attiscbe Vasenmalerei in der ersten Hälfte des 6. Jahrb.

zu dem feslea StOe, wie ilin die PranfOlsTaie in einer höchsten Leistung veransckMittcliL

Als wenn der Bann, in dem die Maler der Dipylonvasen gehalten waren, mit einem Male

gelöst wäre, so fließt nun die Erzählung in reichster Fülle dahin, breit, lebendig und treu-

herzig, nachdem die Mittel des formalen Qestaltens gefunden waren, die alles, was man zu

sagen iwtle, mit volier Denllidikeil und Ansffllirliebkeil auszudrocken eimOgUcMen. Ant

dieser Stufe stehen die ältesten größeren Werke, die uns von attischer Plastik erhaltMi

sind, die in Kalkstein (Porös) gearbeiteten Skulpturen des alten Hekatompedos und anderer

nicht genauer bestimmbarer Bauwerke der AkropoUs (IhWiegand, Porosarchitektur d. JUtrop.,

Cocsef 11. 1904). In ilmen sebea wir ein Bild dessen im Qroileiv ms im Kleinen in

jenem .Meisterwerke der Keramik enthalten ist: eine inhaltlich überreiche Darstellung, in

der von Herakles und von den auf der Burg altbeimiscben Kulten und dämonischen Wesen
•itlfilt war. Die Kflnsller leben sans in der Wirkllclikeit und teilen aus Ihr mH. Sie

schildern ebie Prozession and stellen ein QoHediaus dar, in seiner merkwürdigen Anlage

mit dem Zubehör eines vermauerten Temenos und dem Ölbaum darin, und in allen seinen

architektonischen Einzelheiten so genau, wie auf der Fran^oisvase das Brunnenhaus und

das Heroen der Tlietls daiceslellt sind. Und wie Ist der pbantastisdie dreiieibige sog.

Typhon geschildert! Als wenn ihn der Künstler so wirklich gesehen hätte, mit Köpfen,

aus denen das Leben wie aus Porträts herausschaut. Diese Bildwerke zeigten in den rund

und voll gebildeten Formen eine Reife des Stils, die auf eine längere Übung der Kalk-

sleinplaslik tnrOcksehHeBea liflt, deren atimAbliclie AuSIrfldang wir freilich nldil sn ver-

folgen vermögen. Es ist mit der attischen Plastik wie mit der attischen Vasenmalerei : die

Pranfoisvase bat ihre Vorläufer, aber ihr Stil steht in seiner reifen Pracht wie mit einem

Male da. Man sieht an dem eingehen großen Schnitt der Formen, namentlich der Kopfe,

deutlich, da8 diese Plastik an dem in Athen heimischen Materiale des weichen Poros sich

gebildet hat, für den dieselben Instrumente, wie für die Arbeit im Holze, angewendet

wurden. Die Technik des Schneidens hat die Formengebung mitbestimmt ; allein sie tritt

nicht als das am wesanlllehsiMi Batscfaeidende hi der Oesamlhndnng der Pormen hervor,
|

die in ihrer wuchtigen Kraft strotiend und «jnellend wie von nach auflan drängendem inneren

Leben erfüllt sind.

Zu derselben Zeit, in der die Skulpturen des Hekatompedos entstanden, haben die

Adiener begonnen, weniger nmtangretehe Blnseiarbeilett hi Marmor ansnifOhren. Die ersten

Werke, wie die Statue des Kalbträgers {K. i. B. 35. 2, ÄthMitt. XIII [1S88] n3ff.), in dem

einheimischen Marmor der nächst erreichbaren Brüche vom Hymettos und unteren Pente-

likon gearbeitet, zeigen die im Poros geübte Bebandinngsweise nmrerftndert festgehalten und

auf das neue Material flbertragen. Zugleich aber fand der fehlere Marmor von den lasdn

in Athen Eingang. Mit ihm kam, durch den Glanz der peisistratischen Herrschaft ange-

zogen, die vollentwickelte Kunst von den Inseln und Kieinasien selbst herüber - auf der

Burg gefundene insehilflen, darunter auch eine des Arehermos (vgl. S. 106), geben davon

Zeugnis - und an den fremden Werken lernten nun die attischen Meister die ausgebil-

dete Marmortechnik und die verfeinerte zierliche Ausdrucksweise der ionischen Formen-

spracbe kennen. In welcher Falle das Neue eingeströmt ist, und wie es auf das einhei-
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miscbe Sctiatlen eingewirkt hat, ersehen wir aus der reichen Oberlieferung des Perser-

schtittes der AkropoUs, vor «nein in der langen Reihe weiblleiier Marmorstatuen, die einst

le Vollve «fle HetUgtftmer der Bargf feftUlt fealMa. Fast iede dar verschiedenen Stilarten

der archaischen Kunst ist in ihnen vertreten, am auffälligsten und in zahlreichen Beispielen

von besonders hervorragender Aaafflhrung die als cbiisch bezeichnete Kunstweise. Neben

den devlHeti als sotche sieh keonxelcliimiden fremden Werken ^nd die aWechen AtbeHea

nicht immer völlig sicher ericennbar; in verschiedenem Qrade werden die einheimischen

KQnstIcr, die einen abhängiger, die andern selbständiger und wählerischer, den fremden

Vorbildern gefolgt sein. Mit voller Deutlichkeit aber tritt der attische Charakter in einer

Gratipe von Figuren heiaoa, die eldi dnreb groiiOg^ Schtlehthell nad BlnbefUlehkeit vor

ihrer bunten und reichen rmgcbungf hervorheben (ein Beispiel gibt K. i. B. .1^. 'f) Sie

stehen als nSchstverwandt neben den monumentalen Marmorgruppen des Qigantenkampfes

(ThWiegand, Porosardiltekhtr 126ff. Taf. XVI, XVII. K. U B. 35, 7) aus dem einen Giebel

vom Nenbau des HelnriMnpedos. Als Ersatz der alteren Porosgiebel fflr den durch die

Sflulenperisiasis erweiterten Tempel geschaffen, gibt dieses Bildwerk über die Entwicklung

der attischen Kunst in den Jahrzehnten, die den Strom der ionischen Marmorkunst nach

AUten Wntibergdellet hiMen, die beste AvSknnlL Wir sehen, wie die Qewohnbelt des Poroa-

Schneidens verschwunden und eine marmormaßige, runde tuid weichere Behandlung aus-

gebildet, aber die Formenauffassung bei aller Vervollkommnung die alte geblieben ist

Mancherlei zieriiche Motive sind aufgenommen, aber nirgends drangt sich das Einzelne vor.

Die In Ihrer qnenenden Krall deite nnd wnehllge Auadroekswelse der aHan Pon>8skid|»tur

ist zu einem großen, einheitlichen, auf ruhige Oesamtwirkung gerichteten Stile fortgebildet.

Auch die Komposition ist gleichmäßiger geworden, und an Stelle der in der Stoffülle flber-

lliaSanden Erzählung ist die einheitliche Schilderung eines geschlossenen Vorganges ge«

treten. Zm Höherem anteteigend, wendete sich das Streben mehr der Ausbildung des All-

. gemeinen und Typischen zu, hinter dem Bedeutenden mußte die Darstellung der kleinen

Tslsachiichketten zurilcktreten. Was an naiver Frische dadurch etwa verloren ging, wurde

dmch den Zag Ins QioOo awlgewogon. Dto reichste Polle von Bels|rielen fflr diese Bnt^

Wicklung finden wir in der attischen Vasenmalerei, die in der Zeit, die zwischen den Porös«

giebeln de» Hekatompedos und dem Marmorgiebel seines Neubaues liegt, den Weg von

der Stufe der Franfoisvase bis zu dem Hervortreten der ersten großen Meister des rot*

flgnrlgm Stils durchmessen hat Aus der Plastik bietet die Darstellung der Kopfe ein

lehrreiches Material. Erscheinen die Köpfe der sog. Typhongruppe wie Abbilder des Lebens,

so steht in dem wenig späteren Saburoffschen Kopfe des Berliner Museums {K, i. B. 35, 4)

ein wirkliches, als solches beabsichtigtes Portrat da, und andere, wenn auch von nicht

ebenso henronragender AnslOhning, schlteflen steh dem an. Dte altaMsehe Kunst weist

darin Leistungen auf, denen nichts Gleichartiges aus dem Schaffen der flbrigen archaischen

Kunststatten zur Seite steht, und nirgends tritt die Eigenart ihres Wesens deutlicher hervor.

Sie hat das Fortritt In der Folge oadi dem Typischen hin ausgebildet, aber soviel allge-

meiner
I
auch die Darstellung geworden ist, wie wir sie auf der Aristionstele {K. i. B. 35, S)

und in den öbrigen Bildern der archaischen Orabmäler sehen, es ist volles Leben darin.

Und dieses Leben tritt auch aus dem prachtvollen Kopfe der Athena des Qigantengiebels

hervor, spricht aus so manchen der KOpte der welbliehen Stetaen der AkropoHs und gibt

ihnen den Reil des Persönlichen, das wir bei ihrem Anblick nicht nur zu empfinden ver-

meinen, sondern das, wenn auch mehr und mehr durch das Oberwi^en des Typischen

zurflckgedrängt, wirklich darinnen ist

Dte Hauptmasse der Blldwoike des FSfaersehuilss gsMM obi» ZweNsl der Tyrannen-

seit an. Wahrscheinlich in der folgenden kleisthenischen Zeit, nicht erst nach Marathon,

ist das Scbatzhaus der Athener in Delphoi gebaut Dessen Metopenreliefs, Theseus- nnd

Heraklestalen (ThHomott», PouWta IV T, ZXXVni-XLVIlI) zeigen dlesslbe leichte, sIerHch

graziöse und frische Behandlung wie die entwicketterso, sameist in kleinerem Maßstab

% ausgeführten unter den Akropolisfiguren. Sie stehen am Ausgang des Archaismus, über

den vereinzelte Bildwerke aus dem Perserschutt, die in der letzten Zeit vor der Zerstörung
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entstanden sein werden, schon hinausweisen. Innerhalb der Geschichte der Metopendar-
stellung, iifi wir auf früherer Stufe freilich nicht aus der attischen, sondern nur aus der
dorischen Kunst kemeii, iMim ato an dar Spün ebier iwneii BMwieUimgr («sL Btatterfrid,

Die griech. Metopenbilder, Siraßb. 191t). Sie zeigen den wenn auch noch unvollkommenen
Versuch, die Figuren in geschlossenen Kompositionen der gegebenen quadratischen Bild-

fllehe mlspnelittiHl maaniiiiMsafusen, und In der Art, in der In den BnselMldem nicht

mehr ein Alleriei aus d«i TMSchledensten Sagenstoflm nebeneinandergestellt ist, sondern
einheitliche Schilderungen aus größeren Sagenzy)<len gegeben sind, die Aufgabe des Me-
topenbildes zum ersten Maie so aufgefaßt, wie sie in der Kunst des 6. Jahrh. (Olympia,

Tiiesaioa,. Parthenon) in voUendeler Lösung gebnidit Ist

Btne vollständige Bearbeitung der altischen Porosskulptur ist von ThWiegand, Die
Porosarchitektur der Akropolis, Cassel u. Lpz. 1904, gegeben, aus MSchraders großer
Publikation der Marmorbildwerke liegt die Schrift Archaische Marrtwrskulpturen im AkrO'
poUsmuseum zu Athen, Wien 1909, vor. Die von RHeberdey vorgenommenen neuen Zu-
sammensetzungen der Porosgiebel sind noch nicht veröffentlicht, aber zum Teil von EPetersen,
Die Burgtempel der Athenaia, Bert. ISK^, schon verwertet - Daß der alte Athenatempel
ein Hekatompedos war, beweisen seine Maße, wenn sie auch nicht bis auf den Zentimeter
genau sind, und daß das in der berilbmten Inschrift von 485/4 genannte Hekatompedon
dieser Tempel fst, bleibt auch nach OKdrtes AusfOhningen {GGA. 1908, 837 ff.) so wahr-
scheinlich, wie daß ein anderer noch älterer Tempel (AMichaelis, ArchJahrb. XVII [1902] Iff.

an der Stelle des späteren Erechtheion gestanden hat. Das Altertum selbst hatte, da die
Perser auf der Bu^ (480) und In der Stadt (479) das meiste serslOrt hatten, von der ar-

chaischen attischen Kunst nur sehr gering^e Kenntnis; daher ist durch Schriftstellernach-

richten auch nur ganz Vereinzeltes aberlieferL Von einem der wenigen Uterarisch ge>
nanileo Künsder, Anlenor, ist eine Intebrifibasts vnd das, wie es sehefait, ra ihr gehörige
Werk (FStvdniczka, ArchJahrb. II [1887] 135ff.) auf der Burg wiederg^efunden, eine grofle

weibliche Figur aus der ersten Zeit des Einflusses der inselkunst, deren geziert deko-
rattveOewandmotlve hier lafierfich Obemommen und unselbstlndig nachgemacht ersehelnea
und nicht, wie sonst an den großen attischen Werken, mit dem Oesamtsiii der Formen aus-

geglichen und dem Ganzen untergeordnet sind. Diese Figur, die den Eindruck eines wenig
gelmgenea Versn^ea mit dmn Neuen, noch Ungewohnten macht, ist dnreh efaien beträcht-

lichen Zeitraum von dem bezeugten Werk des Antenor, der Bronzegruppe der Tyrannen-
mOrder, entfernt, die der Entwicklungsstufe nach sich etwa zwischen den Gigantengiebel
und die Metopen vom Athenerschatzhaus tai Delplioi aWttt. Man denht ato sieb attertttm-

licher als die erhaltenen Neapeler Marmorfiguren des Harmodlos und Aristogeiton und hält

diese fflr Nachbildungen der Gruppe des Kritios und Nesiotes (vgl. S. 117), die zum Ersatz

far die von den Persern geraubte Altere geschaffen wurde. - Bfaien besonders hohen Wert
haben die Funde aus dem Perserschutl auch durch die Erhaltung der einstigen Bemalung,
die freilich, dem Tageslichte ausgesetzt, in den wenig mehr als zwei Jahrzehnten seit der
Aufdeckung schon sehr abgeblaßt ist Die Porosskutpturen waren vollständig bemalt An
den Marmorfiguren diente die Farbe nur als teilweiser Schmuck der glänzendweißen Marmor-
oberfUche. Haare, Augen, Mund, Teile der Gewandung waren getönt und an den Qewfindem
und Stirnbändern reiche Omamentmuster hingemalt, alles vorwiegend in Blau und Rot nnd
in feinster AusfOhrung, in der diese bunten Zutaten die Wh-kung der feinen Marmorarbeit
selbst erhöhten und tiereicherien. Farbige, aber in den Tönen wenig gut getroffene und
die Feinheit der Ausführung nicht hinlänglich wiedergebende Abbildungen dar Muster sind
von WLermann, Altgriech. Plastik, Münch. 1907, Taf. I-XX veröffentlicht.

&. Die dorische Kunst bat in dem Kreise von Argos, Sikyon und Korinth ihren

MWe^nnU. Von hier ist, wie ea scheint, die BntwicUnng des dorischen Tompelbana ans-

gegangeo. Anfangs, so lange die Oebälke noch aus Holz gebildet und mit Terrakottawerk

versehen waren, wird die dekorative Ausstathing hauptsächlich in Malerei
|
ausgeführt ge-

wesen sein, zuerst, wie wir am Heraion von Olympia sehen, in ornamentaler geometrischer,

dam hl ligfirtieher Daraleihmg, mR der ngMeh anoh plasHadio Tnrrakottaarbelt, nadi-

weislich wenigstens fflr die Verzierung der Stimziegel und Akrotere, in Anwendung kam.

Der Tempel von Tbermos, der die korinthische KunstObung xu Anfang des 6. Jahrh. kennen

lehrt (vgl S. 89), hatte Metopen ans bemallen Tonplatten nnd plastisch ausgefahrte Stirn-
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Ziegel. Zur selben Zeit aber war auch der Übergang zum Steinbau schon erfolgt und hatte

die Bntwieiclai^ der Sieinplastüt nacli sicli gezogen. Die aoi dem dorlseliea Gebiet, item

Peloponnes und Sizilien, erhaltenen archaischen Skulpturen sind großenteils Werke, die als

Büdschmuck für die Tempel geschaffen sind, wie diese selbst aus Kalkstein gearbeitet in

stark herausgetriebenen Formen, in denen sie innerhalb der krältigen Umrahmungen der

Metopen und Giebel zur Oettunf iKrmmen konnten. Dem flberaus schweren Cbarairter

der Architektur der rdtesten sizilischen Tempel entsprechen die massig^en, kantig- peschnittenen

Formen der Metopenliguren des sog. Apollontempels von Selinunt {OBmndorf, Die Metopen

wn S§lbttaü, Bai 1973, T, /-///). denen andere Metopenretlete, die zu IceiMa «ter «iial-

lenen Selinnnter Bauten gehören (Mon.ant. I [1890] 957 ff.), bei etwas at»weiciiender, aber

kaum weniger schwerfällijrer Behandlung an Altertümlichkeit nicht nachstehen. Ins Zen-

trum der dorischen Kunst führen die metopenartigen und trotz ihrer länglichen Form
als Metopen zu tMzeichneRden Reliefs, die in Delpboi untetbatb dea als Sebatzhaos der

Sikyonier angenommenen Baues {ThHomolle. Fouilles IV Taf. III. IV, vgl. HPomtow, Bert.

ph.W. 1906. 1165. Zeitschr. f. Gesch. d. Anh. III [1910] 97 ff. CRobert, Pausanias, Berl.

1909, SOGff. FCourby, BCti. XXXV [1911] 132) gefunden worden sind, und sie zeigen in

Ihren den Selinunter Relfefs tai Anlage tmd SHI doch reebt ahnUcben Dantellungen, wie-

viel kunstvoller hier gearbeitet wurde. Auf fortgeschrittener Stufe stehen die Oiebelreliefs

vom Scbatzbaus der Megarer in Olympia {Ol. III T. 2—4^ und die in ausdrucksvoller Leben-

digkeit ttod Muer Schirfe der Formen diesen verwandten Metopenreliete des Tempels P von

Seliannt {Bmndorf T. VI), in denen, wie in jenen, Qigantenk&mpfe dargestellt sind. Me*
gara, von wo aus die gleichnamige Mutterstadt von Selinunt gegrtlndet war, gehörte dem
korinthischen Kunstkreise an.

In der konstgesdiicbtlieben Oberltetemng nimmt Silcyon unter den KunststStten im
dorischen Gebiete die hervorragendste Stelle ein als Sitz einer Bildhauerschulc, deren Be«

grflndung an die Tätigkeit der beiden Meister Dipoinos und Skyllis geknflpft ist, die um
600 aus dem damals dorischen Kreta nach dem Peloponnes eingewandert sein sollen. Die-

selbe Stelle also, von der einst die Keime zum Brbltiben der *mykenischen* Kunst In die

Argolis gelragen waren, hat nach einem .Inhrtausend noch einmal den befruchtenden An-

stoß zu einer folgenreichen Entwicklung gegeben. Hier ist der von Kreta ausgebende

SidlttS wirldldi von grundl^reader und in die Folge hinein weHerreielmnder Bedeutung

geworden, während er in der Skulptur des ionischen Kleinasiens und der Inseln, die er

nach jflngst deutlicher ermittelten Spuren {ELOwy, Tupenwanderung, OesterJahrh. XII [1909]

243. XIV [1911] i) in ihren frühesten Anfängen anscheinend gleichfalls berührt hat, von keiner

dauernden Naebwirkung gewesen Ist Die SehriftstelleRmdirichten vermitteln aus der Sdiul-

folge, die an Dipoinos und Skyllis anknüpfte, die Namen einzelner Meister; wir erfahren,

daß die aiginetische Kunst, die in den Jahrzehnten vor und nach 500 eine kurze Blüte

hatte, als eine Abzweigung aus der sikyoniscben hervorging, und daä in beiden haupt-

sächlich der Brzgufl gepflegt und zu hober Vollendung gebraebt wurde. Die Bronze ist

nicht in der Art wie der Marmor, der die Ausbildung einer in den Äußerlichen Feinheiten

der Behandlung sich ergehenden Kunstlertigkeit begünstigt, ein verführerisches Material.

Ihr ist eher eine entgegengesetzte Tendenz zu eigen, sie hat etwas ZurQdtbaHendes, Be-

schränkendes und erzieht zu sachlicher Behandlung. Auch die in der sikyoniscben Kunst

als Hauptaufgabe gepflegte Darstellung der nackten männlichen Gestalt, in deren Typus

Apollon gebildet wurde, gibt von sich aus keinen Anlaß zur Ausbildung äußerlicher Finessen

und Ztofllebkeiten, wie auf solche die Gewanddarstdlui^r der In der lonisehea Marmot^

kunst bevorzugten bekleideten, namentlich der weiblichen Gestalt leicht hlnfOhrte. Ein

verwandter Grundzug, wie er in dem dorischen Architekturstii gegenüber dem ionischen

erkennbar ist, tritt auch in der Plastik hervor. Die Wiedergabe der nackten minnlicben

P^r hielt die KOnsUer zur einlaeben Beobaehtung der Struktur und Formen dea Körpers

an. Mit den Fortschritten in der Einzclbeobachtung bildete sich in der sikyoniscben Schule

eine vervulikummnete Kenntnis vom Bau und von der Gliederung der Gestalt, und die Be-

reicherung und Festigung des anatomischen Wissens, das praktisch gelwomm nr Theorie
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sich ausbildete und als solche von Generation zu Generation weiterjj^egelten und gelehrt

wanleii kmmln, bildete dte eigeolliclie wid sidiere Basis, auf der diese Sdiule, In der B*-
schrflnkung groS, für die Oesamtentwicklung der griechischen Kunst von größter Bedeop
tung wurde. Sie hat durch dreihundert Jahre bestanden in fester Geschlossenheit eines

zielbewuflten Wirkens, das von den einlachen Anfängen ihrer Begründer zu der Hohe der

Kunst des Lysippo« fetaanffOhit

Der Typus der ruhig dastehenden, in voller Frontalitat gebildeten Gestalt mit vor-

gesetztem linken Bein und herabhangenden Armen, wie er in seinem fest ausgeprägten

Schema ans der a^pttschen Kunst überkommen ist (vgl. S. /04), ist allgemein und Qberall

in der aMgriecbJaehen Kunst verbreitet gewesen. INe kuMkimg Ist so vefsehledeo, wie
die Aufgabe an den einzelnen Stätten je nach der Ausbildung besonderer Fähigketten und

nach den vorlierrschenden kOnsUerischen Bestrebungen verschieden aufgefa&t worden ist

Bs handelte sieb um dio Darstollunf des Nackten. Die toniseh-Uelnesiatisehe Knnsl^ mit

ihrem Blick auf das Ganse» hat an dem Körper haigKsiCbliCh die Außere Erscheinung der

von der weichen und beweglichen Haut umschlossenen Formen gesehen; der entwickelten

Inselkunst in ihrer raffinierten Wiedergabe des Nackten unter dem Gewände war es um
nicMs mttbr als nm ebie möglichst fehie und reielie DarsteHung^ der Uebieren reisvollen

Einzelheiten der Korperbildung zu tun. In der altattischen Kunst tritt eine gewisse Monu-

mentalität auch in der Behandlung des Nackten hervor, ein lebendiges, natQrliches Erfassen

der ZttsanunenhAnge und Formen im großen. Alledem gegenQber kommt in dem Werke,
ans dem «fr die erste grole Enlwiddnng der statnariscben Plastik Im dorfsdnn Zentrum

kennen lernen, in der die kretische Abstammung durch stilistische Einzelheiten noch sehr

deutlich bekundenden Marmorfigur des Polymedes von Argos {ThHomoUe, Fouüles de

DOphalV T. ff. Pwmt Vitt T. IX, zur Inschrffl AvPtmtnMn. OtattrJakrtL TUtt [1910]

41ff.)t ein anderes Streben zum Ausdruck. Alles Außere der körperlichen Gestaltung er-

scheint ungefüge, derb und breit, aber Oberaus klar und bestimmt ist die Gliederung des

Aufbaues. Von dem tektonischen GefQge ist der Künstler ausgegangen, und mit sicherer

Beherrsehwqr Weeentlicheo hat er Haupttetto, die Kniee und die breite Horisontale der

Schullerknochen herauspesetzt Aul verwandter, vielleicht etwas jüngerer Stufe zeigt der

'Apollon' von Tenea eine ähnliche, man mochte sagen, auf dem geometrischen Prinzip

berutamde Auffassung bei einer mehr ins Kleine und Einzelne der Formen eingehenden,

sleriicheren und sorgmUseren AttstOhrunsTt dte an BbillnS der loselknnst denken lassen

kann. Von der Polymedesfigur aber scheint der Weg' in gerader Linie zu dem Apollon

Philesios des Kanachos biiuufOhren, von dem ein kürzUcb in Aiiiiet gefundenes spAtes Re-

lief (MMnf^ SStrAriJIk. 1904, 796ff.) eine trotz aller Roheit der geringen Wiedergabe
deutliche Vorstellung vermittelt hat, und von hier wieder läßt sich die Wellemilwicklung

zu den Giebelskulpturen des Tempels von Aigina hin verfolgen. Kanachos war in der

zweiten Hälfte des 6. Jahrb. das Haupt der sikyonischen Schule, und gleichzeitig begann

dte a^hielfsche Kunst, von dor slkyonlsdien anagdiend, hervorsutreten.

Die Skulpturen des Tempels von Aigina {AFuriwängler, Aegina, das Heiligtum dtr

Aphaia, Münch. 7906) stehen am Ende der Reihe, die mit der nahe an die Begründung der

sUtyonischen Schule hinauffahrenden Polymedesstatue beginnt In dem Bildwerk des Osl-

girtwls fcOndigt ridi hefeite dno neue Bntwickteng en. Was hier neu hervortritt, besdirlakt

Sloh nicht auf eine in der Beobachtung des Anatomischen reichere und fortgeschrittene,

dasu weniger harte und knappe Formenbildung, sondern liegt vor allem darin, daß die

Darstelivng der Formen und Ihrer Lagerung in richtigem Zusammenhang mit der Bewegung
der Hguren wiedergegeben ist Die Glieder sind wie zu freier Tätigkeit gelöst aufrecht

stehend würden diese Figuren nicht mehr in dem alten steifen Schema mit gleichmäßig

aufsiehenden beiden Beinen, sondern in den Gelenken beweglich erscheinen. Schon die

enlwldtelteston vnler den F^ren ans dem Perseraehntt der «thenlsdien Akropolls zeigen

das neue Standmotiv mit dem im Knie gebogenen und etwas entlasteten einen Bein und

beweisen, daß der in der Ausbildung dieses JMoüvs liegende Fortschritt, in dem die Ober-

windung des Archaismus ihren deutlichsten Ausdruck findet, bereits vor dem Jahre 480
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gemacht worden ist. Die in ihm zutagetretenden kOnstlerischen Bestrebungen liegen in

der Richtung, die in der dorischen Kunst, in der silcyonischeii Schule, an deren Spitze um
800 dar | Bildhauer Hegeiadas stand, am aBlaeUadMSlaii auafapifgl war. Man kann voa

dem neuen Standmotiv sagen, daß in ihm gegenüber der alten, am aegyptischen Schema

festhaltenden Stellung, in der die Figur fest, aber unbewecllch wie mit den Fflßen in den

Boden eingesehnubl daslab^ die tanUionelle Til(gfcett der Qlleder, vor allem dw Knie-

gelenke, die die Haupttrfiger des Körpers sind, zur Entwicklung gebracht ist, so da6

die Gestalt, obwohl mit beiden Sohlen fest aufstehend, doch vom Boden gelost in freier

Kraft dasteht Zu einem verwandten Ausdruck lebendiger Aktivität ist, wie in dem vorigen

Abadmltt aber die Areblteklttr angfedeolel wnrde, um die gloiehe Zeil die doriache Stute

gebracht worden.

Das Eindringen der altkretischen Kunst in den Petoponnes ist auch durch die Ober»

llefenmg Aber Woilce des Cbelrisophoe fai Tegea and des Arisloktes in Olympia bezeugt
Eine In Teg^ea gefundene Sitzfigur stimmt stilistisch mit einer von Eleutherna auf Kreta

herrührenden flberein. Mit dieser zeigt auch die Figur des Polymedes von Argos in der

Haarbetaandloag md KopfUldttnir Verwandtsciiali. Vgl. Purol Vm 43U^. «nd nilelit

FrPoulsen, AihMitt. XXXI (1906) 373ff. AdeRtddtr, Revue des 4tudes gr. XXII (1909) 281.

ELöwg, OesierJahrh. XII {1909) 243 ff.
- Eine voHsHadige, aber die Verbreitung des Typus

orlentterende Sammlung der 'Apolton'figvren liegt leW in dem Werke von WDeotma, Im
*JlpoUons archatques', Genf 1909, vor.

6. im 7. und 6. Jahrh. hatte der Schwerpunkt der allgemeinen Entwicklung der Kunst

im Osten gelegen. Der Wandel, der gegen Bnde dieses Zeifrauma mit dem Stars der

Tynuinenherrschaft und dem damit verbundenen Untergang des hofischen Lebens iooladier

Sitte eintrat, hat wie die dorische Dichtung, so die dorische bildende Kunst fflr kurze Zeit

in prävalierende Stellung gebracht Charakteristische Züge sind in der Überlieferung aber

den daaala fObranden Meisler der atkyonisefc-acgfvtschen ScbnlOb Ha|r*l*^*s> ausgeprägt

In den Nachrichten Aber seine Werke tritt zum erstenmal der Kreis der Darstellungen mit

voller Entschiedenheit hervor, die die Plastik in den Jahrzehnten nach dem Ableben des

Archaismus aberwi^nd beschäftigt haben. Sie waren verknüpft mit der wachsenden Be<

devlung, die tHe Peieni der gj^mnaatiachen Spiele an den PestsUMIen der tMbiaaal, vor
allem in Olympia und Detphoi, gewonnen hatten. Den Sieger im Bilde zu feiern, den Ge-

winner im Panfkampf, im Lauf, Ringen, Diskoswurf oder den Lenker auf dem siegreichen

Gespann, das war nalMn der QtMtordaralellung jettt die Aufgabe, die dem Scbaflsn der

Zeit den Ton und Chaiakier gab. Sie lag in der Richtung, die die sikyonisch-argivische

Schule von Anfang an gepflegt hatte. Diese Richtung wurde jetzt die herrschende. Wir
kennen die Namen vieler Künstler, die mit Hageladas und nach ihm in der folgenden Qene-

rsdon bis lur MMe des Jahriranderts hin in diesen MIgBbvn ttMg gewesen sind. Neben
den dem Schulvcrbande von Stkyon und Argos seibat aogehOrigen Bildhauern stehen Ver-

treter der aiginetischen Kunst, unter denen Kallon, Onatas, Olaukias hervorragen, und an-

dere treten hinsu, wie z. B. der filtere Kaiamis und Pythagoras, der, von Samos gebartig, wie

der gleichnam^ Phüoaoph, aus seiner ionischen Heimat nach dem Westen gesogen war
und in Unteritalien eine neue Heimstafte gefunden hatte. Sie alle sind gemeinsam im I>ienste

des westgriechischen dorischen Adels tfitig und bringen die im Dorischen wurzeUide Auf-

tassung snm Ausdruck. Das Ist daa bei aOen VersehledenheHen In dem Besonderen der
stilistischen Ausführung Zusammenschließende und Verbindende in einer Qmppe von Bild«

werken, die aus dem durch jene Künstler bezeichneten Kreise hervorgegangen sind, von

denen aber kein einziges einem der aberlieferten Meister mit Sicherheit zugeschrieben

worden kann. Und so btelM auch daa groBo Monumenlalweik, das den AbseMut und
Höhepunkt dieser Entwicklung bezeichnet, der Skulpturenschmuck des Zeustempels
von Olympia, für uns namenlos, da Pausanias' Angabe der beiden Künstler besügiich

Ptfotttoa naehwelsitcb Msch und damit audi bezüglich Alkamenes <Ane hinreichende Ge-
wfthr ist. Der Tempel, von dem elischen Baumolsler Ubon gobaid^ war 466 toriig. Die
Arbeit an dem Bildwerk der Giebel und Motopen wird also in die aechsigor Jahre sutflek-

reichen.

Digitized by Google



111/1121 III. Plastik: sikyonische Schule; Olympia 115

In die Jahre unmittelbar nach 470 fSIIt die Stiftung des großen Weihgeschenkes fflr

die drei delphischen Siege Hierons von Syrakus, eines bronzenen Gespannes, von dem
wahffsoheliiUeli der Lenker {K.i,B.39, diu Pigm von feinaler AibeM^ bei den Ausgra-

bungen von Delphoi wiedergefunden ist. In langem Qewande steht die Figur ruhig und fest

auf beiden Füßen, aber nicht in einem typischen Standmotiv, sondern in einer Stellung, die

aus der Handlung des ZQgelns der Rosse entwickelt ist, straif in den Gliedern, mit be-

wegHdiem Oberkörper ontf elastis^ angespsmten Armen. Bs ist der Lenker, der das

Gespann zum Siege geführt hat, aber in seinem Benehmen ist nichts, worin das Bewußtsein

des Erfolges zur Schau trflte. Er ist ganz damit bescbflftigt, die Rosse in guter Ordnung

sn (Qhran. In dieten völligen Aufgehen in die daiigestellte Tätigkeit erkennen wir einen

der charakteristischen ZQge der Kunst dieser Epoche. Wir finden ihn in vielen Werlmi
wieder, zu besonders reizvollem Ausdruck gebracht in der Statue des kapitolinischen Dorn-

ausziehers {K. i. B, 39, 3) und in dem nackten Madchen (der sog. esquiliniscben Venus,,

K. LB. 79, 8, Miadn, OuterJalah. X [m7] 141ff.), das sich die Binde nms Haar legt;

das gleiche Motiv wurde fOr die Siegerstatue beliebt, als eins der anziehendsten aus der

Pfllle von Motiven, die sich fflr die Darstellung des Siegers darboten, den das Bild in der

Ausübung des Wetlkampfes selbst oder in ruhigem Dastehen nach beendigtem Kampfe

salgte.

Aus allen Werken dieser Kunst weht der frische Hauch gesunden Lebens, das in der

tOchtigen Ausbildung zur athletischen Obung in itampf und Wettspiel sein Höchstes fand.

HeraUes, aber nieM der mlrehenliatte Rfess^ aondem der ritteilidie Held mit dem wohl-

gebildeten starken Körper, wie er in den Olynptametopen geschildert ist, war das gefeierte

Ideal der Zeit, Herakles und ApoUon, in dem das Ideal der jugendlich reifen männlichen

Schönheit zu vollendetem Ausdrucke kam, in den zaiiireichen Bildern, in denen der Gott,

dessan Knlt damds mlsr dam Bliillima des dalplilsehan Heiligtums das Leben am mftch-

dgsten beherrschte, in nackter hochgewachsener Gestalt, voll blühender Kraft, fest und

rahig dastehend, vor Augen gestellt ist. An der Reihe der erhaltenen ApoUonstatuen, deren

keine freilich wie der delphische Wagenlenker und der Dornauszieher eine originale Art>eit

Ist K. t B. 38, 8. 9. fO^ vwtolgvn wir am Ideolttcbslan die AnsMIdong |dee nenm
Standmotivs mit dem einen etwas entlastet seitwärts gestellten Bein und der entsprechend

abgestuften Bewegung in Armen und Oberkörper von der anfänglich noch gebundenen

Strenge bis sn der großen, in ihren Grenzen freien Gestaltung, in der der Gott auch im

Wastgiebel von Olympia uns entgegentritt

Auch die weibliche Schönheit ist damals nach anderen Werten geschätzt worden als in

der voraufgegangenen Zeit, in der die ionische Sitte tonangebend gewesen war. Sie bedarf-

fliciil mehr der Hervwhabiinflr durch Icoametlsehen Prunk und Pult, ailea <Mcftnstaite In

Kieldung und Haartracht ist wie mit einem Male verschwunden. Die MSdchen und Frauen

tragen statt der zierlich umständlichen ionischen Tracht, die nicht völlig und fiberall ver-

schwunden ist, aber nun nicht mehr herrschende Mode war, das schlichte dorische Ge-

wand, und dieses Oewand «rschafait hi den Darsiellmgen ladlglich als KMdmigsstflek

ohne Nebenabsicht des SchmOckens. In einfache strenge Fallen gegliedert, umschließt es

schlanke kräftige Gestalten, wie wir sie in der Bronzegruppe der sog. Tänzerinnen von

Herculanum {K. i. B. 39, 7) sehen. Sie haben ihre Schönheit in sich selbst, und diese

Schönheit kann durch flußere Erraten nlohl gestoigart «ardea. Natflrlioh nnd unauffällig,

wie die Tracht, sind die Bewegungen nnd das ganze Wesen, aus dem eine gesunde Frische

und herl>e, anspruchslose Anmut spricht Nach Artemis und Athena hin ist das ideal der

jugendlichen Weiblichkeit entwickelt, es nflbert sich dar mimdiehen Schönheit in demselben

JWafle^ wie in der entwickelten hmlseh-archaischen Kunst diese der weiblichen angenähert

gewesen war.

Zu einem großen Gesamtbilde erscheint alles in dem Skulpturenschmuck der Giebel

und Melopen das otymplaehen Zenstempels vereinigt {K. f. B. 40. 4t). Mythische Helden-

taten, die unter göttlichem Beistand zum Gelingen gebracht waren, sind zum Thema der

Darstellung gewAhit worden: fOr den Hanptgiebel die Wettfahrt des Pelops und Oino-

8*
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maos, 'die GrOndung^ssage des glänzendsten unter den olympischen Kampfspielen\ Der

Ruhe in dem Bilde der zur entscheidungsvoUen Fahrt versammelten Helden und ihres Ge-

folges steht im Westgiebel in stark wirkendem Kontraste die wilde Bewegtheit des Kampfes
|

der Lapilbefi ynd Kenlaureii gefenOber, and «Heseo ralolillgeii, dvrcli Robe md Leldea-

sehall gleich erregenden Schilderungen folgl in der Bilderreihe der zwOlf Heraklestaten Inden

Melopen eine auf romantischen Ton gestimmte Erzählung, die in reichem Wechsel erfinde*

rieeber Motfre, humorisflsche, gemtttvolle, lietienswflrdige ZOge etaflecMend das ARbekannta

wie ganz aus dem Neuen gab. Kraftvoll in der Ausfflhrung, die an dem als Architektur-

schmuck bestimmten Werke nicht bis in die feineren Einzelheiten geht, die aber in ihrem aufs

Ganze gerichteten, freien Entwickeln der Hauptsachen völlig mit der Erfindung harmoniert,

siebl das Weric da als ebie ScbOptang grOflIeii Stils. Mögen die uabelcamdni Kflmller

dieses Bildwerkes ihrer Abstammung nach woher immer gewesen sein, sie haben das

dorische Ideal - und kein anderes konnte an dieser Stelle verherrlicht werden - zu voUalem

Ausdruck gebracht.

Von dem Anteil, den Sisillen und Qrofigriechenland an der Kanslmitwlddung bi dieeer

Epoche gehabt haben, geben Nachrichten Uber dort wirkende KQnstler {Michaelis Hdb.

225ff.) und erhaltene Werke selbst Zeugnis. Aus den Metopen des Heraion von Selinus

{K. i B. 40, 4. 5. 6) wie auch ans ehuelnen Resten atatiiariseher Werlte (finteebr. für
OBemtdorf. Wien JS9S, lllff.) spricht bei etwas altertümlicher erscheinender, zierlicherer

Pormengebung eine den Olympiaskulpturen nahestehende Auffassung (RKekiäe, ArchZeU.

XUil883J 241 ff. ; Gr.Sk. 72), und ein verwandter Stil ist in den kleinen, sehr fein nnd lebendig

ausgefOhrten MQnzbildem erkennbar. Sie bieten in der Pormenzeichnung manche ver-

wandten ZQge mit der Statue des delphischen Wagenlenkers, und das läßt von den ver-

schiedenen Versuchen, dessen KQnstler zu bestimmen, die Rflckfahrung auf Pythagoras,

der in Rhegion ansAssig war, als am wahrscheinlichsten ansehen {FvDuhn, AthMitt. XXXI
[1906] 421ff. HPomtow, S.Ber.bagr.Ak. 1907. 241ff.). Für den allgemeinen Charakter der

sizilischen und unteritalischen Kunst sind die massenhaft erhaltenen Terrakottastatoellen

{FWM*r, Tgpenkat.l, S.XCIIff. u. 103 ff.) lehrreich; wo deren Fabrikation bi urafuig-

reicbem Betriebe geflbt ist, Iflßt sie mit Wahrscheinlichkeit auf das Bestehen einer Groß-
plastik an gleicher Stelle zurflckschließen. Eine reich und eigenartig ausgebildete Terra-

kottenkunst ist in dieser Zeit auch in Boiotien vertreten {TypenkaL / 69 u. i79ff,), und
stilistische Vergleichung hat von einer Gruppe dieser Tonfiguren ans auf die Vermutung
boiotischen Ursprungs des kapitolinischen Dornausziehers geführt {PWolters, AthMitt. XV
£1890] 36i), wie auch einige freilich nicht binlAngUch sichere Spuren für den alteren Kaiamis
auf Boiotien weisen, dessen Scheidung von einem jüngeren Kflmder des gieidien Namens
neuerdings von EReisch, OesterJahrh. IX [190S} ]99jf. (vgl. PStuMaäta, Abh. dtr addht.

Ou. UV 11907] n. 4) begründet worden isL

Die einhehe Saebiidikelt und gesmd natfirHtbe Anftassang der 'Olympiakonst* tritt

in der Bildung der bekleideten weiblichen Figur am deutlichsten hervor. Nicht zufällig

nnn steht gerade in dieser Epoche die statuarische Darstellung der nackten weiblichen

Pigur eintach als Akt, als Bild des kOrperilcben Lebens, wie es In der sog. esqullinlscben

Venns vor Augen gestellt ist, daneben. Sie ist ohne jede Nebenansicht, ebenso wie die

Wiedergabe der vom Gewand verhüllten Gestalt, im Gegensatz zu der im ionischen Ar-

dialsmns ansgebildelen KokeHerle der Darateihnig des wie dnrdisdmhiend unter dem
stilisierten Gewand gezeigten Körpers. Die Art der Verhüllung ist je nach Absicht und
Können verschieden ausgedrückt An den Figuren der Sterope und Hippodameia des
olympischen Ostgiebels ist die Mfledergabe des schwereren nnd des leichteren Oewandes
mit einfachen .Mitlein zur Kennzeichnung des Matronalen und Jugendlichen verwendet

worden. Geradezu zum Hauptmotiv der ganzen Darstellung ist das Verhüllen in Figuren

wie der Hestia Guistiniani {K,LB.d9,9i nnd der von WAmehmg, ROmMtt. XV (1900) 181 ff.

vermutungsweise korinthischer Kunst lugeschriebenen ernsten Frauenstatue gemacht worden.

An den Figuren der her)<ulanischen Tanzerinnen ist die Anordnung der Faltenlagen im
Zusantmcnhang mit den Bewegungen der Gestalten lockerer und abwechslungsreicher.

Auch hier aber, wo Bilder jugendlicher weiblicher Schönheit gegeben sind, ist der Körper
nicht zur Schau gestellt, und die Aufgabe, einen Chor von Mddchen zu bilden, die Gefäße
tragen und mit dem Umlegen, Anfassen, Zurechtziehen der Gewflnder beschäftigt sind, hat

nicht dam verfohrt, aber das rein SacbUcbe auch nur mit der geringsten Andeutung
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hinauszugehen. Dem von der männlichen Figur auf die wdbllehe dbertragenen Stand*

motiv paßt sich die Paltengltederung in natürlichem Zuge an: das entlastete Bein biegt

sich unter dem Qewande vor, das sich ober ihm in schrlgen Falten spannt und von dem
|

gebogenen Knie In einer geraden Lage herabfallt, während die K5rperh8!fle an der SeHe
des Standbeins unter dem in Steilfaltcn niederhangenden fiewande lyiinz verschwindet.

Diesen strengen Typus der Qewandfigur hat die Kunst in der Darstellung der gro&en

weiUleliea GoUheilaa ins feiertich WOrdevolle gesteigert.

7. Die Olympiaskulpturen geben den festen Maflstab fttr die Benrteilung der der ardiai-

adiM Epoche nachfolgenden Kunst ab. Das gilt auch für die in Athen geübte Plastik.

Bin Janglingskopl von der Akropolis, der zu den entwickeltesten Werken aus dem Perser-

achutle gehört, zeigt zwar feinere, aber den Köpfen der Olympiagiebel schon ähnliche

Pomen, nod ebenso weist die Behandlung der TyraonenmArdergnippe auf den olyrapi-

sehen Stil hin, wiewohl freilich in ihr ein höheres Maß von Aitertflmiichkeit so stark aus-

geprägt ist, daß für die Bestimmung der Figuren als Kopien nach dem Werke des

Kritios und Nesiotes, das die nach Vertreibung der Peisistratiden geschaffene und 480

von Xenes genmble Brqfnippe des Antenor (vgL SL Itt) erseMe, die AmriUiennig «m

die Olympiaskulpturen allein kaum völlig entscheiden könnte; sie bedarf äußerer Be-

stätigung, die man in der Wiedergabe der Gruppe auf einer um 400 entstandenen rot-

figurigefl Vase (mmssr, AffmMttf. XIX [1904] J63ff.) enthalten glaubt Die fOhreiulea

Meister In der attischen Kunst nach den Perserkriegen waren Pheidias und Myroo. Phei-

dias war in der Vollkraft des Schaffens, als der Zeustempel von Olympia entstand. Das

einzige, uns aus sicheren Nacbbiidtuigen bekannte Werk sebier Hand, die 438 vollendete

koloesale doldenenbebnlslae der Adiena Parthenoa (ßL I. B. 49), «eist slOIstiscIi wie In

unmittelbarer Fortentwicklung auf die Olymplaskulpturen zurflck. Weniger eng stehen

Myrons Werke* in denen eine persOnlidie B^fenart stärker ausigeprägt ist, mit ihnen zu-

sammen.

Die Kunst des Pheidias fend ihre groflten und bedeolendslen Aufgaben In der Sckaffung

von Monumentalwerken. Schon bald nach den Perserkriegen trat er mit der AttSfflbmng

großer öffentlicher Aufträge hervor. Die figiirenreiche Bronzegruppe, die Athen für den

Sieg von Marathon nach Delphoi weihte, war sein Werk, ebenso die grofie eherne, in

spiter Oberiietenmg Tromadios* genamle Athene auf der Akropolis, die aus der helleni-

schen Qesamtbeute gestiftet war. Mit dem Qoldelfent>einkoloS des thronenden Zeus im
Tempel von Olympia schuf er ein Werk, mit dem er sich an ganz Hellas wendete, und in

der Alhena Parthenos war die Macht und der Glanz des attischen Staates verbildlicht. In

dieeen lielden monumeoialslen Sehoptangen erreidite seine Kunst ihren Höhepunkt und
Abschluß. Während er mit eigener Hand das Bild der Parthenos ausführte, stand er dem
Heere von Bildhauern und Bauleuten vor, deren Arbeit den perikleischen Plan der Um-
geshdtung der Burg zur Verwirklichung brachte, und unter seinen Augen und unter seiner

Leihing entstand der Parthenon. Das persönliche VerhlKnis su Pwfldes steile ihn auf eine

Höhe, von der aus die Stimme seiner Kunst weithin vernehmlich wurde. Er hat zum
Volke aus dem Herzen des Volkes gesprochen und dem, was alle bewegte, in seinen

Oötterdarstellungen feierlichsten und mlcht^slen Ausdruek gegeben. Die Aufgaben selbst

und die hohe Auffassung wiesen seine Kunst mehr auf das Typische und Allgemeine, als

auf das Individuelle und Vorübergehende. Daher bewegte sich auch sein Stil und die

Formengebung bei aller fortschreitenden Entwicklung, die in den aus einer langen Zeit

fraclifborsten Sdialfens hervorgegangenen Werken erkennbar gewesen sein muH, In der

festen Bahn einer im wesentlichen sich gleichbleibenden Ausdrucksweise. Das ist aus

dem, was die Schöpfungen aus seiner letzten Zeit lehren, erkennbar. Der Kopf des Zeus

hatte nach dem Ausweis der Mflnzen von Elis (K. i. B, 43) gro&e einfache Formen und steht

dartn, wie ta der tut attertflmlteh strengen AusfOhrung des langen Bartes und Haupthaares

den bartipcn Köpfen der Olympiamctopen am nächsten. Die erhaltenen Nachbildungen der

Atbena Parthenos zeigen die Figur in festem Standmotiv ruhig dastehend, breit und

tuMg Im Körper, mit elneai fai eelv besUmral umschriebenen, strsitgan und voüen Plotmen
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g«b]kletea Kopfe und dner Oewindmig', die in sleQen, g^radliniflfen und regfelmäßig ge-

B^liederten Palten die Gestalt umhfllU. Es ist der in der Sterope des olympischen Ost-

giebels und den herkulanischen TSnzerinnnen vertretene Typus, mit einem Eingehen in
|

die feinerea i£inzelmoUve der Faltenbtldung ins Reiche und Pr&cbtige weitergefQhrL Die

Oewandbehaiidlang kehrt In veiwendter Art bei anderen wefbüclien Figuren wieder. Es

ist schwer die Grenze zu bestimmen, wie weit bei solchen die Ähnlichkeit im ganzen und

die Entsprechung in einzelnen ZQgen eine Rackfflhrung auf Pbeidias gestatten. Dem leier-

licb strengen Charakter der Parthenoe entspricht eine in mehreren Nacbbildongen (X. L B. S4, 2),

an besten in einer Slaine aus Cherehell erhaltene Demeterügur, deren plwIdiBSBdien Ur-

sprung RKekuIe (57. Beii. Winckelmannspr. 1897) nachgewiesen hat. Sie kehrt in der Ge-

stalt der Demeter auf dem eleusinischen Relief wieder, und in diesem Relief ist uns ein

der pheidlassdien * Epoche selbst angehOriges bedeutendes Or^[lnahioifc refigUtaen Cba^

rakters erhalten, das als solches geeignet erscheinen muß, uns den Geist und die Art der

pbeldiasschen Kunst nahe zu bringen. Auf diesen Zusammenhang gestützt ist es der

neuesten, von HSchrader in d. OesterJahrh. XIV (1911) 35^. niedergelegten Forschung ge-

lungen, Ton dem Schaffen des Pbeidias ehi ToUeres Bfld lurückiugeuflmien, in dem nun

freilich weder die von Furtwanglcr unter fast allgemeinem Beifall auf die Athena Lemnia

zurückgefohrte Figur noch die von Amelung (OesterJahrh, XI [1908] 169ff.) auf die Lemnia

bezogene Athena Medici {K. i. B. 43, 5) ehien Platz haben. An ihrer Stelle zeigt die der

Kora des olettstaiiseben Rellois tm TfpM g^lehende Statue dar Kam Alban^ «ia PheMlaa

neben der feierlich ernsten die liebliche Prauenschönhelt in hoheitsvoll schlichter Wieder-

gabe verkörpert hat. Auch Iflr die Bestimmung des Anteils, den Ph. selbst an der Schaf-

fung der Parthenottsknlpturen genommen hat, hat die vom deuslalsdien Reüof ausgdiende

Untersuchung Gewinn zu bringen gesucht. Die Typen des Reliefs wiederholen sich in den

drei mittleren der nur in Zeichnung erhaltenen sieben Metopen, die bisher auf Grund nicht

gesicherter Angaben als zwischen die Kentaurenmetopen der Südseite des Tempels ein-

geschoben angenommen wurden. Schräder Met sie aus diesem Zusammenhang und will sie

als Mittelgruppe in die Reihe der Nordmetopen einfügen, deren allein vollständiger erhaltene

an der Westecke stilistisch dem eleusischen Relief nahe steht Die Metopen sind unter dem
Partbenonbildwerk die zuerst ausgeführten Stocke. Die Giebel und Priese bat Pbeidias,

der der Scbafhmg den gnsan Woikea als Ldtar vorstand, selbst nicht mehr in ihrer Vol-

lendung gesehen. In diesen Werken Irfll ein neuer Stil in Erscheinung, der sich mit dem

in der Parthenonstatue wie in den Nordmetopen festgehaltenen unmittelbar nicht vereinigen

li6t (vgL S. 12tf.).

Die Forschung hat sich bi letzterer Zeit In Anschluft namentlich an OPuchsteim Aufsaht

Ober die Parthenos und die Parthcnonskulpturcn in ArchJahrb. V [1890] 79ff. und an APart-

wänglers Untersuchungen in den Meisterwerken, Lpz. u. Berl. 1893; Intermezzi, Lpz,u.BtrL
$896 usw. mit Pbeidias besonders eifrig beschäftigt (vgl. Michaelis Hdb. 210f., dazu UkaUuf
Text zu HBrunn-Bruckmann, Taf. DXCVIII S. 25). Von den Nachbildungen der Parthenos

ist die in Pergamon gefundene die freilich nicht im einzelnen treueste, aber älteste und größte

und die eln^fek ^ dber die Form der Baals und ihre Reliefdarstellung der Pandora-
geburt genaueren Aufschluß gibt (Mett. v. Pergamon VII, Berl. 1908, Jd/f).

. 8. An den Werken des Myron rQhmfe die antike Kunstkritik die Wahrheit und Mannig-

faltigkeit der Darstellung. Es sind nur zwei Werke, der Diskobol und die Marsyasgruppe,

in Naehbildungen erhalten (IC f. B. 80, 1. 2). Sie lassen jenes Urteil vollkommen wr-
stehen. In dem Diskobol wählte der Kflnstler die schwierigste Aufgabe, die die Natur

ihm bieten konnte, die Wiedergabe einer in blitzartiger Schnelle vorübergehenden Bewe-

gung. Auch in der Marsyasgruppe gab er in dem in hüpfendem Sprunge herangeeilten

und zurückprdlenden Silen ein Bild flflcht^er Bewegung und siaitte dem in der Athene

ein Bild der Ruhe, aber nicht unbewegter Ruhe, gegenüber. Den Kontrast steigerte er

durch die Gestaltung der beiden Figuren. Die der Athena ist erst jüngst in Nachbildungen

wiedergefunden, eine UiriMSChrelbllch reisroOe Bndieinung, ganz jugendlich, von herber,

trlsdier Anmut, mehr MBdchen als QOtthi. Ebenso eigenart^ bildete er den Silen, frei von
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Blkm Konvanllomllm und ohne OlMrtralbiingr, nM idilmkrait lu^rerem, gMCbntidiKWn
Körper, wie ein Tier edler Rasse. Myron gehörte zu den großen Entdeckern der Nalun

die er in allen ihren immer neuen und wechselnden Erscheinungen aufsuchte, er war ein

Meistor auch der Tierdarstellung, und eins seiner Werke aus diesem Kreise, die berflhmto

Kuh» ist Im Altortum tost mehr als alles andere bewnodert und gepriesen worden.

Dem Diskobolen schließen sich einige stilistisch verwandte Werke an, die nicht durch

AuSere Zeugnisse als myrontscb i)eglaubigt sind, aber aus der gleichen kOnsUeriscben

Auffassung hervorgegangen svr Vervollsliadigung des uns erreichlMren Bildes der Kunst

Myrons beitragen können. Es sind die in prachtvoller Bewegung aufgebaute Statue des

Salbers der Münchencr Glypiolhek {K. i. B. 51, 6) und die Bronzestatue des sog. Idolino

in Florenz {K. i. B. 40, 5. 6), diese so einzig als Darstellung einer momentanen Ruhe, i

eines flOehUgatan Momentes »ortHwigefcender Rnbe, «ie der Diskobol ala DarsteHung eines

flüchtigsten Momentes vorübergehender Bewegung einzig ist. Der aus diesen Werken
hervortretende Reichtum der Motive und ihre Entwicklung jedesmal aus der dargestellten

Handlang, aas der zugrundeli^enden Idee der Darstellung, die Unabbflqgigkeit von festen,

aOgamaiiigflltigen Normen muß ein auffalliger und charakteriadaeher Zog der Kunst Myrons
gewesen sein. Das ist in dem bei Plinius erhaltenen Kunsturleil numerosior in arte quam
Potgclehtt bezeichnet, in dem der tiefgreifende Unterschied in der Richtung der beiden

Meister in denkbar kflrsester Form ausgedrflekt ist

Ober Myron vgl. RKekule, Idolino, 49. Bert. WincMmannsprogr. 1889 und die Iwi

Michaelis Hdb.. Uteratumachweis zu S. 232 und 270 angeführte Literatur. Eine neue,

1906 in Rom gefundene unvollständige Kopie des Diskobols ist von HBrunn-Bruckmann,
Dmkm. frlSdk. IL rOm. Sk. VII [1911] Taf. 631. 632 veröffentlicht. Cber die Athena der

Marsyasgruppe s. BSauer. ArchJahrb. XJUU (190^ mg, LPoUak, OmtrJahrh, XU (ßOSi

154ff. Aiü. DenkmJnsL III (1912) 9.

9. Polykleitos «rar das Haupt der argivlscb-sikyonischen Schale, mit der eine Nachricht

andi Phaidiaa und Myron verknöpft, indem sie diese mit Potyklet als Schfller des Hage-

ladas hinstellt Die Oberlieferung wird in dieser Form kaum zutreffend sein, insofern aber

Rieht^^es enthalten, als sie der nach 500 vorherrschenden Kunst von Argos einen Einfluß

auf die attlsdie Kunst susefareibt imd Polyklet als den nach Hageladas niohston groflen

Meister der Schule bezeichnet. Als unmittelbarer SchOler kann er diesem kaum gefolgt

sein, da seine Tätigkeit mit dem Goldclfenbcinbilde der Hera für das nach dem Brande

von 423 neu erbaute Heraion von Argos bis in die letzten Jahrzehnte des 6. Jahrh.

berabreieht Der Shife nach steht swisehen Hagetadas «id Potykiel die Bntwickhing, die

in den um die Olympiaskulpturen gruppierten Werken vertreten ist. Unter diesen findet

sich nichts, woran sich die Kunst des Polyklet, soweit sie uns aus gesicherten Nach-

blldongen, wie namentlich dem Doryphoros and Diadumenos, bekannt Ist, bestimmter an»

imfipfan llaie. In ihr tritt mehr das Neue ala der Zaaammenhang mit dem Froheren her-

vor. Die veränderte Ponderation Ist das auffSlIigste. An Stelle der halben ist die völlige

Entlastung des einen Beines getreten, das nun nicht mehr, wie in dem vorher ausgebildeten

Standmothr, snr Seite gesetst mit krftftig gebogenem Knie und ganser Sohle toal auf dem
Boden aufsteht, sondern wie in Schrittbewegung zurückgestellt ist mit gehobenem Fuft,

der nur mit den Zehen den Boden berührt. Das Standbein trägt den Körper allein, und

das entlastete Bein hält ihn nur mehr im üleicbgewichL Infolge dieser Funktion ist das

Standbefai ao völlig In Ansprach genommen, dall die Stelhmg nicht vetAndert weiden kann,

ohne daß die Bewegung des Ganzen wieder von neuem anheben müßte. Das Schreiten

ist zu dauerndem Stillstand gelangt, eine Ruhe in der Bewegung: der volle Gegensatz zu

der Bewegung in der Ruhe, wie sie am lebendigsten in der darin ganz von myronischem

Oeisto erfonten IdoUno-Slatue (vgl.ohm) ausgedrOckt ist Selbst der feste Stand der Olympia-

figuren ist beweglicher, da beide Beine zugleich tatig sind und durch eine Bewegung der

Kniegelenke jeden Augenblick eine I^sung und Verändenuig berbeigefahrt werden konnte.

In der polykletisebon St^ui« M das Kniegelenk des Standbetais gebunden and der Ober-

sehonkObnaakel auta tuflerste geapannl^ er mdAto erat gani aas dieaer Spannung getost
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vrenton, damit das Bein in neue Alrtlon übeigAlian könnte. In einer scheinbaren Bewegungr

des Hinschreitens ist ein völliger Stillstand dargestellt Durch die ausschließliche Belastung des

einen Beines senkt sich der Oberkörper nach dieser Seite herab, Rumpf, Brust und Schultern

verschieben sich in ihrer Gliederung stärker und treten weiter aus der Mittelachse heraus,

als aclioa die Ponderalion des auf der vorauilgreganKeiien Stufe aus|feMldeten Standmotivs von
der Symmetrie der archaischen 'Frontalität' abgeführt hatte. Es entsteht ein neuer Rhythmus

nun mehr gebogener und geschwellter Linien und PlAchen, und diesem Rhythmus fügen

sicii die Arme In mit dem Oanien mitgehender Haltong, in iiaiber Hebung und Senkung
ein. An dem so vollendeten Aufbau mit seinem wohlgefflgten Zusammenschluß, durch den
alles! 'wie mit einem unsichtbaren Kreise umschrieben ist, ans dem kein Glied sich her-

vorwagen darf', gewahrt man die bis ins Einzelne und Feinste genau berechnende Arbeit,
|

die wohl des sorsfUttgsten Shidlnrns am Ateliermoddl nicht entraten haben kann. Polyktot

hatte sich hierin ein Motiv geschaffen, das er nach dem Zeugnis des Alterhims immer
wieder anwendete, wie etwas von vornherein Oej^ebenes, Feststehenrles, Muslerg'flltici'es,

und wir sehen, wie es ohne Rücksicht aut die zugrundeliegende iilee und Handlung der

DarsMIongr in gegensündHdi so verschiedenen BiMem wie dem Doiyphoros, dem Dla-

dumenos, der ermattet oder venvundel dastehenden Amazone (K. i. R. 52, 1. 2. F) wieder-

holt ist. Dasselbe Streben leitete ihn in der Einzelausbildung der Formen, die er nach

sorgl&ltig berechneten und als allgemeingültig erfundenen Verhftltnissen gestaltete. In allem

ivar er ein Vollender dessen, was die slkyonisch-argivisehe Schule von Anfang an als Haupt«

aufgäbe verfolgt hatte. Deren Streben nach möglichst korrekter Darstellung der mensch-
lichen Gestalt gelangte in seinem Schaffen zu der Erreichung eüies mustergültigen Kanon.

Er gab die Nalnr nicht, wie Mjron, am dem unmittelbaren Bindruck unbefangener Beob-

achtung des bewegten Lebens in der Prisdie und Fülle ihrer wechselnden Erscheinungen,

auch nicht wie Pheidias in höherem Sinne gesehen in schöpferisch typischer Ideaigesial-

tung — die antike Kunstkririk hat das in dem Urteil über Polyklets Hera ausgesprochen,

in der man bei atter Bewunderung der toehnlschen Votleodung dto hoheHsvolle M^esllt
pheidiasscher Götterbilder vermißte , sondern er suchte das höchst Erreichbare darin, auf

Grund einer durch genauestes Studium erreichten Kenntnis der Natur, wie sie ist, das formal

absolut Richtige und Vollkommene zu gewümen und geselzm&ßige Normen festzustellen.

Sein Doryphoros hat hi der splleren Zeil als Musterfigur getfenl, aus der man das Gill«

tige wie aus einem Lehrbuch vermeinte abnehmen zu können.

Unter dem Namen des Polykiet ging eine Schrift 'Kanon', die als Erläuterung zum
Doryphoros Aber die Proportionen handelte {HDtels, ArchJahrb. IV [1889] Anz. 10). In dem
auf Xenokrates zurückgehenden Urteil bei Plin. XXXIV 56 sind die polykletlschen Figuren

als 'quadrata* bezeichnet In der Wahl der namentlich den myronischen Figuren gegen-
tUior aalfsllend gedrungenen Verhiltnisse und breiten Porman tet Polykiet, wie es sehefait,

der Sehultradition gefolgt. Man kann sie in wesentlichen HaopMigen bis zu den Anfängen
der Schule, bis zu der Figur des Polymedes von Argos, zurtlekverfolgen. Die Literatur

Ober Potyklel a. bei Jlffeftaalii Hdb. Uttnäumadiw. tu S. 274 ff.

10. Von Pbddlas wird in den Schrlftstelleroachrlchten besonders t>emerkt, daS er auch

in Marmor gearbeitet habe. Die meisten seiner Werke vraren aus Bronze, die größten

und berühmtesten aus Ooldelfenbein. Myron war durchaus Bronzebildner. Für die sta-

tuarische Plastik war in dieser Zeit der Blüte der dorischen Kunst die Bronze allgemein

das bevorsugte Material geworden. An den dekoratlTen monumentalen Aufgaben aber

halte einen Hauptanteil die Wandmalerei gewonnen, die durch das Schaffen Polygnots, des

großen ionischen Meisters von Thasos, den Kimon nach Athen gezogen hatte, in überwie-

gende Stellung gelangt war. Darin trat nach der Mitte des Jahrhunderts wieder ein Um-
sehwung ein, der durch die perikletoolien Unternehmungen auf der Akropolls bewlikl wurde.

Durch sie wurde eine neue und nun ins Größte gesteigerte Tatip^kcit der Marmorkunst
Ins Leben gerufen. Was allein durch das Bildwerk am Parthenon, die beiden Giebel, die

92 Metepenreliels, die 160 Meter CellalHea an Arbeit vartengt «urde, Abarattag bei weitem

aJle bte dahin Jamals an die athenischen MannorweritstAHen gestellten Forderungm. Mit
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dem Partbenon und nidi nun «oMuiden die aUrridien obrigen zuai TM raM alt Md-
werk geschmQckien Marmortaaton» ntl der Burg die Propylaeen, der Athene Mketempel,

das Erechtheion, in der Unterstadt das sog-. Theseion, der neue Dionysostempel am Theater,

der kleine Tempel am Iiissos, außerhalb Athens die Tempel in Eleusis, Rhamnus, Sunion.

Der Betriel), der sieli Infolge dieser MfentUdien Antlrflge in grOftten MaSatalM entwickelte,

brachte anch die alte Grabreliefkunst wieder zu neuer Entfaltung. Bs Ist auffftUlg, dafi die

Reihe der erhaltenen attischen Orabreliefs nach dem reichen Anfanpr mit den archaischen

schlanken Marmorstelen für die erste Hälfte des 5. Jahrh. fast ganz unterbrochen, von da

an aber eine vm so grUAere und durch gut ein Jahrhundert hin Mckenlose Oberiiefenrag

vorhanden ist. Den Massenbedarf an Marmor deckten die pentelischen Brüche, die in den

jetzt in Ausbeutung genommenen oberen Lagen ein Material lieferten, das den
|
parischen

Marmor nicht völlig ersetzen konnte — for kostbarere und feinere Binzelarbeiten blieb er

immer In Verwendung ihm aber an Qflte und Brauchbarkeit nahe kam. Und wieder

führte, wie hundert Jahre früher, der Gebrauch des Materials mit der technischen Übung,

die durch ein jetzt in Aufnahme gekommenes Instrument, den laufenden Bohrer, gefördert

nnd eilelehtert wurde, tu der Bilduncr eines neuen StHes.

Dieser Stil tritt am großartigsten in den Giebelskulpturen des Parthenon in Er-

scheinung, und das ihm Eigenartig-e läßt sich am deutlichsten ia der Darstellung- der l>e-

kleidelen weiblichen Figuren, an der Art, wie das Oewand behandelt und in seinem Ver-

hlMnis snm KOrper wiedergegeben Ist, erkennen. Unter einem fehlen, loee nnd weidi

angeschmiegten Untergewande treten die schwellenden Formen des Körpers in voller

großer Pracht heraus; an einzelnen Teilen liegt ein Mantel darüber, der die Glieder mit

schwereren Paltenlagen bedeckt, aber ihre Formen und Bewegungen dem Auge doch

nicht entzieht Was die loniedie inarikunst dee 6. Jahrh. hi dem Beetieben, die Schön-

heit des weiblichen Körpers unter dem Gewände zu zeigen, im und am Marmor ausge-

bildet hatte, erscheint in anderer Auffassung von neuem, nun in so viel freierer, großarti-

gerer, mit ao viel rakheran und voUendeleren Mitteln gewonnener Geettthing, und wieder

hl «iMr Stilielemngr, deren eotseheldende und fWmleWirkungen nur hi Marmor erreichher

waren.

Die Bildwerke lykischer Qrftber, die uns die Fortentwicklung der ionischen Kunst

im S. Jahrh. nicht ausschllefilleh nnd kehieswegs In henrorragendslen Leistungen — wie

unendlich viel höher steht von stilistisch Verwandtem z. B. die Arbelt der jetzt durch

das zweite nach Boston gelangte Stück vervollständigten sog. ludovisischen Marmoriehne

(Ä. L B. 39, /. FStudniczha, ArchJahrb. XXVI [mj SOff. 97 ff. Taf. I. Ant. Denkm. U Taf. 6. 7.

JU Taf, 7. 8^ — aber nUebi in etaet gewiesen Konünuittt flberlieiem, selgen, wie hier

der in seiner feinen Linienschönheit reizvolle archaische Qewandstil im Zusammenhang

mit den Fortschritten einer natürlicheren Formenauflassung und -wiedergäbe in der Mar-

morpiasHk weitergebildet worden ist Was darin auf der den Parflienonsknlpturen un-

gefähr entsprechenden Stufe erreicht war, zeigt der Bildschmuck des Nereidenmonumentes

von Xanthos, in den Priesen und namentlich in den statuarischen Figuren der eilenden

Mädchen {K. i. B. 53, 3 ff.) mit ihren zurückwehenden, eng angepreßten Gewändern, die,

wie bei jenen archaischen Figuren der reifsten Inselkunst, an vielen Stellen nicht als eine

ganze Schicht, sondern nur wie in aufgehohten Faltenlinien über dem nackten Körper zu

liegen scheinen. Von der früher beliebten omamentalen Behandlung der Palten aber ist

nichts zurückgeblieben, als nur eine fein gew&hlte und auf dekorative Wirkung berechnete

gleiehmiSige Anordnung der Lhiien. In sehwungvolien Zflgen Ober den wie ans der Hfliie

heraustretenden Körper hingeführt, vereinigen sie sich mit den daneben und dahinter in

gespannten und gebauschten Lagen ausgebreiteten Gewandmassen, um den Bindruck der

Bewegung der Figuren in verdeutttehen und tu verstärken. Diese Aufgabe Ist nun tu

der anfangs auf ein Zeigen der Schönheit der Körperformen im wesentlichen beschränkten

Bestimmung hinzugetreten, und auf einer weiteren Stufe mit gleichen Mitteln 2u voll-

kommenerer Lösung gebracht in dem kühnen großen Marmorbilde der wie in raschem

Statt aus der Hohe niederachwebenden Nike des Pnlonioe (Ofginpia, ücrf. VMf, Iii
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rof. XLVHF. JttAtf3l2Xlndorwirdio nofdgiMlMli-loalsGlM Kant das Tolkiidai

sehen, was dto In Lykltn vtrtwiwi» la Int noek halb allMtOiiilieli •mmilaiidM Verw

suchen zei^
Wie stark um die Zeit der Entstehung der Parthenongiebel der ionische Einfluß in

Alhea «w, eiMlmi wir nit der AfCUMrfitr (fgL SL 9Sf.y Die PtaMik M atelit «ealBW
davon berflhrt worden. Das Eindringen der ionischen Wandmalerei war vorangegangen,'

und in den Nacbrichlen Ober die Kunstart des Polygnotos finden wir als einen auHIUjgeii

Zug die Daratotltni^ der Fnmn mit dnrduelieiiMiideii Qeirtiideni kervorgehotien. An
Polygnotos hatten sich athentaclM Meister angeschloeeen* unter denen Mikon und Panaiaoe,

der Bruder des Pheidias, hervorraf^en. Von den Bildhauem aber, die Pheidias als Schflier

nahestanden, waren die bedeutendsten, Agorakritos von Paros und Alkamenes, wenn er,

wie die Oberllelenniif amelimen 118t, aas Lemiiee nadi AtlMa gettoonnen iil, loaieBlier

Herkunft. Gerade diesen beiden darf mit größter Wahrscheinlichkeit der Hauptanteil an|

dem unter Pheidias' Leitung geschaffenen Parthenonbildwerk zugeschrieben werden. So
erkl&rt es sieb, wenn in der Behandlung dieses Bildwerks ein Zusammenhang mit dem
als ioaiech erkennbaren Oewandslfle tntage IritL Aber die KflneOer standen mrier Pheidias,

dessen Kunst, der Olympiakunst verwandt, in der Parthenos sich zu dem höchsten Aus-

druck feieriiclier Erhabenheit gesteigert hatte. Wir wissen nicht, müssen es aber nach

den ans der treiUdi sehr beecbrtnkten Obeiliefening BitictitUclien fflr nicht wahradiein-

ildi Indien, daß Pheidias selbst in anderen Werken, wie etwa denen der Aphrodite oder

der Athena Lemnia, SchOnheitsmotive der Art aufgenommen hatte, wie sie, auf die ionische

Weise als eine Voraussetzung liindeutend, im Marmor der Parthenongiebelfiguren ent«

ludten sind. Sie eredieinen in diesen mit def Oroflartigkeit der Oesamtantfassung der

Formen, in der der Oeist der pheldiasschen Kunst noch lebendig wirkt, zu voller Einheit-

lichkeit verschmolzen. Wie an den Nereiden des xanthischen Monumentes spiegein die

QewAnder Form und Bewegung der Gestalten wieder, aber die Gestalten selbst in der

waudeibaieu NatOiüdikeit und Hekelt iltrer flbermenaddidien Bildung' rind andere, und
ihre Schöpfer haben es vermocht, in der Schönheit, die in dem unerschöpflich reichen

Linienspiel der fließend und wogend bewegten Paltenmassen Aber diese Körper gebreitet

M, dlMdbe OrDBe wid KatQilldikeK xn erreiclien. Bei der Vergleichung mit jenen Ne-

leMen werden wir inne, wie sehr doch das, was von pheidiasscher Kunst diese Pailhenon«

werke in sich haben, das künstlerisch Oberwiegende ist. Die ionischen Bildhauer waren

ja auch zu Pheidias gegangen, weil sie von ihm Höheres empfingen, als sie in sich selbst

and Ihrer eigenen Knnst tiesalen.

Von den Metopen des Parthenon sind nur die meisten der an den befalea PIflgeln

der Sfldseite angebrachten mit den Darstellungen der Kentaurenkämpfe und die eine Eck*

metope der Nordseite {AMicha^is, Parthenon, Lpz. 1871, Taf. III u. IV. AHSmith, The scuJp-

htm of tte FarOimon, Land. 1910) so gut erhallen, daB eine Voislelltn^ von der Art der

Ansfflhrung zu g^ewinnen ist Sie lassen durch die Verschiedenartigkeit der Auffassung

und Formengetrang, die sie untereinander und den Skulpturen der Giebel und Priese

gegentlber aofwdsen (vgl. namenllMi IMata, Or. Sk, M>, am deafllcltslett erkennen, daB^

wie es ja auch bei der Masse des zu Bewiitigenden nicht anders sein konnte, zahlreiche

Hftnde an der Arbeit des Ganzen tfltig gewesen sind. Einheitlicher scheint die AusfOhrung

an den Nordmetopen gewesen zu sein, in denen der Stil von Pheidias selbst sich erkenn-

bar n machen sdieint (vgl. S. HS). SttUalisdie UnterseUede sind anoh In den CHebelskal-

pturen, so in der Figur des 'Kephisos' und der 'Iria' g^enflber denen des 'Hisaos* und der

'Tauschwestem' wahrnehmbar, wahrend im Friese auffällig' nur das ungleiche Maß der

DnrdiiObrung, in der die Reliefs der Sfldseite hinter denen der übrigen Seiten zurück-

stehen, sich bemerkbar macht Unter den Kentaurenmetopen zeigen eln^ eine herbe imd
strenge Bildung in der Komposition und in den Formen, die mehr auf die vorangegangene,

am charakteristischsten durch die Olympiaskulpturen bestimmte Kunst zurfickweist und von

dem rlqflkmiachen Wobllaot and der elgeaUhDlichen SeWWheit der Maimoibehandlung, wie

sie to den OiebelAidpluren entwickelt ist, wie onberdhrt ersehelnL In ToUem Mai« dn-
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gegen iai diese In dm enHrickaKaton M«lopra und namenflieh in den Pdeeen der Celle

enthalten und fohrt hier wieder auf einen Zusammenhang mit der aus den lykischen Denk-

raftlem uns bekannten ionischen Ktinst hin. Hier bietet sich neben den künstlerisch ge-

ringeren Frieskompositionen der Qrtber in einem lykischen Sarkophage von Sidon (Hamdy

Big ti TMMnodk. JVVer. rasofe ä Sfdon, PartMW92, Taf.XVtf. K.LK 54,2~SAnLD0amLd.
Inst. III, Berl. 1912, Taf. 10) ein Werk zur Vergleichung dar, das mit aller Feinheit und

Sorgfalt gearbeitet mit dem Partbenonfriese auf gleicher Stufe steht Man meint auf den

•latni BÜdc, in den piaditvollea Reiter- und Wagmgruppen die Figuren vom Paillienon«

fri«Mi wMmaatUm, Aber ein «Manflicli unteracheideader Zng ist in der daitortfifea

Behandlung nicht zu verkennen gegenflber der so viel lebendigeren Darstellung am Par-

thenon, in welclier etwas wie von myroniscber Naturwiedeigmbe durch alle gleichmachende

wid das Individiielle ins Typisdie fObrende Ponnen- und LliriensdiOnliett nadiwlrkend dard^^

sublicken und lebendig geblieben scheint

Mit der Aufnahme der Friesdekoration hatte sich die attische Skulptur eine Auf-

gabe zu eigen gemacht, die die ionische Kunst schon von alters her gepfl^;t, vielleicht

«niar den von Aagypleii fibaftconoMnan Aarsgmgaii In Plasdk und Maleral ansgalrildal

hatte (vgl. HThiersch. OesterJahrh. XI 119081 47). Der attischen Kunst war sie nament-

lich audi durch | die polygnotische Wandmalerei nahe gebracht worden. In Malerei aus-

gefflhrti diente der Pries fflr die Innendekoration. Der Partfaenonfries mit seinem flachen

R^ef, das «of blas getontem (konde tind laiiweiae banalt dam Chataitlar einer tailiiKen

Zeichnung fast näher kam als dem einer plastischen Arbeit, konnte an der Stelle, die er

am Bau einnahm, innerhalb des Saulenumgangs in der Hobe aufien um die Seiten der

Ceiia berangefObtt, nicht sur Geltung kommen. lidlnoe, der Baumeister des Parfhenon»

bat späterhin am Tempel von Pbigalla den skulpierlen Fries im Innern der hier freilich

offenen Cella angebracht Am sog. Theseion ist dem Fries wieder wie am Parthenon, nur

mit Beschrankung auf die Schmalseiten (im Osten mit einer Verlängerung bis zur Ring»

halle) der sddecM beieaclrtsle Platz hinter der Ringballe auflen an der Celle gegeben,

aber der Versuch gemacht, ihn durch stärkeres Relief mehr zur Wirkung zu bringen; und

ebenso ist es am Tempel von Sunion geschehen. Es gelang nicht, den Fries mit der

doriseben Arcbiiekhir in organischen Zusammenhang zu bringen. Durch die ionische Tra-

dition ttM der hochgehenden Wand verbanden, war er nur da dgeoiilch am Plahw, wo
diese nicht durch davorstehende Säulen einer Peristasis verdeckt wurde. Daftlr hatte Athen

in dem von Kalükrates in rein ionischem StU ausgefotirten Tempel der Athene Nike ein

Beispiel, dessen Ban doch woM wahrsdiefnllcher mit den oraleren ata mit den lelsleron

Jahren des Parthenonbaues zusammenfällt und den Propylaeen vorangegangen ist, und dem
folgte bald danach ein zweites ßei<;piel in dem Erechtheion. In den Skulpturen aller dieser

Bauten ist der am Parthenonbildwerk am großartigsten zur Entwicklung gebrachte Marmor-
atU amge|»rlgL Nur am Priea von Pbigalla ersdirtnl er nidil rein, sondern wie von wo-
niger empfindlichen, kräftiger und derber zugreifenden Hlnden gehandhabt, und das stimmt

mit der so viel heftigeren, bis zur Wildheit leidenschaftlichen Ari der Schilderung zu-

sammen, der die Deutlichkeit mehr gilt als der Wohlklang kompositioneller und formaler

SchOnbeifsmotive. Es sind Ztige, die anff die OlymplaJcnnsl surddtsufObren scbebien vnd
die Fertigung dieser Reliefs durch einheimische pOlopoonesische KQnstler wahrscheinlich

machen (vgl. KehUe, Cr.^. UO ff.), in den attischen Werken tritt die Einheit, wie im Stil,

so wwA hl der Verwendung gleichariiger Bildtypen hervor. Die schOno Gruppe der der

Prozession entg^ensehenden Götter im Parihenonostfriese, die Mr Ihnlich sdion in frflherer

ionischer Kunst vorgebildet jetzt aus dem Friese des einen ionischen Schatzhauses von Delphoi

kennen gelernt haben, kehrt in bewegterer Ausführung am Tbeseionfriese wieder (K. i. B.

47v.48»1^ Andi am NlkoMeee büdel efaie die ganie OslseHe efamebmendo QOMerver^

Sammlung {K. i. B. 49, 1) den Mittelpunkt und Zusammenschluß der Darstellung. Hier ist

die Komposition strenger und einfacher, sie erinnert in ihrer schlichten Feierlichkeit an die

Art. in der Pheidias an der Basis der Parlhenos (ArchJahrb. V [1890] 114. XXJl [1907] 68)

den Zug der GWIer fsbildel baHe. Aber swlscben die stehenden Oealallen sbid Ihronsodo
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eingeschoben, und in der Reihe der stelieaden sind dnielne m Orappen vereinigt; dindi

den Wechsel der Motive ist die Qlledening Ober die von Pheidias eingehaltene Regel-

mäßigkeit hinaus nacli der im Parilienonfries ausgeiiildeten RiclUung iiin leidiler nud ge>

Iftlliger gestaltet.

Der Bau des F'arthenon hat 447 begonnen, 438 war das Bild der Parthenos fertig«

gestellt 434 waren alle Räume der Cclla fertig, wie aus der mit diesem Jahre beginnenden

Inventarisation der Sch&tze nach den Einzelrfiumen iienrorgeht An die Vollendung der

Parthenos IcnOpfte sich der ProzeB des Plieidias und, nacli Pliilochoros, seine I'lucht nach

Elis, wo er das Bild des Zeus fflr den Tempel von Olympia schuf. Die Arbeiten am Par-

ttienon sind bis 43^1 weiteigeffllut worden, und die letzte Bauzeit ist es gewesen, in der

der grOBere Teil des Bildsehmncks, vor ailem die Melirtthl der Qfebelfigaren und die

Friesskulpluren hergestellt wurden. Die Metopen, die fertig ausgeführt am Bau versetzt

wurden, müssen vollendet gewesen sein, ais die Arbeilen an der Ringhaile bis zum L«gen
der Arehitrave gedielten waren; die Reliefs der Friese sind, wie es scheint (vgl. AMditMs,
Parthenon, Lp:. lS7i, 205), erst am Bau selbst, an den schon versctzlen Platten ausgeführt

worden, iiier war also nicht die Beendigung, sondern der B^nn der Sltulpturarbeit durch

das Portsebrdten des Baues bestimmt, unabhängig davon war sie bei den Oiebelskulptaren,

die in die fertigen Giebel einpcstellt wurden. Als Baumeister gibt die Oberlieferung Iktinos

und ICaliücrates
|
an, ohne aber den Anteil, den jeder von t>eiden an dem Werice getiatrt

bat, Beiflmniefes tu berichten. Da der Bau dorisdi Ist; Kallikrates aber dttroh den tUke-

tempel sich als Vertreter des lonismus zeigt, wird der Entwurf von Iktinos herrflhren. Der
Celiafries ist nicht von vornherein beabsichtigt gewesen, sondern erst durch nachtrAgiiche

Andemng des Ptaiies an sehie Stelle gelangt Der nrsprflngliehe Plan sah als flufieren

Cellaschmuck, wie die Ausftlhrung des Architravs mit Fascia und Regulae zeigt, ein dori-

sches Trigiyphon vor. Es ist kaum anzunehmen, daß nach dem ersten Plane nun s&mi-

lldie Metopen der lulleren iOi^lialle «nd derCdla Skulpfairensebmaek bMen haben wrtlen.

An den älteren dorischen Tempeln ist die Beschränkung des figürlichen Mefopenschmucks
auf die Vor- und Hinterhalle die Regel, und hieran hat sich llctinos auch späterhin noch

beim Bau des Tempeis von Phigaiia (vgL JUhlßtt. XXI [1996] 833^ gehalten. Ob auch am
Parthenon dieselbe Beschränkung Im ursprflnglichen Plane gelegen und erst dessen Ände-

rung und Erweiterung durch Aufnahme des ionischen Frieses dazu geführt hat, auch das

Trigljrphon der Süßeren Ringhaile gewissermaßen ionisch zu behandeln, d. h. mit ganz
ringsumlaufenden, alle Metopen der vier Seiten f Ollenden Bilderreihen auszustatten? Ganz
ungewöhnlich war ja dkcsc Ausstattung, wenn auch Ähnliches, aber nicht Gleiches, im •

UehMO die Athener schon einmal früher an ihrem Schatiliaus in Delphoi unternommen
hatten, wozu dort vielleicht die Absicht Anlaß gewesen war, den benachbarten ionischen

Schatzh&usem , wie namentlich dem der Knidier, gegenüber den dorischen Stil in ent-

sprechend zierlicher Prunkentfaltung zu zeigen. Es wäre denkbar, daß die eil^elrelaae

Ionisierung des Parthenon durch den Einfluß, den Kaiiikrates auf die Arbeiten gewonaea
hatte, herbeigeftlhrt worden wire, nnd man kann zweifeln, ob diese Änderung mit Zustim«

mung des Iktinos geschehen ist, der {edenfalls im Tempel von Phigaiia, wo der Fries im
Innern der Cella angebracht ist, sich anders ausgesprochen hat. AuH&Uig ist, daß wir

Iktinos an den dem Parthenonbaii folgenden Aibelfen in Athen nicht mehr beteiligt, son>
dorn, wie Pheidias, im Peloponnes tSiig finden, und man darf vielleicht die Vermutung
wagen, daß er durch den Sturz des Pheidias mitgerissen worden ist Die beiden Master
sehehien wohl adth durch die gleiche, von der Illeren dortsehen Tradition mitbestimmte
Kunstricfitunp enger miteinander verbunden gewesen zu sein, die in der Parthenos gegen-

über dem größeren Teil der erhaltenen Qiebdfigvren und den Friesen (vgl. OPuchstem,
ArchJeMf. V [1890] 79 ff.) so bestfanmt Ihren Aawimck fhidet, wie In dem ursprünglichen

Plan des Bauwerks gegenüber der schließlichen Ausführung, durch die die Einhieitlichkeit

gestört, dafür aber freilich in dem Friese ein köstlichsles Kleinod attischer Marmorkunst
ins Leben gerufen wurde.

11. Die Arbelt, die bei den Giebeln des Parthenon Ihre groSe Aufgabe wie in attr-

mischem Drange ai^lf und bewUtigte, verweilte am Friese, wo es in der Schilderung

des Panalhenaeenfestzugs so viel zu erzählen gab, mehr beim Einzelnen. Aber die Masse
des zu Leistenden drängte zum Fertigwerden. Wo solches Dr&ngen nicht statthatte, konnte

die ebigebende sorgfiltife Anaflbniaf «i attar VoUeodung gebndil «erden. Derart
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mOssen als Einzelbilder gearbeitete Reliefs gewesen sein, wie die noch in späterer Zeit

bewanderten «md In Nadibildtmgen venrtelMltigten Stocke, von denen das Orpheus-, Peliaden-

(K. i. B. 48, 6. 7) und Peirithoosrellef in mehreren Exemplaren auf uns gekommen sind.

Auch aus den Orabreliefs der Parlhenonzeif, am schönsten aus dem der Hegeso (K. i. B.

49, 7), tritt uns der Stil des Frieses in seiner ganzen Anmut entgegen. Welcher Steigerung

er dtrttber hinaus Hhlg war, Migen die ReUeto der Mannorsebranken, die an dem Besirk

der Athena Nike nicht lange nach Fertigstellung des Tempels aufgerichtet wurden und

mit ihrer Darstellung von Scharen geflflgelter Niken einen Schmuck bildeten, der mit sinn-

Toller Beziehung auf die Herrin des Heiligtums zugleich allen Siegesrabm des aitisehen

SlaalBS IMeito ^OMult, Ute Riä§fä an der BtOmMe dtr Mfma NOu /, StuHg. 18«»

Taf. tff. K. i. B. 49, 4. 5). Wie ein Zauber liegl es über diesem Bilde mit seinen aus dem

Marmor berausbiahenden Formen und dem wundervollen Flufl der Linien, die in den feinen

UnifiSMn der bewegten Oeslallen and in den schwingenden Palten der wie zarte Schleier

dia Kftrper nmsdimeicbelnden Qewftnder zu einem unbeschreiblich reichen und feinen Spiel

zusammenwirken. Es ist das Höchste, was die griechische Kunst in rhythmischer Linien-

zeichnung erreicht hat

Der groBe Stil der Randskolplar der Parflienonglebel Ist durch mehrefa Jabn^nte
fast unverändert festgehalten. An den Koren vom Ercchtheion {K. i. B. Irland 48, 4)\

offenbart er seine monumentale Bedeutung. Davon gewinnt man erst den rechten Bindruck,

wenn man sich der froheren Verwendung desselben Architekturmotiva am Siphnier» und

Knldleiaebatshana von Delphd erlaneit (fbuflln dit Dtlphu IV, Taf, XI, MMuuOt fUb,

t90^ Beide Male ist die an Stelle der Säule geset2te Gestalt in dem in der Zeit geltenden

l^ypna der stehenden weiblichen Figur gebildet Der zierliche archaische Typus aber ist

ganz unmomramilal, und so steht an diesen Sebatztainsem dte Figur als rsiiies Sebnudt-

glied da, ohne die Säule tai ihrer funktionellen Tätigkeit zu ersslasd. Die Koren vom
Erechtheion dagegen haben nicht bloß den Platz der Säulen eingenommen, in ihnen er-

scheint die Architektur selt>st lebendig geworden. Kraftvoll gerade aufgerichtet stehen sie

da, und In der felerlteb ruhigen Haltaag Ist viel von der Strenge bewahrt, In der die

Kunst eines Pheidias den Typus der stehenden weiblichen Figur ausgebildet halte. Wo
nicht, wie hier, die Rflcksicht auf den architektonischen Zusammenhang mitbestimmend

war, suchte man nach einem leichteren Rhythmus der Bewegung, und wir verfolgen an

erbaltonen OnzeUIgnren, wto glelchzeiflg mit Polykleltes* Neuerangen In der Ponderation

(vgl. -S. 119) auf verwandte Ziele gerichtete Re trebungen die Künstler der Pheidiasschule

beschäftigt haben. In einer in Pergamon gefundenen weiblichen Oewandligur {Mert, v.

Perg. Vit, Bert. 1908, 25 ff.. Taf. VI. V//). in der ein TonflgHebes Original sehr treu nach*

gebildet ist, besitzen wir ein Werk aus dmn Bsginne dlaaar Entwicklung. Vieles fOhrt

darauf, in ihr die Kunst des Alkamenes zu erkennen, von dem eine andere, in der noch

einfachen Gliederung des rhythmischen Aufbaues ähnliche Statue, die Athena Hephaistia,

mit graSer Wabrsdidnlicbkelt skib hat nachweisen lassen (ERrisdi^ Ocsftr/aikrft. I p998J
55ff.)f und von dem uns ein neuerer Fund in Pergamon, die inschriftUch gesicherte Nach-

bildung eines Hermes in Hermenform (Alt. v. Perg. VlI 48ff.), gelehrt hat, wie eng seine

Kunst noch mit der des Pheidias verbunden war. Neben Alkamenes stand Agorakritos
den PbekHas am nächsten. Von einem seiner Werke, der groBen Slatae der Nemesia In

Rhamnus, sind uns freilich nur ganz wenige, aber doch immerhin Originalreste erhalten,

der obere Teil des Kopfes {ORoßbach, AthMitt. XV [1890] 64) und einige Stocke vom
Skutptnrenscbmndc der Basis (LPallai, ArehJtArb. IX [1894] Iff.). Die letzteren zeigen den

feinen Mamorstll und die klare geschwungene Linienfflbrung ganz Ihnllch wie der Par-

thenonfries, und das Bruchstück des Kopfes der Göttin hat in den Haarwellen und in der

Form des Auges die größte Verwandtschaft mit dem sog. Weberschen Kopfe des Parthenon-

weslgtebels (BSontr, Der Wa»er-Lobordb(Ste Kopf, (H^kMr (Mo. Progr. 1903, Taf. I. II).

Nach dem Bilde der vollentwickelten Parthenonkunst also dürfen wir uns die Statue des

Agorakritos denken, in ähnlich großer und reicher Gestaltung, wie sie die aus Venedig in

das Berliner Museum gelangte Statue einer Göttin {RKekule.Weibl Gewandsiatue, Herl. 1894.
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K. i. B. 48, 3) zeigt, in der wir eine OriginalscIiOpfung aus der Werlistatt der Parthenon-

giebelskatptufm besllsen.

Von den flbrigen Kflnstlern der Epoche ist uns K res! las, dessen Tfltigiceit wohl mehr
um die Mitte als in die zweite Hälfte des Jahrhunderts fällt, aus den Nachbilrfunfren seines

Periltlesbiidnisses (RKekuIe, 61. Berl. Winckelmannspr. 1901. K. i. B 42, 7) bekannt. Ober

erlMHaae, niellt genauer bestimmbare Stacke aus der Zeit der Pheiciiasschule s. die Zu-

sammenstellung bei Michaelis Hdb. 263 ff. ; unter den statuarischen Werken ragt durch den

eigentflmlich feinen Reiz der Darstellung die in sehr zahlreichen Nachbildungen vorhandene
sog. Venus Qenetrix (X. i. B. 49, 3) hervor, deren nach Pnrtwtngler vieltach «ogvoommene
Rackführung auf Alkamenes alles andere als sicher ist

12. Um die Zeit, in der das Auftreten des Sokrates umgestaltend auf das g^eistig'e

Leben der Nation einwirkte, vollzog sich in der bildenden Kunst eine den Gang der

felgendea Bntwtcklnoflr bestlnimeade W«ndlan|r> l^** Ms dahin geübt» Konatediaflen

war zu einem Abschlüsse gelang^l. In dem von Pheidias und seinen Schülern ausgebil-

deten feierlichen TempelsUl hatte die QOtterdarstellung in ihrer Art eine Vollendung er-

reicht, wie die in langer Reibe (aneinanderschlieftenden BemOhungen um die Darstellung

der ruhig «lehenden Binselfetialt tai dar Kunst des Polykleitos zu einer aoadrackllch als

Kanon bezeichneten Formengestaltung geführt hatten. Auch die Baukunst hatte die lange
|

Arbeit an der Ausbildung des dorischen und ionischen Stiles mit der Herausgestaltung

kanonischer Olfedennigen und Formen xn Ende gebraoM. Wie mit einem Voneiehen

kündigt sich gegen Ende der Epoche in dem Blnbaslaihan ionischer Bestandteile in die

dorische Ordnung die nachfolgende Entwicklung an, und gleichzeitig bereitete sich ein

neuer Stil durch das Aufnehmen des Akanthos in die Ornamentik und durch die damit zu-

sammenhlngeade Ausbildung des koffaithiachen Kapitells vor (S. 98).

Am deutlichsten ist das Fortschreiten zu neuen Aufgaben und Zielen auf dem Ge-

biete der Malerei erkennbar (vgl. S. 156). An Stelle der kolorierten Zeichnung trat die

Licht> und Schattenmalerei, die Unie wurde durch den Faftenton abgelOsL Mit dieser

•pocbamachendea Brrangeoschalt, an der die Oberliefening den IMalera ApoUodoros und
Zeuxis das Hauptverdiensf ruschreibt, war der Malerei für alle Zeit der Weg- pewiesen.

Sie wurde der Ausgangspunkt für die reiche Blüte, in der sich die Taielmaterei im

4w Jahrh. antfallele, nnd irirfcte unmMelbar auf die Pfantfk ein, daran ftfehtung von da an

wesentlich durch das Aufnehmen der malerischen Behandlungsweise bestimmt wurde. Und

noch mit einem anderen ins Oroße und Allgemeine wirkenden Fortschritt, der der künst-

lerischen Darstellung der Folgezeit den Charakter gab, ging, wie es scheint, die Malerei

voran; die Obetitoterung kndplt Ihn an den Kamen dea Malera Parraaioa. Sie Ist In dem
von Xenoph. Mem. III 10, 1 aufbewahrten Gespräche des Sokrates mit Parrasios enthalten,

in dem der Satz entwickelt wird, daß wie der Körper, wie das Äußere der Erscheinung, so

auch das innere Leben, die Qemütsregungen und die Sinnesart darstellbar seien: die Seele

werde Im Oeeichlsauadracfc, im Auge sichtbar. Damit ist efaie Bereicherung der kOnst-

lerischen Aufgaben bezeichnet, die einerseits zu einer Steigerung der idealisierenden Be-

handlung und zur Darstellung des Pathos führte, andererseits dadurch, daß sie das mensch-

liche Wesen In seiner TotaHMt erfassen lehrte, lur CharakterdartteUung bhileltete. Beldet

ist in der Kunst des 4. Jahrh. und des Hellenismus in der Neugestaltung der Qotteridoale

und in der Ausbildung der Porträtbildnerei am bedeutendsten und charakteristischsten zum

Ausdruck gekommen, indem das Bild seine Seele Offnet, tritt es nun auch zu dem Be-

schauer in dn anderes Veihlllnls. Bs tritt aus der stillen Abgesehloasenhelt, in der es in

der älteren Kunst nur wie für sich existierte, heraus, es gibt sein Inneres kund, und leicht

geht das Erwecken der Teilnahme in Absichtlichkeit über, mit der es sich an den Be-

trachter wendet und seinen Blick auf sich zu ziehen sucht Bin mit dem 4. Jahrh. auf-

tretender infleillcher Zug bi den BUdem anl der Fliehe hli^ hiermit, wann aneh nicht

ausschließlich, zusammen, die Darstellung der Figuren in der vollen oder feilweisen Vorder-

ansicht, die nun vor der früher ablieben Wiedergabe im Profil den Vorzug gewinnt Sie

ist da NoaaffBclieInnng auf den VasanbUdani» aamanlllch auf den von der großen Mtflerei
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am attrksten berabrten der unteritaliscben Prachtamphoren, so auftftUig, wie auf den jOngeren

dtfadmi Qrabnitetei darra Bifcter w dam In Xanopbom MMaDtui^ Obarftalaflaii WaiuM
dar Auffassung^ die vollständigste und lehrreichste Erläuterung geben.

13. Das größte Monumentalwerk des 4. Jahrh. war das Grabmal des Mausolos von

Halikamassos, dem um 353 gestorbenen Könige von setner Qemablin Artemisia errichtet

VItniv nad Pllnioa gaban Naohrldilaii flbar dla an dain Werka balaDiglaii Kflnadar md
Aber die Gliederung des Baues, der, in seinem oberen Teile als ionische Säulenhalle mit

hoher Stufenpyramide darflber gebildet, zu den sieben Weltwundem gerechnet wurde.

Newtons Ausgrabungen (vg^. SL AI) haben, obwohl sie unvollstAndig geblieben sind, aine

balfAchfficha Mang« tob Raalan dar Arehttakliir mid daa BUdaehimiekas zurtiokfewoniiaii.

Und doch hat bisher allem Bemflhen eine sichere Ermittlung «ader der Konstruktion des

Baues noch der Anordnung der Bildwerke gelingen woUeo. Zu dem, wie die Architektur,

gani in Marmor aitagenhrten plastiachan Sehmnek« gabMan mahrara Prlaaa, von daiao

größtem, mit Darstellungen des Amazonenkampfes, zahlfahAa Platten erhalten sind, dam
außer der Quadriga, die die Pyramide krOnte, eine Menge von kolossalen Rundskulpturen,

minnliche und weibliche Gestalten, in feierlicher Ruhe stehend und thronend, sowie auch

atao RaMarf^r In befragter Halbing und vlala TIartIguran, tnmaM LOwan. Man dabkt
|

sie sich mit der Architektur selbst verbunden, die menschlichen Figuren, fthnlich wie an

dem Nereidenmonumente von Xanthos und in Reliefdarstellung an dem Sarkophage der

Klagafrauen von Sidoo, in den Interkolumnien der S&ulenhalie aufgestellt Möglich wftra

aMb, dal tla um daa Oabluda bamm an grafian PiaigmppaB angaordnat gawaaan utran»

in der Art, wie solche Gruppen Ähnlich zusammenpesefzter Bildwerke von Göttern, Ahnen

und TierHguren, um den QrabhOgei herum aufgestellt, den Schmuck des Denkmals bildeten»

daa fai apMhaUanlattacher ZaH dam Könige Anliocboa L Bpipbanaa anf dar HOha daa Namrad«
D^h bei Samosata errichtet war {KHumann u. OPuchstein, Reisen in IQeinasien und Nord-

Syrien, Bert. 1890, 281ff.). Das war ein orientalisches Königsgrab, und ein orientalischer

Farst war auch der König JMausolos. Wenn dessen Grabmal auch ganz von Griechenhftndea

nad hl grlachlaebam Sttla anagafobrt wurde, ao vfbd die Afliaga dodi nach oriaatallaclier

Sitta bastimmt worden sein.

In dem Bildwerk des Mausoleums zeigt sich die Kunst des 4. Jahrh. in ihrer vollen

Reife. Ihr Bigenstes, der kQhne, hochstrebende Idealismus, offenbart sich am stflrksten in

daa Amaaoaanfltoaan mit ibrar Poila nanar Motfva, mit ihrer anadraekaveilaa SfAlldaning

leidenschaftlicher Kampfe, in deren Bild 'der alte Mythus zu pathetischer Romantik ge-

worden ist'. Vier Bildhauer, von Qriachanland herbeigerufen, wahrend die bauliche Ana*

Mhrang daa Werfcea bi dar Hand dea lontara Pylbioa lag, taHbM aieb fai dla Arttatt, In der

Weise, daß fader die Fertigung des Bildschmucks an einer der vier Seiten des Gebfludaa

tlbemahm: an der Südseite Timotheos, an der Westseite Leochares, an der Ostseite Skopas,

an der Nordseite Bryazis. ihr Anteil ist an einzelnen der erhaltenen Stacke, namentlich

dea AmaiOBenfrlaaaa, taUa alcber, taOa mit mehr oder wen^ar groftar Wahraebabiltcbkdt

festzustellen, aber mehr als das Unterscheidende tritt das Zusammenhängende und Gemein»

same des Schaffens heraus. (ChNewton, Discov. cd Halicam., London 1862. K. i. B. 59,

1-6. Der letzte Versuch einer Autteilung der Priese auf die vier Konstler ist der von

PWcUtn «. JSImteUng, ArehJtdut, XJOV p909] fTl/f.).

Timotheos und Skopas waren damals schon bejahrte Meister, deren Schaffen bereits

in den ersten Dezennien nach 400 zu hohem Ansehen gelangt war, die beiden anderea

sbuidan noch fai jflngeren Jahran, Ihr Schaffen raichl noch in die Aleiandaneit hhmln. bi

den Mausoleumsskalpturen sind daher die beiden Konatlarganarattooen vertreten, deren

Tätigkeit fast Ober das ganze 4. Jahrh. sich hinOberzieht Leochares scheint zu Timotheos,

Bryaxis zu Skopas in engerem Verhältnis, vielleicht eines Schuizusammenhanges, gestanden

n haben. Von den vier Meislem war Shopaa ohne ZweHW der bedenlaiMMe. Orlghial»

werke aus der frtlheren Zeit seines Schaffens sind uns in den Resten der kurz nach 39S

entstandenen Giet>elgruppen des Athenatempels von Tegea erhalten {Ant Denkm. 1 [1893]

35. BCH. XXV [1901] Taf. IV). Sie haban in der Kunstgeschichte eine wichtige Stelle,.
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weil sie die ersten sind, die uns die Plastik auf der in dem Gespräch des Sokrates mit

Pamsios beniehnelMi n«nen Bahn wigm. Das inner» Lsimi ist wtadsrgsflfsbsn, wie es

dort ang^ezeigt war, im Gesichtsausdruck, in der Darstellung des Aug-es. An den Köpfen

dieser Skulpturen ist die Qesamtgliederung der ttewegten Formen au! die Augen wie auf

ihren verbindenden Mitlelpuniit liingetfilirL Die Augen Hegen unter starte vortretenden und

nadi der Mitte mi in die HOlie gMOfenea foauearfndem in tieflMscIiattelar Hoiilnng, ans

der der Blick etwas aufwärts gericlitet liervorstfalilL Bs ist der Anfai^ der lieroiscli-|Hdlie-

tischen Ausdrucksweise.

Etwas davon sn gel>en liat amdi Timotiieos in den Bitdwericen gewagt, die er fftr

den Sclimuck der Giebel des Aslde|li08tempels von Epidauros zum Teil eigenhändig, zum

Teil nur in Modellen ausführte. (PKabbadias, FoniUes d'Epid., Athen 1891, Taf. VIII,

AFurtwängler, S3er.bayr,Ak. 1903, 439.) Aber ihn führte der Versuch nicht zu einer

vOiHgen, das Ganse belierrsclienden Nengeslallunir der Formen, seine Kunst liieK sidi

mehr auf der Linie der in der Pheidiasschule ausgebildeten Tradition und führte um- und

weiterbildend das früher Erreichte fort Zu den epidaurischen Figuren der schön drapierten

und fein bewegten Nereiden, Niken und Amasonen läßt sidi der Weg von den Reliefs der

NUtebelnstrade aas mmXMbn lililinden, wUirend die sliopasisdm (UeMaltnlpliirsa von

Tegea eine neue Enfwicklunp einleiten. Auch die literarische Oberlieferung läßt das Wirken

des Skopasl als ein überragendes, in grofiem Zuge durchgreifendes erkennen, das die

Kunst «eK und langelila lichtunggetiend lieeinflulK bat Die Zdil seinerWerice, von denen die

Schriftstellemachriclilaii Kunde geben, ist sehr groß. Es sind fast ausschließlich Götter-

bilder und Darstellungen aus dem Heroenkreise, neben Einzelbildern, deren einig^e man in

späteren Nachbildungen zu besitzen glaubt, umfangreiche Werke, wie die gerühmte große

Orappe, <He Aeldlleus und Tfaeds mit Poseidon, Tritonen, Nereiden vnd anderen Meerwesen
vereinigle, eine Schöpfung, in der die schwungvolle Kraft und Phantasie des Meisters zu

liOchstem Ausdruck gekommen sein muß (vgl. die Zusammenstellungen bei Häthtutia MiUh

Die Kaatt des Tbnoflieoe sdieiet sich auf ruhigeren Bahnen bewegt und ihre Vorsfige

mehr in der Feinheit der EinzelausfOhrung gehabt zu haben. Davon geben freilich die

Sitnlpluren von Epidauros als dekorative Arbeiten keine hinlängliche Vor^Uung, aber

ebi anderes, ihm sehr wehrsehefnllch sngeIHVrIges Weric, lIBt es vermalen, die In ssM-

reichen Nachbildungen erhaltene Gruppe der Leda mit dem Schwan (K. L B, 68,4, AihMitt.

XIX [1894] IST). Die Gruppe hat ihren Reiz in der Verbindung des zarten menschlichen

Körpers mit dem Körper des Vogels und mit dem in überaus effektvollem Palteiuuge an-

geordneten Oewand, nnd erscheint hierin wie ein Gegenstock tu der Im Motiv Umliehen

Gruppe des Ganymedes mit dem Adler des Zeus (K. i. B. 58, 6), in der wir ein bezeugtes

Werk des Leochares besitzen. In der Kühnheit der Komposition geht der Ganymed
Aber die Leda hinaus. Es kündigt sich in dieser in freier, schwingender Bewegung auf-

wMs sehwebenden Gestalt schon an, was im Groien in der Slaloe des Apollon vom Bei-

vedere zum Ausdruck gelangt ist. Die stilistische Verwandtschaft mit der Gruppe des

Oanymedes, vor allem die Abnlicbkeit des phantastischen Bewegungsmotivs, in dem die

Strahlende OMhdt des OoOes tn Ihrer über alles Irdische hinausgehobenen Schönheit wie
durch den Raum hinschwebend vor dem Blicke TorObersieht, berechtigen bi diesem ge-
feierten Werke eine Schöpfung des Leochares zu erkennen (ArchJahrb. VII [1892] 167).

Das Visionäre der Qöttererscheinung ist nie großartiger geschaut und gebildet worden. Aus
dieser ZeK sind Auss|Hllehe von Kflimllem Oberliefert, die OollheH sei Ihnen Im Traume
erschienen, und so hätten sie sie dargestellt Auch die Schaffung des neuen Zeusideals,

wie es in dem Kopfe von Otrikoli seine mächtigste Gestaltung gefunden hat, gehört dieser

Zeit an, der die strenge feierliche und einfache Ruhe der pheidiasschen Götterdarsteliung

nicht mrtr genügte. Aneh die QewaN^en des Olymp sollten jelst Ihre Seele neigen. Sie

wurden dadurch dem Mensdlllchen nibergerückt und zugleich durch eine Hinaufsteigerung

ins Pathetische in höhere Regionen emporgehoben. Alle die großen Meister des 4. Jahrh.

shid an den Aufgaben, die neuen Qötterideale zu schaffen, tätig gewesen, an schöpferisch
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portiidier BrllndiMqf» dte achon in der Qnippe des GenyaMdes ihre enrte volle Knft.

äußert, wfrd keiner den Leochares überboten haben. Neben der Oötferdarsleüung- hat

Leochares das PortriU gepflegt und vennutUcb ist auch hier der idealisierende Zug seiner

Kunst in einer Uber die elntaehe Blldnislluilielikeit hlosiisgelnnden Derstetltingr mr Gel-

tung gekommen, zumal in dem Bildnis Aleisndert des Großen. Er hat ihn noch als

Prinzen dargestellt in einer für Philippos gearbeiteten Gruppe der königlichen Familie:

das Ganze war in dem sonst nur iür Qötterstatuen verwendeten Materiale von Gold und

Elfenbein aasgefabrt, in merhOrt ansprachsYoller Pracht, der eine nach dem Oötflichen

hin gesteigerte Aulfassung entsprochen haben mag. Spater hat den Kflnstier ein großes

Bronzewerk, eine Darstellung Aleianders auf der Löwenjagd, zu gemeinsamer Arbeit mit

Lysippos zusammengefahrt

Wie Leochares, so hat aneh der iderte der Kflnsder vom Mausolenm, Bryaxls, die

Zeit Alexanders erlebt und sein Wirken noch in den Dienst der glänzenden Aufgaben

stellen können, die die Gründung der hellenistischen Reiche der Kunst brachte. Ein sicheres

Werk seiner Hsnd besHsen wir in einer In Alben gefundenen slgniertan Relielbasls dnes
Siegervotivs {Eph. arch. 1893, 6ff.), eS ist SiOO bescheidene Arbeit vieneiebt aus den An-

fängen seiner Tätigkeit Wir können nur vermuten, daß seine Kunst wesentlich wohl im

Anschluß an Skopas den großen Zug gewonnen hat, der in seinen berühmten Götterstatuen,

wie dem Apollon In Dvphne bei Aatfoeheln «nd dem Serapis hi Alncandnla, tum AuadmOk
gekommen sein muß.

|

Nach den Arbeiten am Mausoleum hielten weitere Auftrage die KOnstler in Kleinasien

fest. An verschiedenen Orten, so In Kos und Knidos, sab man spUsr stahiarische Werke
ihrer Hand. Der Umbon des Artemistempeis von Bphesos naeh dem Brande von 9S6 aetsle

viele Kräfte in Bewegung. Eine der Säulen, die wieder, wie die alten, am unteren Schaft

den Schmuck eines Reliefbandes erhielten {Michaelis Hdb. $2t, Fig. 575), war (nach der

Aberlieferlen Lesart bei PHnhn) dn Weit des Skopas, in dem Altar hallele der Name des

Praxiteles. Die beiden Meister wurden später mit der Niobegruppe in Verbindnqg gebracht,

die aller Wahrscheinlichkeit nach, ehe sie nach Rom kam, in Kleinasien gestanden hat

und ihren Ursprung aus dem Kreise der Mausoleumskflnstler auch in den eriiaitenen Kopien

noch erkennen IttL Sie ist wiederholt der beOenistlsohsn Zsll sogesdirisbsn, nnd ss Ist

überhaupt bezeichnend, wie häufig das Urteil bei lediglich aus dem Stil zu gewinnenden

Datierungen zwischen hellenistischer Zeit und dem 4. Jahrb. schwankt Tatsächlich ist in

der großen Monumentalkunst des 4. Jshrh. die hellenistische Kunst vorbereitet, und das

Mausoleum fOhrt zu dieser hinflber.

Die Literatur Ober die Mausoleumskunst und die der Zeit und Art nach anschließen-

den Werke s. bei Michaelis Hdb., Lit.-Nachw. S. 306f. Zuletzt hat WAmelung in der

Ausotda III (1909) 91ff. über diese Gruppe gehandelt Das Urteil Aber die Niobegruppe

wird durch die stilische Verschiedenheit der erhaltenen Nachbildungen erschwert, die Nio-

bide Chiaramonii ist den Figuren der Florentiner Gruppe in der Güte der Ausführung über-

legen, steht aber als eine, wie es scheint, hellenistische Umbildung an Treue der Wieder-

gabe hinter ihnen zurück. Die kürzlich in Rom gefundene Figur {ArchJahrb. XXH [1907]

Anz. 116 ff. Ausonta II [1907] 3 ff.) einer im Nacken getroffenen Niobide, reizvoll in der herben

und frischen, einfachen Natürlichkeit und ganz ohne Pose, wird mit Recht für ein Stück

einer alteren Niobedarstellung aus dem 5. Jahrh. gehalten. Ahnlich wie bezüglich der

Niobegruppe gehen die Meinungen bezüglich des Pasquino auseinander. Seine Verwandt-

schaft mit den Reliefs vocn Mausoleom bat lUEalknie in Spmamu Mauum IV if9S9i 9tff,

dsrgelegt.

14. Athen war im 4. Jahrh. in noch höherem Maße als schon früher Mittelpunkt des

kdnsHerlseben Lebens, und nur die sikyonlsehe Schule kornil» bi Ihrer abgeeebloesenen

Selbständigkeit ihre volle Bedeutung daneben behaupten. Wie Skopas, der aus Faros

stammte, finden wir viele andere nichtattische Kflnstier mit dem athenischen Kunstleben

verknüpft Von der ionischen Malerei ist es überliefert, daß sie in die attische Schule

Oberging. Die Mansolenmsrtnilptarsn dfirflea vor iUem geeignet sebi, ebio Vorslslinng

von der unter den vielseitigen Einflüssen und AnragunfSB erfolgten Bnlwldclnn^ sn geben.

BolcHmc ia «• AUatnffltwiweiucliaA. It 2.Aiin. 9
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Mit ihnen sehen wir schon etwas wie eine Weltkunst sich heranbilden. Dagegen ist das

rein attische Wesen bewahrt und bat einen letzten, feinsten Ausdruck gefunden in der Kunst

des PraiHales.

Praxiteles, wahrscheinlich als Sohn des Kephisodotos einem durch mehrere Gene-

rationen in Athen tätigen Kanstlergeschlecht angehörlg-, stand durch Geburt und Pamilien-

zusammenhang (est in den Traditionen der altischen KunsL Oer Kopf des Hermes von

Olympia lial sieh in gesdiilossaaer Bntwlclclttngsrailie bis anf den altatUsclMn Typus, wie

er in dem Kopfe des myronischen Disl<obols überliefert ist, zurflckverfolgen lassen {RKekule,

Ober den Kopf des prax. Hermes, Stuttg. 1881). Die Komposition der Hermesgruppe weist

auf die Eirene des Kephisodotos {K. L B. 55, I) zurück, in deren still freundlichem, feier«

neben Bode der Oalst der Pheidiassdiiile noeb lebendig isL Aber «aK gefangte der

kflnstlerisch so viel höher veranlagte Sohn Ober das vom Vater Oberkommene und Er-

lernte hinaus, durch neue schöpferische Oedanken, vor allem aber durch die außerordent-

liebe Berelebamiig dar KmistailtiaL Dia ia Alban gepflegte Marmotaibett ist dareh ihn

zur höchsten Vollendung gebracht Ia dar Hannesstatue, die als Originalwerk davon eine

Vorstellung gibt, geht die Feinheit, Eleganz und QlStte der Behandlung der Marmorober-

tl&che so weit, daß man fast, wie bei den archaischen weiblichen Figuren der entwickelten

hiselknnat, etwas wie abi Zeigen dar Kansltertlgfceit empHndel und beim arslan Anblick

durch dieses Sichvordrftngen der Pinessen der AusfQhrung etwas verwirrt wird. Aber bei

längerem Betrachten wird das flberwunden, und man folgt [ nur noch in höchstem Ge-

nießen dem Rhythmus der aber die weichen, schwellenden Flächen hinspielenden Linien

and dar auf- and abschwingenden Umrisse des KOrpers, die sieh Im Lichta zu Teriieren

scheinen. In dem Aufbau des Ganzen auf einen harmonischen Linienzusammenfluß, in der

Betonung der Linie setzte Praxiteles die vordem in der attischen Kunst verfolgten Bestre-

bongen fort und erreictrie darin ein Höclntes. Ober alles FrUere blnaas aber fahrte er

die Behandlung, indem er die malerischen Kunstmittel hinzubrachte. Gegen den wie ge-

schliffen glänzenden Körper des Hermes setzt sich das Haar kOmig, das Gewand mit

stumpfer Fläche ab, und der als Stütze dienende Baurostamm ist durch skizziert rauhe

Ausfohrung ganz tardckgadrlngt Alle diese plastisch so abgetönten PMehan waren be-

malt, und dadurch war die tonige Behandlung des Marmors selbst in der Wirkung gehoben.

Die Verbindung der Farben- und Marmorwirkung, so daß keine die andere aufhob, son-

dern steigerte, war eins der feinen Reismlttd, auf deren sorgfältigste Anwendung Praxi-

taiaa dan grtlAlan Wart lagta. Br hat an daa Warkao, die ar am Uchalao aehüria, dla

Bemalung gar nicht selbst auszttlMiran nntaraommen, sondern die Hilfe des Malers Nikias

angerufen, der als Meister der Bnfcaasttk mit allen Geheimnissen der Marmorpolychromie

varfnal «ar. Dan mdarbchan Raisan dar prazUaliaehan Plasllk konnla aar ahia Bema-

huig gatacht werden, die selbst gleiche malerische Feinheiten entfaltete. Ihre Art werden

wir uns nach der erhaltenen Polychromie des etwas späteren, der praxitelischen Kunst

nahestehenden Alexandersarkophages (vgl. S. /J5) vorstellen dQrfen. Durch die Behand-

hrag dar ObarfUeha and dareh die Pormenga^aUong aalbat gahmg es PraiHalaa, die

Natur des Stofflichen wicdcrzupcben und an die Darstellung der Erscheinung nahe heran-

sokommen. Ihm offenbarte sich das im Stoff und seiner Struktur enthaltene Leben. Das

lose Ober den Baumstamm geworfene Gewand des Hermes ist das erste Beispiel dafflr,

daft daa Qawand als aoldiaa, ohne aabia BasMiang snm manaChUchan Kflrpar, tum Qagan^

stand der kOnstlcrischen Aufgabe pemachf ist; es ist eine Naturstudfe, die in der Gliede-

rung der Falten, in der Wiedergabe der zufälligen Einknickungen und Aufbiegungen des

Stoffes eine Pfllla neuer, frtUier nicht baobadilalar ZQge enlhdlli

Die Statue des Hermes gehört nicht la den in der antiken Literatur am meisten ga>

rühmten Werken des Meisters. Einige von diesen besitzen wir in gesicherten Nachbil-

dungen, den Apollon Sauroktonos, die knidische Aphrodite, den ausruhenden Satyr (K. i. B.

55). Sie Oberliefem ans die Brfbidang und das MoUv dar Daralallang, sie salgan, daft

sich der Künstler nicht genug tun konnte, das graziöse Motiv der in rhythmisch ge-

schwungener Haltung ruhig dastehenden Gestalt zu aller Vollkommenheit auszubilden, in
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immer neuem Aufnehmen, ohne sich doch eig-enflich zu wiederholen, denn die Beweg^uag

ist jedesmal auf das feinste mit der dargestellten Handlung und Situation in Einiclang^ ge.

htusibL Dagegen können «H« Kopien von der PormvoHNidung der Originale keine Ahnung
geben. Schon an der Statue des Hermes ist die Arbeit so weit gebrach^ dafi alt alM
Steigerung kaum denkbar erscheinen laßt. Und doch muß sie überboten gewesen sein

durch das, was Praxiteles in den von ihm am höchsten geschätzten und im Altertum ga-

Mertrtan Schöpfungen, in dam En», dem Satyr, vor allem in der Aphrodite an Schönheit

und Anmut aus dem Marmor Ins Leben gerufen hatte.

Eine originale Arbeit, wie der Hermes, sind auch die in Mantineia wiedergefundenen

Reliefs von der Basis, die die praxilelische Gruppe der Loio, Artemis und des Apoilon

mg (BGK V?/ [I88SJ Taf, 1f.K.tB. 86, 1-2^ Die leidit Mngeworfaoea Pignran dieses

Reliefs, das den Wettkampf des Marsyas mit Apoilon schildert, SOlgen in den wirkungs-

voll drapierten Qewfindern eine Fülle anmutiger Motive, wie sie in den groflen Qewand-
aialnen des 4 Jalirfc. nen hervortreten, und (Obren darauf, daS Praxiteles an deren Aus»

bildnng keinen geringen Anteil gehabt haben wird. Wie verwandte Bilder aus besehaida-

nerem Kreise stellen sich jenen Musen des Reliefs die zierlichen Terrakottafigürchen von

Tanagra zur Seite, 'die in ihren schönsten Beispielen wie ein Abglanz der milden, fein

und titmmriach geslimmlen plaalisdien Poede praxifeliseher Pirauengestahao anmuten.*

Aus den Werken des Praxiteles spricht eine reichbegabte und für alle feinsten Reize des

Lebens Oberaus empfindliche Natur, aber keine starke, vordringende Persönlichkeit. Er

steht inmitten des Suchens und Drängens, das die Künstler um ihn in Bewegung setzte,

wie auf veikMrter Hohe; auf efaiar Hohe^ die mehr auf den Wag, der tu ihr bhigefohrt

Im^ zurückblicken läßt, als den Blick auf neue große Ziele eröffnet. Seine kunstlgeschicht-

Uehe Stellung ist von der der Mausoleumskflnstler verschieden. Deren leidenschaftliches

Sdiafien leitet eine kommende Entwicklung ein, mit Praxiteles* Kunst erscheint eine lange

aufsteigende Entwicklung in sich vollendet

Michaelis Hdb. Lit.-Nachw. 314. Kekule, Gr.Sk. 222 ff.

Von zahlreichen anderen KOnstlem, die in der gleichen Zeit in Athen tätig waren,

hOren wir ans den Nachrichten der Sehrltlsidier, alMr nur wenigen vermögen wir mit mahr
oder weniger Wahrscheinlichkeit näherzukommen. Seine eigenen Wege ging Silanion,

der die Bronzeplastik bevorzuple. Er war hauptsächlich als Porträtbildner tätig und ist als

solcher vielleicht gerade deswegen zu Ansehen gelangt, weil er, nach dem wahrscheinlich

an! Ihn surOel^ehanden PtalonpoftrM tu ufteilen, mit schlichter Saefalfehkeit sich ledige

lidh an die Natur hielt und mit der einfachen Wiedergabe, ohne zu verschönern oder zu

SiSigem, eine der damals vorherrschenden Tendenz gegenober selbständige Auffassung zur

Qellung brachte, die der Aufgabe des Bildnisses gemäB war, sie allerdings keineswegs

erschöpfte. An dam Aulschwung, den die PortrtUdarstellung in der attischen Kunst dieser

Zeit erfuhr, haben auch die übrigen Meister, jeder nach seiner Art, teilgenommen. Die

Statue des Sophokles, in großer Pose ein vollendetes Muster abgeklärter Schönheitsdar-

slallui^, Ist das OegenbUd m dam PiaiimpoftriU.

Zu dar von MemouUt, Or. Ikonogr, H., Mündt. 1901. 18ff. verxeichneten Literatur Ober
das Piatonporträt ist neuerdings hinzugekommen (außer ii. S. 305) ein Aufsatz von

CWHer im Phil. LXVII! {1909) 332ff. Sehr lehrreich fflr die Auffassung des Bildnisses im

4. JUirfa. ist die Vergieichong mit den QrahfaliafS; alnlgas darflbar ist «ngeftUirt hi Spe-

numns Mtaeum Hl bSff,

15. Während wir den Verlauf der attischen Kunst in ununterbrochenem Zusammen-

hange übersehen, ist uns die sikyonisch-argiviscbe Kunst nur aus den .Höhepunkten ihrer

BMwkddung hdumnt Lystppos, obwohl leidieh durch mlndastans alaa Qaneration von

Polykleitos getrennt, schließt für unser Wissen wie unmittelbar an diesen an, da wir die

Zwischenglieder nicht kennen, so viele Namen von Künstlern uns auch dberii^rt sind, die

teils als (Hrakte Sditter mit Polykleitos selbst teüs als ans Sikyon gebürtig in Znsammen-

hang mit der dortigen Schule standen. Schon itt mandiaa polykletischen Figuren, wie in

der dea IMadumanoa, sehsint eine Annihanii^r aa die aUlscha Wsisa wahrnehmbar, diese
9*
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mag^ in der nächsten Fol^^e eher stärker als schwächer g-eworden sein, wie andererseits

die technischen und formalen Errungenschaften der sikyonischen Kunst nicht ohne ElnOuS

ant die attisehe g«Ulebm'Mln iEOmien. Mm gfambt <fiMen weeteelaeMIgea Bedelnng«n
und Einwirkungen in erhaltenen Werken mehr oder weniger deutlich nachkommen zu

icOnnen. Versuche aber, Werke der in der Literatur erwälinten Künstler in späteren Wieder-

holungen necluuweisen, haben bisher nicht zu sicheren Ergebnlsaea gefflhrL Die Ober-

Ueleniiiff teilt Aber die Knattert der elmdaea Meister so gut wie gar nichts miL Bin»

gehender und ausführlicher handelt sie von der gleichzeitig in Sikyon zu hoher Bedeutung

und weithin reichendem Ansehen gelangten Malerschule. Man gewinnt den Bindrudc, daß

diese in üiren ersten groSen Mdslem die in den sabirelehen Polyldolscliaiem vertretene

Plastik überragt hat War es doch auch - nach einer auf Duris von Samos zurflckgehen-

den Nachricht - der Fahrer der Malerschule gewesen« VOn dem LysippOS den ersten und
entscheidenden Rat empfangen hat (vgl. S. 157).

Mit der snerst in AUien um 430 erfolgten Ansliildnng der Uefa^ und Seimienmalerei

war der Weg zu dem freilich noch fernen Ziele beschritten, die Dinge so wiederzugeben,

wie sie unter der Einwirkung des Lichtes und der Luft, von denen umgeben sie dem Auge
sieh darbieten, gesehen werden. In der Slculptur bildete sich eine neue Art der Formen«

behandlnng aus, die wir malerisch zu nennen pflegen. Die Beobachtung, wie die Pormon
bei wechselndem Licht verschieden hervortreten, sich ineinanderziehen, in den Umrissen

verschwinden, führten bei den Versuchen, sie so in dem festen Materiale von Marmor oder

Bronze wiedemgeben, aodi hinsiehllicta der Proporfloncn an neuen Brkennlnlssett.

Die Berflekaielitigung der optischen Bedingungen nötigte, von der durch exakte Mittel

feststellbaren und festgestellten Naturwahrheit abzuweichen, um den Schein, den Ein-

druck der Naturwahrheit und damit, da unser Verhftltais zu den Dingen auf dem Sehen
|

bembt, die volle Nalurwabrhelt an erreiehen. Hieranf nnd was im weitersn tor die Dar^

Stellung auf der Flache hinsichtlich der Komposition, der perspektivischen Abstufung und

rflumlicben Gliederung damit zusammenhängt, waren die Studien der Symmetrie gerichtet,

die die Kflnstler des 4. Jahrh., wie wir aus den Schriftslellemachrichten erfahren, auf das

lebhefiasle beschMligten. Wir hören von verschiedenartigen Versuchen auf diesem Wege;
von den Versuchen des Euphranor, der als Maler und Bildhauer gleich Bedeutendes lei-

stete, heißt es, daß an seinen Figuren die Körper schlank und schmächtig und im Ver-

hUbds data die Kopte, Hinde und Pttto groi ersebienen seien, und wir finden nnter erhal->

tenen Werken des 4. Jahrb., wie JSix, änhJahrb. XXIV (1909) 7 ff. gezeigt hat, Beispiele für

derartige noch nicht zu völliger Lösung gelangte Versuche. Wir sehen, wie in den Fi-

guren des Skopas, in anderer Weise in denen des Praxiteles, wieder anders in Werken
wie dem belvederiseben Apollon oder den nengefnndenen Bronzeetabien von Antikylhera

{JNSvoronos, Athen. Nationalmus. I IS. Michaelis Hdb. 2S7, Fig. 53f) und von Ephesos

(OBenndorf. Forsch, in Ephesos 1, Wien 1906, Taf. VI ff. Michaelis Hdb. Fig. 530) eine

malerische Formengebung und leichtere Proportionen Geltung gewinnen, dabei aber die

Alteren, In den versCbledenen Knnatrichtangea ausgebildeten, durch den Sdwlsnaammen»
hang festgewordenen TradttlOlien weiterwirken. Völlig überwunden dagegen sind diese von

Lysippos; seine Kunst ze^le das Ziel, nach dem das ganze Schaffen der Zeit hinstrebte,

in vollero Iklafle erreidit

Von den Künstlern der Alexanderzeit, den Malern und Bildhauern, werden mancherlei

auf die Kunst bezügliche Aussprüche mitgeteilt Soweit sie auf ernsthafte Autoren zurück-

gehen, die der Zeit dieser Meister selbst noch nahestanden, haben diese Aussprüche wohl

Ansprudi nnf Olan^wardigkeil. Von Lyslppoe tot bei PUiAu XXXfV 66 gesagt: mm habH
Latinum nomen symmetria quam diligentissime custodivit nooa intaciaque ratlone qua-

dratas veterum staturas permutando, tmlgoque dicebat ab Ulis faclos quales esaent ho-

mines, a se quales viderentur esse. Das Charakteristischste in der Kunst des 4. Jahrb.

ist das Streben necb der V^edeigabe dw Brschelnunff, daher Ist es das Wahrseheln-

üchste, daß das quales vidermtur esse den Sinn hat 'wie man sie tUbt, wie sie erscheinen'.

Durch den SaU ist mit Lysippos* eigenen Worten das Wesen sebier Kunst im Gegensatz
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zu der polykletiscben, auf die die Bezeichnung der quadratae staturae hinweist, ausge-

drflekL Dtr Kmoo des Polyktoitos gfib dto Pormwi und VerliWnln« In muateiiirailifer

Richtigkeit, wie sie sind, und so in En flbertragen erschienen sie schwer, breit, quadra-

tisch, anders als sie in der Natur erscheinen. Dem stellte Lysippos einen neuen Kanon

gegenflber und gab in ihm ein vollendetes Bild der Natur, wie sie gesehen wifd, vollendet

und einbeitllcli, weil ganz aas dem Neuen gesebeften. Dedurch unterschied sich dasWerk
des Lysippos von dem der anderen Meister, die OMchem soatfttMea, aber mehr oder we-

niger von der Scbultradition abhängig blietieil.

Wenn an den lysippischen Figuren die Beiiandlang des Haerea bsrvofgehoben wird,

und ee weiter, immer im Hinblick auf Polyltlettos, heißt, daß er die Köpfe IdeiBer, die

Körper schlanker und trockener bildete, so daß die Figuren hoher gewachsen schienen,

und dann gesagt wird, daß er dadurch der sUäuaria ars den größten Fortschritt gebracht

habe, 80 wird dieees Urion versUndUdi ans der Bricenntnia, dafi die angoMhilefl tefier'

liehen BinaeHieiten nur besonders auffällige ZQge einer das Ganze auf Grund einer neuen

Offenbarung erschöpfenden Naturwiedergabe waren. Und diese Erkenntnis gewinnen wir

aus der in einer vorzQglicben Marmomachbildung erhaltenen Statue des Apoxyomenos des

VaHkaaa (IL t & 63). Wir oehen in ihr die erste insofern voHsüadlge Wiedergabe der

lebendigen Wirklichkeit, als alles, was zu dem Eindrucke der Erscheinung' des LebMls

mitwirkt, in der Darstellung enthalten ist Die Proportion der Gestalt ist bis ins Kleinste

mit fefaisler Berechnung der optischen WMcong ausgegUebeo. Die PomteabOhandiny,
frei von jeder Stilbeschränkung, frei auch von jeder NebenalMleIrt, wie solche z. B. bei

Praxiteles in der Geltendmachung der besonderen, im Marmor ausgebildeten Kunstmittel

erkennbar ist, ist so durchgefQhrt, daß kein einzelner Teil des Körpers iQr sieb abgeson-

dert daalehl, wie es an den polyldetfschea Figuren mit fhnn sebarf und bestimmt am-
grenzten Porraenflflchen so sehr der

|
Fall ist, sondern alles im Ganzen aufgeht, daher das

Ganze auch nicht aus Einzelbestandteilen zusammengfesetzt erscheint Zuerst zieht das

Ganze in seiner Gesamtheit den Blick auf sich und hält ihn lange fest, während beim

DotyplHWoa daa Ango too vemherein ant die Bnsdbelton bliqideairt wird. Bs iat der

Etndmck wiedergegeben, den wir auch in der Natur von den Dingen empfangen, wenn

wir aie mit schauendem Auge aufnehmen: wir sehen Gesamtbilder, in denen das Einzelne

Im Oman aufgebt; abor mit (Iztereodem Auge, das nicht den Blndntck der Ereetatinnngen,

aondeni die QowHUiott sucht von dem, was ist und wie es ist, nehmen wir die Einzel»

heiten wahr, aus denen die Dinge zusammengesetzt sind. Wir sehen die Dinge im Raum,

im Liebt und in Bewegung, und die Bilder der Formen verändern sieb im wechselnden

Liebte. Weit ausgreifend, mit vorgealrecltlon Armen siebt die Oealalt dea Apoiyomenos da,

ein erstes Beispiel einer ganz aus der Fläche heraustretenden, mit voller Berücksich-

tigung der Tiefendimension komponierten plastischen Darstellung, frei in den Raum hinein-

gestellt, in einer großen Bewegung, von der alle Teile des Körpers miteigriffen sind«

Dio ngor flcbeint aldi vor miefoo Augen sn bewogen, und Je nadi der wochartnden Be-
leuchtung sehen wir in der reicbon Modelliorung der ObertUehe ein immer nenes Pbr-

,menspiel.

Die refaie und ganze Natairwahrheit ist auch in der DurchfObrang des Motivs gegeben.

Die Tätigkeit der Reinigung vom öl und Staub ist von vielen KOnsttem daigestslH worden,

häufig ist das Motiv benutzt, um einen Körper in schöner Stellung zu zeigen, am auffällig-

sten in der dem lysippischen Apoxyomenos ungefähr gleichzeitigen Bronze von Epbesos

(vgl. S. /(32), wo, sehr beteichnend, das lelile Fertigwerden des Reioigens wiedergegeben,

die sic^lich als unfein empfundene Handlung nur eben noch leise angedeutet ist Solche

dem Charakter der feinfühligen attischen Kunst gemäße Auffassung lag dem Lysippos ganz

fem. Er hat sieh an keine der früheren Darstellungen angeschlossen, sondern neu aus

dem Leben geschöpft und, waa er da sah, ohne alle VersebOnemi^ tau BIM gebradiL

Sein Apoxyomenos steht da und streicht mit der Striegel in breitem Zuge am Arm herunter.

Die Tätigkeit selbst ist in voller großer Aktion vor Augen gestellt, aber noch mehr: in den

•fdi debnenden Olfedem des gestredct bew^en Körpers schehit die vorhergegangene
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Arbeit und Anslrengun^r der paiastrisehen Olran^ nodi naetiinwlrk«ii. So Tollstlndl^

taSi» der Konstler die Natur, daß er in dem gegenwärtig Sichtbaren die bedingenden Wir-

kungen des vorausliegenden Zustandes zu erkennen und wiederzugeben vermochte. Wir

sehen, z. B. in der Behandlung des Gewandes, wie die Kunst in der Folge auf diesem

Wege nener Erkenntnis fortgeschritten ist

Dmeh <Ue Ausgrabtmgcti in Delphoi ist ein anderes Werk des Lysippos, die Sieger-

atatue eines Agies, in einer Marmomachbildung- bekannt geworden, die zu dem Familien-

denkmal des Deocbos gehört hat {EPreuner, Ein delphisches Weihgeschenk, Lpz. 1900.

ThHomoUe, PoußleB dg Dtlplm IV, Taf, LXm, mehatS» Hdb. 396, Piff. 499). Pttr diese«

bestimmt, ist die Kopie durch das Interesse an der Persönlichkeit des Darg^estellten, nicht

durch das Interesse an der Kunst des Lysippos veranlaßt worden und von einem der Zeit

des Lysippos selbst noch nabestehenden, ganz tüchtigen, aber nicht bervomgenden Bild-

haner au^fetobrt, dem ea ofliiibar aiebt dämm sn tun geareseii isl^ eine in den Einzelheiten

stilistisch genaue Nachbildung zu liefern, und der sichtlich die ihm in Marmor geläufige Aus-

drucksweise auf das Stück Qbertragen hat. So ist diese so viel ältere und durch ein sicheres

tolleres Zangnte beglaubigte Statue fftr unsere Kenntnis der Kunst des Lysippos dodi von

geringeier Bodeotai^, als die vatilianische Kopie des Apoxyomenos, die die Gewähr des

in allem — soweit es einer Nachbildung mög^lich ist - verläßlichen und erschöpfenden

Zeugnisses nur in sich selber trägt Das aus ihr gewonnene Bild läßt sich durch andere,

s. T. mit groBer Wabrsciwinlldikeit nrf Lysippos znrddcgeftthrto Werice erweitem , das

Wesentliche, die bedeutende Stellung^ des Meisters in dem kiinstpeschichtlichen Zusammen-

hange am meisten Bezeichnende ist aber in ihm schon vollständig enthalten. Es läßt uns

auch verstellen, wie Lysippos aber alle frflberen Leistungen hinaus der Aufgabe der Kolos-

aalligur gen^ werden konnte, bei der daa Bmlchen dea Sohetaies der NatfliUeUEOtt vor

allem von der richtigen Anwendung eurythmischer, von dem Gesetzmäßigen abweichender

Proportionen abhängt, die hier die schwierigsten Probleme bietet Und elienso vermag uns

der Apozyonenos eine Ahnung davon zu geben, zu welcher HOhe sich diese Kunst, die

in Ulla Weiten | und Tiefen des Lebens eindrang, im Porträt erhoben haben mag. Wir
hören von seinen berühmten Bildnissen Alexanders und erfahren, daß in ihnen das Wesen

des Königs erschöpfend zum Ausdruck gekommen ist, wovon freilich die Porträtherme des

Lottvm (JL L B. 64, 7), eine spMe, geringe und nodi dazu stalle beschid%t erhaHene Nach«

bildung, die durch die Sliiahnlichkeit mit dem Kopfe des Apoxyomenos als lysippisch sich

hat erkennen lassen (FKoepp, 52. Berl. Winckelmannspr. nur einen schwachen Nach-

klang bewahrt hat Aber in den grandiosen Charakterfcftpfon der hellenistischen Zeit be-

disen wir ehie Oberlleferung, die sngWdi von der lyalppisehen PoitrUcunst Zeugnis ab-

legen kann. Denn von ihr hat die Entwlckluqgt die diese bervorgduacfat bal^ den Auaganir

Ober Symmetrie und Eurythmie s. OPuchstein s. v. architectura RE. II 546, über den

Ausspruch des Lysippos RKekule. Gruppe des Menelaos, Lpz. 1870, 34 ff.; Gr.Sk. 236 ff,

RSchöne und RKekule, ArchJahrb. XIII {1898) Anz. 181 ff. Im übrigen ist die Literatur Ober
Lysippos aus Michaelis Hdb. Lit.-Nachw. 334 ff. zu ersehen, wo auch die dem Künstler

vermutungsweise zugeschriebenen Werke angeführt sind. Zum Alexanderbildnis vgl. Altert.

0. Pergamon VII 1, BerL 1908, 147 ff. und die dort angefflhrte neuere Literatur. Von an-

deren lysippischen Porträts ist das des Seleukos {K. LB.68,t) von PWoUm, AfmJVitt. VI
(1889) 32 ff., aus dem Ende des 4. Jahrb., also ans der letzten Scbaffenszeit des Ktbistiers,

mit großer Wahrscheinlichkeit nachgewiesen.

16. Die sikyonische Schule ist noch mehrere Generationen weiter verfolgbar. Drei

Söhne dos Lysippos, Euthykrates, Oaippos, Boedas, waren als Schaler des Vaters tätig;

efai Werk des Boedas vermutet man in der schonen Bronzesbdue des betenden Knal>en fai

Berlin {K. i. B. 66, 2), sie steht der Zeil und Richtung nach jedenfalls der lysippischen

Kunst nahe. Das enge Verhältnis, in dem Lysippos zu Alexander und dessen Kreise ge-

alan«tett hatte, aicherta seiner Schule vor allem die Anwaitsdiall auf hervorragende Betei-

ligung an den gioflen An^ben, die die neue Zelt atollte. Chams fertigte den Rhodiem

genommen.
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den berühmten Koloß des Sonnengottes, und für die neue syrische Hauptstadt AntiocheUi

schuf Eutychides von Sikyon das Erzbild der StadtgOttin. Die erhaltene kleine Nachbildung'

{K. i. B. 68, 5) zeigt die Figur, wie sie auf einem Felsen dasitzt, den Fuß auf den aus den

W«neii «nfbraeliMden Oberkörper des PIttflgotiM Orontos Meht mtsHMimid, nll der laiid>

schaftlichen Natur verbunden dargestellt. Auf diesem Wege war schon Praxiteles, wemi er die

Stützen der angelehnt stehenden Figuren alsBaumstäminc bildete, und verwandter Absicht folgte

er, wenn er dasOewaad nicht mehr in seiner unmittelbaren Beziehung zum Körper der Figur,

sondern, «de «m Hermes und der knldiselien AphrodMe. als etwas sdbsHiid^ fOr stek Bilstte-

rendes, wie ein Sttlck Natur, und in seinem stofflichen Charakter darstellte. Zu großartiger

Entwicklung sehen wir diese Bestrebungen gebracht in der Marmorstatue der Nike von
Samothrake {ACrnnt-OBmndorf, Unters, auf SamoOtnütt ItSB. K, 1. B. 68, 6), die wahr-

scheinlich als Denkmal ftlr den 306 erfochtenen Seesieg des Demelrios geschaffen ist In

den früheren Nikebildem ist die Göttin durch die Luft schwebend gebildet, hier steht sie

auf dem Schiff, dessen hohes Vorderteil die Basis der Statue bildet Durch den Wurf

des Oewandes aber Ist die Bewegung der P^r seilMtt des ScMIfes und des entgegen-

blasenden Windes verdeutlicht Es preßt sich an den KAiper an und wird wieder von

ihm abgetrieben und bewegt sich Aber und um den KOrper in eigenem, durch die in ihm

selbst, im Stofflichen, liegenden und die von außen herantretenden Bedingungen bestimm-

ten Leben. Es Ist nidit mdir gms Besbmdtell der Figur, sondern ist mit s« einem Statk

Umgebung geworden, zu der auch das Schiffsvorderteil gehört, wie an der Statue der

Antiocheia der Fels und der Ftuflgott und das Wasser. Der Eindruck der Nike war ge-

steigert dadurch, daB das Werk an landsehafittch «Irkungsvoitor ^Bs anfgeatelH war, so

dsfi die umgebende wirkliche Natur mit dem im Bilde zum Ausdruck Qebrachlen sich

verband. Die Nike und die Tyche von Antiocheia leiten ein, was in der weiteren Folge

der hellenistischen Kunst in großen plastischen Werken wie der Statue des barberiniscben

Plann hi Mdnchen, der Gruppe des tameslschen Stiers, der Stalne des Nil anagsfOhrt ist,

und sie weisen auch auf die Entwicklung hin , in der sich unter dem zunehmenden Ein-

flusse der Malerei die rein landschaftliche Darstellung und das in der naturalistischen
|

Frucht- und Blumenornamenük und im Stilleben zu vollstem Ausdruck kommende Interesse

an allen Braehefaiungatormen der Natur nnsgebUdet hat

Die ROckfahrung der Nike auf das Weihgeschenk fOr den Sieg des Demetrios gründet

sich auf die Obereinstimmung mit dem MQnzbilde, wobei freilich die entsprechende Wen-
dung des fehlenden Kopfes, die sich aus der erhaltenen Figur nicht feststellen lifit, Voraus-

setzung ist. Die Datierung wird aber gegenüber der kQrzlich von WKlein, Gesch. d. gr.

Km$t lU, Lpz. 1904 ff., 288 ff. versuchten Herabrflckuog in die spUbellenJstische Zeit ge-
stOfert auch durch die sdUstiaebe Aus!Ohning. Die Nike IlSt, wie die Ihr teMieb nicht fem-
stehende prachtvolle Figur von Antium {OesterJahrh. Vf [1903] Taf. 7. Michaelis Hdb. 345),

in der Qewandbebandlung, bei allem, was neu und kühn darin ist, den Zusammenhang mit

dem im 4. Jahrb. ausgebildeten, etwas konventionetl aueh In den jüngsten attischen Qrab-

reliefs vertretenen Stil erkennen. Sie ist ein Oianzstflck großzügiger Marmorarbeit und

führt als solches möglicherweise auf die attische Kunst zurück, aus der uns ein zweites,

in WHIig Torschiedener Rtebbmir benrorragendstes Marmorwerk derselben Bpoebe bi dem
sog. Alexandersarkophag (Hamdg Bey et ThReinach. Nicr. ä Sldon, Paris 1892, Taf. XXIII ff.

FWittter, Der Alexandersark., Strafib. 1912. K.i.B.6S) erhalten ist, dessen Künstler ganz

auf der praxitelisehen Bahn geblieben Ist und eine vollendete SdiOnheilswIrknng in der
höchsten Feinheit der Behandlung gesucht hat

17. Wie Lysippos so hat Praxiteles in seinen Söhnen, Kephisodotos und Timarchos,

zugleich Nachfolger gehabt Von ihren Werken ist nichts erhalten. Aber bezeichnend für

die von Ihnen ebigesehlagene Rtebtang' Ist es, daft sie sl^ hauptslobUeb der Portrtt*

darstellung zugewendet haben, die Praxiteles selbst, wie es scheint, gar nicht gepflegt

hat Die künstlerische Auffassung spricht Sich im Porträt immer am bestimmtesten aus.

Die attische Kunst des 4. Jahrh. hatte die scfalichto, natfiriiche Wiedergabe und die stbn-

mungsvolle waA IdeaHiderte Darstellung fflr das Bildnis angewendet (vgL S. 13f). Die Auf-

gabe des AieianderUldnIsses, an der Lysippos nnd der Maler Apelles and der Stein-
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Schneider Pyrgoteles ihr höchstes Können erprobten, hafte zur Schaffung des Charaktcr-

portrflls gefOhrt Damit war fflr die Folgezeit die Richtung vorgezeicbnet, die auch die in

Alhen gr«flM« PorMtkinnl eingetehb^gm hat Die Statuen des DemoallimM und Atschines

(K. i. B. 62, 5. 6), von denen die des Demosihenes auf das 280 von Poiywikles gefertigte

Bildnis zurQckgeht, sind hervorragende Beispiele dafür. Der wenn auch noch so deka-

dente Attizismus ist in der Aischinesstatue, deren sehr auf die Wirklichkeit ausgehender

DanMlong man mit der beliaMen O^nenaimsidliiiig des latenniadwo Sophoitlea nicbt

ganz gerecht wird, so voll zum Ausdruck gebracht, wie in der Demosthenesfigur das leben-

digste Bild des verbissenen und verbitterten Redners und Patrioten hingestellt ist. Von
Lysippos' Bruder Lysistratos heißt es, er habe Aber dem lebenden J^AodeU üipslurraen her-

gMtellt and danach BBdoisse gefeit^ An der realistischen Ausffllirung des durchfurchten

Demostheneskopfes glaubt man die Wlfkimg dlms Vcciahms auf die Portrttwiedeigal»

erkennen zu können.

An das Alsdiines» und DemosthenesbUdnis lassen sich ganze Reihen hellenistischer

Portrits anschließen. Die mit der Zunahme der wissenschaftlichen Studien wachsende
Pflege des literarischen Porträts lenkte die Aufgaben mehr als früher auch auf die Dar-

stellung der berühmten Größen der Vergangenheit, und nicht immer konnte hier die Arbeit

an schon ron früher ftbetllelerte Pftssnngen ani[ndpfen oder wollte sich von solchen ab-

hängig machen. Fflr die meisten Bildnisse der griechischen Denker und Dichter hat die

hellenistische Kunst, Altes benutzend und Neues erfindend, die bleibenden Typen fesijre-

stellt, die den unzähligen Wiederholungen der spateren Zeit als maßgebende Vorbilder

gedient haben, und die Oestaitung dieser Typen ist von der an den PortriUs der Lebenden
harausgebildeten Ausdrucksweise und Formengebung entscheidend mitbestimmt worden.

Ans der geistvollen, reichen Charakteristik des Euripideskopfes {K. i. B, 62, 7) spricht so

deutlidi die Kunst der Alexanderzeit, wie in der großartigen Schöpfung des Homerportrflts

(X. /. A 75, 3) der bis auf die Spitze getriebene Realismus der Kunst des 3. Jahrh. er-

kennbar ist. Aus dieser scheint auch, wie die Vergleichung mit dem Kopfe des Skythen

der Marsyasgruppe wahrscheinlich macht, das häufiger wie jedes andere wiederholte Dich-

terportrtt (KL LB. 75, 2) hervorgegangen zu sein, das, froher fUschlfch Seneca genannt,

eine sichere Deutung noch immer nicht gefunden hat, ein unveigleichlicher Kopf 'von aus-

drucksvoller Häßlichkeit und sprühendem
|
Leben', in dem man wohl eher einen Mann der

damaligen Zeit selbst als eine Berühmtheit der Vergangenheit wird suchen dürfen. Eine

neue große Aufgabe stellte der hellenistischen Btldnlskunst das Fflrstenportril, und an ihr

fand auch die Kleinarbeit der Mflnzstempelschneider Gelegenheit zu reichlicher und bedeu-

tender Betätigung. Alexanders Porträt war Ausgangspunkt und Vorbild, aber nicht die

waren die stärksten Leistungen, die ihm in Anschluß und Nachahmung am nächsten blieben,

wie die unter den Forsten selbst, die sich in der Alezanderroiie gefielen, ihrem großen

Vorgänger meist am wenigsten ahnlich waren. Die äußerliche Nachahmung führte in

diesem Falle zu Übertreibung, Affektiertheit und deklamatorischer Pose, und wieweit sich

die Kunst, wenn die dargestellte Persönlichkeit danach war, hierin verstieg, zeigt noch aus

der letzten Zeit des Hellenismus der Mithridatasltopf des Louvre (ArchJahrb. IX pS94J
T. VIJI. K. i. B. 79, 2). Was ihr aber andererseits gelang, wenn sie sich ganz an des

Leben hielt und dem Vorbild des Alexanderporträts nur in dem, worin dieses wirklich vor-

bildlich war, fai der OrOfle der Charakteristik, nacheiferte, davon gibt ein wohl auf Attidos L
zu detttendes pergamenisches Kflfllgsbildnls (Mtcri. v- Perg. VI! Taf.XXXI) eine Vorstellung,

aus dem wie aus keinem anderen die ganze Kraft dieser an Gewaltmenschen reichen Zeit

in mächtigstem Bilde herausspricht Und sehr bezeichnend wieder für das Versdlleden-

artige, das die Zeit liebte, und den raschen Wechsel der Auffassung ist es, deB dieser

Kopf in der jüngeren Königszeit von Pergamon durch Anarbeiten eines Lockenaufsatzes

in ein apollinisch idealisieries Bildnis {AUert. v. Perg. VII Taf. XXXII) umgewandelt wurde.

In der Apoüieosiemng der Darstellung wahr zu bleiben, haben nadi dem Zeugnisse des

AHertams die großen Meister des Alexanderporträts vermocht. Sie hat in der hellenisti-

ichett Zeit neben dem individuellen Bildnis ihre Stelle, ist aber, je mehr sie bevorzugt und
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vom «Im Maekflialmni aallMt gatordwt winde, Inmer mdir lur tafleittelien IMKOcilioii henb»
gasunken.

Die griechischen Bildnisse sind bisher mehr nach der iiconographiscben als nach der

komlgaselileMiiolMn Seile bin behenMI worden. Wir beriben eine AnaU von Ika«»-

gfraphien, von Fulvius Ursinus' Imagbu» 1570 an bis zu der letzten Sammlung und Beer*

beitung des Materials von IJBemotitlt, Oriech. Ikonographie, Münch. 1901, hin, aber keine

Darateilnngf der griechischen Porträtkunsi. Ober deren Entwicklung bis zur hellenistischen

Zeit sucht die kleine Schrift von FWinfer, Über die griech. Porträtkunst . Berl. u. Stuttg.

1S94, in einer nur die HauptzQge verfolgenden Skizze zu orientieren. Im übrig^en sind die

knn^geschichtlichen Fragen hin und wieder in Einzelaufs&tzen besprochen; im Zusammen-
hangs mit der Oesamtentwicklung der griechischen Kunst ist Kektäe, Gr.Sk. Ii f. 165 ff. 274 ff.

auf das Portrflt eingegangen. BemouUi hat in seiner Ikonographie die Bildnisse der Dia-

docben nicht mitbehandelt Die idnrierigen Probleme, die das Alexanderportrfit stellt, sind

in zahlreichen Einzelschriften, am ausfQhrlichsten von ThSehreWer, Studien üb. d. BiUbu

Alexanders d. Gr., Lpz. 1903, zuletzt wenig glQcklich von fJBemouüi, Die erhalt. Borstel-

hmgen Alexanders d. Gr., Münch. 1905, erOrtert worden. Einen ersten Eindruck der helle«

nistischen PQrstenbildnisse kann man am besten aus den reichen Fanden der herkula-

nischen Villa {ComparefH * de Petra, La vtUa Breolanese, Türfti 1883) und ans der Zu-

sammenstellung bei Flmhoof-Blumer, Porträtköpfe auf antiken Münzen hellenischer Völker,

Lpz, 18S6, gewinnen. - Der Philologe (und erst recht der ArcbAologe) sollte nicht ver-

afamen, tu den PortrMbndem der Philosophen, Historiker, Redner des B. und 4. Jahrb.

die Entwicklung- der literarischen PortrStdarstellung zu vergleichen, wie sie JBruns. Das

Itt. Potirät, BerL 1596, geschildert bat Es ergeben sich die lehrreichsten Parallelen, von

denen nur auf die DarsttUimgen des MscUnes und Demoslhenes hfa^ewleeen werden nag.

19. Mit der Bildniakunst hat die Gölte rdarstellung bei aller Verschiedenheit der

besonderen Bedingungen viel Gemeinsames. Bei beiden war die Gestaltung der Gesichts-

züge der vornehmste Teil der Aalgabe, nachdem einmal im 4. Jahrh. die Kunst den groBen

Sehrill lur Wesens- und ChandrtendiUderung. getan hatte. Damais sind an Stelle der typi-

sdiMI OOMergestalten, wie sie das 5. Jahrh. ausgebildet hatte, die individuellen GOtterbil-

dungen geschaffen. Aber die großen Künstler haben die erschöpfende Darstellung des

ganzen Wesens nicht in der Formengebung der Kopie allein gesucht, so sehr ihnen diese

auch Hauptsache war. Im Portrit finden wir dasselbe. An der latsranieehen SMne des

Sophokles ist die feierlich stolze Haltung, der feingeordnete große Faltenzug des Gewandes

fflr die Charakteristik, die der Künstler mit und in der Person zugleich von dem Schaffen

dea Dichters su geben gesucht hat, so wesenUicb wie die harmonische Bildung der schönen
|

Oesichtsiormen, und noch mehr, wo volles Leben gegeben werden sollle, wie In den Sla-

tuen des Aischines und Demoslhenes, ist durch die Art der Stellung und Bewegung und

wie das Gewand getragen ist, das Persönliche und Individuelle ausgesprochen. Auch die

OOtterdarslellung hat steh dieser MitM bedieirt. Der ApoUon von Belvedere mit setaer

großartigen Pose der schwebenden Bewegung ist das ^inzendste Beispiel dafflr, und Zeus,

Poseidon und Asklepios, die im 5. Jahrh. Oberein aussehen, hat die folgende Kunst nicht

nur durch die feine Charakterisierung der Gesichtsformen, sondern auch z. T. durch neue

Ansgestaltnng, s. T. durch neue Brflndtmg der BewegvngimodTe mdersehieden.

POr die Ausbildung derjenigen Ootterideale, die fflr alle Folge GQItigkeit f^ehabt haben,

hat die Kunst der großen Meister des 4. Jahrh. das Meiste und Wesentlichste geleistet.

Die hellenistische Kunst konnte die Darsteiiung Äußerlich effektvoller gestalten, aber kaum
Tertiefen. Durch starkes Pathos, durch Größe und pompöse dekorative Ausstatttmg ent-

sprach sie dem Qeschmacke der Zeit und konnte sie auf die bei der zunehmenden Ober-

flAcblicbkeit und Verschwommenheit des religiösen Emplindens herrschende Stimmung
wiricen. Die PnehlgealaH der ApfarodHe von Mdloe (K. L B, 73, 1. 2), der sich die rddi
gekleideten, mit Allem SchOnheitsgiam naigebenen Göttinnen des großen pergamenischen

Altailrleses als verwandte Erscheinungen zur Seife stellen, theatralisch gesteigerte Dar-

SleUui^n, wie der Poseidon von Melos {BOi. Xlll [m9J Taf. III) oder der leierspielende

ApoOoo ntt dem OreUen, Kolmsdlbllder in pnukhefler areUlefcloidicher Unq^ebuiig oder

wirinmgtvoll in die Undicbalt geeWIlt, wie der ibodiidie KdloS d«i Gbaiee einee ge-
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wesen sein mag, bringen am bezeichnendsten zum Ausdruck, worauf der Sinn der helle-

nistischen Zeit vor allem gerichtet war. Die kOnstlerische Mache, die bei der Beberrscbung

«ller Mittel freilich auf höchster Stufe stand, flberwlegt durchweg die Erfindung. Daft •
der Kam u dieser nlclit feUls, ecsslMii wir ans den rein aus der Phantasie geschaffenen

Portrats. Aber etwas von schöpferischer Gestaltung, das an das Homerbildnis heran-

reichte, hat die hellenistische QOtterdarstelluog nicht aufzuweisen. Ihr haben sich auch

nicht in dem INafle, wie dem Porlrtl, dem dnrdi das Leben selbst mit seiner stets wecli>

aelnden Polle der Erscheinunfsn inmer nene AnliBaben und frischer Stoff zuströmten,

neue Quellen fruchtbarer Anregungen mehr erschlossen. Die Aufnahme der fremden Kulte

und ihre Vermischung mit den griechischen brachte wohl eine äußerliche Bereicherung

dnreli nene Typen, aber gerade diese wann von vornherein nidit snterleldanfillhiff. BiOp

zelnes lieQ sich seinem Wesenszusammenhange nach an schon Vorhandenes, Feststehendes

anschließen, so ist die Gestaltung des Hades und Sarapis aus dem Zeustypus abgeleitet

Die aberkommenen Formen beherrschten die Vorstellung und waren in die religiösen An-

sehanungen tibeigegai^n« so daS slo weltefgebBdct worden. Und die tan 2. Muh, h&f-

vortretende klassizistische Richtung wirkte dahin, daß man g^eradczu auf alte berühmte

Darstellungen zurfickgriff. Eumenes U. ließ für das Bild der Athena, das die von ihm er*

l»mito Bibtlotbelc in Porgamon sebmtldM« sollte, die Patfhenos des Piieidba itopierea; die

«rbaltene Figur (AUert. v. Perg. VII Taf. VIII, S. I3ff.) in leicht modernisierter, dem per*

gamenischen Stil und Geschmack angepaßter Ausführung, ist die Älteste und größte Nach-

bildung des pheidiasschen Werkes. Es war die Zeit, in der auf der g^riechischen Halb-

insd eine religiöse Kons! grbflersn Stils wlsder Ins Lsbsn trat, die das Boslei, was sis

geben konnte, den bewunderten Vorbildern der Vergangenheit entlehnte. In Athen sind

die Schulen des Polykles und Eubulides in dieser Richtung tätig gewesen, aber auch

im Peloponnes ist gleichzeitig noch einmal ein in seiner Art bedeutender Künstler, Demo-
pbon VOM Mossene, boi ioigotieisn, dar in seinen Kolossaibiidsm und Ontppeii von Gott-

heiten den Versuch gemacht hat, pheidiassche Kunst in hellenistischem Geiste neu zu be-

ieben. Von einer seiner großen Qottergruppen, derjenigen des Despolnatempels in Lyko-

sura, sind Reste wtedergefnoden (MichaOI» Hdb. 334. Dickins, Arnual ofthe British seftool

III [mS;061 XIII [1906I07] 356; Mßt, XXXI [19tt] 308).

Eigenartiges und Neues von Bedeutung gibt die hellenistische Kunst aber in der Dar-

stellung der zum Qötterkreise gehörigen niederen Wesen. Da war mehr Möglichkeit zu

scbO|vierlsebom Bilden, well die frohere Kvnst wonigor durch feste Typen vorgearbeHel

hatte. Man sieht es am deutlichsten an dem groSoo Bildwerk des pergamenischen Altar-

frieses, wo die ganze Oölterwelt zum Kampf gegen die himmels!örmenden Giganten auf-

geboten ist Zeus, Athena, Artemis, Apollon, alle Olympier, mit so gewaltiger Kraft sie

geotaltel staid, sfaid in Erschehrai^ nnd Bswsgnng doeh nnr Vsristionen frühorer Dar*

Stellungen, wie denn z. B. in Apollon besonders deutlich das Motiv der belvcderischen

Statue, in Athena das der Athena des Parthenonostgiebels durchklingt Für viele der an-

deren Gottheiten lio8 der geneilogisdie oder im Wesen begründete Zusammenhang mit

den Olympiern auch die Darstellung an deren foststehendo Typen sich anscUloSon, aber

nicht für alle reichte die Fülle flberiieferten Bildstoffes, an den man mehr oder weniger

frei anknüpfen konnte, aus; da griffen die
| Künstler ins Leben hinein und erweiterten den

Kreis der DorsMlong doreh stolte P^ongeshdten hi kostbarem Sohmaek und rsloher

modischer Kleidung, in denen sie, wie in den Figuren der Nyx, der Medusa, auch der

Selene, Bilder der weiblichen Schönheit der Zeit hinstellten. Ein in vollstem Umfange

selbständiges Schaffen aber konnten sie in der Darstellung der Giganten betätigen. Es

sind Plgnren, wie die Gallior, to nach dorn idealisiert PatheHsOhsa Un gosMgorten und
verall^'cmcincrten Formen und durch die Verbindung der KOfpOr mit PlOgsln^ VogSlkrSÜOO,

Schlangenleibem ins mythisch Phantastische hinübergcfohrt

Nicht in der hier auff&llig hervortretenden Vermischung mit dem Tierischen überhaupt,

die der griechischen Kunst ans den frühesten mythologischen VorsteUungen schon gOMnlig

goweson war und nun idodor hervorgosogon wurds^ sondsni in dar Art ihrsr Anwendung
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und DarchUldung gab die hdlenistfscto Kanal etwaa Nmies, tndein aia di« Oantolhmsr In

gmHasermaSen laiulaehaftUcher Auffassung zur lebendigen Naturcbarakteristik ausbildete.

Wenn es ihr im pergamcnischen Friese gelang, die Qig'anten, wie sie kriechend, sich auf-

richtend, emporwindend und aufwärtsstrebend, ohne trotz der Flügel in die Höbe gelangen

n kOnoon, am Bodan lurflan, aia die ardgaboranao Waaan daotlldi ni aMeban, ao airafcMa

sie das Vollendetste von Naturpersonifikation in der Schllderung^ der Wassergottheiten. Die

alemantare Natur, ja selbst die Stimmung des Meeres ist in den Tritonen mit den triefen-

dao Haaren, den runden Fiscbaugen, der lang- und scbuppenbesedten Haut, wie sie leiden-

schafUieh bewagt oder schwermütig blickend auflanchen und hingleiten, zum Ausdruck

gebracht. Die mfichtige Strömung des Orontes hat Eutychidcs am Bilde der Antiocheia

in dem mit starken Armen die Fluten zerteilenden Flu&gott so lebendig charakterisiert, wie

die Natur dea Nfl In der brelttln gelagerten Oppigen OeslaH der vatikanischen Slalne {K. f.

B. 75, i) wiedergegeben ist. Ahnlicher Art war die Aufgabe der Darstellung des bakchi-

schen Kreises. Die hellenistische Kunst hat sich nicht genug- tun können, die Fülle der

Motive, die hier der erfinderisch gestaltenden Phantasie sich darbot, vom Grotesk-tierischen

des Fan durdi all« veradiiadmen Stelen htadnreb »i der lalnarao Qiarakleriilerung der

Satyrknaben und -mädchen hin, im ganzen Umfange auszuschöpfen; soviel hier wie überall

in froherer Darstellung vorausgenommen war, das volle Leben der Natur in dieser Oe-

stalteowelt tu scbildem und Naturempfindung in ihr zu geben, vermochte doch erst diese

Kunst mit ihrer schöpferischen Kraft Daher auch ihre dauernde Wirkung auf alle Folge-

zeit über die römische ,Kunst und die Renaissance, der die Antike in keinen anderen

Schöpfungen mehr, als in den Tritonen und Nereiden, in den Bakchanten und Bakcban-

tinnen wieder lebendig geworden ist, bb in inaere Tage Mnain.

Vgl. HBrunn, Griech. Götterideale unA ihn Fomun eiUuM, JUndk 1893. Wnän,
Gesch. d. gr. Kunst III, Lpz. 1907, 228ff.

19. Die mythologischen Bilder, namentlich die des bakchischen Kreises, leiten zur

Landschaftsdaratellnng Ober. Die atatnarlaehe Plastik vermag In der Bfaudt^r und

Gruppe kaum mehr davon zu geben, als es in Werken wie dem barberinischcn Faun in

München, dem famesischeq Stier, dem Nil {K. i. B. 69, S. 72, 5. 75, 1), geschehen ist Der

am Pelsbang eingeschlafene trunkene Faun Ist sozusagen ganz in die Landschaft hinein-

komponleit, und es ItOt sich Qleidies aia Qemftlde gar nicht anders aia in etaieai Bilde

mit ausgeführtem' landschaftlichen Hintergrunde denken. Die Darstellung in dieser Art zu

erweitern, bot das Relief Gelegenheit, das auch in der hellenistischen Kunst seinen engen

Zusammenhang mit der Malerei bewahrt hat Aber es gilt das nicht Mr alle Aufgaben

der Reliefbildnerei. Dieser Zusammenhang bestand vor allem nicht für das große, zur

Dekoration der Aufienarchitektur bestimmte Monumentalrelief, und von diesem ist daher

auch, wie das hervorragendste Beispiel, der Fries der Gigantomachie am Unterbau des

pergamenlschen AHara zeigt, ein Hlneinsiehen laadachaNlieher MoHve in die Darstdlung

ausgeschlossen. Dagegen Ist am Telephosfries im Innern der Säulenhalle des Altars

(ArchJahrb. XV [1900] Vllf. HWinnefeld, Alterih. v. Perg.III 2, Taf. XXXI-IXXVI, S. 155 ff.),

die man, wenn es gewollt gewesen wäre, ebensogut mit einer Wandmalerei hfitte deko-

rieren können, der Hintergrand mit Blumen, Felsen, AlUren und Baulichkeiten besetzt und

dadurch die raumliche Szenerie, in der die einzelnen geschilderten Vorgänge sich abspie-

lend gedacht sind, gekennzeichnet Diente hier wie in| anderen Fällen, z. B. auf dem
Reilet der Ifomerapolheoee (K. t B. 75, 6), die Landaehalt der mythologischen Schilderung

ale ^<lg^a^tnng^ so wurde sie zugleich auch selbständiger Gegenstand der Darstellung und

immer mehr zum herrschenden Motiv, je mehr sich das feine Kabinetrelief ausbildete, das

im Zusammenhange mit der steigenden Entwicklung der Dekorationskunst neben dem Tafel-

gemlMe «nd spMer dem Wandtdld als Sdimnefc von Nischen und Innenrinmen beliebt

wurde. In Szenen aus dem Bauern- uud Hirtenleben, in Tierstücken und wieder in Bildern

mit mythologischer Staffage ist die Natur fein und anmutig geschildert in einer Art der Be-

handlung, die freilich nicht auf das Ganze und QroSe des landschaftlichen Eindrucke ge-

richtet Isl^ sondeni rieb« wenlgslen« im Reliel^ m^ hi der Wiedergabe von Binaslheilen
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ergeht und dadurch bei ehiar gawlasea Basehrlnkungr in dar Wahl dar Modve dar Oatahr,

konventionell zu werden, auf die Dauer nicht entgangen Ist. Das tritt namentlich in den

Bildern der römischen Zeit (deutlich z. B. ia den Opferszenen an der Ära Pacis) hervor,

die diese Darstellung von der hellenistischen Kunst empfangen und Qbemommen hat, und

dar dia raalalan Slodia dar unter dam Naman 'hananlstlseha Ralteb* suaammangaiaBte»

Gruppe angehören.

l^ie Bedeutung, die die landachaltliche Wiedergabe in der hellenistischen Kunst ge-

wonnen hat, zeigt sich bn Klainan audi darin, daS ato aalt dam 2. Jahrh. Chr. aalbst hl

die immer sehr konaarvatfven Darstellungen der QrahreliafB {El^M, ArchJaM. XX [I90S]

47, I23ff.), wenn auch nur andeutungsweise, übergegangen ist.

Die landscbaftlicb durchgefOhrtan Büizaireliefs hellenistischer und römischer Zeit sind

hl dam groSen Warle von ThSOnt/Om, fM. Reliefbilder, Lpz. 18S9ff., zusammengeatailt

Dazu sind die der Malerei noch näherstehenden Stuckreliefs hinzuzunehmen, wie deren

II. a. aus dem Ende des 1. Jaiirb. v. Chr. aus dem romischen Hause bei der Famesina
(Jlcninv^iUinr, Wrn^ «. Deekmmehmiult 9. räm. Harn», BtH, IMT. K. i. B. 95, f) W'
kaiteo sbid.

20. Im Mittelpunkte der hellenistischen Plastik steht för uns die Kunst, die unter der

attaliscben KOnigsberrscbaft von der ersten H&lfte des 3. bis zum Ausgang des 2. Jahrb.

hl Pargamon gablOhl hat Von ihr atlehi hriian wir aina grofla and tuaanmanhinganda

DenkmftlerObarliaferung. Sie beginnt mit den Gallierstatuen, die an stilistisch verwandte

Werke, wie die Marsyasgnippe anschließen, ihren Hauptbestand aber bilden die durch dia

Ausgrabungen der Burg zurOckgewonnenen, unvergleichlich reichen Skulpturenscbitze, die

gawaH^fan MommanttibiMwarka daa Altan «nd dte Hunderte von graten Bhnalateluan,

Statuetten und Reliefs, die jetzt in dem Herl. 1908 erschienenen VII. Bande der Altertümer

von Pergamon allgemeiner Kenntnis zug&ngiicb gemacht sind. Die wenigen literarischen

Nachrichten fahren dannf hta, daS Paigamon airiar dan fai dan hatlaniallaehaii Ratehan

arateiidanan Kunststtüan aina RoUa gespielt haf^ konnten aber von der QroQa and dam
Umtallg des Schaffens an diesem Platze keine Ahnung geben. Zu den Namen einiger

Kflnsttar, die sie vermitteln, haben die Inschriften von Pergamon andere hinzugeliefert, aber

nvr in ganz varatmaHan Plllan lat dar Zaaanmanhang mit arhaHaaan Warkan vamnitangs-

waiaa lu erschlieOen. In dia besondere Eigenart der einzelnen Meister vermögen wir hier

so wenig wie in der übrigen hellenistischen Kunst einzudringen, und das Personliche der

Leistung tritt für unser Wissen hinter dem allgemeinen Gesamtschaffen und -können zurück.

Von kdnar dar In Paigamon gatandanan, hiaehriMIch basaidinatea Statuanbaaan M das zn*

gehörige Bildwerk vorhanden. Viele von ihnen lassen an der Herrichtung der Plinthen und

an den Einlaßspuren erkennen, daO sie Brzfiguren trugen, und haben darin das Zeugnis

bewahrt, eina wte badantenda Stellung hi dar pergamenischen Knns^ die uns In den er-

haltenen Werkan durchaus als IMarmorkunst entgagantritt, dia Bromaplastik eingenommen

hat. Nur in ganz verschwindender Zahl sind Fragmente von Bronzewerken selbst wieder-

gefunden, darunter allerdings Stocke, die die kOnstlerische und technische Ausbildung der

Metallarbeit aahr vollkommen zeigen.

In der Kunst von Pergamon spiegelt sich die Entwicklung des Reiches, und was deren

in den einzelnen Epochen wechselnden Charakter bestimmt hat, kommt in ihr zum Aus-

druck. Aus den Siegesmonumenten, in denen die KQnsiler die wilde Kraft und ritterliche

Tafiferkait dar OaiUar hi immer nanan BUdam einer groSanfgfatatten, fhrehtharan WliMieh-

kait vor Augen stellten, spricht so machtig die Zeit, in der die Königsherrschaft von dem
Aufrichter des Reiches, Attalos 1., erkftmpft und befestigt wurde, wie die rauschende

Pradit daa Afters mit dar Vergötterung dar Kriagatatea In dar Qigantomachie und mit der

oalantativen Legitimierung des neuen KOnigstums durch die AnknOpfung an berflhmto Vor^

fahren in der leinen Schilderung des Telephosm\1hiis in vollen Tonen des Reiches ge-

sicherte Macht kOndeL Die große Masse der wiedergefundenen Skulpturen rOhrt aus dieser

swalten
|
Bpocba unter Bananaa II. har, dar ala nicht nahr arobanidar, tondani ala ba-

ailiandar Hamchar aabia Aal^ba darhi sah, dia abariconmana Qroimaehtetellttng nach
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außen zur OeHungf zu bring-en und durch höchste Prachtentfallung in Bauten und Bild-

werken in ihrem Glänze zu zeigen. Wenigstens iQr ein bedeutendes Stück aber aus den

Fnndaa M dto BMUhmg in der voiminfrinadeii Zelt ao g«t wie fMicliert, In dem wahr*
scheinlich den ersten König, Attalos, selbst darstellenden Porträtkopfe Altert, v. Perg. VII

Taf. XXXIf. (vgl. & 136). Diesellw Wucht der Charakterschilderung ist darin und dieselbe

Imponnle OrOfie einer dte WlifeUddEeU in Ikrer vollen Totalltst erschöpfenden Nalurwieder-

gabe, wie in den großen QaUierstatuen, in der Figur des verblutend lusanmenainkendMi
Oalliers des kapitolinischen Museums und in der grandios aufgebauten Gruppe des galli-

schen HeerfQhrers, der mit seinem Weibe freiwillig in den Tod geht {K. i. B. 70, 3. ^
Bin charaktecMlseber Zug an dieaen Werken tat daa Peblen aller Poae, der die nachfol-

gende pergamenische Kunst nur zu geneigt war; selbst die aufs äußerste gesteigerte Be>

wegung des Oalliers neben seinem Weib hat der Künstler darzustellen vermocht, ohne ins

Aufierlicb Pathetische zu verfallen. Auch von den vielen Figuren des attalischen Weih-

geadienkee ia Adien (it I. JX. 70, A. C)^ die Brunn ala peigameniacli eikanat hal^ gibt aicli

keine als Schaustück. Sie sind verkleinerte Wiederholungen dessen, was im großen Maß»
Stab erfunden und geschaffen war und nur in diesem zu seiner vollen Wirkung kommen
konnte. So laaaen sie auf die PMIe der elnit vorfiandenen großen Werke dieser Art ai-

rflckscliliefien, von denen in Pergamon selbst nur die Reste von mAchtigen Poatamenlan

bewahrt geblieben sind. Eine dieser Figuren, wie die der toten Amazone, der ursprüng-

lich, wie es scheint, ein iünd an der Brust lag, kann uns wahrscheinlich dazu helfen, uns

von dem' bei Pllnina {XXXIV 68) gertlbmtea Werke dea Epigonoa eine annAhemde Vw-
ateUung zu machen. In Epigonos aber, dessen Name in den Kflnatlerinachriften der per-

gamenischen Schtachtenmonumente mehrfach vertreten ist, dürfen wir einen Hauptmeister

der Epoche sehen, und vielleicht ist uns in dem kapitolinischen Qaliier, der durch das

froOe n^n ihm tiegende Schlachttiom beieiebnel iat^ ein Werk von ihm erballan, die

Statue des Tubabläsers, die Plinius außer der Darstellung der Getöteten mit dem Kinde

anführt (vgl. AMichatlis^ ArchJahrb. VW [1893] 119ff. EPetwsen, ROmMitt. VIII [1893] 253.

X [tm] 137).

Das Material Ober die OalUerdarateUungen ist von Bienkowski, DI» Dant. d. GaUUr
in d. heiienisi. Kunst. Wien 1908, gesammelL Ober dasugekonuNiie neue Funde aua

Delos s. BOi. XXXiV {1910) 4S7ff.

Der Kanalbetrieb in Pergamon wuchs unter Bumenea II. (197-169), dem der Beiname
'Magnifico* anstehen würde, ins Unermeßliche. Sein Werk war der Ausbau der Burgstadt

zu dem unvergleichlich imposanten und prächtigen Bilde, in dem die einheitliche, mit

wirkungsvoller Benutzung der landschaftlichen eigenartigen Schönheit des Platzes durcb-

gelObrte SebOpfuiig wie aua der umgebenden Natur beranagewacliaen enehdnen konnte

(vg\fAConze. ArdufiÜut. XII [1897] Anz. 170 ff.). Die Kunst erreichte ihr Höchstes in de-

korativer Wirkung. Das ist der charakteristische Zug auch in der Plastik, der mit dem
Monumentalwerk des Qigantenaltars eine Aufgabe geatdUt wurde, die gieldi Qroflea for-

derte, wie es frühere Zeiten am Parthenon und am Mausoleum geleistet hatten. IMe Skulptur

der attalischen Epoche hat in den Reliefs des Altars ihre unmittelbare Fortsetzung^. Aber

die Auflassung hat sich gewandelt, und gemäß der Aufgabe sind die künstlerischen Ab-

aicbten anderob NicM daa ebitefaM ICSmplett und Oberwinden wurde wie bi den Sehlachten-

monuroenten des Atlaloa in Wirklichkeitabltdem des schwer bezvningenen Feindes vor

Augen grestellt, sondern die ganze Siegesherrlichkeit im Bilde der Götter gefeiert Das

gesteigerte Thema verlangte einen gesteigerten Ausdruck. Die Wiedergabe des l<ebens

allein, auch In dem großen» von starkem Elhoe getragenen SM, in dem es die atbdiaehe

Kunst darstellte, hätte der g-ehobenen Stimmung- der Zeit nicht penflg^t. Damals wird auch

der individuelle Portatkopf des ersten Königs durch den Lockenaufsatz (vgl. S. 136) in die

ApoOieoaebüiaufgesteigertworden sein. Man schwelgte im Pathos. Sovitf die attischen Werke
von der sikyonischen cKXnpörnc und aCedbcux haben, ao aehr bricht In denen der Eumenea-
zeit der heroenhafte Ton der Mausoleumskunst wieder hervor, in stärkerem, rauschenderem

Klange. Die Künstler des Altars - von einigen (Theorretos, Dionysiades, Menekrates,
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Athenaios, Orestes) sind Reste der Namen an dem Architekturgliede unterhalb der Reliefs

erhalten - geboten als Nachfolger der Meister, die die Qalliergruppen geschaffen hatten,

aber dm raielislen BoaHz | dtr MltM. Ste vsrNigteii aber eine w^enblldi sicliefe Be-
heiTSchung der Formen und bewältigten alle technischen Schwierigkeiten der Marmor-
•rbeit mit virtuoser Bravour. Ihrem souveränen Können gelang alles wie spielend. Aber
das Können als solches macht sich nun auch mehr und mit einer gewissen Absicbflichiceit

bemeiUieb. Man hat cum erstenmal den Bindraek, daß die Kunst auf efaer State enge*

langt Ist, auf der sie nichts mehr hinzuzuerwerben brauchte. Erworben hatten die Vor-

gänger, wie auch des damaligen Königs Vorgänger das Reich erworben hatte. Eumenes 11.

und sdnen KansHem fiel die danltbere iMle »i, das Oeiwomieiie aaszusehOpUBn.

Einige fflr die hettenisllsche Kunst tiberhaupt beseichnende ZOge der stilistischen Aas-

fflhning treten in den perg^amenischen Skulpturen zu hoher Meisterschaft ausgebildet be-

sonders deutlich hervor. Dazu gehört vor allem die malerische Behandlung der Formen.

Der bekamito weibliehe Koiif (AUtrt. v. P. Vit Taf, XXV, S. tfff. JL 1 & 7.3; a 4. vgl.

Etkule, CrSk. 333) mit seinen wie panz in Licht und Luft aiifffclö^fen Formen abertrifft

In dieser Beziehung alles und läßt z. B. den pr&chtigen, im Bau ahnlichen Kopf der Aphro-

dite von Melos, der in seiner plastisch so viel bestimmteren Qliedening fast hart dagegen

erscheint, weit hinter sich xaraclc Er seigt die Darstellung des Bndmdcs der Ersehet-

nung am äußersten Ziele. Mit ihr h9n^ die Wiedergabe des Stofflichen zusammen. Statt

wie meist in Einzelstrichen gebildet sehen wir das Haar an dem pergamenischen Kopfe

In seiner vrddien, lodteren Oesanitmasse. Am Qewand beschlMgte die Kunst jetzt gans

vorwiegend das Stoffliche. Man behandelte den Faltenwurf nicht mehr hauptsächlich als

Mittel, um die Schönheit der Formen und Bewegungen des Körpers zu deutlicherem

oder gesteigertem Ausdruck zu bringen, sondern gab in dem Qewand — darin war Praxi-

teles atibea vorangegangen S. 130) — ebi Siaek Loben for sieh, das seinen «igetten

OeselMn folgl, und suchte es in dem Reichtum seiner je nach dem Stoff und Gebrauch

wechselnden Erscheinungen darzustellen (vgl. S. 135). Aus dem gleichen Interesse sind

Bilder wie die Waffenreliefs der Athenahalle in Pergamon (A. v. P, II Taf. XUUff.) und

die Fmdit- und Blumenstodce fiervorgegangen, mit denen wir die Iradilionelle Alctnlhos-

oinamentik bereichert finden. {A. v. P. VII Taf. XLf.)

'In dem geistigen Antlitze des Hellenismus' sagt Wilamowitz (Xui/ur d. Ge^enw. / 9J)

'sind swel Hauptzflge ... das eine ist die Pkwide an der Reprtaenlation, dem Pdmp
und Schmuck, der erhabenen Pose . . ., daneben aber steht die intimste Freude an der

weltverlorenen Stille . . . Dem entpricht im literarischen Leben der rauschende Stil, der

am liebsten über die ganze Welt hintönen will . . . und das Raffinement des ganz intimen

Knnslwerln.' Diese iwel HanpliOfe durebii«hen aneh das bildende Knnslsdiafien der

hellenistischen Zelt, und sie sind in der Kunst von Pergamon sehr deutlich erkennbar In

der Blüte des pergamenischen Reiches wiegt der rauschende Stil vor, da herrscht er überall

in den Werken, mit denen die Kunst vor die Öffentlichkeit trat Aber auch der andere

Ton wird vemebmlieli. Ant ihn ist die Kunst gestimmt, die sieb an den Kenner wandle.

Knnstliebhaberei und Kennerschaft trafen in dieser Zeit zum erstenmal in den Formen

hervor, die uns aus dem römischen Leben, zumal der augusteischen Epoche, bekannter

dnd ds «HS dem griechischen. Die kuuatwissenschaftlfchen Studien hatten am perga-

menischen Hofe eine Pflegestatte, und die Konige haben berühmte Werke alter IMalar in

Originalen und Kopien erworben {MFränkel, ArchJahrb. VI []S91] 49 ff.), nicht nur um da-

mit zu prunken. Die Kolossalnachbildung der Athena Parthenos freilich, die Eumenes 11.

fOr den Haoptsaal der RbHofliek bat machen lassen {A. v. P. VH Taf. VHI), war ein de-

koratives Schaustflck. Aber in derselben Bibliothek standen die beiden wundervollen Kopien

von zwei attischen Statuen des 5. Jahrh. (A. t>. P. VII Taf II-VIF^ deren Auswahl den

feinsten und literarisch gebildeien Kunstgesehmack verrät, und die Reise der zierlichen

archaischen Knust hat man auch am Hofe von Pergamon schon empfunden, wie später der

Kaiser Augusfus. Die Chariten des Bupalos, so hören wir, standen im königlichen Palaste,

und gerade der durch den Stil dieses Meisters vertretene zierlichste Archaismus war es,
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aus dem pergamenische Bildhauer Vorbild und Anregung zu Werken geschöpft
|
haben, in

denen I wie in den Statuetten der Tanzerinnen (A v. P. VII 53ff.), zum erstenmal de;*

areli^ereiMle Stil nleht als bieniiaelMr Naehiflgler, als wdcher er immer bestanden lial»

sondern als kflnstlerische Neubildung und zwar im höchsten Reize seiner pikanten, mehr

an das Wissen als an das Empfinden sich wendenden Schönheit hervortritt; in Pergamon

war derartiges noch Eliteware (ar den kunstverständigen Kenner, nachher in Rom ist es

pefMillr nnd damit aueii in der Awffllinnig' gewOlmiielier geworden. Die Knnst ist in der

hellenistisdien Zeit ins Privathaus eingezogen, damit trat sie in ein eng^eres Verhältnis zu

dem persOnllelien Geschmack des einzelnen. Die Stoffe aus dem Alltagsleben, Genre- und

Landselwflsbilder wurden beüebt, nnd die Hterarische BOdong flbte auf die Avswaht nnd
Behandlung der mythologischen Darstellungen bestimmenden Einflufi. Das intime Kunst-

werk sucht mehr nach dem Beziehungfsvolien des Stoffes, es will nicht auffallen, aber um
SO mehr gefallen, durch den Gegenstand und die Form, in der die beabsichtigte Wirkung

dur^ eine feinste und reiche BnseiaustOhrung erreicM wird. Diese AiU die a^femela
verbreitet war und uns am besten von den zumeist aus Italien erhaltenen Kabinetreliefs

bekannt ist, ist in einem umfangreichen Werke, in dem aus lauter Einzelbildern zusammen-

gesetzten Telephosfriese, aber auch sonst in mannigfachen Resten vertreten, wie vor aUera

In der mK bOebsler Bleganz bis MlnntiAse ansgearbdtalen Promelbensgnippe (A v. P. Vfl

die, vermuflich als Nischenbild einer Architektur eingefügt, für die Übertrag-ung

der hellenistischen Dekorationsmotive in die römische und pompeianische Wandmalerei

(vgl. JWofirff S. 163f.) ein tetarreidies Belspid bietet Die Promelheusgruppe und mit ihr

wibrschebilich die meisten der Art nach verwandten Stücke gehören wohl schon dem Ana-

gang der Königsherrschaft an. Auch in ihnen spiegelt sich das Bild der Zeit, in der Per-

gamon, zumal unter der Regierung des letzten KOnigs, mehr als Statte geistigen LelMns

wie «Is polHlsehe Macht hi Ansehen stand. Im volHOaenden PMhos komle rieh «He Kvnsr

>lamals nicht mehr ftuSem, sie hat sich, wie es scheint, mehr und mehr den kleineren,

feineren Einzelarbeiten zugewendet, nachdem sie sich in den groften Aulgaben erschöpft

halte. So ist auch das Rokoko dem Barock gefolgt

21. Die petgamenisdMa Pinnde allein selgen uns die heilenlstisdie Kunst hi einem su>

sammenhSngenden Bilde. Aber wir lernen sie aus ihnen doch nur an einem ihrer ver-

schiedenen Zentren kennen, freilich an demjenigen, an dem die au&eren Bedingungen fOr

ihre Entwicklung in besonders hobam MaHe günstig waren. Nirgendwo sonst bi den heOo-

niaHschen Staaten ist sie zu IhaUdtaHi von einer großen nationalen Idee gebagenen mono-
mentalen Aufgaben berufen gewesen. Sie haben der Kunst in Pergamon ihr eigenes

Gepräge g^ben, durch das sie sich von der der Qbrigen Kunststatten bei aller durch,

den ZeHeharakter besHmnrten Verwandlsdiaft deufileh unterscheidet Ober diese sind wir

viel weniger gut unterrichtet als Aber Pergamon. In Athen sind im 2. Jahrh. klassizistische

Tendenzen schon entschieden zur Geltung gelangt (vgl. S. iSS), die auch in Pergamon, wo
unter den von flberall her zusammengeströmten KQnstlem gerade attische Bildhauer ver-

hiHnlsmUlg sahlreieh vertreten waren, nicht fehlen, hier aber mehr als begioüaade Note

erscheinen. Eine reiche Kunst hat sich im südlichen Kleinasien entfaltet, mit Trallea

als einem wichtigen Kunstplatze im Maiandertalgebiete und mit Rhodos als einem Haupl-

leotralpmikte. Die flaupl^dt des syrisdien Reiches, Antloehela, sdieint mehr durch

Beschäftigung auswärtiger Meister (Euthychides, Bryaxis), als durch eine am Ort selbst

entwickelte Kunst Bedeutung gehabt zu haben, wahrend aus der bithynischen Residenz

Nikomedeia immerhin ein einheimischer Meister, Doidalsos (3. Jahrh.), bekannt ist, aus

Scbrülstellefnaehriehlen nnd aus ehiem in mehreren Nachbildungen erhaUenen vorsOglichen

Werk, der Statue einer kauernden Aphrodite {MichaM» Hdb. 377, Flg. 685), die ihren

Schöpfer durchaus auf der Bahn des in der lysippischen Schule ausgebildeten Realismus

zeigt Von dem, was die Weltstadt Alexandreia für die Kunst bedeutet hat, kann das

wenige aus der Literatur und verelmelten Denkmälern Bekannte kaum eine annähernde

Vorstellung geben. Die Prachtentfaltung des ptolemaeischen Hofes wird besonders der

Entwicklung der dekorativen Künste zugute gekommen sein. Kleine Bronzen und Terra-
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kotten lassen in der Plastik auf eine vielleicht mehr als sonst in den hellenistischen Stfldten

ausgebildete Vorliebe iQr Qeuredarstellung und Karrikatur schließen, auch das bedeutendste

SMek unter dm «migm gfroflen BRdwarimi naeliwelsticb alnwMlrinlseliefi Ursprancs, die

vatikanische N'llstatue {K. i. B. 75, /), hat in den Putten, die die sechzehn Ellen der all-

jAhrlicben Steigung des Flusses versinnbUdlicben, einen Zug ins Qenrebafte erhalten. An
witzigen und mehr oder weniger geiatreielieB Bnllllen bat ee den Kfliradera Mer, wo ge-

lehrte Luft wehte, nicht gefehlt, und die poinHeit feine Ausführung wird nameiitUch bei

Arbeiten in kostbaren Stoffen geschätzt gewesen sein. Die grofien Cammeen mit den

Ptolemaeerbildnissen (MichatUs Hdb. 368) und aus jüngerer Zeit kunstvolle Silberarbeiten

könne» davon etoe VorateHoag geben. Aach der Pflege der In dem Kabinetrallef aOge-

mein beliebt werdenden Landschaftsdarstellung mag die alexandrinische Kunst, ihrem

ganzen Charakter nach, besonders geneigt gewesen sein. Die Wirkung nach Italien hin-

über ist mehr zu vermuten als nachzuweisen und, wie es scheint, in stärkerem Maße von

der JMaletei (a. das.) als von der Plaslilt ausgegangen.

Literatur bei AMichaelis. ÄrchJahrb. XII (7W7) 49 und Mondb. Ut.-Ven. zu S. 385g.
PPUrdrizet, Bromes grecs d'tgypte de la coli, Fouquet, Paris i9U, ü. Killff. Ober die ato*

sandrin. SUberarbeiten s. ERnvrfM^ 88. Bat MnuMtmanatpr. 1898.
\

Die Kunst in Alezandreia weist nach Rhodos als ihrem Hauptausgangspunkte hinfliMr»

und mit Rhodos ist auch die im sfldlicben Kteinasien geübte Kunst verbunden, der es an-

dererseits an Beziehungen zur pergamenischen Kunst nicht gefehlt haben kann. Deutlicher

«fkemibar treten diese bi IValles hervor, In mandien der durch neoere grIMore P^e
von hier bekannt ^jewordenen Skulpturen {Mon. Piot X [1903] Taf. Iff. ArchJahrbi XVII

11902] Anz. lOJff. BCH. XXVllI [1904] Taf. Iff. K. i. B. 73. 6), wie ebenso in der gewal-

tigen Freigruppe des farnesischen Stiers <K. i. B. 72, 5. F^udniczka, Zeitschr.f.bildJiunsi

JOV 11903] 171), dte in Ihrem rauschenden Pathos sieh als ein seMloh der Olganto-

machie unmittelbar folgendes Werk am besten verstehen laßt, und deren ans Tralles

stammende Kflnstler ApoUonios und Tauriskos als Adoptivsöhne des Meneknden, wenn
dieser mit dem Menekrates der Kflnaiwriaadirtllen vom pergameniaehm AHar Identisch

ist, in einem direkten SchfllerverhiUnls zu einem der in Peigamon tfltig gewesenen
Meister gestanden haben. Die Stiergruppe ist aber (Qr Rhodos gearbeitet, und dort hat

sich, nachdem Pergamons Glanzzeit vorüber war, seit der Mitte des 2. Jahrb., das helle«

nistische KunsUeben flberhan|it, sovtol wir sehen, weeenülch konientriert Bhi eehr be-

stimmt ausgeprägter, durch raffiniert elegante Wiedeigabe der durchscheinenden Stolto

gekennzeichneter Qewandstil, den wir von dieser Zeit an in Kleinasien und auf den grie-

chischen Inseln verbreitet finden (vgl. z. B. Ktiumann, Magnesia a. M., Bert. 1904, Taf.

IX. nnUtr V. Oauirtugm Thtn /, Taf. 2I>, sehehit In der ibodisehen Knnst eehw Isfnste

Ausbildung und von hier aus seine allgemeine Geltung- gefunden tu haben. Man glaubt,

dem Pbiliskos von Rhodos einen Hauptanteil daran zuschreiben zu dürfen, auf Grund der

BrmttiluBy von elnidiien Plgaren aus dessen berOhmter Musengruppe in zahlretdien Naeh-

bildungen, aus deren Reihe das von Archelaos von Priene gefertigte Relief der Homer-
apolheose das früheste Stück ist und als wahrscheinlichste Datierung für Philiskos die Zeit

der 1. Hälfte des 2. Jahrh. gewinnen läßt {K. i. B. 75, 6. WAmelung, Basis d. Praxiteles,

mneh. 1898. CWtäzing^r. 89. Btrt. Wfnekebmmmpr. 1903. OnttrJtOuft. VW [1908] 88.

ArchJahrb. XXI [1906] Anz. 28. BCH. XXXI [1907] 389. Ober eine kürzlich auf Thasos ge-

fundene Künstlerinschrift des Philiskos mit anscheinend zugehörigem Statuenfragment von

nicht gerade hervorragender Arbeit s. ArchJahrb. XXVII [1912] 3. 8. 17 Taf. IV). Ein ver-

teinerter NataraHsoMis hat diesen Qowandsffl goichnHen. Er triH als cfaacaktorislisdierZug auch
tat dorGruppe des Knaben mit der Gans, einem Werk des aus Chalkedon gebflrligen, in Rhodos

titigon KAnstlers Boethos heraus {K. i. B. 76, 5), an die sich zahlreiche Genredarstellungen wie

die rrisende Bros-Psychegruppe des IcapHoHnisehen Museums (K. i. B. 77, 7) aosehlleflen

lassen, und herrscht in der Masse der kleinasiatischen Terrakotten des 2.-1. Jahrh. vor

(EPottier d SReinach, La nöcropole de Myhna, Paris 1888. FWinter, Die Typen d. flgürl.

Terrakotten II, Berl. 1903), die ein in seiner Art vollständiges Bild der Kunst dieses Kreises
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im Kleinen geben und die Erkennung der Zugehörigkeit mancher größeren Stücke, wie

z. B. der kapitolinischen Aphrodite {K. i. B. 77, S) ermOglicheiu Daß auch diese Kunst,

wto sebon die pergammisdie, mrAdnelimimid den Mdelerwerfcep froherer Zeit sieti g«m
tagtmmSt» tnüt Schöpfungen zu Mnm, mit neuem Geist erfüllten und in neue Form ge-

gossenen Um- und Weiterbildungen vcr\*'ertet (vgl. z. B. K. i. B. 76, 2) oder auch nach-

gebildet hat (vg. Tup. d. flg. Terr. II, 214, 5. 383), liegt im Charakter der Zeit (vgl. S. 142f.).

Je meiir sldi die Kunst an den gebildeten Kenner «endete, um so melir hat sie, im Be-

sitze der feinsten Mittel und des routiniertesten, auf reichstem Wissen und Studium be«

ruhenden Könnens, von der Beimischung klassizistischer Reize Gebrauch gemacht Sie

wird berechnend und akademisch. Mit der Ausbildoncf in dieser Richtang hat die grie-

chisdie Kunst, im 1. Jahrii. in das neue Zentrum Rom abaigehmid, ibien KrsiSlauf be-

schlossen. Ihr letztes großes Werk, die Laokoongnippe , von den rhodischen Künstlern

Hagesandros, Polydoros und Athanodoros geschaffen, fflr welch letzteren ein 1903 gemachter

inscbriWund anf Rbodoa mit der BesHmmw^ auf das Jahr 48 v. Chr. ebie genaoere Da-

tiening hat gewinnen lassen, fohrl in der 'reliefmfißig gezeichneten, überdachten Komposi-

tion schon in die akademische Weise, wie sie z. B. die Gruppe des der Pasitelesschule

(in Rom) angehOrtgen Künstlers Menelaos zeigt, hinüber' (RKekule, Zur Deutung u. Zeit-

bttümmang d. Lookoon, SbiUg. 1983, 39f. OrSk. 343^ Dem Qegensland und der Auf-

gabe nach setzt der Laokoon die großen leidenschaftlichen Werke der früheren hellenisti-

schen Kunst fort, auf die auch die Wahl de§ Motivs der Hauptfigur, das dem des Athena-

gegners der pergamenischen Qigantomachie auttailend ihnlich ist, zurückweisL Aber die

AooMlifwig' bat nidit mehr die Stirfce und den gewannen Scbwoi^ }ener llteren SdiOp-

fungen. Bis ins Kleinste der Einzelformen, in denen ein erstaunliches anatomisches Wissen

vorgetragen ist, ausfflhrlich, dabei bis zu glatter Eleganz sorgfältig und genau ersdieint

ste weniger temperamentvoll ds rafünierL Audi daiin sdgt aldi ein der in Rom snr Aul-

nähme gelangten Kunst verwandter Zug, fOr die die Qrappe des Menelaos (JL LB. 79, 9i

ein berronagendes Beispiei ist

IV. MALEREI

Von dem, was die griechische Malerei gewesen ist, und von der Bedeutung, die sie

innerhalb der griechischen Kunst gehabt hat, können wir uns nur schwer eine Vorstellung

maeiien. , DaS ate Unter der Plastik nidit turflckstand, ist ana der Uterarischen Obeillele-

rung zu entnehmen. Ihre Geschichte ist bei Plinius ausführlicher behandelt als die der

Skulptur. Das kann nicht darin allein seinen Grund haben, daß in der sp&teren Zeit das

allgemeine Interesse, wie wir audi s. B. in Pompeü sehen, mehr der Malerei ds der

Plastik gehörte. Schon in den hellenistischen Quellen, aus denen Piinius den zusammen-

gebrachten Stoff teils selbst, teils durch Vermittlung der Exzerptensammlungen seiner Vor-

gänger, wie
I
namentlich Varros, geschöpft hat, war, wie es scheint, die Malerei bevorzugt

Die swd dem 3. Jahrb. angehftrigen Scbriilsidler, deren Weifce ds die llfesten an der

Spitze der kunstgeschichtlichen Literatur des Altertums stehen, Duris von Samos und Xeno-

krates, hatten beide die Malerei^ in besonderen Schriften behandelt, Duris, der Historiker,

in einer rbetorisch-novdlistisch gefftrbten biographischen I}ar8tdlung der Mder, Xeno«

krates, der Bildhauer, in abwr Alt Bntwtdclungsgesehichte, wie 9t sie gtdchartig von der

Bronzeplastik gegeben hatte, in der vom künstlerischen Standpunkte aus auf Grund sadl-

licher Beobachtung das Fortschreiten der formalen Stilbehandlung an den einzelnen Md-
stem vertdgt mid dargelegt war. Ober die kmistwIssensdiaMidien Stadien hiRBiw (Ohrea

die Nachrichten über Fach- und Lehrschrtften in die Zeit der großen Meister selbd SurOck.

Auch da ist die Malerei hervorragend vertreten, und ebenso handelt es sich ganz vor-

wiegend um sie in den gelegentlichen Beispielen und Hinweisen, mit denen wir bei

Sdiriflsieneni, namendtch bd den Philosophen des S. und 4. Jahrb., auf die giddizeitige

Kunst Bezug genommen finden. Mehr nadl diesen Zeugnissen als nach dem Wenigen,

was uns von ihren Werken erhalten ist, mflssen wir ihre Stellung im Ganzen des Kunst-

BialcUuig ia die AitcfttuBswlssenictult II. 2. Aalt 10
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sokafleiis beufteHen. Sie wird Icenm weniger bedenteml gewesen sein eis diejenige, die

die Malerei in der italienischen Kunst der Renaissance eingenommen hat. Unser aus den

Denkmälern erreichbares Wissen bleibt aber im wesentlichen auf die allgemeineren ZQge

der Entwiciclung und auf das mehr handwerliHcbe Können beschränkt, von dem wir fOr die

game der hOdulen Ansbiidong der TafeinMlerel vorausliegende Zeit in den Imnalten Ton*

gefflßen eine zusammenhänffcnde und umfanpreiche Kenntnis haben.

Die literarischen Zeugnisse hat HBrunn, Gesch. d. gr. Künstler II, Braumchweig 1853

—86, zu einer Darstdlung der Maiergescliiclite veraft)eltet md damit ein Weric von blei*

bendem Wert geschaffen, in so manchem Einzelnen auch die forischrcitcndc Forschung

darOber tiinausgekommen ist Das erhaltene Uenkmälermaterial fordert eine Erweiterung

der OescbicMe der Meier zu einer Oeschlcbte der Malerei. Einen kurzen AbriS hat

HoRohden in BaumDenkm., eine gedringic populäre Behandlung PGirard. La peinture

antique, Paris 1892, gegeben. FWitMuoffa ausgezeichnete Darstellung in der Einleitung zur

MfUntr Oausls, Wien J895t beschUUgt sich hauplsldiiich mit der iiellenlstiseben und ro-

mischen Malerei; in ihr ist zum ersten Male eine vom künstlerischen Standpunkt durch-

geführte Behandlung gegeben, in der aber die Verkennung der in der griechischen Malerei

schon vom 4. Jahrh. ab erreichten Errungenschaften zu einer einseitigen Oberschätzung des

Orig-inalen in der römischen Kunst g-efflhrt hat. Viel Anre)Tendes enthält auch das Buch
von EBertrand, Etudes sur la peinture et la critique d'art dans rantiquitti, Paris 1893; es

ist nicht als eine geschichtliche Darstellung beabsichtigt. Die neuere Forschung^, aus der

wir nur auf die Aufsatze namentlich von RSchOne im ArchJahrb. VIII {1893) 187. XXVII

{1912) 19 und von JSix, ebd. 1903. 05. 07. 09. 10. 11 hinweisen, wo man vieles der übrigen

Literatur angeführt findet, hat den Stoff mehr in Einzeluntersuchungen als im Zusammen-
liaage behandelt Eine ausführliche, auf das Ganze gehende Darstellung der Malerei wflrde

das Bild, das wir von der griechischen Kunst Oberhaupt gewinnen, außerordentlich tie-

reichem. Immer mehr stellt sich heraus, daß die Malerei an den Portschritten, die fflr

die Qesamlentwidtiuog entscheidend gewesen sind, einen Hauplanteil geliabt hat, wenn
aaeh woM nfdit durch alle Epochen midurch gleichmaßig und fai dem MaSe, daB sie un-

gemein als fahrende Kunst {AMieha^k, Deutsche RevueXXVIII [1903] 210 ff.) anzusehen wäre.

1. Mit der ersten Ausbildung- von Kunstformen tritt in Griechenland auch die Wand-

malerei in Erscheinung (vgl. 87): wir finden sie mit den ältesten, in die erste üaifte des

2. Jahrtausends surOdcretchenden Palastanlagen auf Kreta verbunden, hervorgerufen ver-

mutlich auch sie durch die von Aegypten gekommenen Anregungen, die zu der Entfaltung

der eigenartigen altkretischen Kunst, wie es scheint, den Anstoß gegeben haben. Zug-Ieich

hat die Verwendung der Farbe als Darstellungsmittel Eingang in die Keramik gefunden,

und auf diesem Odl)lete ehier sdion von den frOhesten Zeiten an gepflegten und dAher am
meisten an feste Traditionen g'ebundenen handwerklichen Obunp können wir beobachten^

wie das Neue mit dem Alten verknöpft ist Die primitive Technik der mit der Hand ge-

macMen, adiwarz gebrumten und poHerten GeMfie mit eingeritzten und weift ausgefaiilen

Vecilerungen hatte sich in der jüngsten neolithischen Periode zu einer gewissen Voll-

kommenheit ausgebildet. An sie schließt das neue Dekorationsverfahren an, das wir
|
zu-

gleich mit der Anwendung der Drehscheibe auf Kreta zuerst in der Gattung der sog.

Karoaresvasen kennen lernen, die aus der Epoche der Uteslen Paiaslanlagen herrflbren.

Man hielt zunächst am Schwarz des Grundes ubd am Weiß des Ornamentes fest, beides

wurde nun mit Farbe aufgetragen, und zu dem Weiß nahm man gelbe und rote Töne hinzu,

durch die eine bunte, farbige Wirkung der Dekoration gewonnen wurde. Neben der aus

der neolilhisdiea Keramik herObergenommenen schwarzen Flrbui^ des Grundes kam
aber sehr bald eine Bemalunp mit roter Farbe auf, und in diesem Wechsel dürfen wir

vielleicht eine erste Einwirkung der Wandmalerei auf die Vasenmalerei erkennen. Denn
die tMselen Wandbilder von Knossos zeigen ebedUls ehie vorwl^fcnd tat WetS und wo-
nigen anderen TOnen ausgefflhrte Malerei auf rotem Grunde, und wie hierin, so stimmen

sie mit den Vasen auch in den Darstellungen überein, die mit Vorliebe aus der Pflanzen-

welt genommen sind. Mit der weiteren Entwicklung ist die kretische Wandmalerei zur

AustOhruttg von Büdem auf hell gehaltenem, versehledentarbigem Gründe Abeig^iangett,

und in entsprediender Wandlung ist In der Vasenmalerei das ehiladiere und fOr lange Zeit
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herrschend gel)Hcbene Verfahren üblich geworden, in dem die Dekoration nun nicht mehr

bunt, MOdOTn mit glänzender dunkler Fimiflfarbe, die froher auch schon für die schwarze Fär«

tnn^ des Ormdes In Amrandung gekommen war, tot d«n In seinem natfliUehen hellfelb-

ticben Ton belassenen OefSfigrmde aufgesetzt ist. Zugleich sind auch die gegenstandlichen

Moiire andere und reichere geworden. Die Pflanzen und Blumen erscheinen auf den hell-

(rrundigen Wandmalereien nicht mehr als selbständige Bilder, sondern als landschaftliches

Mmk In yeiMndang mit fiirfliltehen SebUdermgen, mit Ssenen aus dem Tiei^ md Men-

scheideben. Die gleichzeitige Vasenmalerei hat sich (abgesehen von vereinzelten geringen

Ventuchen zumeist aus der letzten Verfallszeit der 'mykeniscben' Kunst) zu der eigentlich

figurtichen Schilderung nicht erhoben, aber auch sie hat die Oremen der DarsteUnn^ in

fthntidier l?iebtang erweitert dnreli Auhiehmen von Blemenlen aus der Natur, die ihrer im

Kleinen sich bewegenden dekorativen Aufgabe gemäß waren; sie fand sie namentlich in

•den Ziefs^bilden, wie sie das IMeer in seinen den Pflanzen ähnlichen Wesen von Korallen,

MitstilMte, Sefmedcen, QuaHen, PolyfMn bot, and lial ans diesen lebendigen Formen eine

flberaufi «izvolle Ornamentik herausgestaltet, die zu keiner Zeit in der griechischen Kunst

wieder ihr«s Gleichen gefunden hat Mit der Verbreitung der kretischen Kultur ist auch

•die Malerei Ober die Inseln nach dem griechischen Festlande gelangt Reste entsprechen«

•der WanddekeraHenen sind In Melos, Thera, Tlfims, Myitene, Orehomenos gefundent sie

•SMben in 4er ktlnsflerischen Ausführung weiter hinter den kretischen Vorbildern zurück,

als die -handwerfttichen Leistungen der Keramik, die wir in der zweiten Hälfte des 2. Jahr«

lansends in dem ganzen weiten Gebiete der sog. mykededien Koltar im wwenfli^ieili

j^eiehartlg iwtrtreten linden.

Von den kretischen Wandmalereien sind nur die in Hag. Triada gefundenen in ausrei-

chenden Abbildungen in den Monum. ant. Uncei XIU (1903) bekannt gemacht; von dem
gekünni der fcnoasiaehen Funde geben die Im Aamui cf 0i$ A#M »ekoot verMlentttelilsif

Sericbte, die durch einen Aufsatz von Pffe im Journal of royal instihite of Brif. architect»

J902, 120 ergftfixt werden, keine Vorstellung. Das Wichtigste ist jetzt in K. i. B., neue Bearb.

m. Htß 1K2 in feieinen Abbildungen wiedergegeben. Rns der schönsten Sttldce der llteren

Oruppe zeigt ein« in großem Sttl au<;gfefflhrte Dekoration von weißen Lilien auf rotem Grund,

das gleictie Muster in denselben Farben kehrt auf einem großen Qefäß der sog. Kamares-
gattnng «nd <in Silber anf rotem Kupfergnind) auf einer der mykenischen I>oldikltag«a(JC t B.
1912, 84, 9. 10. //) wieder, wodurch der kretische Import in den Schlachtgräbem auf das

schlagendste bewiesen wird. Ober die mykenische Wanddekoration und Vasenmalerei vgl.

Ferres VI S83ff. und den Literaturnachweis in Michaelis Hdb. 93 ff. »Neu gefundene Wand-
malereien von Tiryns sind AthMitt. XXXV {1911) 22lff. Taf. IXff. veröffentlicht. - Einiges

über die Technik der kretischen Wandmalereien hat PWolters, ArchJahrb. XV (1900) Anz.

146. Ober die der tiryaHliseben WDörpfeld in HSchliemanns Tiryns. Lpz. 1886. 328 mit-

geteilt. Sie ist der der aegyptischen Wandmalereien (Girant, Peint. ant. 49ff. GMasp^ro,
Archiol. ägypt., Paris 1907, 183. 193) ganz entsprechend; als Malgrund dient eine dOnne
Kalk- oder Qipslage, die direkt oder über einer zweiten Zwischenschicht von Kalk auf dem
Lehmbewurf der Wände liegt Dasselbe Verfahren der Kalkgrundierung ist an dem be-

malten Slelnsarkophag von Hag. Triada, Mon. ant, XVIII (1908) Taf. X. OesterJahrh. XIII

(/9/0) 305 Flg. 154 ff., wie an der Grabstele Eph.arch. 1896, Taf. I (K. i. B. 1912. 90, M)
aiv«wendet

|
Spuren von Eiadrflcken des Pinsels auf dem Kalk, an Stacken ans Tiryns

beoatMclitet, lassen an MalMai auf nassem Qrmd denken, doeb trifft das sdiwwlieit für die

Gesamtausfohrung SU, und JedentaUs kann vom Pkeskoverlahren im gewfthnlldien Sinne nicht

die Rede sein.

2. Die der 'mykenischen' Zeit folgende sog. geometrische Epoche hat keine Spuren

von Wenddtitoraflonen hinteriassen. Wir verlO^fen dss Fortleben der Malerei nur in der

Keramik. Sie hat sich der Technik, die ihr als Erbe aus der kretisch-mykenischen Kulhir

überkommen war, vor allem der glänzenden dunkeln Plmlßfarbe weiter bedient, die, ein-

mal erfunden, für immer ais das geeignetste Malmittel in der griechischen Vasenmalerei

festgehalten ist In Ihr sind, wieder auf hdlem Tongrande, die Dekorationen ansgeMIbrt, in

denen nun der primitive Ornamenfstil der neoHthischen Kultur von neuem und verstärkt

dnreb die mit den Wanderungen aus seiner nordischen Heimat neu zugebrachten Elemente,

10*
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sowie bereichert durch die zeitweise Berührung mit der mykenischen Kunst, wieder her-

vortritt und 2a voller Herrschall gelangt ist Br hat seinen CItaraMor in der linearen Bm
dung der Formen. In den Linien- und Kreisgebilden der omamentalen IMuster, die zum
Teil aus der Technik, namentlich der des Plechtens, abgeleitet, zum Teil frei erfunden

oder auch aus stilisierter Umbildung zurflckgebliebener inykeniscber Dekorationsmotive

liervorgegangoD aind, aelietat gar kdn Zusanuneahaag alt der Nalnr n baaleliia in Osgan«
salz zu der krctisch-mykenischen Kunst, der die Wiedergabe der Natur, der lebendigen

Wirklichkeit alles gewesen war. Doch ist die Darstellung nicht aberail auf das abstrakte

geometffeclie Omunent tmchrftnkt. In der Argolis, fn Boiotien and namenlllciti in AttHt»

(s. o. S. 109 und EPemice, oben S. 7f.) sind daneben figürliche Darstellungen beliebt go-

wesen, und diese halten sich gegenständlich durchaus an die Wirklichkeit, nicht nur in den

figurenreicheren Szenen von Totenfeier, Krieg und Kult, sondern auch in den mehr orna-

mentalen kleinen Tieibfldem, in denen nicht, wie in kratiaeli-nykeniselien« die oriiden

Tiere und der Jagdsport der vornehmen Herren, sondern die aus dem engeren Gesichts-

kreise des bftuerlichen Lebens bekannten Tiere, Pferde, Rehe, Vögel, Fische dargestellt

sind. Aber das so aus der Natur Wiedergegebene ist nicht nach dem lebendigen Eindruck

des Oesdienen aolgefiit, sondam an drai Ko|ila nadi aiaam uHu tieadirlnklaD Wissen

von den Dingen gebildet, - wie ein Kind zeichnet, jedoch in sehr unkindlicher, bizarrer

Stilisierung. Die kretisch-mykenischen Darstellungen sagen: dies ist ein Mensch oder ein

LAwo nsw., die geometrisdiea: dies soll ein Menaäh sein; ^ liaben «iganflieii Iceine Ponn,

sondern nur Sinn, and sind, man mflclite si^m, mehr Sdirül als Bild.

Die schon in der ersten und grundlegenden kunstgeschichtlichen Behandlung des geo-

metrischen Stils von AConze, Zur Geschichte d. Anfänge griech. Kunst, Wim JS70. 1872,

(dasa S.B9rStrlJUL 1897, 981f.) vertretene AUeltang aas nordearo|»Useliem Ursprang ist

durch das seitdem massenhaft vermehrle Material In allem Wesentlichen bestätigt worden.

Ober die neuen Funde und die Literatur orientiert am besten die Schrift von DFimmen,
Zdi und Daaar der kretia^mgkitttsehen Kultur, Lpz. ti. BerL 1909. Das Material ans der
nachmykenlschen Zeit ist Ober die von SWide, ArcbJahrb. XIV {1899) 26. 78. 188 gegebene
Zusammenstellung besonders stark durch Funde von Kreta (Annual VIII 250. XII 24. Am.
Jarch. 1901. 125), Thera {FHiller von Gaertringen. Thera II, 1903, 127 ff. AthMUL XXVHl
[1903] Iff.), Delos (BCH. XXXV [1911]) Argos (ChWaldstein. The Argive Heraeum II.

Boston 1902, 101 ff.) Tiryns {Tiryns I [1912] 135 ff.), vermehrt worden. - Die geometrische

Ornamentik hat ARiegl, Stilfragen, Berl. 1893, gegenüber früheren, an GSemper, Der Stil,

Frankf. a. M. 1860, anschließenden Versuchen der Herleitung aus der Technik, die freilich

vielfach zu weit gingen, zu einseitig als im wesentlichen aus reinem Kunstwollen hervor-

gegangen aufgefaüt. Ober die Einflösse der Techailc de« Pleditttas vgL JUMuf«, AreH,

Anz. V (1890) 106.

3. in den ersten Jahrhunderten nach 1000 ist die geometrische Kunst Aber die grie-

chisdie Halbinsel hinaus auf die Inseln, aneh nacfi Kreta, and wie wir durch jüngst ge-

machte Funde in Milet wissen, nach der kleinasiatischen Kflsle Übergegangen. In diesen

Gebieten aber ist im 8.-7. Jahrh. unter der wiederum wirksam werdenden Berührung mit

Aegypten und dem Orient ein neuer Stil zur Ausbildung gekommen. Mit ihm findet die

in fest ansgeprlgter Stilisierung aberkommene Pilansenomamentik der Lolos-, nthnetlen«

und Rolsettenmotive (s. o. S. 104) in die griechische Kunst Eingang; vieles auch in der neu

sich bildenden Dekoration erscheint wie aus einem Wiederaufleben der wohl unterbrochenen,

aber im Osten anscheinend niemals ganz erloschenen mykenischen Tradition hervorge-

gangen. Attf sie weisen nelMn mancheriei omamentalen Mastern die nun wieder bevor-

zugten Darstellungen der wilden Tiere, auch die im Gegensatz zu dem geometrisch Linearen

wieder volle und breite Ausführung der Formen zurück. Es ist ein Aufschwung zu neuer

Entwicklung oder vielmehr das Vorspiel dazu, vorerst m^r eine Bereicherung der Pormen

und Mittel, der ein Neusichentfalten selbständigen kflnsiteriachen Schaffens nachfolgen

sollte. Noch ist in den immer wiederholten Darstellungen nebeneinander gezeichneter

Tiere nicht von Neuem selbständig beobachtetes Leben wiedergegeben, sondern diese

Plgure« sind noch formdhaft iuBeriiche Wiederholungen von Typen, die ehi in langer Obung
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festgewordener Bestand bildlicher Tradition geworden waren. Die neuen Oekorationsforroen

sfnd Tom OstM naäk d«r griecliiaclMa Halbinsel übertragen. Sie beben sieh bler nit tfean

geometrischen SU Tendedii» ttmi eus dieser Vennlsehmig ist die klesrisdie griedileebe

Ornamentik hervorg'efjang'en.

Etwa um die Mitte oder gegen Ende des 7. Jahrh. fing die Vasenmalerei an, aus der

Bescbrinkung auf im wesenlliehea ornamentale Dekoration herauszutreten, sie t>emach-

tigte sieb« darin der graten Kunst folgend, des rricben Stoffes, den das Epes, danuls In

seiner Ausgestaltung zum Abschluß gelangt, darbot, und ging' mit der Schilderung der

Götter- und Heroensage zur BUddarstellung Aber. Es ist die Zeit, in der die Schöpfung

des griecblsdiea Tempels vollendet^ die PlastDt Ins Leben getreten Ist, in der sieh das

bildende SebaKSn aus der Enge der bandwerklichea TiliglteH der vorausgehenden Jahr-

hunderte zur großen Kunst erhob.

Die Vasenmalerei zeigt in dieser Epoche ein sehr reiches Bild, und in diesem Bilde

tritt der Lokalctaerakter der weitverzweigten Fabrikationsstfltten sehr bestimmt heraus. In

der stilistischen AusfOhrung, in der Wahl und Komposition der Ornamente, viellkeh auch

In der Verwendung bestimmter Ocfäßformen und in der Beschaffenheit des Tonmaterials

haben die versctiiedenen lokalen Gattungen ihre meist deutlich erkennbaren Besonder-

hetteo. Im lonlsch>klelnesIallsehen Gebiete vernM^nen wir mehrere Orappen lu nn-

teiBOhelden, darunter sind die bedeutendsten die Gattung von Samos, die sog. rhodischen,

Vasen, deren Fabrikationszentrum man nach ihrer mit dem milesischen Koloniengebiet sich

deckenden Verbreitung in Milet sucht, lemer die Vasen und großen Tonsarkophage von

Klasomenel. Sehr entsehieden auageprl^en Lcdceicharakter seigt die Gruppe der Vesen

von Melos, Rheneia und Delos, Auf der griechischen Halbinsel finden wir an den

Hauptstfttten der Architektur und der Plastik zugleich die Vasenmalerei in Obung: in Sikyon

und Afgoe haben aller Wahrscheinlichkeit nach die sog. protokorinthischen Qefifle ihren

Uisprungr, die durch den Handel weithin Tertrieben worden shid, ein umfeagreldier Betrieb

hat sich in dem demselben Kunsfkreise angehörigen Korinfh und in Athen entwickelt. In

den auf Chalkis zurackgefflhrten Vasen ist der ionische Stil in sehr eigenartiger Fassung

ausgepr&gt; aus Sparta Ist dnrdi neuere Funde (Anrnud WlttS. UV90. JMBSi, XXX [t9tOJi

die bisher für kyrenaeisch gehaltene Gattung in größerem Zusammenhange bekannt ge-

worden. Im Verlaufe der Entwicklung hat sich wie auch auf den übrigen Gebieten der künst-

lerischen Tätigkeit nach und nach eine Ausgleichung des Verschiedenartigen vollzogen.

Wir sehen viele von den nebeneinander erstandenen Pabrikstttlen nach kurser BtOte

wieder verschwinden und den Betrieb immer mehr an einzelne große Zentren übergehen,

von denen seit der Mitte des 6. Jahrh. Athen den Vorrang gewinnt, der ihm in der Folge

den alleinigen auswärtigen Absatz vor allem auf dem etruskischen Markte sicherte.

MduuUtlUb^ UtMKhm. tu S, Mff. Ober die Ion. GBlInngen s. JBoddau, Au» Ion,

n. ffoL Htlmq^oitttt Ipt. lAM. SBfreA^ ÜHMoiy of onc potfsiv A* i.oiid'. /90ff, d281f.

4. Die Ausführung war anfangs der schon in der kretisch-mykenischen Keramik ge-

übten ähnlich. Bs war ein Malen mit dunklem Firniß auf dem vielfach durch einen

leichten Überzug aufgehellten Tongrund, in breitem Pinselstricb mit teilweisem Abdecken*

der Fliehen; dabei sind IQr Bnaeibeiten besondere, braune und rodiche, euch welle Töne
verwendet, und namentlich ist ein Aufsetzen von dunkelroter Farbe beliebt gewesen. Bald

|

nach 600 ist dann die scbwarzfigurige Silhoucttenmalerei mit eingeritzter Innenzeichnung

der ganz mit dem Pinsd teils In Umrifi, teils abgedeckt ausgcfahrten Malere! gefolgt. Die

P^ren sind mit gllttsend schwanem Firniß in ganzer Fliehe aufgetragen und heben sich

so wie Schattenbilder von dem jetzt meist rot gebrannten Grunde der Vase bestimmt

ab. Zur Unterscheidung der männlichen und weiblichen Figuren wurde es bald üblich,

welBe Ferbe ensuwenden, yiit der die Geeichter, HInde und POIe der Frauen abgedeckt

sind. Auch Dunkelrot ist wie frflher fOr kleinere dekorative Details beibehalten. Den
früheren Malereien sind diese schwarzfigurigen vor allem in der scharfen Bestimmtheit,

Sauberkeit und Klarheit der Formen überlegen. Es sind Vorzüge, wie sie auch in der
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Mannorartidt gfagenOtier der In den BbiiellieHen meist wen^er i»rM»en Kalksleineiivlftar

entwickelt worden sind. Und es hat sich, wie bei dieser, so in der schwarifigurigen Ma-
lerei eine gewisse Eleganz namentlich in der Linienfflltrung herausgebildet. Die Linien

sind in den schwarzen Firniß mit einem feinen spitzen Instrument eingeritzt, in einem Ver-

fehren, das an einen Znsammenbanir mtt der Metaligraviening liat denken lassen. Sie
heben sich scharf ab, ihre Feinheit und der Glanz der tfefschwarzen Farbunp ist es, auf

denen in der voll ausgebildeten Malerei dieser Art die SchOnheitswirkung der Ausfahrung'

hanptsidilieh beniM. Nadi der Mitte des 6. Jahrii. gelangle die Mamaoikunst su der

höchsten Feinheit zierlicher Behandlung, in der die Figur von Linien umflossen wie aas
der Masse des Materials gelöst erscheint. Auch in der letzten schwarzfigurigen Malerei

treten ähnliche Bestrebungen auf, aber in der Silhouette, die als Masse immer kompakt
bleibt, war derartiges vOlllgf in erreichen nieht mdglldi. Da fand die Kunst in dem Hin-
drängen nach freierer und reicherer Betätigung ein Mittel, zu dem erstrebten Ziele tu ge>
langen, in der heilfigurigen Technik, der das in der Marmormalerei aufgekommene Ver-

fahren, den Onind^ dunkel, mit roter oder blauer Farbe zu tonen, wahrscheinlich Anstoß

g^nd vorangegangen Ist (OUMidit, AthMUt, IV pl8l9] 36f.)i die Ptgvren wurden aur

die Fläche des Tones 3ufcfC7eichnet und der Grund ringsherum mit schwarzem Firniß ab-

gedeckt Wir sehen dieses neue Verfahren in der zweiten H&lfte des 6. Jabrh. in lonien

a»f den Klasomener Tonsarkophagen, bei denen an dem in der Uteren Kenonilc oblich ge-
wesenen gelblich weißen Oberzug fes^rehslten ist, und als rotfigurige Malerei In der atti-

sehen Keramik hervortreten. Mit diesem epochemachenden Fortschrift war der Entwick-

lung der Zeichnung die Bahn freigemacht. Gleich mit der Aufnahme des neuen Stiles

fanden die betriebsamen und etfinderisdien afbeniaehen Meister die geeigneten Instramente

heraus, mit denen die grOßte Schärfe und Feinheit der schwarzen Linien auf der glatten

roten Tonfläche erreichbar war {PHartwig. ArchJahrb. X [1895] 147. AFurtwängler-KReich-

hold, Gr. Vas. I, Münch. 1900, 19ff.), und so Im Besitze vervollkommneter Mittel vermochten

sie den Ltislungen der verfeinerten groBen Kmist im kleinen Nahekommendes an die Sdte
stt stellen.

Für die Datierung der Vasen geben den wichtigsten äußeren Anhaltspunkt die Perser-

schuttfunde der athenischen Akropolis {BGraef, DU aiU. Vasen v. d. Akrop. zu Athen I. U,

B§rL 1909. fOK). Wenn auch nicht fOr jede einzelne Scherbe die Entstehung vor 480 ge-

sichert ist, da der Schutt bei den Herstellungsarbeiten auf der Burg- bis zu seiner end-

gflttigen Einlagerung nicht ganz unberOhrt und ohne weiteren Zuwachs gebliet>en ist, so

wird doeb durch die Masse nnd Versdiiedenartigkelt rotfiguriger Scherben hinUnglldi Im-

wiesen, daß der neue Stil schon geraume 7cit vor den Perserkriepen in Obunp p-ewesen

sein muß. Ein bisher nicht genOgend ausgeschöpftes Hilfsmittel fOr die Datierung bietet

die Vergleiehung mit den Werken der Plastik. Der tttere schwanflgnrige atdaehe SlO von
der Art der Nefosamphora und der Fran9oisvase hat so deutlich seine Entsprechung mit

den Forosskulpturen der Akropolis, wie der jongere von der Art der Exekiasvasen dra be-

gbmenden Bfaiflufl der bnelplastik erkennen Ittt und die frtlhrotfigurige Maimi in den
großen Leistungen der alteren Euphroniosvasen mit der Kunst des Gigantengiebels vom
peisistratischen Neubau des Atbenatempels und der Aristionstele zusammenstimmt, die

entwickelteren sIrengrotBgurigen Vasen aus der leisten Zeit des Euphronios und der

ersten des Duris, Brygos, Hieron den Stil der jüngeren vorpersischen Marmorfiguren der

Akropolis zeigen. Ähnlich ist die Verwandtschaft mit der Plastik in anderen älteren Vasen-

gattungen zu verfolgen. So stimmen z. B. die Cieretaner Hydrien stilistisch mit dem Säulen-

relief vom
I
ephesischen Artemision, die Klazomener Sarkophage mit einigen von den Friesen

der delphischen Schatzhäuser zusammen (vgl. PWinter, ArchJahrb. XV [1900] 82 ff. Oester.

Jahrh. III [1900] 12t). - Die Literatur über die Vasen ist am vollständigsten von HBWalters

in SBirchs History of anc poUery,* Land. 1905, S. XJXff. verzeichnet, eine kurze Obersicht

der Vasenmalerei Im Zusammenhang mit dem übrigen Kunsthandwerk hat EPemice in

lUttstr. Gesch. d. Kunstgewerbes, Berl. 1906, 45 gegeben. Die u. a. für die Bestimmung

der Gattungen wichtigen Inschriften sind von PKretschmer, Die griech. Vaseninschriften,

Oateräoh IflM» behandelt Sehr aufbdlend Ist die geringe Verwendung von erkUiendea

Belschriften auf den ionisch-kleinasialiachen Vssen gegendber ihrem UWOgen Oehnnch in
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den Gattungen der HatMosd« namentlich auf den attischen Vasen. Es ist das bezeichnend
ttr die Mhmierisdie Absidrt und Aaffassimg'. Den Vasenmeleni in O^rten geil die Porai
mehr als der Inhalt, und das SchmOcken war ihnen wichtig'cr als das Mitfeilen: hier ist

(wenn auch nicht überall, die in den Caeretaner Hydrien vertretene samische Kunst z. B.

macht eine Ausnahme) vor allem auf die Oliedening des BUdee in der PMebe Sfesdnn
und, vielfach wie am auffftlligsten auf den Klazomener Sarkophag^en , der kunstvollen sym-
metrischen Komposition zu Liebe die Deutlichkeit des dargestellten Vorgangs geopfert. Den
altattischen Vasenmalem dagegen war die Erzählung die Hauptsache, auf der Pran9oisvase

hat jede Figur ihre erklärende Beischrift, und auch in der weiteren vom Osten beeinriuGten

Entwicklung ist das üegenstftndliche hier immer wesentlich geblieben. In der Plastik sind

ähnliche Unterschiede bemerkbar, sie machen sich am deutlichsten in der Ausbildung der
Qiebellcomposition geltend; vgl. FWinter, ArchAnz. XIII (/59S) 175 ff. und in Spemamu
Mummt IV 49, AF^riofängler, Temp. d. Aphaia in Agina, Münch. 1906, 316ff.

5. In der Geschichte der Vasenmalerei von ihrem ersten neuen Aufschwung bis zur

Ausbildung des rotfigurigen Stiles ist ein wesentlicher Teil der Geschichte der Maleret

dieser Epoche überhaupt eniiiatten. Insbesondere gilt das fflr die Kunst auf der griecbi»

seben Halbinsel mit Ihrer von dem korinthischen Zentrum ans stark entwlclcelten Ton«

industrie. Die Reste von architektonisch verwendetem Terrakottaschmuck (vgl. S. 89) und

die Votivpinakes (OBenndorf, Gr. u. siz. Vas., Bert. 1S68, 9ff. Eph.arch. 18S7, Taf. VIJI,

ISn XI. fiPirafoff, AnäJtAtb. XII [1897] 9ff.) lehren uns hier ehie TalMmalerel kennen,

gletaiemi Malerial und derselben Technik (^cQbt wie die Vasenmalerei, Aber diese

nur etwa, wo es sich um besondere Aufgaben handelte, durch eine eingehendere Ausführ-

lichkeit und Sorgfalt der Darstellung hinausgehen mochte. Davon geben die Metopen des

Tempels von Thermos (vgl. S. 94) die beste Vorstelinng; ans Blmrlen, wohhi kortaitblsehe

Maler hinüber gewandert sind, besitzen wir Ähnliche zur Innendekoration der Orflber ver-

wendete Stocke {JMartha. L'art Ar., Parts 1889, Taf. IV. JhellSt. XIX [1889] Taf. VII.

MüuMia Hdb. 425 ff.), und auch aus Athen ist derartiger Grabschmuck aus bemalten

Tonplatten bekannt (AntDttüUn, II, BtrI, 1993, T«f, IXff.). Bs sind TiMtdldir, nur durch

die architektonische Verwendung von den Votivpinakes verschieden, und nach ihrer Art

dürfen wir uns die etwas größeren und der Ausfahrung nach hervorragenderen Weihtafeln

vorsiMlen, die vtelfadi, wie die Vasen, die Namensbeischrift des Malers gelragen haben

werden. Was von derartigen Stücken bis in spätere Zeit in den Heiligtümern Sieh erhielt,

konnte der Kunsfforschung als Material für die Geschichte der Malerei dienen und tat-

sächlich scheint die bei Plinius (XXXV 15 ff. u. 56) erhaltene Oberliefcrxmg, die, wahrscbein-

lldi nach Polemon, die Uteste korlnthlsdi-snkyoirische Malerei behandelt und dein aus der

attischen Malerei einiges anschließt, hauptsächlich aus solchem Material geschöpft zu sein.

Was da über Malweise der ersten Meister, des Kleanthes und Aridikes von Korinth, Tele-

phanes von Sikyon, Ekphantos von Korinth, gesagt wird, liest sich wie eine Darstellung

trObMdialseher Vasenmalerei (vgl. PSIudaledia, JMJtMt, II [1981] 149ff:^ nur daß die

konstruierte Stufenfolge der aus den Vasen erkennbaren schrittweisen Entwicklung nicht

in jedem Einzelnen genau entspricht Technik und Material sind nicht angegeben, und es

Utt sich immerhin auch an Malerei anf Holslaieta denken, sdiwerllch aber wird damals

und in diesem Kreise Hols WOU in viel weiterem Umfhng als in der Architektur gegen-

über dem mit der Zeit bevorzugten Ton verwendet gewesen sein. Die Reihe bei Plinius

geht mit Eumares in die attische Malerei und auf einen Künstler über, der als Vater des

Bildhauers Anlenor, wie wir ihn wahrsehelnlloh ans dessen Insehrlll von der AkropoUS (/O. f

4^S)
I
kennen lernen, der Zeit der entwickelteren schwarzfigurigen Vasenmalerei angehörte,

und schließt mit Kimon von Kleonai in einer Schilderung ab, die alle die charakteristischen

im ereten rotfigurigen Stil enthaltenen Fortschritte der Zeichnung entiiAH. In dieser Zeit

hatte aber die Malerei tai Adien, trie ebenso die ArehHekhir, Mhon die wlditige Bereldie-

runp durch die Ingebrauchnahme des "Marmors erfahren. Die ältesten gemalten Marmor-

bilder, die wir i>esitzen, sind Grabstelen (ACome, Att. Grabreließ, Bert. 1893, Taf. / an

entspreehenden gemalten Vothr|rinakes ana Marmor, wie einige solche ans der Zell «m und
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naeli 800 Mfeallen stnd (fllki^muhuf, AnhJUM. IUI [tBW] Taf. I. tt^ kann es daneben

nicht g^efehlt hnben

Von der Al(er«a Maierei im ionischen Gebiete besitzen wir nicht eine ähnlich zu>

eemnientilngentie Kenntnla. Die entsprechende Stellung, die suf der Haltrinsel die Kunst

von Argos-Sikyon-Korinth einnnlun, liitte in Kleinesien die samiscb-milesische Kunst (vgl.

S. 104 f.). Das g^ilt wie von der Plastik so von der Malerei und drückt sich auch in der

Überlieferung aus: von den literarisch bekannten ionischen Malern des 6. Jahrb., Saurias,

KalHphon, Mandroklee tmd Bolarchos, werden die drei ersteren als Sanier beielehnet.

Eine ähnlich j'ns Große und Volle gehende, schwungvoll runde Behandlung, wie sie die

dortige Skulptur, wahrscheinlich unter aegypfischen Anregungen, ausg-ebildet hat (vgl.

S. /05), wird auch der samischen Malerei zu eigen gewesen sein. Die von aegyptiscben

Bnltttosen alelitllcli berflhrten Bilder der sog. Caeretaner Hydrlen, die onter atlaa adiwan-
figurigen ionischen Vasen die künstlerisch hervorragendsten sind, können das verdeuflWiea.

Vermutlich wird auch hier im östlichen Gebiete eine Tafelmalerei aui gebranntem Ton in

Obang gewesen sein. Darauf können die Klazomener Sarkophage schließen lassen, die die

Terrakottamalerei in größeren, tiber die gewöhnlichen Aufgaben der Vasendekoratlon UoMia-
gehenden Leistungen zeigen. Aber die Keramik hat hier nicht allgemein eine so domi-

nierende Stellung gehabt wie im Wested*. In der Architektur ist ihre Verwendung, von der

nur geringe Reale Zeugnis gebm, Mher and voUsllndiger dnreh dea Maraior fBrOek-

gedrflngt worden. Der Vorgang wird in der Tafelmalerei vennntllcb dereeibe gewesen
sein. Mit dem seit der Mitte des 6. Jahrh. steigenden Eindriogeo der ieniaehen Kamt aber

wurde in Athen die gleiche Entwicklung hervorgerufen.

Die Marmormalerel bat nlt der Terrakottamalerel riel Qemeiasaaiea. Verwandte

Bedingungen waren für die Wahl und Behandlung der Farben bestimmend. Bei beiden

kam es darauf an, die aulgetragenen Farben so lest an den Stoff oder mit dem Stoffe zu

binden, dafi sie gegen lufiere Binflflsse, namenllieh gegen Nässe, stand hielten. Pttr dat

Tongeschirr ist die Haltbaikeit der Malerei eine Hauptsache, nicht minder für die in der

Architektur am Außenbau verwendeten Dekorationsstücke. Auch die bemalten Votivpinakes

mußten zur Aulstellung im Freien geeignet sein, und das Gleiche galt Ifir die bemalte

Skulptur. Wie die Haltbarkeit der Farben in 'der Keramik durch Brennen, in Marmor
und Stein Ähnlich durch ein heißes Verfahren, die Enkaustik, erreicht wurde und hierdurch

die Farbenwahl beschränkt war, ist schon Im Abschn. Architektur S. 95 ausgeführt worden.

Die HaupttOne, die der Dekoration den Charakter gaben, waren in der Keramik weiU, rot

und sehwan. In Marmor wetS, rot und Mau. Danlt koonle man nicht die farbige Wirk-

lichkeit wiedergeben. Die Malerei blieb dekorativ, sie ging auch nicht Ober ein Abdecken

in ganzen Tönen hinaus. Die Keramik hat erst Im schwarzligurigen Stile die Farbentone

SU voller Reinheit und Tiefe entwickelt und eine in ihrer Art glänzende Buntwiikung er^

reicht, die aber freilich durch den herrschenden Ton des Schwarz gegen das leuchtende

Kolorit der Marmorpolychromie schwer und ernst erecheint. Unmittelbar danach ging sie

mit der Aufnahme des rotfigurigen Stiles zur Zeichnung Ober und verzichtete auf alle bunt-

farbige Behandlui^, indem sie Mr gewOhnlidi nur noch die adiwarse PimilllBrbe anwen-

dete, mit der die Hguren auf dem natürlichen roten Tongrund in Linien ausgeführt und die

Flächen ringsherum voll ausgefüllt wurden. Dazu hatte, wie wir S.150 gesehen haben, wahr-

scheinlich die Marmormalerel die Anregung gegeben, die Keramik entfernte sich indessen

hiermit von der eigentllehen Maierei und schul sieh ehie eigene Auedradtswelee, ht der

sie, so lange sie streng an ihr festgehalten hat, ihre größten Leistungen erreichte. Zugleich

|

aber machte sie, wie um sich für das Aufgegebene zu entschädigen, den Versuch einer

Imitation der Marmormalerei. Auf großen attischen Tonschalen, deren eine die lirofeccv-

Signatur des Euphronios tragt, sind auf rein weift grundierter Innenfläche Bilder in der

Art der Marmorpotychromie ausgcfOhrf. Die Schalenmaler haben das bald wieder auf-

gegeben, für den praktischen Gebrauch der Trinkgefäße wird solche Dekoration wenig

iwedKmlßig gewesen sein, aber in einer bestlmrolen Qallung von Vasen, in dea als Orab-

belghben veiwendelen und daher elaes besonders haltbaren Schmuckes nicht bedflrftigen
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Lekyfhen hat sie sieb gehalten. Dafi sie gerade hier bestehen blieb, ist bezeichnend fflr

dm Zuattamenlimg mit der ManuMkuiiit; in dlMW Weite auageiaiut eiwininea die iler-

liehen Tonkrüge wie verUebwrle Abbilder der groAeii Mannoflekyflieii, die man den Toten

aufs Qrab stellte.

6. Die Darstellung bei PUn. XXXV 57 gebt von Kimon von Kleonai mit der Nennung
itos Panalnoe nnd PolyKBOlos eoglekli an der Malerei in der Bpoebe des Phddias Ober.

Polypnotos war von Theophrast als der 'Erfinder', d. h. als der erste g^roße Meister, an

die Spitze der Malerei gestellt {Plin. VII 20S), mit ihm beginnt daher auch der kurze Ab«

rift der Qescfafchte der Malerei bei QabiMm JU 10. 3. Ba seilt etae aooe Bnfwioldai^

mU ihm ein. Aus gelegentlichen Äußerungen (bei Pfira. XXXV 1Z3. XXXVt 172) geht

hervor, daß Polygnotos und die Maler, die sich ihm in Athen angeschlossen hatten, in der

Wandmalerei tfttig gewesen sind. Über deren frühere Übung in Qriechenland hören wir

in der antiken Literatur nichts. Aber dieses Schweden besagt ntcbt, dafl Polygnotos diese

Gattung der Malerei, die wir In der krettseh^mykenischen Kunst schon einmal sn hoher

Entwicklung^ gebracht fanden, etwa von neuem ins Leben gerufen hätte. Sehr wahrschein«

lieh ist nur, daß er sie aus seiner ionischen Heimat der griechischen Halbinsel neu zuge-

flOhrt hat Dagegen moO aie tan ionieeben Qeblel vor PolygnotoB und andi vor deesen Vater

md Lehrer Aglaophon In Obung gewesen sein. Davon geben zwar keine erhaltenen Denk-

mOer aus dem griechischen Gebiete selbstt wohl aber die zahlreichen etraskiscben Graber

des 6. und 5. Jahrb. Zeugnis. Deon die Uteren dieser Qiabmaterrien sind tan tonischen

Stile von ionischen Kflostlem, die wie die hlnObeigewandertea korinthischen Maler (vgl.

S. 15f) in Etrurlen selbst tätig gewesen sein müssen, oder nach ionischen Vorbildern von

einheimischen Malern ausgeführt. Die früheste ionische Kunst zeigt vielfache Spuren einer

VorknOpfung mit der 'nykenlachett* (vgl. S. IM). Ob sieh die Wandmalerei hier Im Osten

durch die Jahrhunderte der nachmykenischen Epoche hindurch etwa in wenn auch noch so

geringer Übung erhalten hatte, ist nicht zu sagen. Jedenfalls muß sie im Zusammenhange
mit dem auf allen Kunstgebieten eriolgten Aufschwung im 7. bis 6. Jabrh. von neuem auf-

gelebt sein, «ttd das« wird die Beröbrang mit Aegypten, wo die lonler die BUdfrieevenle-

rung der Wände kennen lernten, das Wesentlichste beigetragen haben (vgl. S. ft3f. und 123),

in des etruskischen Grabkammem ist in der Regel der untere, orthostatenartig behandelte

Teil der Wand leer wid aar efai mehr oder weniger hoher PHes dardtier bi Ugarliehor

Abderei ausgeführt. So hat die ionlscfae Kunst an den AuSenwIaden anch die ReilefMese

verwendet (z. B. am Harpyienmonument von Xanthos), und diesen werden In der Innen-

dekoration geroalte Wandiriese völlig entsprochen haben. Die lykiscben Grabbauten mit

Ihren tum Teil tat mehreren StreUen dberetaandergeaetsten ReHeffriesen seifen diese An-

Ordnung im 5. Jahrh. bewahrt und lassen das Gleiche für die in Polygnotos vertrsleoe seit-

lich entsprechende Stufe der Wandmalerei mit Wahrscheinlichkeit annehmen.

Also friesartig die oberen Teile der Wände bedeckend werden wir uns die großen

polygnotlscben Qemildo denken dOrfen, heiiieb nicht In der strengen Reiheilkompositloo,

an die das Relief infolge der Zusammensetzung aus einzelnen Platten gebunden blieb und

sich auch da gehalten hat, wo schon unter dem Einfluß der polygnotiscben Kompositiona-

weise, iHe am Heromi von Qlölbaschl, eine zusammenhangende Darstellung über zwei Strei-

ten hbiflberzufflbren gewagt wurde. Die austabrllehe Beschreibung, die Paaganias X 2Sff.

von den polygnotischen Gemälden der Nekyia und der lliupersis in der Leschc der Knidier

in Delphoi gegeben hat, läßt erkennen, daß die Figuren and Gruppen über eine angedeu-

tete auf- und abeteigende Bodenlltebe hin, die andi darob laadaebailliebe Bfameiheilen wie

Felsen,
|
Bäume, RMxleht eriäutert und belebt war» in verschiedenen Hohen staffeiförmig flber-

einandergestellt waren: ein erster im Zusammenhang mit den damals schon hen-ortretenden

Studien der Perspektive gemachter Versuch, den Bildgrund nicht mehr ganz indifferent su

behandeln, aondem nie Renm mit nm Gegenstände der Darsisliang selbst sn machen, aber

noch aelir einfach durchgeführt, indem das in eine gewisse Tiefe t!cr Raumfläche Hinter-

elnandargedachte übereinandergcstellt war und - so müssen wir annehmen - die ver-

sdiiectenen Figurenreihen und -gruppen gleich groß übereüiander autstiegen bis an den
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oberen Bildrand hin. Es war ein sehr bedeutender Fortschritt, der sich nach allem, was

nocli ans der Prasanlasbesdirelbung- Aber die BlnselkomporiMon ersddleBber Ist, auch

darin aufMUig bemericbar gemacht haben muß, wie durch diese äußere Gliederung, in der

die Figuren mehr im Räume zusammengefaßt waren, die einzelnen Teile eine in ihrer Be-

deutung und gegenseitigen Beziehung abgestufte Ordnung erliielten und dadareh die Dar^

aieilan^ als Ganzes den Eindmeic eioer gmeklossenen Einheit gewann. Durch diese Korn»

postttonsirelse wurde es dem Meister möglich, große Szenen in figurenreicher Darstellung

ao snr Gestaltung zu bringen, daß man die Handlung, statt in einer Folge anelnanderge-

reiirter wechselnder Szenen, in bedeutenden Momenten zu einer Gesamtheit zusammenge-

schlossen in Ihrer ganzen VollstttnUgkeil flbersah. Darauf, wenn auch nicht ausschließlich,

geht es, wenn in dem bei Ailian. var. bist. IV 3 erhaltenen Kunsturteil von Polygnotos

gerühmt wird {tpatpc to jicrdXa koI £v toic TtAeioic clptdleTO t<^ ä6\a, wobei T^tov im

Sinne der arisloieilaeliea DeHnltlOB vim den, was Anhing, MitI» und Ende hat, von dem
VoMatlndigen, verstanden ist (vgl. RSchOne, ArchJahrb. VIFI [1893] 188). Der starke Ein-

flaB der polygnotischen Kunst, die durch den großen Stil und die POUe neuer Schönheiten,

wie durch den tiefen ethischen Gehalt, den Aristoteies {PotL tiL MIF. Vttt 5. 7) hervorhebt,

gieich staric auf Auge und Gemüt wiricte, ist bis in die Kreise der Vasenmalerei hinein er^

kennbar. Es sind freilich nicht viele Vasen, in deren Bilder so, wie in das des Orpheus-

kraters des Berliner Museums (AFurtwängler, 50. Berl. WincMmannspr. 1890)^ ein Hauch

des wählten Kflnslferischen des polygnotiseten Sdwflefts flbergegangen ist Bei den

meisten zeigt sich die Einwirkung in mehr äußerlichen Dingen, in der Wahl der behan-

delten Stoffe und Motive und namentlich in der freieren, staffelfOrmig gegliederten Anord-

nung der Figuren. Aber man kann aus dem, was uns derart erhalten ist, nicht, wie es

CRobert versucht bat (JVMiffa, KAqMnf^ MandhonadaaMf I&, 17. and iS. tkOL Wlt^M'
mannspr. 1892 94), unmittelbar die Kompositionsweise Polygnots wiedergewinnen, ebenso

wenig, wie andererseits aus den ja ebenso stark von polygnotiscber Kunst berührten Reliefs

des Heroon von Giölbaschi (vgl. den Versuch von OBenndorf in den WUn. VoHtgtHOUttm

i888, Taf. Xfi). Hier wie dort war die AasHIbmng durch die besonderen einschränkenden

Bedingungen der Kunstart mitbestimmt. Zuflld in der Vasenmalerei, wo damals wenigstens

noch ein gewisser Qleicbklang in dem Wechad von Rot und Schwarz als dekorative For-

derung empfanden wurde (vgl. RSdiOtn, AnMtäub. VUl [1893] 795) fflhrle das sdiwarse

Abdecken des Grundes zu einer isolierung der Plgurea, die z. B. auf einem der bedeu-

tendsten Stücke der 'polygnotischen' Vasengruppe, auf dem Krater vou Orvieto {Monlnst.

XI, Taf. XXXVIUff.), besonders auffällig ist. Auf den polygnotischen Gem&lden dagegen,

wo keine derartige Rflcksiditen das volle Sichanageben der SchRderong einscbnnkten,

sind vermutlich, wenn es* auch nicht* an einzeln vor der Grundflache stehen'len Fip^iiren

gefehlt haben wird, im ganzen die Figuren mehr zu größeren Komplexen zusammengezogen

gewesen.

Die fongste ausHUulicfae Besprechung der sog. polynotischen Vasen ist die von FHauser

bei FurtwatitfieF'JiaMiaid, Qr. Vas. II, München 1900 ff.. 250/f. 297 ff., wo die zuerst von

FWinter, Dit füngam attischen Vagen, Herl. 1885, 46ff. aufgestellte Vergleichung mit den

Olympiaslnilptnren weitergeführt ist.

FOr die Farbengebung f^er polygnotischen Wandbilder ist vielleicht aus erhaltenen der

Art und Zeit nach nahestehenden Werken, d. h. also aus den etruskischcn Wandmalereien,

Aufschluß zu erwarten. Der Biidgrund ist in diesen bis auf wenige jüngere Ausnahmen

hell und hat den Ton der (ihnllch wie fai der kretiseb-mykentseben Wandnuderei) in dthiner

Schicht aufgetragenen Kalklage, oder steht, wo die Malerei direkt auf den weichen Kalk-

tuff der Gräber aufgesetzt ist (GDennis, Cities and cemeteries, Obers, von NMeißner. Lpz.

1853. I 171, 4. 324f. Cometo, Grab 19), in dessen Ton. Die Froren sind hflufig mit

dankein Linien hingezeiehael and ihre Flidiein, audh die der nackten Körperteile, farbig

ausgefüllt. Die Behandlung unterscheidet sich kaum von der schon in der kretisch-

1

mykenischen Kunst geObten und ist, wie diese, der der aegyptischen Wandmalereien ganz

ttudiefa, aadi die Wahl der Farben, anter denen aaf den Stflcken des 6.-5. Jahrh. Blau,
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Rot und Rotbraun, Schwarz, Weiß vorwi^end, QrOn nur selten vorkommt. Farbig ab«

gedeckt md In der Regel auf heHen Qraitde werden andi die Fernen der polygnotisdien

Bilder n diOkea aiB (vgl. RSchöne a. a. 0. 189if.), und vermutlich waren auch die Terrain-

erhebungen irgendwie getönt, wie denn solche besondere Tönung wenigstens für die Dar-

stellung einer Wasserflftche auch auf einem etrusitiscben Wandbilde reifarchaischen Stils

iftmImL XU, Taf. XIV, IT. 1. B. 99, 1) vorkommt Ober die beschrlnkte Parbigkelt aber,

wie sie, je nach dem Material, auf dem gemalt wurde, und nach der davon abhängigen

Wahl der Farben verschieden, im 6. Jahrh. allgemein geherrscht hat, ist Polygnotos hinaus-

gegangen. Es wird dberliefert {Rut. def, orac 47 p. 436B. Cic. Brut. 70. Plin. XXXIII

160. XXXV 42. VUr. VH 10» 4^ daß er vier PIttbeB, Retonadiwan, sinoplSGliea Rdtel,

melisches Weiß und Ockergelb, gebraucht habe. Er lud aber diese Farben, wie es scheint,

nicht durchweg rein verwendet, wie es in der ardMiaeken Kunst - wenn auch nicht OberaU

und attsscUieBlIcli, ao dodi soweit, dafi ea den CheralEter beattminte - die Regel war, son-

dern er hat Miscbtöne, wahrscheinlich z. B. aus dem ins Blaue spielenden Rebenschwarz

bläuliche und vielleicht grOnliche Töne hergestellt. Einen (Großen Fortschritt bedeutete die

Aufnahme des Ockergelb, dessen sich die archaische Kunst nicht bedient hat; wir sehen

es aaerst im Aafsag des 5b Jahrlb imd da auch in der Mamorpolyebromie in Anwendong
kommen. Mit ihm trat zu den bis dahin herrschend (gewesenen drei Hauptlönen Weiß, Rot

und Dunkel (Blau oder Schwarz) ein vierter Hauptton hinzu, in derselben Zeit, in der in

den Philosopbenkreisen offenbar im Anschlufi an die Praxis der Malerei, die am bedeu-

tendalea tai Polygnoloa varttelea war, die Lehre von danasiiMa Vitt Fmfhn ala QrundlailMn

aufgestellt wurde {RSchOne] a. a. 0. FWinter, Alexandgmosaik aus Pompeii, Straßb. 1909,

3). Mit dieser Bereicberoog durch das Gelb, das, mit den anderen drei Hauptfarben gemischt,

lül« Arten von TOnem hervorzubringen ermöglicht, nimmt die in den antiken ScbriiMsller*

nadirichten gerflhmte Vierfarbenmalerei ihren Anfang, mit der die folgende große Entwick-

iong der Malerei verknöpft ist. Ihr erster bedeutender Vertreter ist Polygnotos, und damit

erkürt es sich, daß Theophrast diesen Meister an die Spitze der Malerei Oberhaupt stellen

konnte.

Wahrscheinlich die bedeutendsten, aber nicht alle Werke Polygnots sind Wandgemälde

gewesen. Plin. XXXV 122 führt ihn als Beispiel fflr die ältere Entwicklung der Enkaustik

an. Seine in dieser Technik ausgefOhrten Gemälde, wohl Tafelbilder, werden, den beson«

deren Bedingungen der Technik und des Materials entsprechend, von den Wendmalereiea

verschieden gewesen sein. So sind vielleicht auch die Gemälde, die Panainos an den

Schranken des Zeusbildes von Olympia ausgefOhrt hatte, als enkaustisch ausgeführte Tafel-

bilder zu denken. Ihrer Art mag das in Pompeii gefundene Marmorgemälde des Alex-

andros (CRobert, 21, Hall. Winckelmannspr. 1897), In dem uns möglicherweise ein Original

des 5. Jahrh. selbst oder eine jedenfalls sehr treue Kopie eines solchen erhalten ist, sehr

nahe kommen. Eine gleichartige, auf entsprechende Vorbilder zurückweisende Behandlung

adgen aneh auf weiBem Qrond ansgeMbrie WandMlder ana dem romiaeben Hansa dar

Farnesina {Monlnst. XU, Tof. XVIII. XXI. XXII. XXVI), an denen die in leichter TOnung
abgedeckten Teile besser erhalten sind. Die Ausführung ist in dem Charakter gehalten,

der uns aus Werken der polygnotischen und nachpolygnotischen Zeit selbst von den poly-

diromen welßgrundlgen Qnblekylban (vgl. z. B. Bomtr Sätzen, RlMutt gmkbK^ Bmt
1890. Taf. X-XII und JhellSi. XV! [1896] Taf. IV) bekannt ist. Wir finden auch hier das

Kolorit durch Miscbtöne und namentlich durch die Aufnahme der gelben Farbe bereichert.

7. Die AusfObrung der polygnotlseben Bilder erscbien, wie OuintDIan (»emerkt, nodi

altertdmlicb und hielt sich bei allen Fortschritten in der Farbe vermutlich darin noch In

den Grenzen der älteren Kunst, daß sie über ein kolorierendes Abdecken der Zeichnung

im wesentlichen nicht hinausging. Wenn eine gewisse Liebt- und Schattengebung bei

Polygnol nnd sabian Sebtllem schon ansnnehmen Ist, wie aus verefanett an! Vaaen der

Zeit vorkommender Schattierung geschlossen wird (FHauser bei AFurtwängler-KReichhotd,

II 317) t so bann es sich doch nur um erste Ansätze in dieser Richtung handeln. Aber in

der nächsten Zeit schon, in derselben, in welcher in der Plastik die Schüler der Pheidiaa*
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schule ihr großes und reiches Schaffen entfaltelen, ToUsog sich der Obergang zu
| der eigent-

lich materiseben Behandlnngsweise. Den eolscheidenden Schritt tat nacb den antiken Zeng-

nissen (P/fn. XXXV 60. Phit. de glor. Ath. 7) Apoüodoros von Athen, indem er zuerst eine

Malerei mit durchgeführter Schattierung aufbrachte, in Zusammenbang wohl mit den Fort-

schrHton einer attf große Dimensionen und weite Abstände beredineien DarstsUungsweise

In abgesetzten TOnen, wie wir nach RSchOne {ArchJahrb. XXVIl [1912] 19) die ihm zu-

geschriebene Skiagraphie verstehen mflssen, auf deren Anwendung;;' mit perspeiclivisch rich-

tiger Zeiclinung das von ihm in der BQhnendekorationneu Erreichte {VUmo. VU praef. //)

beruht haben wird. Apollodoros, so drtickte sich die antOte Konslsehriflstelierei aus, liatto

'die Tore der Kunst geOffnet, und in sie trat Zeuxis ein und ftlhrte den Pinsel, der

schon etwas wagte, zu großem Ruhme'. Auf die karzeste Formel gebracht, ist das Wesent-

liche der Kunst des Zeuxis von Quint XII 10, 4 mit den Worten 'lumimim umbrarumqug
fnvenbM raUamm ImdUur* bezeichnet und sugMcli der in der PUnMt der Lintoaxelcti-

nung die höchste Vollendung erreichenden Kunst des Parrasios fifegenöbergestolH. An
Parrasios ist das bei Xen. Memorab. III 10, 1 aufgezeichnete Gespräch des Sokrates Ober

die DwsMnangsfftbiglceit der SeelenrasOnde gerichtet (vgl. S. 126); davon gab der gleidi-

Milig« Abter Timanthes eine Probe In dem berflhmten Bilde der Opferung der Ipliigeneiat

an dem man die ausdrucksvolle Wiedergabe verschieden abgestuften Schmerzes bewunderte.

Mit dieser Gruppe von Konstlem aus dem Ende des 6. Jahrh. trat die Tafelmalerei in die

grate Zell Ikrar EntwicMung ein, von der uns eine relchllcbere, die Hauptricirtangen in

don bedeutendsten Meistern von Apollodoros bis Apelles und den flbrigen Malern der

Alexanderepoche zusammenhangend behandelnde Oberliefening in den Schriftstellernach-

richten vorliegt Wir hören aus Plinius, dafi die in Zeuxis, Parrasios, Timanthes vertretene

ionlMlie Malorri tau 4. Jahili. mekr und ndir snrfldctiat goginflbor der n flborwiagunder

Bedeutung geUngundon attischen und tOKyoniseliM Sciinte. Bs ist dandte Vedaaf wie in

der Plastik.

8. Ans don Wenigen, was wir Ober die Kunstart der Meter dieser Zeit erMiren, lUt

sich entnehmen, daß die okeralcteristischen und unterscheidenden Zöge innerhalb der beiden

Schulen ganz ähnliche waren, wie wir sie in der attischen und sikyonischen Plastik der-

selben Zeit ausgeprägt finden. Die Werke der attischen Schule hatten ihre stärksten

Wiifcnngen In dem QehCltvonen des Auedrucks und in der Brflndnng, der Voixug der

sikyonischen Schule lag hauptsächlich in der Ausbildung des Technischen und Formalen.

An wechselseitigen Beziehungen wird es hier so wenig wie in der Skulptur gefehlt haben.

So läßt die korinthische Heimat für Euphranor (vgl. S. 132) daran denken, daß er von der

sikyonladien Schule euagegangen M» «of deren Tendern aneh sehie pnkllsehen und zu-

gleich in einem Lehrbuch theoretisch entwickelten Studien Ober Symmetrie und Farben

hinzuweisen seheinen. At>er durch die Verbindung mit Aristeides hat der in jeder Art

kflnsilerlsoher TUgkdt ausgebildefe Menn seinen Fiats unter de« Atlikem, und In s^en
am meisten gertlbmten Schöpfungen, den i^eroen- und Götterbildern, ist er, wie es scheint,

der in der attischen Kunst gepflegten idealen Richtung, die wir in Werken wie dem bel-

vederischen Apollon, dem Zeus von Otrikoli ausgeprägt sehen, gefolgt (vgl. S. 128). An
den von Arteletdes, ohne Unterscheidung dee Itteren und Jüi^feren Kdnsllers dieses Namens,

genannten QemUden wird die Stärke des seelischen Ausdrucks gepriesen; wir werden da-

durch an die aus dem Kreise der Mausoleumskflnstler hervorgegangenen Werke erinnert.

Die Malerei des Nikias mögen wir uns nach dem Bilde der Kunst des Praxiteles vorstellen,

mit dem dieser Meister in Arbeitsgemeinschaft vertanden war (vgl. S. 130); In der fehlsten

AMftnung der Umrisse erreichte er Wirkungen, die besonders reizvoll In seinen bewunderten

Pcmengestalten hervorgetreten sein werden, und ausdrtlcklicb wird seine Kunst der Licht-

end SdwHenbebandlong hervoigehoben. Olier vrie ausgehiidele malerische MHtai die Kunst

damals schon vecttgtef können wir aus den RflckschlQssen, die die Polychramle des Alex-

andersarkophages auf die Malerei der Zeit des Praxiteles und Nikias verstattet (S. 159),

eninetunen. An den Augen der Figuren des Sarkophages sind Qlanzlichter angebracht;

aus der Anwendung dieser Rnesse Ist die Art der an der praxltaiisehen AphrotHle ge-
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rOInnten Wiedergabe des ir(p6v, des feuchten Glanzes der Augen zu verstehen (vgl. PWinter,

Dir AlMtandmarkophag am Stdiuh StfttfUtff. 1912, 17). Bin deiitUdiMm BOd gvwinmm
wir von der Kunst des Philoxenos; denn ein berühmtes Oemälde dieses JVfeisters, die

Schlacht des Alexander und Daretos, ist aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Alexander-

momik vmi PonipeH in u^r gatrener Nnefabildang «iteHm. Bs ist der einzig« FkU, daS

wir ein Bild tlDes der aus der Literatur bekannten Maler aber bloße Vermuhii^ hinaus

nachzuweisen vermögen (vgl. FWinter, Das Alexandermosaik, Strafib. 1909, 8f.).

9. In der sikyonischen Malerschule stand die ars voran vor dem Ingenium. Hier

wurde das 'KAnnan* gelahrt. Chfestographie, sagt fftafc AraiM Ii, Mi die silcyoniaehe

Malerei
|
genannt, die wahre Malerei, die allein eine reine Schönheit hat. In einer weithin

berühmten Akademie bildete sich die Schule aus. Ihr Ansehen zog auch den lonier Apelles

nach Sikyon; er hat den Platz in der Malerei, den Lysippos in der Plastik hat An das

Haupt dieser INaleradittla» an Enpompoi^ wandele aleh LysipiHM» als er fang und uner-

fahren nach dem richtigen Wege suchte (s. o. S. 132), und der wies ihn auf die Volksmenge

hin und tat den merkwOrdigen, fflr die Auffassung, die er als Lehrer vertrat, Oberaus be-

zeidmenden Ausspruch, der Nahir atdle er IMgen und nicht einem bestinimten KflnsHer.

Was diesen Malen die Erziehung zur Selbstfindigkeit bedeutete, ist auch in dem Worte des

Melanthios ausgesprochen, Eigenart und Schroffheit (oöeäbcia koI CKXtip6Tr|c) kennzeichne

das große Kunstwerk wie den großen Charakter. Das Studium der Proportionen, der

^mnatrl^ und wes damit susammanlilngt, waren den sHtymiiaclien Malern von gleicher

Bedeutung wie den Bildhauern. Was an der Kunst des Melanthios von der disposttio,

an der des Asklepiodoros von den mensurae gerahmt wird, läßt erkennen, weicher Wert

hier der Anordnung der Figuren, der richtigen oder flberzeugenden Darstellung ihrer Ver-

htlhilsae zueinander auf der PHahe beigemessen wurde. Ration» prantm^bdmm und om-
nfhifs liiteHs eruditus praedpue arithmetica et geometrtca heifit es von Melanthios, der

als der eigentliche Lehrmeister innerhalb der Schule hervortritt. Seinem Einfluß wurde

es auch zugeschrieben, dsfi das ZeldUMn {graphiet in boxe) zuerst in SUcyon, dann In

Griechenland Oberhaupt in den Jugendunterricht aufgenommen vnirde. Aus den Werken
einiger dieser Meister sind einzelne Zflge, die als besonders auffällig hervortraten, Ober-

liefert. Pausias hatte in dem Oemftlde eines Stieropfers einen Stier in Rockenansicht in

die Mdflhdie hfaidiqferichlet datgeslelll und den KA^er ganz In schwnraer Pmbe angelegt

und mit hellen Tönen aufgelichtet. Er gab darin ebensosehr eine Probe der Beherr-

schung der Perspektive wie der durchgebildeten malerischen Behandlung, und zeigte sich

mit einem ähnlichen BravourstOcke in dem Bild der Metbe, die, aus einer gltsemen Schale

trinlceiul, ao i|argeateilt war, daS man daa Anlllls durch daa CUas durehschefaien sah. Auf

diesem Wege ging Apelles weiter. In dessen Bilde der Aphrodite Anadyomene verschwand

der Unterkörper der Göttin im Wasser, an dem Alexander mit dem Blitze sdiienen die

Hand und der BIHz aus der Biidfliehe heraustunigen. Und an dem weiflen KOrper der

Pankapse leuchtete das rote Blut durdi (vgl. JSix, AnhJahrb. XXV [19tO] 147fF.).

10. Die Werke aller dieser Maler waren, soweit die Nachrichten überhaupt darflber

etwas angeben, Tafelbilder. Die Tontafel, für geringe Votive noch beibehalten {Eph.arch.

f90r, Taf. /. //. ArehJahrb. XIX [1904] Taf. I 4), wird damals In der grofien Kunst schwer-

lich mehr eine Rolle gespielt haben. Die vorzugsweise für die Herstellung der Tafeln

verwendeten Materialien waren Holz und Marmor. Ober die Behandlung der Holztafel sind

wir nur sehr unvollkommen unterrichtet. Erhaltene Sarkophage aus Sodrußland (Ant. du

Boaph^ Taf, LXBX LXXX, HWEmdahoft, Oueh. dtr Dtakmältr usm. II, Pkf.tLM. 1892,

23Sf.) zeigen in sehr feiner Zeichnung eingeritzte und andererseits aufgelegte, geschnitzte,

vergoldete Figuren, an anderen aus aegyptiscben Gräbern des 4. bis 3. Jahrh. {CWatzinger,

Benuüt thbaark.. Veröff. d. ämOatiu Orient^. 1896. H.S^ iat JUbderai, wie es seheint,

direkt auf das Holz aufgetragen und Verzierung aus Stuck aufgeaeliL Eigentliche Bilder

auf Holz besitzen wir nur aus später, nachchristlicher Zeit in den aegyptiscben Mumien-

portr&ts {UWUcken, ArchAnz. IV[1889J 148. CEdgar. JheUSt. XXV [1905] 225) und in einigen

als Wandschmuck verwendeten kleinen Oeaiiiideo ans Aegypten (OAndeiisoAn^ AnhJalirb.

Digitized by Google



158 Piaiiz Winter: Qriediiiehe Kunst (18^63

XI [1905] Ißff.). Auf den letzteren ist tllr die M«l«rel tin weißer Kreide- oder Qipsgrund

hetirefietatel, und dieses Verfahren« das IVn. XXXV 49 beseagt und dis in nnantefbroelwner

Tradition durch das Miflelalfer hindurch in Gebrauch geblieben ist {Schäfer, Handb. d.

Malerei vom Berge Athos 4ff. Cennino Cennini, Ubro deW arte, Wien 1888, 104ff.), wird

aaeb fflr die frflliere Zeit eis das Oldldie ansnnehmen »ein; von Parrasios nnd Nikmnaelios

wird flberlielert, daß sie sich der eretrischen Kreide bedient haben, ob freilich fflr die

Orundierung- oder zum Malen selbst, ist nicht g^esa^. Die Ausführung der Malerei auf

dem trockenen Kreidegrunde wird in Tempera|technik, die auch in jenen aegyptischen

Badem angewendet is^ mit Bl- oder Leinifai1»en, oder encii mit Wasserlartm geschehen

sein. Daneben ist die Enkaustik, bei der Wachs in Anwendung kam, im 4. Jahrh. zu

höchster BlQte gebracht worden. Wie früher blieb sie fflr die Bemalung der Architektur

und Plastik, wohl auch in weiterem Umfang fflr kunstgewerbliche AitMHen mancherlei Art

in Übung, fdr die e^fmOiche Biidemuderei gewann de ]elst, «rfe es seheintt erliOhto Be-

deotnng. Der Holzfafel wird man sich auch hier bedient haben; fflr sp&ter ist ihre Ver-

wendung in den aeg^yptischen Mumienportr&ts bezeugt, die nach den Untersuchungen von

Donner r. mehter größtenteils enkaustisdi gemdt sind, aber Genaueres darüber, auch wie

das Holz zu diesem Zwecke prdpariert worden ist, wissen wir nicht Dagegen haben wir

sichere Kenntnis davon, daß nach wie vor der Marmor, mit dessen Gebrauch dieses Mal-

verfahren von Anfang an verbunden war (vgl. S. 9S) und mit dem zusammen es sich als

ehie spesilisdi griedilsche Kunstflbnng dersteltt, der Bnkausdk als Material gedient hat,

wenigstens In der attischen Kunst, die die Marmorarbeit vor allem (:|^epf]e;^ hat; ob ebenso

in der sikyonlschen Malerei, in der die Enkaustik durch Pampbilos, Pausias, Aristolaos,

Nlkophanes vertreten ist, steht dahin. In der attischen Schule wird Arlateides als erster

bedeutender Bnkanstllcer genannt, und es heifl^ datt Prantleles die Bnkanrik sur Vollen-

dung gelahrt hibe <Pffn. XXXV 127^. Praxiteles aber, der Marmorkflnstler, hat fflr die Be-

malung seiner wertvollsten Werlte den Nikias als Mitarbeiter gehabt, der sich auf einem

splter vom Kaiser Augustus erwoibenen Bilde {Ptht. XXXV 27) auadrtldclieh üs Bnkau-

stiker genannt und von dem Pausanias (VIl 22, 6) ein Gemälde aul einen Marmorgrabmal

in Achaia gesehen hat. Ein kürzlich in Pagasai in Thessalien gemachter Fund hat uns

eine Menge mit Malereien geschmückter marmorner Qrabstelen aus hellenistischer Zeit

furilekgegeben {Bpluardi. 1909, Taf. /]f.). Sie sdgen, daB die enkaastische Marmormalerei,

von der wir aus älterer Zeit ebenso in Grab- und Votivbildem (vgl. S, 15T) Zeugnisse be-

sitzen, bis in die jflngere Entwicklung der griechischen Kunst fortbestanden bat, dazwischen

liegt ihre Blflte im 4. Jahrh. Wir werden uns dto Enkaustik als das fOr den Marmor
eigenlUdi gentMe Vertahren denken und daher andi dte aus Hecknlttwun «nd POmpeli

erhaltenen Marmorgcmaide {CRoberi, Hatt. Wütektiinaimtpr. 1B9Sff.) am wabradieinllehsted

als enkauslische Werke annehmen dürfen.

Die antiken Zeugnisse Aber die Molstefel und Ihre Verwendung siehe bei HBtämner,
Technol. u. Terminal. IV. Lpz. 1875-86, 4,Vff. Die von Plinius in der Geschichte der Öl-

kausUk mXV 122-149) gegebenen MitteUungen über die Technik (vgl. HBlümner 442ff,
ODonntr v. RUMtr, BhiL zu MWcfMiffS KiiUl, 4L poinp, IVandgttiu, Lpz, 1968» ROinMUL
XII! f/W.fJ 131ff. Münch. Allg. Ztg. 1905. n. 275. MCros et ChHenrg, L'encaustique, Paris

l^h geben keine in jedem Einzelnen völlig klare Vorstellung und jedenfalls keine für

alle Entwldthrngsepochen sulieflnMle BrUlrung*. Die Verwendung der Enkaustik fflr den
Marmor ist durch Inschriften bezeugt. Diese wichtigfe urkundliche Oberlieferung ist der

ArchAia. XII {1897} 132ff. gegebenen Darstellung der Enkaustik zugrunde gelegt, deren

entscheidende Punkte von den Qegeniufterungen von Gtobtrt, 21, fkOi. Winekehnannepr.

1897 nicht getroffen werden.

11. Etwas besser als über die Malarten sind wir über die Farben und die kolo-

ristische Behandlung untorrichteL Nachdem seit Anfang des 6. Jahrb. Ockergelb zu

den drei Haupttonen Weiß-Rot-Schwarz und Weiß-Rot-Blau hinzugekommen war, war

man in der Lag^e, durch Mischunp der viei* Haupffarben alle möglichen Töne zu erzielen

(vgl. S. 155). Andrerseits sind un 4. Jahrh. zahlreiche neue Farbstoffe bekannt geworden,

ihre 'Erfindung* oder Verwertung ist suneist mit dem Namen etnselner berOhmter Maler

Digitized by Google



16a/164| nr. Malerai: KMoift. VasM Im 4. Jabilu

verknüpft. Zwei Hauptrichtungen lassen sich erkennen. Die eine ist die in der Oberliefe-

nmg so gmannle \n«rtarb«ainid«rel, <lie ihr CIwraldMistlscIiea In der Beeebrlalniiig auf

das Schwarz neben dem Weiß, Gelb und Rot und dementsprechend in der Ablehnung der

Buntheit bat. Sie beginnt mit Polygnotos, vteUeicbt haben, wie möglicherweise aus Clc

Brui. 70 itt sehlleBen, Zetnds und Tlmmdies ibr lugehOrt^ Ibra uns beitanntea leMen
großen Vertreter, unter denen sich Meister sowohl der alkyonischen wie der attisclien

Schule finden, Apelles, Melanthios, Nikomachos, Aetion, wahrscheinlich auch Protogfenes,

reichen bis in die j Alexanderzeit herab. Aus dieser ist uns im Alexandermosaik von

Pompelt die genme Kopie eines bedeutenden IWerltebengemMdes selbst eriistten. Mit

seinem in den MischtOnen Oberaus reichen, durch das Schwarz zu großer Einheitlichkeit

gebundenen und ernst gestimmten Kolorit g-lbt das Mosaik einen vollen Eindruck davon, zu

wie hoher kOnstlerischer Vollendung es diese in fester Tradition an einfachen Mitteln (est-

iiSltende Malerei gebracht hat. Anf eine ttmllche tarb^ Wricang, irie sie hier In der grieehi-

sehen Kunst als das Ergebnis einer langen geschlossenen Entwicklung erreicht ist, sind große

Meister der neueren Kunst, Velasquez, Rembrandt, Franz Hais aus spontan kflnstlerischen Ab-

sichten ausgegangen. Die Stelle, die in der Vlertarbennaleral das Schwanebmlnnl; hat hi der
anderen, danebenhergehenden und vermutlich flberwiegenden Richtung das Blau, das mit an>

deren Farben gemischt, reinere, mehr leuchtende und buntwirkende Töne gibt. Setzt jene mit

dem Schwarz gewissermaßen das Kolorit der alten Terraliottamaierei fort, so leitet diese-

mit dem Elan auf die frOheste Marmormalerel sartcik md ist mit dieser auch weiterhi»

verbunden, aber natOrlich keineswegs auf sie beschränkt. Jedoch kennen wir sie aus

dieser und der ihr nahestehenden Malerei der weißgnindigen Lekythen und der Ton-

statuetten am besten, deren Bemalung nun auch der Marmorpolychromie gefolgt ist Auf

gleieher Bntwickhtagsstnfe wie das im Alesandermosalk tcopierte Oemilde steht der sog.

Alezandersarkopliaif aus Sidon (vgl. S. 130. n /.^fi) mit seinen vorzQglich erhaltenen be-

malten Marrooneiiefs. Das in ihm ausgebreitete Farbenbild in den reichsten glänzendsten

Tonen, die fast die ganxe Skala des Speklrams erschAplsD und in der Nebeneinanderstd-

lung mit (einster Berechnung der Bnniwirfcang ansgWwIhK sind, bietet in seiner dekora-

tiven koloristischen Pracht den vollkommenen Gegensatz zu dem Farbenbilde des Mosaiks.

Oer Gegensatz wird freilich nicht überall und, wie die, obwohl einer schon wieder weiteren

BntwlcUui^ angehOrlgen, Marmorlitlder der Qrabstelen von Pagasal zeigen kAnnen, in der

eigentlichen Malerei Oberhaupt nicht ganz so stark zur Geltung gekommen sein, wie er in

der bemalten Plastik des Sarkoph^ hervortritt in der die Farbe die Form nur begleitete,,

nicht selbst hervorbrachte.

Die Malerei war, sobald sie sur Schatten- und Uchtmaleral flbeigegai^fe« war, abe^
das bloße Abdecken der Flachen und Formen hinausgekommen. Wir können die Ent-

wicklung in HauptzOgen verfolgen. Sie begann mit einem Abschattieren auf der einen Seite

der noch efadgerntaBen gleichmaßig abgedeckten FIAche, wievdr es auf polychromen Leky-

then (FH^biter, 55. fier/. Winckelmannspr.mS. MCollignon, Mon. et Mim. Piot XJI [1905]),

die gegen Ende des 5. Jahrh. entstanden im kleinen und geringen wohl die durch Apollo-

doros aufgebrachte Malweise veranschaulichen können, im wesentlichen ähnlich auch auf den

heikolanenaisehen Marmorbltdem des Kentanren nnd des Apobaten (CRsterf, 19. lUtt. WindM-
mannspr. 1895) sehen. Die Fortschritte darüber hinaus beruhten auf der Beobachtung der

Wirkung des Lichtes. Zunächst wurde — und darin werden wir die von Zeuxis vertretene

Stufe (vgl. S. 156) erkennen dürfen — dem Schattenton auf der einen Seite ein heller Licht-

ton auf der anderen gegenObergestellt, wovon die Malerei anf dem Amasoneasailtoidiag

aus Etrurien {JheUSt IV [1884] Taf. XXXVIff.) eine Vorstellung geben kann. Im weiteren

aber lernte man die Formen ganz im Liebte aulfassen und aus dem Uchte herausarbeiten.

Davon gibt die Obetfleferung ober den sdiwan angelegten and anfgdlcfateten Stier des

Pausias (vgl. S. 157) Kenntnis, und diese nun rein malerische, die Formen aus den Tonen

entwickelnde Behandlung^ mit allem, was im besonderen und einzelnen von den großen

Koloristen des 4. Jahrb., von Pausias und Apelles gerühmt wird, wie die Darstellung von

ReHeann nnd Spiegetnngen finden wir Im Aleiandermosidk m voller Ansbildong gebracht
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wieder. Davon konnte die Bemalung der SIculptur natOrllcli weniger geben, aber in Einigem,

wie der Wiedergabe das Olamdicbtes der Augen ist sie doch der IMalerei itachgeltomnien

(vgl. S. 157). Wir mflssen uns das plastische Bild des Alexandersarkophags mit seiner

leucbtenden Farbenpracht in die Ausfahrungsart des dem Mosailc zugrundeliegenden Qe-

müdes Miagwilit dsnkm, tun von dm Clwnklsr der Bnnlmid«!«! anf dsr stoiehmi Stufe

•ine flciifig« VMsMlunir sn gawinnaii.

Das Alexandermosaik ist die wichtigste Quelle für unsere Kenntnis der Malerei des

4. Jahrh. Das ist FWickhoff, Eiiü. z. Wiener Genesis, Wien 1895, 49 entgangen, der zu

seiner irrigen Aulhtsnnig' von einer für die voilieilettiatisdie JMnieret iliiwndn dmnk-
tcristischen 'konventionellen bunttarbig-en Schönfarbigkeit' wesentlich dadurch geführt

|

worden ist, daß er das bemalte Relief des Alexandersarkophags zu sehr als für die Malerei

allgemein und unmittelbar gOU^fes Zeugnis, otuie BerOdtsichtigung der durch dessen Kunst-

art und dekorative Bestimmung gebotenen Einschränkung, benutzt hat.

12. Die Vasenmalerei ist in dieser Zeit immer mehr in den Hintergrund g-elreten. •

ihre große Zeit, die sie in den Jahrzehnten vor und nach 500 gehabt hatte, war langst

vorOber. Halte sie damals, tumal durch ihre Bntwiddung zur reinen Zeicturaag tn selbst'

sündiger Bedeutung- pclanfjt, nahezu gleichwertig neben der großen Malerei gestanden, so

rOckte das gewaltige Schaffen Polygnots sie mit einem Maie in weitem Abstand ab. Ein

sehr deutlich sprechendes Außeres Kennzeichen ist das danach nur noch vereinzelte Vor*

komoM d«r voflier Mnligm KllnsfiMbelschriften. Die katoitollsolie AnsUMm^ dnr TsM-
maierei erweiterte die Kluft immer mehr. Die Maler der weißgrundigen Lekythen haben

die Fortschritte noch mitzumachen versucht (vgl. S. 759), als jedoch im 4. Jahrh. die Auf-

gaben sctiiHeriger wurden, nicht melv toigmi kOnnen. Im rotfigurigen Stil vwsnchte man
durch Zusetzen farbiger TOne, namentttdl von Weiß, aber auch von Gold, Qelb, Blau, Orfln,

Rosa, eine Art malerischer Behandlung, womit die der Buntmalerei eigentümliche Wirkung

nur sehr unvollkommen erreicht, dagegen der Stil der ihm im eigentlichsten Sinne ge-

mlton Anignbe entfiremdet wurde. So Ingo diese neue Art noch nicht vonig dwohgo-
drungen war, auf den Vasen gegen und um 400, ist in der reinen Zeichnung noch sehr

Hervorragendes, namentlich in feinster, zierlichster Linienführung geleistet worden, wovon
die Moidiasvase und die ihr verwandten Qefftße {ONicole, Meidias, Genf ISOS) Zeugnis

geben: es war die Zelt, In der auch die atHselie Plastik in Werken wlo in den IMMs dsr

Nikebalustrade zu höchster Feinheit der Linienwirkung gelangt war und In der Malerei

neben dem Koloristen Zeuxis Parrasios an erster Stelle stand, an dessen Werken die

Unienbehandlung. gorAhmt wird. In der Omppe der jüngsten attischen Vasen dagegen vor*

bindet sich mit den faibigen Zutaten nicht immer, aber meist eine lockere, nicht mehr
scharf und lang durchgezogene, sondern abgesetzte, ungleichmflßig flüssige Strichfflhrung

und gegen den schwarzen Orund vielfach unscharfe Konturierung, worin wir den Einfluß

der mit breitem PinsOI In TOnon arbeHsndon Mdord wirksam worden sehen. Man ver-

folgt dieses Sichverlieren einer in ihrer Art einzigen Kunstübung nicht ohne bewegende

Teilnahme. Die Fortschritte der großen Kunst sind ihr zum Verhängnis geworden. Diese

haben nicht allein, aber neben den allgemeinen wirtschaftlichen und politischen Verhilt-

nissen, die adMm seit dem peiopomiesladien Kriego dem altlsehen Handelaeaport Abbruch

taten, wesentlich mit dazu beigetragen, daß sie nach einer langen und glänzenden Ver-

gangenheit im 4. Jahrb. gAnzUch versickert ist, In der letzten Zeit ihres Bestehens sind

attfscho TOpisr nodi aoswifls tätig gewesen, in der Krim, In Untoritslien , möglicherweise

auch an no^ anderen Plätzen. In Unteritalien ist eine heimische Vasenmalerei {GPativid,

La ceramica neW Italia meridionale, Neapel 1897) zu einer kurzen Blote gelangt, deren

Zentrum nach ChLenormants Vorgange viele in Tarent suchen. Dort wären nach dieser

Annahme die grofien, lumelsf In Rnvo gefundenen Prsehlamphoren entstanden, deren Opplgo,

in ihrer Art bedeutende Dekorationen und in mehreren Reihen übereinander groß auf-

gebaute Bildkompositionen einen eigenartigen Stil, hinter dem sichUich eine große Malerei

steht, durchgebildet und in einigermaßen anspruchsvoller Entfaltung zeigen. Die kOnsUe-

rlschen ZnsammenUkqio sind hier noch oldit hhivsidiaad anlgoldlft
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PQr die genauere Vorstellung von den verlorenen Werken der großen Malerei können die

späteren Vasenbilder nicht viel bieten. Der Abstand im Können hat sich zu sehr erweitert.

Doch lassen sich immerhin einige allgemeinere Zage, die nicht unwichtig sind« auch aus

Ihnen entnehiinii. An den P^jnran dar RuvMar PmeUamphorm a. B. «iid nun in dMi
pathetischen Ausdruck, in der Bildung der kleinen runden Köpfe mit dem knner krausen

Lockenbaar und den weitauseinanderstehenden, tiefliegenden Augen, im Bm der Körper

md in dm Bewegungen, In den adtwellend gweiclinelen Pomen der Mnslndalnr, In den

Motiven der flatternden Qewandmassen leicht eine den Mausoleumsreliefs und den ihnen

nahestehenden Skulpturen entsprechende Behandlung wiederfinden und sich danach die

Vorstellung von der der Zeit und Art verwandten großen Malerei erleichtem kOnnen. Wie

nt den aMseiien QralmiialB dm 4 Jaiirli. ersdielnen aof den )flngeren Vasen die Figuren
|

hlnfig in Vorderansicht, die Köpfe vielfach ins Dreiviertelprofil gedreht. Schrägstellungen

und VerkOrzungen sind mit einer gewissen Sicherheit durchgeführt, ein Zusammenfassen

der Figuren auf die Mitte hin, worauf die geschlossene und beschrankte Fl&che des Tafel-

Mldes fahren mttSle, ist anlHUlig- and die Berflckslclittgnng eines gemelnsaaien Augen-
punktes und die sich daraus ergebende perspektivische Gliederung der Komposition ist

erkennbar, wenn auch kaam in irgendeinem Falle konsequent und richtig durcbgefOhrt

Alles das dürfen iHr uns hn Znstmwepiinng mit den Nadiildrten Aber die Studien der

Symmetrie, Ober die Bemöhungen um die 'disposiiio' und ifltt 'mensurae' in den Werken
der Meister der Tafelmalerei schrittweise zur Vervollkommnung gebracht denken: die er-

reichte volle Herrschaft Ober diese Dinge ist die Voraussetzung für die groß und reich

eniwictdte KomposMon, wie de in dem Mde des Aleandennosailn uns vor Augen liegt

In diesem tritt aber noch ein Neues hinzu, wovon die Vasenbilder nichts und auch die

Reliefs des 4. Jahrh. nur geringe Ansfltze erkennen lassen. Die Figuren sind zu kom-

pakten Massen zusammengeschlossen und in verschiedenen Plänen hintereinander so dar-

gestellt, daB nur die der vorderen Reihen voUsHndig, die dahintef1»elbidllch«n nur teUirelsa,

zumeist nur mit den Köpfen sichtbar werden. Die Darstelhmß- ist in die Tiefe komponiert.

Polygnotos hatte mit der wie aus der Vogelschau gesehenen Anordnung der Figuren aber-

•ittsndsr Irfa an den ohwm Rand der Bildfliclie hin schon «Unm ersten Sehritt in disssr

Richtung getan (vgl. S. 154); von da war freilieh noch ein sehr weiter W^ bis su der

im Mosaik vollendet erreichten Hintereinandergruppierung. Die Darstellung ist nun von

dem natürlichen Augenpunkte des Beschauers vor dem Bilde aus entwickelt und in die

Bildllichs hlnehikomponlert, so daB von dieser oben ein als LoHraum ersehoinendor

Streifen frei bleibt. Die Wiedergabe der Tiefendimension ist erreicht, in der Malerei zur

gleichen Zeit, in der die Plastik denselben großen Fortschritt gemacht hatte, der mit voller

Entschiedenheit in dem lysippischen Apoxyomenos mit dem geradeaus vorgestreckten Arme
hervortritt (vgl. I^OMbnoA, Da» Pfobtm dar Form, Straflbg, 2900' Dss Qloidie In

der BbuNlf^r haiis in der Msisrsi Apaties in sehism Blids dos Alsiander mtt dem Blllao

g^bsn.
Das Alezandennosaik gibt das orslo grolo Bsis|dsl von wlrldldisr Rsumdarsielluttg,

deren Eindruck hier aber wesentllcb durch die i^gurenkomposHlon hervorgebracht ist, wäh-

rend das Raumliche selbst nicht ausgeführt, sondern nur angedeutet erscheint, durch die

steinige Bodeniläche und den einzelnen Baum im Hintergrunde auf dem Luftstreifen über den

P^ren, der woIB gehalten ist, dem Charakter der Vlorterbenntelerel entsprediend. Zu der-

selben Zeit ist anch der tanenranm dargestellt worden, wie wir aus der Beschreibung des Qe-
mäldes der Alexanderhochzeit von Aetion wissen, an dem die Wiedergabe des Thalamos hervor-

gehoben wird. Das wird, wenn auch im einzelnen vielleicht etwas ausführlicher, mit ähnlich

einlaehon JWttteln geschoben sein, und audi Im Kolorit dorfen wir uns das borOhmle Bild, da
Aetion ebenfalls der Gruppe der Vierfarbenmaler angehörte, dem Mosaik entsprechend denken.

Von hier aus sehen wir dann in der Folge die Raumdarstellung sich weiter entwfdcsln.

Schon auf dorn einen, dem bodauteodaten, unter den Bfidem der thessslisehen Marmor-
stelen {EpfLorch. 1908, Taf. /, 8. o. SL IM) Ist die Wiedergabe des hohen Gemaches mit

Durchblick in einen Vorraum zu einem wesentlichen BostandtoU des Bildes geworden, der

EiDldtong in die Atlertumswissenschaft. 11. 2. Aull. 1

1
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MCh in der Farbe flbnlich ausffllirlich behandelt ist, wie die figürliche Gruppe des Vorder-

grundes. Eine entsprechende landschaftliche Darstellung des Raumes kann man sich leicht

denken, sie Wirde etwa etaien Bliek anf einen Peteenlnng mH Blumen wid dem Htramel

darüber bieten. Und von hier fahrte ein weiterer Schritt zu dem reinen Landschaftsbilde

bin, in dem die Figuren nur noch Staffage sind. Unter dem Einflüsse der Malerei hat auch

das RelM an dieser Entwicklung teilgenommen. Wir Terfoigen, wie im 4. Jahrti. an Stelle

der steengen Prieskomposition mit den die ganae HOlie der BUdllldie fallenden Flgnien

zuerst teilweise (in den Votivreliefs mit den Adorantenscharen), dann vollständig' ein Streifen

über den Figuren frei 'gelassen, wie dieser nach und nach, anfangs mit Einzelstflcken,

einem Baum oder dgl., in der Art wie an! dem Alenmdermosalk, dann mit Tollstftndigeren

Landschafts- oder ArchitektufäWttfM gefallt wird, die wir unter den ertialtenen DarstsUttngen

luerst im Telephosfriese des pergamenischen Altars antreffen.
|

13. Für die Malerei der hellenistischen Epoche bietet die literarische Oberlieferung

mir ein paar sosammeoliangloae and an steh wenig aoaglebige Nollaen über einsetne Maler.

Dag^eg^en liegt in den Wan dd ek n rat! onen ein reiches Denkmfllermaterial vor, das uns die

heUenistiscbe Bildmalerei unmittelbar zwar erst auf der letzten zur Zeit des Oberganges auf

den römischen Boden errddifen Stufe kennen lehrt, aus dem aber dundi RackschlQsse in-

direkt auch far die vorausgegangene Entwicklung Oewinn zu schOpfta ist Aua diesoir

sind Oemälde selbst in den tbessalischen Orabstelen von Pagasai (vgl. S. erhalten,

aus denen wir erfahren, daB die Mannormalerei ihre gleichwertige Stellung neben dem
Marroorrellef bewahrt hat Etnm Brsafs lor das Oemllde hat die h^enlsliadie Kunst ge-

schaffen, indem sie in den früher omamental gehaltenen Mosafkschmuck des l'uB-

bodens das Bild einführte. Ein Hauptvorzug dieser Art von aus Steinen zusammengesetzter

Malerei war die Haltbarkeit. An originalen Schöpfungen kann es, zumal in der ersten

BItlleaefl des Meeaikbildes, als bedeutende Konstler, wie Sosos von Pergamon, in der

neuen Technik tstig waren, kaum gefehlt haben, zumeist aber sind die erhaltenen Stücke,

wie das Alexandermosaik, wohl Kopien von Gemälden oder in mehr oder weniger enger

Anlehnung an solche entstandene Kompositionen. Die Feinheit und der Farbenreichtum

der Steine madda es mdgüch, die Parbenstimmong auch koloristisch kompiisierter Ge-
mälde genau wiederzugeben. Davon sind außer dem Alexandermosaik und den übrigen in

der Casa del Fauno gefundenen Mosaiken oamentiich die beiden ebenfalls aus Pompeii

slammeaden Moaaikbilder des INoakurides von Samos (Mut. Bmt. IVSi. K. t B. 94, 2)

hervorragende Beispiele. (Vgl. RSchöne, NJahrb. XXIX [1912] Wff.).

Die hellenistische Wandausstattung halt sich, soweit wir sie aus dem griechischen

Gebiete kennen, in den Grenzen architektonisch -dekorativer Formen und ist mehr Sache

des Stakkaleufa ala des Maieis gewesen. Ob die aHa flgarilehe Wandmalerei nadi der ta

der polygnotischen Kunst erreichten Höhe in Griechenland abgekommen ist, wissen wir

nicht Sie ist in einer weiteren Entwicklung (wie sie ThSchreWer, Festschr. f. OBenndorf,

Wien i898, 95ff. annimmt) nicht nachweisbar und jedenfms wohl Im 4. Jabrh. hinter der

Tafelmalerei zuriickgetreten. Wo die letztere nicht zu aberwiegender Geltung gelangt war,

in Etrurien und Süditalien, hat sich jene indessen in Übung erhalten; hier setzt sie sich in

fester Tradition durch das 4. und bis ins 3. Jahrh. veriolgbar fort, wie die erhaltenen Reste

Ton BUdeffifesen aus etrusUsdiea, römischen und kampanlseben Qrlbera der Zeil (Bei-

spiele bei Michaelis Hdb. 429 f. 44t 4iB, FWÜtgt» ArchJahrb. XXIV [1909] 99 /f.) zeigen.

Aus derselben Zeit herrührende griechische bemalte Kammergräber, wie solche aus Algina

{LRofi, Ardu Aufs., Lpz. 1865, 61 Taf. II. III), Korinth (Praktika 1892, 112), Eretria (MhMitt.

XXVI pSOIJ 333 Tstti«ia (ibd. X [1888] 159), Thessalien (Eph. areh. 1908, 18^ Make-

donien (LHeuzey, Mission en Macdd. 226. 231. 247), aus der Krim (Compte-rendu p. 19S9,

174. 1872, 240 ff.) und Aegypten {HThiersdi, Zwei Grabanl. bei Alexandreia, Berl. 1904) be-

kannt sind, haben dagegen ebie Wanddekoralion, die zumeist aus einfachen architektoni-

schen Teilungen, mehr oder weniger mit kleinem Zierwerk (noiKiXiai) ausgeschmddcl, be-

steht. Sie lassen auf die Ausstattung der Innenr.lume des griechischen Hauses zurück-

schließen (s. EPemice o. S. 21), von der selbst wir aus ein paar Schriftstellemachricbteo
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(Aiiian V. H. 14. 17. Mut. Alkib. 16. Andok. c. AIcib. 17. Plat. Rep. 529 B. Hipp. mai. 298A.

Xen. Oikon. 9, 2. Memor. III 8) gering^e Kenntnis haben. Diese Art der Dekoration findet

in den aus Pergamon (///. vorL Bericht 1888, 31. AthMitt. XXVII [1902] 18. XXXII [1907] 14),

Priene (A>. 308ff.), Delos (Mbn. PUtL UV [1908]) und nameallldi Pompeü (^JWem, Gesdt.

d. dek. Wandm., Berl. 1882, Uff.) zahlreich erhaltenen Wänden des 2. bis 1. Jahrh., den

Wänden des sog. ersten Stils, ihre Portentwicklung, in denen häufig eine aus Stein- oder

JMannorplatten gedachte VertAfelung der Wände in farbigem Stuck reliefartig wieder-

SfegtfbttB isL Auch die hier nicht felileiideii «ounXfen sind zumeist in plastlseiMm Stuck,

seltener, wie kleine figürliche Fricsdarstellunpen am oberen Sockelgliede, in Malerei aus-

geführt Was darüber hinaus die vornehmeren Häuser an eigentlich künstlerischer Ausstat-

tung der Rloiiie «rbislteo, bMtand «IneraeHs In den Mosalkbildeni des Pufibodens — die

Casa del Fauno in Pompeü mit dem Alexandermosaik und der Menge der kleineren Mo-

saikbilder bietet das prächtig^ste Beispiel dafür - und in der vermutlich vielfach
|
ähnlich

reich gehaltenen Deckenverzierung, auf die schon die frühere Zeit besonderen Wert ge<

legt hil {Malapk. Wap. 12IB, Pttn. XXXV 124i vgl. ancli die Decken des Parflieiion» Breeb-

thelon und der Tholos von Epidauros), andererseits in dem beweglichen Schmuck von

Qerflt und kleineren Kunstwerken aller Art, die auf dem durchgehends an den Wänden in

zwei Oriltel der Hohe angebrachten vortretenden schmalen Gesimse geeigneten Platz fin-

den komtett. Hier bette auch das Tafelbild (Ter. Am. 884, vgL «idi PUaL Sflcft. 2749

seine Stelle, das in der Zeit dieses Dekorationsslils, der das Gemälde als integrierenden

Bestandteil der Wand selbst nicht kennt, in der Maierei noch durchaus die Herrschaft ge-

bebt bat Die Stodcdekoratioo «bmle die in grofterea Pmibfbeiiten fai eehten Material

nsgelflbrten Architekturgliadamiigeii nach, ale war aber an die durch die technischen Be-

dingungen des tectorium pezogenen Grenzen gebunden, mußte flächenhaft bilden, was in

der wirklichen Architektur voll körperlich ausgeführt werden konnte, wie die Pfeiler und

Stolen, mid Oberhaupt auf die Verwendung- aller frei hemnstreleoden OHederungen ver-

zichten, so auch auf die Nische als Gehäuse für größere Kunstwerln^ wie wir sie in der

pergamenischen KOnigszeit für plastisch in Marmor ausgeführte Bildkompositionen ge-

braucht finden {Mert. v. Perg. VII 2, 179). Ober diese Beschränkung führte die Erfindung

eines neuen Veffahrens hinaus, mit dem die eigentliebe Preskomalerei anlkam und die

Ausführung der Dekoration ganz Sache des Malers wurde. War im ersten Stil der Charakter

der Wand als solcher, ihres struktiven Aufbaues festgehalten, und nur ihre Verkleidung

nachgeahmt, so wurde nun das BUd dner ddcorlenen Wand mit tdlen vorspringenden and
flreisidienden Architekturen wid dem Ganzen von Schmuck an Geräten, plastischen Figuren,

Bildern, der daran und davor war, wiedergegeben. Die Wand war wieder Bildfläche ge-

worden und gestattete als solche jede Freiheit der Behandlung, die sich auch sofort in

der Erweiterung des ursprflngliehen Motivs zur Darsteliung von Durehbllcken anf mrOck-
liegende größere Architekturen und Ahnlichem geltend machte. Dieser sog. zweite Stil

leitet eine neue Entwicklung ein, mit der die Wandmalerei in veränderter Technik und Form
wieder auflebt, um am Ende der Antike, wie zu ihrem Anfang, noch einmal die Vorherr-

sdHÜ in 9tUngmL Die NanaiitwieMung begfamt for uns nadiweisiMU- hn 1. Muh, v. Chr.,

sie hat, wenn Pefron 2 richtig hierauf bezogen wird, in Alexandreia ihren Ausgang gehabt

{FWicldioff, Wiener Genesis, Wien 1895, 66ff.) und ihren Weg nach Rom und in die kampa-
nischen Sttdte genommen. Die pompeianfaidien Winde zeigen die bis 79 n. Chr. elngsln-

tenen stilistischen Wandlungen: die Dekorationen des 80g. dritten Stils, der in Pompoil

in der ersten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. in Übung gewesen ist, unterscheiden sich von

denen des zweiten Stils dadurch, daß die in diesen wie körperlich gemalten Architekturen

sn tUobenhnfl oraamMihden Qebllden* umgestaltet staid und an Stelle der müefiseben, im-

pressionistischen Ausführung in brillanten Farben eine mehr zeichnerische, seiir tvhlgs,

auch in den ParbentOnen meist zurückhaltendere Behandlung getreten ist, die in ihrer ge-

wthlten Bnlacbheit einen leicht altertflmelnden Charakter - etwa in der Art, wie der von

Wlckholl pnssend vwgliehene Empirestil - an sieh hat, wie audi hi der Wahl der Zier-

fUen nnd Blldor gen nnt altettomlieho Mustor lurtckgegrUfen ist. Der Geschmack der

ir
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augfusteischen Zeit, die in Literatur und Kunst ein Spielen mit archaisierenden Formen ge-

liebt hat, kommt auch in diesen Malereien zum Ausdruck. Die Entstehung^ des Stiles ist

bei allem, was er von aegyptischen, also nach Alexandreia fOhrenden Motiven aufgenommen

hat, eigmHIeh nur in Rom dtonkbaft er ist aber tat so aitsgsbildster DttraMliliraair, «f« in

Pompeii, in den bisher aus Rom bekannten Dekorationen nicht vertreten. Dapegen bietet die

Hauptstadt in den zu Rafaels Zeit autgedeckten Malereien der Unterrdume der Titusthermen,

die zu den Anlagen von Neros goldenem Hause gehörten, ein ersMe gllniendes Beispiel

des sog. vierten Stils, der gleichartig nach Pompeii eindrang, als nach den Zerstörungen

durch das Erdbeben von 63 eine Neudckorierung der halben Stadt nötig wurde und hier in

guten und ordinären, einfacheren und reich entwickelten Dekorationen massenhaft vertreten ist

Er Ist so piahleriseli, wie der dritte Stil kobl und sHU. ONiasende Parben, ein paslotw,

prickelnder Vortrag, eine wieder höchst malerische, impressionistische Behandlung charak-

terisieren ihn. Die Art des zweiten Stils kommt wieder auf, aber Ober alles Maß, auch Im

Ornamental-architektonischen ins Effektvolle, ins Phantastische gesteigert In großen Räu-

men und in guter Auslttlinuig, wie in den Tlluslliemiett und in manebea reidien Hinsem
von Pompeii wirkt er pompös, ' aber viele pompeianische Dekorationen dieser Art stehen

zu der Größe der Räume in gar keinem Verhältnis und sind von geringen, an solche Lei-

stungen nidit gewohnten Malein ansgeMlifl, die Im Besdieidenen TOcM^es seballbn konn-

ten, den Aufgaben der Palastdekorationen jedoch nicht entfernt gewachsen waren. In der

allgemeinen Schätzung der pompeianischen Wände wird das, wie man jOngst noch an der

unterschiedslosen Bewunderung der Malereien des Vettieriiauses hat sehen können, viel-

tadi au tranig berOOkaiehllgt Der Verfall der Kanal und des Oeaclimacks tritt niigends so

kraB wie in den Dekoratimien der letzten Zelt von Pompeii tutageii

Ober die technische Ausführung der pompeianischen Wände haben die Untersuchungen

von ODonner von Richter, Eint, zu WHelbigs Katal, d. Wandgem., Lpz. 1868, Aufklärung

gegeben; danach ist das meiste al fresco anagefObrt, Tempera nur wenig, in der Regel
mehr aushilfsweise für nachträgliche ZiiScifze angewendet. Die abweichenden Behauptungen
von EBerger, Beitr. z. Entwicklungsgesch. der Maltechnik, Münch. 1904, sind von Gerlich

und Eitner, Beil. z. Münchener Allgem. Zeit. 1905 n. 230 u. 275 zurückgewiesen worden. —
Die zeitliche Abfolge der vier Stile hat AMau in seinem Werke Gesch. d. dekor. Wand-
malerei, Bert. 1882, dargelegt, auf Grund einer genauen Beschreibung der erhaltenen Wände.
Seitdem ist das Material außer durch die neueren Ausgrabungen von Pompeii namentlich

durch die otwn angefahrten griechischen Dekorationen ersten Stils und durch die Malereien •

zweiten Stils aus Boseoreale (FBamabei, La vitla pompeiana, Rom /90/), denen die 1909

in einer Villa bei Pompeii gefundenen monumentalen Malereien {Not. scavi 1910, Taf. Iff.)

noch tiberlegen sind, bereichert worden. Ober den sog. dritten Sttl hat neuerdings Älm^
Diss. Bonn 1910, tiber Bezlelrangen zur BOhnendekorstfon fai Winiton vterten Sflta QAmIi-
siein. ArchAnz. X! (1896) .10 ff. l.XXII (1907) 40S und an Puchstein attSObliefiend (hCubt, DIt
röm. scaenae frons in i1. pomp. Wanäb., Herl. 1906, gehandelt.

Die figürlichen Bilder täuschen in der gemalten Architektur angebrachte, auf den Ge-

simsen aufgestelKe, In NIseben efaigetagl gedadite Taitolbilder vor. In den Wlifcllcbkeila-

darstellungen des zweiten Stils sind sie als solche vielfach noch deutlich gekennzeichnet,

späterhin ist mit der ornamentalen Behandlung des Ganzen die Erinnerung daran mehr

und mehr verwischt. Die Wandmalerei ist ein Ersatz fOr die Tafelmalerei geworden. Na-

Hlflieb ist sie im Oemilde nun audi nicM raebr in der Art original produkflv, wie es die

alte Wandmalerei j^ewesen war. Schon die übrigens mit der Zeit zunehmende Massenhaf-

Ugkeit der Bilder innerhalb der Dekorationen schließt ein selbständiges Schaffen als Regel

aus; was hier Eigenes gegeben wurde, lag mehr In der frd und mit eialaunllctem Qe-

schick gehandhabten Verwendung als in der Eriindui% der Motive. Wir kOnnen der Malerei

dieser Zeil und zumal dieser Art von Malerei, die ja von vornherein als ors compendiaria

{Petron. 2) aufgetreten war mit der Aufgabe, echte Ware durch die Nachahmung in billigerem

Material idigemeln zugtngtieb su machen« keine grOBete sohApferisebe TWIgkelt zutrauen,

als sie die gleichzeitige Plastik geleistet hat. Diese aber stand im Zeichen des Reprodu-

sierens^ so Reizvolles, ja Bedeutendes sie, aber immer in Anlehnung an die 'Antike', in
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Monumentalwerken wie der Ära Pacis geschaffen hat Die Masse des alten Kunstbestan-

des mv voAanden und wificle als dn BUdnngsnillel in die Oegeowait hinein. Die Malerei

wird sich seiner eher in größerem als in geringerem Maße wie die Plasrtik bedient haben.

Wir dQrfen daher annehmen, daß in den Wandgemälden ein gut Teil Otterlieferung der

IHeren Malerei enfhalton ist to Kopien sowold wie namenlttdi In freierer Obertragung, In

Uro- und Wetterbildungen, eine Oberlieferung der hellenistischen sowohl wie auch der froheren

Malerei, vor allem der des 4. Jahrh. Der Nachweis der Abhäng^ig-keit ist nur soviel

schwieriger als in der Plastik, weil wir von der älteren Malerei zu wenig wissen; unsere

KeanMs davon istthnüdi gering, wie sie die der oflgtaalgileeMsolien 8ktttp(nren an Vnnektfl-

manns Zeiten war. Wie man nun damals in den Kopien das Römische zu wenig er-

kannte, so sieht man heute vielfach in den Malereien zu sehr das Römische und zu wenig

das Qriechische: ein Hauptfehler in Wickhoffs Darstellung, der freilich hier aua dem an

sich sehr rteliHgea Prinaip hervorgegangen ist, das UrteU ans der stilistischen AosfObrung

zu gewinnen, im Oeg-ensatz zu den immer ins Ungewisse schweifenden Versuchen, die Iiier

wie in der Plastik nur zu oft und zu leichthin gemacht worden sind, auf Grund gegen-

sündlldier ObereinsHninrang ReprodnkHooen Htefariaeh Mtaanler iHerer Werke meiun-

weisen. Zu sicheren Ergebnissen kann mr die von der formalen
|
Behandlung ausgehende

Ualefsochung fflhren, die neben dem nur Wenig'en, was wir — den obig-en Ausführungen

nach — aber Farben, Stil und Komposition aus der älteren Malerei selbst wissen, ein wich»

tigse HülinnKtet in der PlasHIt, namendich in dem Immer mit der Malerei eng veibnnden

gewesenen Relief hat. Ein paar Beispiele können das erläutern: auf groQfigurigen Bildern

des zweiten Stils, von denen das bedeutendste, die Darstellung des Telephos {K. i. B. 96, 4),

auch durch den Stoff auf Pergamon hinführt, finden wir, am deutlichsten erkennbar in der

Oewandbehaadlung, die beeonders charakteristische Pormenweiae der perganenisclien Kunst

des 2. Jahrh. ausgeprägt (vgl. ML v. Perg. VII 74 f.); diese Bilder lassen uns also auf die

pergamenische Malerei snrildtschliefien. Bl»enfalls aus Skulpturfunden von Pergamon ge«

Winnen wir den Nachweis helienisUseher Vorbilder fOr eine Oruppe von OemUden mit

nyHMklgiScben, auf wenige Figuren beschränkten Darstellungen wie Hesione, Andromeda,
Odysseus und Penelope u. a. (vgl. Alf. v. Perg. VII 17Sff. 284). Einen vOllig^ sicheren Fall

von Kopie eines hellenistischen Bildes bietet das Wiederkehren der gleichen Komposition

einer MuslkanfMhmng in dem Mosaik des DlosknrMes aus Pompeii, in einem Oemttde
aus Herkulanum und in Terrakotten aus Myrina (vgl. ArchAnz. X [1895] t2iff.). Für manche
der kleinen Kabinettbilder des zweiten Stils finden sich in den hellenistischen Grabreliefs

(EPfuM, ArdUahrb. XX [1905], vgl. AU. v. Ptrg. VII 248 ff.) Analogien; bedeutender aber ist,

was sieh ana der Verglelclrang mü den grieeUseken OrSbreliels des 4. Jakrh. Mr die Ab-
häng^igfkeit von Werken aus dieser Zeit gewinnen läßt. Dafür bietet das Ares-Aphrodifebild

OesterJahrh. VI (1902) 91ff. ein Beispiel. Hier und ebenso in dem bekannten Bilde der

Ophrnng der Iphigenie {K. i. B. 98, 4) bleiirt es zweifelhaft, ob auBer der figürlichen Haupt-

gruppe auch der Bildstreifen darüber dem Original entlehnt und nicht vielmehr willkOritek

hinzug^esefzf ist. Aus der Gewohnheit ihrer Zeit heraus mußte ja ein Anbringen namentlich

von landschaitlicher Raumfüllung nahe liegen, wobei, wie anscheinend in jenen beiden Fällen,

fanmerkin der wessndtdie Teü der DarsteHung genaue Kopie bleiben konnte. Aber bluflger

werden die Zusätze und Veränderungen weiter gegangen sein, so daß bei Benutzung

Alterer Elemente doch ein im ganzen neues Bild entstand. So sind mythologische Szenen

aus alteren Vorlagen als Staffage für reine Landschaftsbilder verwendet, wie sich an einem

Bilde der Bnfliauirtung der Meduaa (OLo*sehdt§, Bomur PutMthr. fOr HBrmm 1993} bat

nachweisen lassen.

Die Art der Verwertung der Vorbilder ist in den durch die drei Stile bezeichneten

^pochen nickt die gleiche gewesen. Im iweiten Stil finden wir, wovon die Kollektion von

Gemälden aller Arten in den Dekorationen des Pameshitfianses (MkmlmLXnTaf.XVIttff.)
die deutlichste Vorstellung gibt, das Hellenistische noch rein ausgeprägt und daneben in

Kopien den Charakter älterer Malerei recht genau bewahrt. Im dritten Stil tritt mehr all-

gemehl efaie an! die Bekandlnng des Qansen wirkende Beehillussvng durch die Allere
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Kniut zutage, wltifand in Vimtm Stn das VatfeUtnis tu den sdioa dnrdi Ungaran Ge-

brauch hindurchgegangenen Vorbildern stark gelockert erscheint. Der Zeitgeschmack tritt

überall sehr bestimmt heraus. Ober dem Gewinn, den die Wandmalereien für die Bereiche-

rung unserer Kenntnis der früheren Kunsiepochen haben, dürfen wir nicht vergessen, daß

Uir Haaptwett doch adilieBIlch In dem Hegt, was sie ans Aber die Ktinst md das Laben

ilirer Zeit selbst überliefern. Auf ihre Bedeutung als kulturgeschichtliche Zeugnisse mag
nur in einem, auch die kQnstlerische Auffassung sehr mit berührenden Zuge hingewiesen

werden: in den Bildern dritten Stils sind nackte Figuren bis zur Prüderie vermieden, auf

denen vierten StUs aiaeht aich die DTadltit mit aller Anldfingllelikeil IweiL NieM nnr die

Kunstgeschichte hatte ein Inlerasse daran, daß ein nach den Stilen geordnetes Verzeichnis,

wie wir es durch AMaus Arbeit von den Wänden besitzen, auch von den Gemälden her«

gestellt wflfde»

Die erhaltenen Bilder sind verzeichnet und beschrieben von WHelUg, KaiaLiLWattd-
gtm., Ipz, 1868, und in der Portsetzung dazu von ASogliano. Le pitture nmratl Campane,
Neapel 1890. Ober die seitdem gefundenen ist in den Not scavi, ROmMitt usw. berichtet

Ein neues großes Abbildun^swcrk mit photographischen Wiedergaben, bearbeitet von

CHenmann, Denkm. d. Malerei d. Altertums, erscheint im Verlage von Bruckmann in Mfln-

eiien. — Untersuchungen aber das Verhältnis der Qem&Ide zu griechischen Vorbildern gibt

neuerdfaiga (ZRoAmeordt Die JCmqNMttfdfi d. ponp, WaiU^mL, BttL 1909,
|
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GRIECHISCHE RELIGION

L DIB QÖTTBR

Die Bntwkldttiig der giiediiseheii Religion ttfit sich nicht leiclit verfolgen. Sclion

in dem Iiiesten griechischen Literaturwerk, den homerischen Gedichten, ist das

bekannte Göttersysfem der klassischen und nachklassischen Zeit, der olympische

GOtterstaat mit seinem mythischen Beiwerk, so ziemlich fertiggebildet, und auch

der Kultus der olympischen Götter ist bei Homer in der Hauptsache derselbe wie

in der historisehen Zeü Die r^Kfl^Oee Entwicklung des griedrisdien Votices hat also

schon bei der ersten Dsmmemng der griechischen Geschichte einen weiten Weg
von den primitiven Anfängen aus zurückgelegt - ein großes Stück Arbeit, die der

vorgeschichtlichen Zeit angehört. Wie jene Entwicklung stattgefunden hat, sind wir

nicht imstande zu erkennen: aber der homerische Bruch mit der Vergangenheit

muB auf dem reUgfOeen Gebiete efai gans gewaltiger gewesen sdn.

Indessen lassen sich Äußerungen eines primitiven religiösen Zustandes nodi
in klassischer Zeit in Griechenland nachweisen. Trotzdem sich die Griechen von

Homer an eifrig bemüht haben, das Primitive und Barbarische zu unterdrücken oder

wegzuraisonnieren, haben sich doch sowohl im Mythus wie im Kultus nicht unbe-

triehtHehe OberbMbsel primitiver Vorstellungen .erhalten» besonders an entlegenen

Orten und in der großen Masse der BevOlkening. Erzählungen, wie der Vater

seinen eigenen Sohn schlachtet und die zerstOmmelten Glieder beim Gastmahl vor-

setzt, oder wie der Sohn mit der eigenen Mutter Blutschande treibt, dürften aus

Zeiten primitiven Denkens herübergenommen sein: sie lassen sich nicht anders er-

klären. Dafi wahrend der ganzen griechischen Zeit ein roher Kult mit Stehlen und

Holzbalken als Gegenstanden religiöser Verehrung betrieben wurde, ist hinlänglich

bezeugt; und von einer Kulturstufe, auf welcher die griechischen Götter in Tier-

gestalt verehrt wurden, haben sich noch in historischer Zeit Spuren erhalten. Daß

Menschenopfer bis tief in die historische Zeit hinein stattgefunden haben, ist eine

trotz aBer Senlimentelitat gewisser modemer Gelehrter nicht al»zuleugnende Tat-

sadie. Übrigens genügt es in bezug auf den Kultus, auf zwei athenische Feste hin-

zuweisen: erstens die AierToXieia (s. S. 189), deren Ritual schon gegen Ende des

5. Jahrh. v. Chr. als altvaterisch galt; und zweitens die Anthesterien (s. S. 194), bei

welchen ein uralter Seelenkultus mit seinen urwüchsigen, von den Kulturfortschritten

ziemBcfa nnberflhrten Pestgebrauchen zur Schau getragen wurden

Der Bruch» den Homer, oder viefanehr dte ratieoalistiseh angehauchte home-

rische Kultur mit den religiösen Sitten und Vorstellungen der älteren Zeit vollzogen

hat, muß, wie eben gesagt wurde, sehr radikal gewesen sein. In den homerischen

Gedichten finden wir von dem in der mykenischen Zeit wenigstens auf dem grie-

chischen PteUande hoch entwickelten Seelenkult nur schwache Spuren, und ebenso

treten bei Homer die chthonischen Machte^ die sicher uralt shid, weil an dte Schotte
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gebunden, und die Dämonen nur spärlich hervor. Die tiergestalteten Gottheiten

^nd verschwunden, ja adbet die Psyche, die frtther und au^ spflter als Vogel vor-

1

gestellt wurde, ist bei Homer anthropomorphisiert; nur in schwachen Spuren (z. B.

<o 6ff.
'l^ 101) hat sich ein Rest der alten Anschauung erhalten. Die unzähligen lo-

kalen Kulte scheinen bei Homer kaum zu existieren; er hat von ihnen gänzlich ab-

gesehen, als er seine olympischen Götter schuf. Diese Götter sind rein menschlich:

sie haben menschliehe Gestalten, mensehHche QefQhle und Leidenschaften und tei-

len mit den Menschen ihre ethischen Schwachen; doch sind sie unsterblich und

besitzen Zaubennacht und sind an Starke, Schönheit und Verstand den Menschen
oberlegen.

Por die Beurteilung der homerischen Kultur ist es wesentlich, daß sie einer

oberen Schidit der damaligen Oesetlscheft, der Rittersdiaft, angehört. Indische^

persisdie und germanische Parallelen zeigen, welche Umgestaltungen eine Religion

erfährt, wenn eine ritterliche Gesellschaft Träger derselben wird. Dann wird unter

den vorhandenen Göttern und Göttinnen eine Auswahl mehr oder weniger willkQr-

lich getroffen, um den offiziellen Götterstaat zu bilden, dessen Mitglieder zu plasti-

•chen, ritterlichen Gestalten ausgetrildet werden, um den AnsprOchen der Verehrer

MU genitgen. Die Obrigen Götter werden den geringen Leuten zur Verehrung Ober-

tassen, und so kommt es, daß alte ehrwürdige Götter degradiert werden, während

andrerseits verhältnismäßig unbedeutende Gottheiten in das ritterliche Pantheon

aufgenommen werden können. Eine derartige Bewegung ist immer rationalistisch,

und man ist dabei bestrelit, die QOtter so menschenAhnVch wie möglich lo gestaltea

Dies Bestreben wird besonders gefördert durch das Epos, das in solchen Kultur-

«pochen blüht: hierin werden unzählige Göttergeschichten mehr oder weniger

balladenhaft erzählt und weiterentwickelt, und die Götter als Ahnen der ritterlichen

Geschlechter gefeiert Der Götterhimroel wird zu einem Spiegelbilde des Daseins:

in den Erzählungen von dem Tun und Treiben der OOtter spiegdn sich die kohne
Tatkraft, der ritterliche Leichtsinn, das frohe Kampfgetümmel und die heiteren Ge-
lage der Verehrer. Mahabharata und Ramayana bei den Indem, die epischen Stücke

des jüngeren Avesta und die nordischen Eddagesänge haben denselben religions-

und kulturgeschichtlichen Hintergrund wie die llias und die Odyssee.

Unter solchen Verhältnissen versteht man leicht, inwiefern die homerischen Ge-
dichte als religioRS- und kulturgeschichtliche Quelle zu würdigen sind. Man ist

längst gewöhnt, das, was in jenen Gedichten steht oder nicht steht, als Exponenten

für das 'homerische' Zeitalter zu betrachten; aber daraus können leicht historische

Irrtümer entstehen. Tatsache ist, daß die 'homerische* Kultur erstens lokal und

zwdtens sozial begrenzt ist

Außerhalb der homerischen Kultur findet man deshalb noch später vieles wieder,

was in den homerischen Gedichten verloren gegangen scheint. So gedeiht auf dem
griechischen Festlande noch wie früher ein urwüchsiger Seelenkultus, dessen Aus-

schreitungen durch staatliche Gesetzgebung geregelt werden müssen; hier finden

wir auch die unzlhUgen Lokalkulte wieder, die In der llias und der Odyssee ftat

verschollen sind. Vor allem sind die chthonischen Mächte noch im Besitz ihrer ur-

alten Verehrung, und es blühen, unberührt vom homerischen Geistesleben, der

Fetischismus, der Theriomorphismus und der leidenschaftliche Orgiasmus.

Aber trotzdem ist die Bedeutung der homerischen Kultur für die religiösen Ver-

hlltaiisse der folgenden Zeiten anfierordentlich grofi. Nicht ganz mit Unrecht be-

hauptet Herodot (ff 53), daß Homer und Hesiod die Theologie der Qriedien ge-
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schaffen, den Göttern ihre Beinamen gegeben, unter ihnen Bhren und Künste verteilt

lind ihre Gestalten angegeben heben. Freilich darf man Herodots Aussage nicht ganz

wOiHich n^men, itenn gescheiten iiet Homer die CMttter sidier nicht, und | eveh

die Beinamen sind bei Homer nicht immer poetische Piktionen, sondern zum Teil

altes Gut. So z. B. ist der Beiname des Poseidon, fa.\r]Foxoc, ein Kultname, den wir

in der lakonischen Damononinschrift {IGA. 79) wiederfinden, und ebenso weisen Be-

zeichnungen wie Hpn 'ApTcin und *AXaXKO^€vnic 'AQr]vr\ ganz bestimmt auf vorhan-

dene KuMe hin, wie auch B^namen, vrie ^oSükk und T^ounSkinc, wahrscheinlich auf

gewisse lokale, vorhistorische Stufen der Verehrung zurflckzufohren sind. Auch hat

man in den homerischen Gesangen hier und da Reste vorhomerischer ritueller

Hymnen erkannt Aber wahr ist es, daß die homerische Kultur das griechische

IHtntheon geschaffen und den Göttern Griechenlands die plastischen, flbo' die Natur

erhabenen, allerdings nidit absoluten IdeaigeataMen und ihre diarakterietischen

Punktionen gegeben hat, die for die folgenden Zeiten typisch geworden sind. Dttndi

die gewaltige Macht der epischen Poesie ist es den olympischen Göttern gelungen,

die alten lokalen Gottheiten zu besiegen oder zu assimilieren, wenn dies auch nicht

ohne Kompromisse geschehen ist; und dieser Sieg der homerischen Götter wurde durch

die staatliche Anerkennung der homerischen OOtterwelt befestigt. So ist es ver-

standlich, daß die rationalistische Betrachtung der OOtterwelt, die fQr Homer charak-

teristisch ist, in der ionischen Philosophie und Naturwissenschaft und ebenso in der

klassischen Literatur und Kunst sich fortgesetzt hat Die weitgehende Vermensch-

lichung der Götter, die uns üi den homerischen Gedichten begegnet, hat den alten

Griechen ohne Zweifel an vielen geistigen Bmingenschallen verholfen, die nicht

nur ihnen, sondern der ganzen Menschheit ein KTf^fia ic de( geworden sind; aber
andrerseits sind auch die ethischen Schwächen, die den homerischen Göttern an-

haften, for die Nachwelt so typisch geworden, daß eine ethische Vertiefung der

nationalen griechischen Religfon dadurch ungemein schwierig, wenn auch nicht un-

möglich geworden ist

Von Homer ab können wir also, abgesehen von der indhrkluellen FrOmmigkeil;

die ihre eigenen Wege geht, in der griechischen Religion zwei Hauptströmungen

verfolgen: eine obere, sozusagen die offizielle, die vom Staat, von der Literatur und

der Kunst getragen — und deshalb leicht zu erkennen - die homerischen Tra-

dithmen fortseist, und ebie untere, tiefer verborgene Strömung, welche, von der

homerischen Kultur weniger beeinflußt die vorhomerischen Anschauungen und Ge-

bräuche weiterpflegt. Diese volkstümliche Hauptrichtung soll zuerst besprochen

werden, weil sie alter und weniger bekannt ist; und zu allererst muß festgestellt

werden, was wir von den vorhomerischen religiösen Verhaltnissen erschließen

können.

Dabei soll zunächst daran erinnert werden, daß wir heutzutage durch die archäo-

logischen Funde der letzten Jahrzehnte eine vorhomerische Zeit kennen, die nach dem
ersten größeren Fundort, Mykene, die 'mykenische' Zeit genannt wird (vgt Bd.lII

6 f.). Die mykenische Kultur laßt sich sowohl auf dem griechischen Festlande, besonders

an der OsttcOste^ nie auch auf mehreren faisefai und hi Troia-HlssarUk nachweisen. Das
Hauptzentrum dieser Kultur scheint Kreta gewesen zu sein, wie die im letalen Jahr-

zehnte auf dieser Insel ausgeführten großartigen Grabungen erwiesen haben. Auf

Kreta scheint diese Kultur im Anfang des 2, Jahrtausends ihre Blüte erreicht zu

haben, auf dem Festlande etwa um die Mitte desselben Jahrtausends. Man hat mit

Recht behauptet, daß die mykentethen Kultairsusttnde sich hi den homerfsdien Oe-
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diditen widerspiegeln, und daß die mykenische Zeit for Griechenland die sagen-

bOdende Zeit geweeen itt Indeecen lernen wir durcli die raylceniselien Funde ganz
wie in den homerischen Gedichten eigentlich nur eine aristokratische Gesellschaft

kennen und dürfen also in beiden Fällen nur auf die Verhältnisse in der höheren
|

Gesellschaft unsere Schlüsse ziehen. Im allgemeinen darf man wohl behaupten, daß

schon innerhalb der mykenischen Kultur die religiöse Entwicklung große Fortschritte

geniacht hat in der CHchtung auf das ZM, das In den homerischen Qediditen er-

reicht ist. Bs bedeutet dabei wenig» dafi wir fOr die Trager der mykenischen Kultur

keine Nationalitätszeugnisse heaitaen, denn eine Aristokratie trAgt hnmer ein inter-

nationales Gepräge.

fai eUier Ifiiisidit unterscheidet sich freilich die mykenische Religion scharf von

I
der homerisdien, nlmUch fai besiig auf den Seelenkult, der durch die kostbaren

Gräberfunde und prachtvollen Grabbauten von Mykene hinreichend bezeugt ist. Auch

in der pramykenischen Zeit oder der Epoche der sog. Inselkultur finden wir

Seelenkulte, wenn auch nicht so Qppig wie in Mykene. In den prämykenischen

Grflbeni auf den Insrin des aegaeisdien Meeres sind neben snderem Grabgertt

auch Oftars Mannorbilder primittver Plastik gefunden - meistens weibKche^ sdiener

mannliche. Diese sog. 'Idole' hat man froher für Götterbilder gehalten; aber es ist

viel wahrscheinlicher, daß sie als Behausung fOr die Seele dienen sollten oder Er-

satz for Menschen waren, die in alteren Zeiten am Grabe des Verstorbenen ge-

schlachtet und ihm so im Tode mitgegeben wurden.

Neben diesem Seelenkultus, der in Griechenland sdion in der prftanykenisdien

Zeit nachweisbar ist und sich dann ununterbrochen fortsetzt, herrschten seit uralter

Zeit auch viele andere religiöse Vorstellungen und Gebräuche, die von der home-
rischen Kultur und ihren Ausläufern mehr oder weniger unberührt sich durch das

ganze Altertum erhalten haben. So scheint der Fetischismus, der in der griechi-

schen ReUgfon hinreichend beieugt ist, auf uralte Zeiten und primitive Verhlltnisse

zurficlczugehen, wenn auch in einzelnen Fallen der Petischisanui orientalischen Reli-

gionen entlehnt worden ist. Rohe unbehauene Feldsteine waren an manchen Orten

Gegenstände göttlicher Verehrung, und öfters glaubte man, daß jene Steine im Ge-

witter vom Himmel herabgefallen seien. Ebenso findet man häufig die Vorstellung,

daß die Ootttieit hi ehiem Baume wohne^ der daher göttlich verehrt wird.

Femer wissen wir, dafi die vorhistorische Bevölkerung in GriecheidaiHl sich die

Götter in Tiergestalt vorgestellt hat. Freilich sind solche Anschauungen unter

dem homerischen Einfluß unterdrückt worden, aber Oberreste jener alten Vorstel-

lungen lassen sich leicht nachweisen. Als die vorhistorischen Götter anthropomor-

'phisiert wurden und ihre tierische HoUe absta^ften, blieb doch hnmer etwas Tie-

risches, wenigstens in der Umgebung, »irfick. So sind die begleitenden Tiere der

klassischen Zeit in manchen Fällen ursprOnglich Inkarnationen der Gottheit, deren

Begleiter oder Attribute sie später geworden sind. ApoUon bcXcpivioc wurde gewiß

ehmial als Delphin, ApoUon Kdpveioc als Bock, ApoUon Xtixeioc als V^olf, Poseidon

fnmoc als Ro6 vorgestellt. Dionysos erschdnt durch das ganie Altertum an ver-

schiedenen Orten als Stier. Besonders hat Arkadien, das der Kultur am längsten

Widerstand leistete, deutliche Spuren theriomorphen Kultes bewahrt, Demeter H€-

Xaiva zu PhigaJeia in Arkadien war in ihrem dortigen Kultbild mit einem Pferde-

kopf versehen {Paus. VIII 42, 4), und unter den niederen Gottheiten hat z. B. Pan

immer etwas Tierisches beibehalten. Auf ebien ursprünglichen TheriomorpMsmus
lassen sich auch viele GOtterverwandlungen hi den griechischen Mythen und Sagen
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ziirQckfQhren. Wenn Zeus in Stiergestalt sich sterblichen Weibern nähert, geht dies

auf einen Stier-Zeus zurück, dessen Spuren sich auch im Kultus nachweisen lassen;

und wenn in der thelpusischen Legende {Paus. VIII 25, 5) Demeter in eine Stute

verwandelt und von Poseidon in Pferdeiteslalt gesdiwingert wird, so ist diese

Legende' auf ursprQngliche Vorstellungen von Demeter und Poseidon in Pferde-

gestalt zurückzuführen. Ebenso sind einige home|rische GOtterverwandlungen auf-

zufassen, z. B. die Verwandlung der Athene in eine ai6uia {Horn, f 352 f.) oder die

Verwandlung des Hermes in einen Xdpoc {Horn. £ 51); und wenn die Doppelgängerin

(Hypostase) der Artemis, KdHsto, in der arlcadiselien Sage in eine Blrin verwandet

wird, so wird es damit dieselbe Bewandtnis haben. Endlich bewahren auch einige

Priesterbezeichnungen Spuren eines anfänglichen Theriomorphismus, der von der

Gottheit abgestreift und an seinen Dienern haften geblieben ist Die Mädchen, die

auf der Burg von Athen den Dienst der Artemis Bpaupwvia versahen, hießen dpicroi,

*BlriDnen', die Tempetsidaven des Poseidon so Bpliesos roOpoi; in Lalconien Idefien

die Priesterinnen der Demeter und Kore ttiIiXoi (CIO. 1449), und die Diener des

. Dionysos wurden bisweilen Tpäroi genannt. Dieses und Ahnliches kann nur erklärt

werden als Überbleibsel eines alten Theriomorphismus, besonders da Artemis als

Bftrin, Poseidon als Stier, Demeter als Stute und Dionysos als Bock anderswo be-

sengt sind.

Ob dieee VorsWIungen mit dem bei mehreren primitiven Völkern üblichen

Totemismus zusammenhängen, kann man bei dem vorlieg-enden Material nicht

entscheiden. Totem ist eine Gattung von Gegenständen, von welcher geglaubt wird,

dafi zwischen ihr und dem betreffenden Klan (individuelle Totems kommen freilich

andi vereinseit vor) eine nliiere Verwandtseliaft eidstieri Das Totem ist gewfthnHdi

eine Tier- oder Pflanzengattung, der Klan wird nach seinem Totem benannt. Ein

Tier, das ein Totem vertritt, darf nicht getötet werden außer unter Beobachtung

besonderer Taburegeln (S. 188). Spuren vom Totemismus sind indessen in Griechen-

land recht schwach. Die altvaterischen Gebräuche bei dem Feste AicmoXieia in

Atlien (S. 189) sind walirsclieinfieli darauf sumdBufohren, md vielleidit Ußt sieli

Totemismus auch in vielen nach Tieren benannten Geschlechtemamen annehmen,

^ Jedenfalls war in Athen Lykos, der Stammvater der Lykomiden, in WoUsgestait at>-

gebildet (Pollux VIII 121).

In einem primitiven Entwicklungsstadium, das sowohl eine soziale wie eine reli-

giöse Seite liat - es wiid gewOlinlicli als Animismns dwrakteriMert stellt sich

der Mensch auch die leblosen Natiffgegsnstände als peiMMidl lebend und beseelt

vor. Nicht nur in den Tieren, Baumen und Pflanzen, sondern auch in den Quellen,

Strömen, Wolken und Winden sieht der primitive Mensch etwas Lebendiges und

Beseeltes, fast von derselben Art wie die Menschen selber. Jene Dinge werden mit

mensddidien QefüMen, Leidensdisften und Gedanken ausgestattet in vlden mien
muß eine sddie Anschauung die religiöse Auffassung des primitiven Mensdien be-

einflussen, wenn es auch nicht richtig ist, den Animismus als einzigen Ausgangs-

punkt der religiösen Entwicklung anzunehmen. Andrerseits ist der Animismus nicht

ein ausschließliches Eigentum des primitiven Menschen: er lebt und gedeiht selbst

hl der höchsten Knlhir.

Mit Bestimmtheit dürfen wir annehmen, daß in vorhistorischer Zeit infolge des

Animismus die Zahl der Götter, oder vielmehr Geister, eine unendlich große war.

Dazu kommt, daß der primitive Mensch, der noch nicht gewöhnt ist, die verschie-

denen Wahrnehmungen zu einem Kausalzusammenhange zu verbinden, in fast jedem
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einzelnen Moment des Natur- und Menschenlebens etwas Individuelles findet, das

von übersinnlichen Kr^Lften belebt wird, worin sich also ein göttliches Wesen offen-

bart. So «ntitelit «im «naiifige Menge gottSeher Wesen, Numii», 'Blldite', von

wenig schart ausgeprAgtem ChaFaktM; In der leisten Zeit liat die Pofsdiung ent-

deckt, daß auch in der griechischen Religion AugenblicksgOtter und Sonder-
götter vertreten sind, die nur für ein einzelnes Moment oder für einen bestimmten

Vorgang | im Natur- und Menschenleben Geltung gehabt haben. Wir kennen diese

SondergOtter und Aiq[enblicksgotter langst aus der rOerisdim Religion, wo es fflr aUe

wichtigen Handinngen und Zustande des Lel)ens, Ja selbst Mir verschiedene Hlomente

dessdben besondere Götter gab, die sogenannten di indigites oder di certi; und

auch aus der lithauischen Religion haben wir eine ganze Reihe ähnlicher Gottheiten

Icennen gelernt (FSolmsen bei HUsener, Götternamen, Bonn 1896, 79 ff.). In der grie-

chiscb«! Religion finden wir noch in IdasidschffZeit und auch später sotehe Gotter.

Der alten Qottin Kouporpötpoc, die spater in viele andere Göttinnen aufgegangen

ist (Ge, Artemis, Demeter, Aphrodite u. a.), liegt besonders das Wachstum der Kna-

ben am Herzen; mit ihr vereint erscheint die BXacTTi, auch sie eine Göttin des .

Wachstums. FQr das Gedeihen der FeldfrQchte sorgen A^ia (Aajiia) und Autncia,

ebenao AdEib md 'Htcmövii- 9aXXdi und Kopicib afaid die C^WImien der sproesen-

den und reifenden Frucht 'Oirduiv zeitigt die Weinbeeren, MoXcdroc ist der Apfd-

gott, CwcinoXtc, 'OpdöiroXtc und *AX€£dvbpa schätzen die Stadt, Tapd£i7moc scheucht

die Pferde beim Rennen usw. Einige von diesen alten Gottheiten sind in andere

Götter aufgegangen, andere dagegen haben sich als Heroen oder Dämonen selb-

ständig erhalten.

Wenn wir fai der vorhomerischen Zeit von einer fast unsahligen Menge Gott-

heiten reden dürfen, so soll bemerkt werden, daß die ältesten Gottheiten nicht

so ausgeprägt und individuell waren wie in der klassischen Zeit. Vielmehr

müssen ehemals die Grenzen zwischen Göttern, Dämonen und Heroen fließend

gewesen sein. Am leichtesten auszusondern sind die Heroen, die Ahnen der

Stamme und der Geschlechter, die in der Tiefe wohnen, von dort ihren Segen

spenden und dort von den Nachkommen ihre Verehrung bekommen; es muß aber

beachtet werden, daß es neben diesen eigentlichen Kultheroen in spaterer Zeit

auch andere Heroen gab, die unter dem epischen Einfluß geschaffen und öfters

alte verblaßte Gottheiten waren. Diese beiden iClassen von Heroen shid nicht inuner

leidit au unterscheiden: es wird immer ehie untwantwortete Ptage bleiben, ob Aga-

memnon em alter Ahnenheros oder ein verblaßter Gott gewesen ist Schwierig ist

es auch, auf einer älteren Stufe Götter und Dämonen zu trennen. Die Götter sind

individueller, während bei den Dämonen die Gattung Hauptsache ist und die Person

sehr wenig bedeutet Die Gotter besitzen einen Kult, wahrend die Menschen zu

den Dämonen keine regSfanafligen Beziehungen haben. Im allgemeinen werden die

Dämonen überwiegend als feindliche oder wenigstens tückische Wesen tMtrachtet,

die von den Menschen gefürchtet und gemieden werden, öfters hausen sie an

öden und unzugänglichen Stätten, wie im Waldesdickicht, in den Bergen oder in

den Meerestiefen, aber mit der Zunahme der Kultur werden sie, wenigstens auf

dem Lande, öfters aus ihren gehefannisvollen, unhefanHchen Wohnsilsen verjagt,

oder die Menschen treten zu ihnen in freundschaftliche Beziehungen und dtflen ihnen

einen Kult Umgekehrt können auch Götter zu Dämonen herabsinken, wenn aus der

einen oder anderen Veranlassung ihr Kult aufhört So wurden die heidnischen

Gotter bei dem Sieg des Christentums zu bösen, feindlichen Dämonen, als welche
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sie auch die Christen selbst noch fürchteten, und ebenso geschah es mit den heid-

nischen Göttern in Arabien bei der Verbreitung des Islam. Und aller Wahrschein-

Uehkeit nach ist et mehreren Siteren vorgriecliisclien und griediiselien Gottheiten

bei dem Siege der olympischen Götter ähnlich gegangen.

Bei den Dämonen tritt vor allem ihre unheimliche Macht hervor, die den Menschen

in allen Lebenslagen droht, besonders aber bei Geburt, Menstruation, Hochzeit und

Tod sich geltend macht. Gegen solche Machte muß sich der Mensch durch allerlei
|

Zaut)ennittel sclifitsen, durdi welche die Dlmonen gelliischt, verjagt, eventuell sogar

vernichtet werden. Durch Wafienschlagen und Waffentanz glaubt man die Dämonen
weg:zuscheuchen, und durch allerlei Vermummungen werden sie getauscht. Wer
sich nicht gegen sie schützen kann, wird von ihnen besessen. Diese Besessen-

heit äußert sich besonders in körperlichen Krankheiten und Tod, in Wahnsinn und

prophetisclier Ekstase: in der klassischen Zeit heifien die Besessenen £vOioi («Ort*

lieh und sachlich 'die den Gott in sich haben*) und die Besessenheit ^vdouciagiöc»

der besonders in den Kulten des thraktschen Dionysos und der kleinasiatischen

'großen Mutter' hervortritt, aber auch von anderen Gottheiten, wie Pan und Hekate,

hergeleitet wird. Von einer gelinderen geistigen Störung werden die vu^96Xii^oi.

ceXnvößXnTOi, f|XiößXiiTot betroffen. Man ersieht aus diesen Beisiiiden oder viehnehr

ans der Bewtehnung Enthusiasmus, daß die dämonischen Punktkmen von OtMlem
übernommen sind. Also auch hier sind die Grenzen zwischen Dämonen und Göttern

schwer zu ziehen, und diese Schwierigkeit tritt auch in der Sprache hervor: eObai-

fiutv ist einer, der in Harmonie mit der Gottheit lebt, ^vdeoc heißt ein von ddmo-

nischer Madit besessener Mensch. Sicher hat es svrisdien Dimonen und olym-

pischen QOtlern mehrere Zwisdienstulen gegeben, wir wissen ja noch von alteren

Gottheiten, die nicht so vollkommen waren wie die olympischen Götter. Um hier

ein Beispiel anzufahren, so galt es zwar in historischer Zeit als ein Axiom, daß ein

Gott nicht sterben könne, aber es finden sich auch Spuren einer Alteren Vorstellung,,

nach weldier QOtler jshifich oder nach Vertaut efaies *grofien Jahres' «teiben. D*-
ndt hangt woM snsammen, daß auf Kreta das Grab des Zeus und an anderen Orten

auch andere Göttergräber gezeig:! wurden, und daß die Nymphen, die eine ältere

religionsgeschichtliche Stufe vertreten, nicht unsterblich sind, aber recht lange leben.

Diese Anschauung hat Qbrigens Parallelen nicht nur unter den sogenannten Natur>

vQlkeni, sondern auch fai modernen europäischen Pesigebraucfaen, in denen^ Auf*

lassung» daft efai Vertreter der Vegelationsgotiheit alQBhrlich getötet wird, deutlidi

hervortritL

Unter den vorhomerischen Göttern müssen die ch thonischen Gottheiten eine

besonders hervorragende Stellung eingenommen haben. Diese hausen in der Erd-

tiel^ wo ^ die Toten empfangen, und woher sie die Lebenskraft der PBsnsen, der

Tlere^ la sdbst der Menschen emporsenden. Die spedlisch dittionisdie QOtlhi ist

Gaia, die Gottheit der Erdtiefe, die nach uraltem griechischem Volksglauben alles

zeugt und alles nährt und von allem wieder den Keim zu neuen Geburten nimmt

{Aisch. Choiphorm 128 f.). In der klassischen Zeit wird Gaia nicht so sehr verehrt

wie froher, weil sie ihre HmAH an andere^ indivldadler ausgebUdeie rnid Im Namen
weniger durchsichtige Qotlfamen (Demeter, Hera, Athene usw.) hat abgeben mlissen.

Noch bei Aiachylos at>er erkennen wir die Stärke ihrer geheimnisvollen Macht, die

so kräftig in das menschliche Leben eingreilt, l>e8onders bei dessen wichtigsten

Begebenheiten, Geburt, Hochzeit und Tod.

Wie auch bei mehreren anderen Völkern, schehien hi Orieehenland die weih»
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liehen Gottheiten ehemals eine besonders hohe Verehrung genossen zu haben.

Auf mykenischen Denkmälern sind Qberwiegend Göttinnen dargestellt, und wenn das

in dem heüigeii Baume oder in der lieOigen Saide wotnende gOUlidieWeeea aoiiiro-

pomorpiilsiert wird, so nimmt es gern eine weibliche Gestalt an. Die aHealen uns

bekannten griechischen Kultbilder, die an verschiedenen Orten auf Kretd zutage

gekommen sind, |
stellen eine Göttin dar, deren Attribute, die Schlangen, auf ein

chthonisches Wesen, wohl die Mutter Erde, hinweisen; auch im chthonischen Reich

herraclit in der aMeren Zeit niclit ein Oott, sondern eine QOttin. Ba ist mögUdi, dafi

jtt dieser starlcen Hervorliebung der Ootfimen in Üterer Zeit dae Afatilareiuit oder

Mutterrecht beifretragen hat. Unter Matriarchat, das noch in historischer Zeit bei

den Lykiern (Herod. I i73) existierte, versteht man einen Gese^lschaftszustand, in

dem die Pamilienrechte von der Mutter, nicht vom Vater, gehandhabt werden. Bs

ist Qbrigens walindMlnUdi, daft die cMlioiriSGlien, an der SdioUe kMMBden Gott-

heiten «IS Torfriedilaelier Zeit von einer autoclithmien UrlievOliMrang lieratanuaen.

Im Laufe der Entwicklung sind ältere GOtter verschwunden und neue hinzu-

getreten. Kronos selbst, der vorhistorische Emtegott, ist depossediert und zum

Herrscher des elysischen Heroentums gemacht worden. Die alten Griechen hatten

andi efaie Brlonening an die THanoi, die einst Ootter waren, aber von den olym-

pisdien OOtlem tiesiegt wurden. Jene Titanen lebten noch in liiatoriselier Zeit fort,

wenn nielit als Gotter, doch als Heroen. Unter den titanischen Gottheiten kennen

wir z. B. Hyperion und Theia, Phoibe, Themis, Mnemosyne, Kamos, Kreios, Koios,

Pallas. Von diesen lebten noch in historischer Zeit Themis und Mnemosyne als

«dbiltndige QOtltanen und genossen als solche göttliche Verehrung; die übrigen

jind XU Heroen resp. Heroinen herabgesunlKen oder mit otympiscfaen Gottheiten

verschmolzen. So ist Kamos fai ApoUon an^gangen, wobei ApoOon den Namen
Kdpvcioc angenommen hat.

Solche alten Gotter mußten aber allmählich den olympischen Gottem weichen,

manchmal, wie z. B. der Schlangengott Python dem ApoUon in Delphoi, nach offen-

iMrem Kaiiq>l^ hi welchem die Olympier zuletzt den Sieg davontragen. Oft-

mals kam Ihnen jedodi der Sieg sehr teuer zu stehen, denn es ist nicht leicht, eine

alte Religion zu bezwingen: selbst wenn diese scheinbar besiegt wird, drängen sich

aus der alten Religion Vorstellungen und Gebräuche in die neue hinein. Deshalb

haben die olympisdien Götter in ihrem Vordrangen gegen altere Gottheiten sich

MIers mit tinem Kompromiß begnogen mossen, wenn die slten LokalgOtter efaien

zähen Widerstand leisteten. In solchen Fällen gatt es vor altem fOr den neuen Gotl;

sich mit dem alten abzufinden, und indem der neue Gott den alten Kultus über-

nimmt, wird auf ihn, wenigstens zum Teil, auch der Charakter des alteren Gottes

fibertragen, und nicht selten erhalt sich der Name des älteren Gottes in der adiek-

thrischen <irb(Xf|cic des neuen. Dabei verliert der alte Gott durchaus nicht vöfflg

seine Persönlichkeit: öfters bleibt er als Heros zur Seite des neuen Gottes und wird

als dessen 'Hypostase' (Erscheinungsform) betrachtet; nicht selten tritt er als Sohn
oder als Priester des neuen Gottes auf, oder er stiftet ihm nach der Legende seinen

Kult oder gründet ihm seinen Tempel, und bisweilen liegt er im Heiligtum des

neuen Qottea hieben.
So wird z. B. Ampliiaraos zu Zeus Amphiaraos, Aristaios zu 2^us Aristaios oder

Apollon Aristaios, Kamos zu ApoUon Kameios, Lykos (Lykaon, Lykoorgos) zu Zeus

Lykaios, resp. Apollon Lykeios, Erechtheus zu Poseidon Erechtheus, Iphigeneia zu

Artemis Iphigeneia usw. Lykaon ist der Priester des Zeus Lykaios. Iphigeneia ist
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die begleitende Heroine und Priesterin der Arlemis; die Heroine Leukophryene lag

im Heiligtum der Artemis Leukophryene zu Magnesia a. M. begraben. Aleos gründet

zu Tegea efnen Tempel der Attiena Alea, und von Pallas, der in der QigantomacMe

von Athena besiegt und getötet wird, aoil nach den alten Zeugnissen die QOttin

Afliena ihren Beinamen Pallas übernommen haben. Als Athena auf die Burg von

Athen ihren Einzug hielt, hat sie den Kultus des Erechtheus okkupiert, und der alte

Inhaber wurde nun beiseite geschoben; bei Homer {B 547 ff.) heißt es, daß Athena

den Brechflteus (als o&wooc) in ihren Tempel autnalmi.

So werden die alteren Götter von den in jüngerer Zeit vorzugsweise anerkannten

homerischen Gottheiten allmählich verdrängt oder mit ihnen verschmolzen. Bisweilen

vollzieht sich aber dieser Identifizierungsprozeß nur unvollkommen und recht künstlich,

ja in einigen Fallen behalten die alten Götter eine verhältnismäßig selbständige Stellung,

indem sie als cOwooi oder o&Mßui^i den neuen QottlieHen ebenbnriisr cur Sdte

treten; ja es kommt sogar vor, daß eine alte Gottheit ihre Selbständigkeit den Ein-

dringlingen gegenober völlig bewahrt. Aristaios verschmilzt bald mit Zeus, bald mit

Apollon, aber an einigen Orten hat er sich als selbständiger Gott erhalten. Erechtheus

ist zu Poseidon Erechtheus geworden, behalt aber insofern seine Selbständigkeit,

als ilun auf dem Altar des Posddon geopfert wird {Paus. 1 26, 5). Dmia (Danda)

und Auxesta sind niemals mit den olympischen Gottheiten identifiziert worden;

Eileithyia wird mit der Hera oder der Artemis verschmolzen, tritt aber auch ganz

selbständig auf. Der bekannte Tempel auf Aigina, den man früher für einen Athena-

tempel gehalten hat, gehörte, wie kürzlich gefundene Inschriften bezeugen, einer

voriiellenisclien QOttin, der Apliaia. Bs ist nie gelungen, die arkadbdie Göttin Bnry-

nome mit einer olympischen Gottin zu identifizieren und zu verschmelzen. Jene

Göttin war in ihrem Kultbild als Mischgestalt dargestellt, oben als Frau, unten als

Fisch, und stammte zweifellos aus vorhellenischer Zeit, Die Einwohner von Phiga-

leia, wo Eurynome zu Hause war, wußten nicht recht, mit welcher hellenischen

QOttin sie identifiziert werden konnte, seheinen al»er vermutet zu halten, sie sei der

Artemis ahnlich, woran freilich Pausanias {VIII 41, 4-6) nicht recht glauben wollte.

Noch aus historischer Zeit laßt sich diese Eroberungslust der olympischen Götter

belegen. Die Inschriften von Epidauros belehren uns, daß dort Apollon mit Erfolg

strebt, den Asklepios beiseite zu schieben; freilich hat er ihn nicht völlig verdrangen

kOimen, aber von Anfang des 4. Jahrb. v. Chr. an nimmt Apollon fai den Inschitflen

die erste und AsUepkM die zwdte Stelle efai, wahrend frolier Askleph»s altein ge-

nannt wird.

Wegen der mannigfachen eben dargestellten Wandlungen und Veränderungen in

der griechischen Götterwelt ist es freilich in vielen Fallen ungeheuer schwierig, ja

ganz unmöglich, das 'Qrundwesen' oder die 'Qrundbedeutung* eines olympisdien

Qottes zu ermittdn; denn im Laufe der Zeit hat solcher Qott bei seinrnn 2^-

sammentreffen und seiner Verschmelzung mit alteren Gottheiten zu dem ursprüng-

lichen Kern seines Wesens verschiedene Zusätze bekommen. Eine ursprünglich

'cbthonische' Göttin, wie es Hera vermutlich war, ist zur Himmelskönigin geworden,

und andrerseits ist ein himmlischer Qott wie Zeus an ehiigen Orten x^^oc, koto-

xBövioc geworden.

Deshalb sind die dTriKXrjceic der olympischen Götter oftmals fnr uns von SO

großer Bedeutung, wenn sie nämlich die Inhaber der älteren lokalen Kulte be-

zeichnen, die von den olympischen Göttern absorbiert sind. Bei jedem hellenischen

Qotfemamen muft man die Präge stdlen: was steckt dshinter? Und wenn sidi auch
Bokilu« ! «• AlMomwiMMMliatt. n. 2. Art. 12

DIgitized by Google



178 Sam Wide: OritdilselM Rdiglon

diese Frage nicht immer beantworten läßt, gestellt muß sie nichtsdestoweniger

werden. Die Namen der großen olympiachen Gotter aind häufig idehta anderea ala

siemHch Iwlangloae Etiketten, die fOr die betreffenden KuHe von geringer Bedeutung

sind. Das bezeugen bisweilen die Opferinschriften, z. B. die vor einigen Jahren

entdeckte Inschrift (AmJarcfu X 209 ff. Prott-Ziehen. Fasti sacri I 46ff.) aus der

marathonischen TetrapoUs, wo das, was wir ^TTiKXnceic nennen, Eigennamen sind:

80 steht dort an mehreren Stellen die KoupoTpöcpoc (nidit de oder AXttem oder

Artemis iisovfiOffi6tfo^ ferner die *Axaia (nicht Demeter dxaia), die *6Xcücivio (nicht

Demeter dXeucivfa), die XXöt] (nicht Demeter x^ön). |

Wenn ein olympischer Gott einen alten Kult in Besitz nahm, wurden zum Teil

auch die alteren Kultusriten Qbernommen. So waren die dionysischen Anthe-

sterien zu Athen eigendich ein Toten- und Geisterfest. Der Kult ist im allgemeinett

streng IconaervatiT, und dahw Iconmit ea, daB manche Ifoltgebrftucfae aidi erhalten

haben, deren ursprOnglicher Sinn allmählich verloren gegangen ist Dann ersinnt

man eine rationalistische Erklärung der betreffenden Kultgebräuche, und in der

Weise sind die meisten uns Qberlieferten Kuitlegenden entstanden. In solchen sog.

aitiologischen Legenden, die den Uraprung eines Kultbrauches zu erklaren suchen,

stedtt gewiß öfters ein Stade Wahrheit, aber das meiste ist reine Erfindung und fOr

ROdKSdllQsee auf die ursprünglichen Verhältnisse wenig zu gebrauchen.

Wenn man behaupten kann, daß ein Volk sich seine Götter schafft, so gilt dies

besonders von den Griechen. Die olympischen Götter sind eine Schöpfung des

Geistes, den wir in Homers Gedichten zuerst kennen lernen. Bs muß eine gewaltige

Qedanicenarbeit vorauagegangen sein, ehe man aus den rohen NatuigOttem und

fratzenhaften Lolcdgottheiten fene idealen Göttergestalten schuf, die zwar f^rodukte

einer langen und energischen Abstraktion sind, aber nichtsdestoweniger eine kon-

krete LebensfoUe besitzen. Das Resultat dieser Spekulation liegt in den homerischen

Gedichten fertig vor: um so rätselhafter erscheint uns die vorausgehende Gedanken-

arfodt, von der wir Icefaie Kunde beaitaen.

I>tesen wir das in diesem Abschnitt Dargestellte zusammen. Wir bemerken in

der griechischen Religion zwei große Hauptströmungen; die eine ist uralt und

volkstQmlich, die andere ist durch die homerische Kultur geschaffen und erlangt

mit der Zeit eine offizielle Geltung. Die eine Strömung birgt in sich Stein-, Baum-

und Tlerlnill^ (Seister- und Dimonenglauben, Zauberei und Orgiasmus, Umsehen-
Opfer, religiöse Prostitution und andere VorsleUungen und Qelirauche, die dem
primitiven Menschen eigen sind; die andere Strömung vertritt dagegen rationalistische,

humane und ästhetische Interessen. Anscheinend ist die letztere Strömung die stär-

kere, da sie von nationalem und staatlichem Bewußtsein getragen wird und in

der Uleratar und Kunst besonders stark hervortritt, - aber auch der Unterstrom

fließt stark und miehtig, seine Pluten mitunter bis auf die Oberfläche heraufwirbelnd.

Die obere Strömung erhalt ihre Kraft durch die hellenische Kultur und verliert ihre

Kraft, wenn diese Kultur gebrochen wird. Dann tritt die untere Strömung dreister

und ungehinderter zum Vorschein und wird in den letzten Jahrhunderten der an-

tiken Welt efaie geistige Macht, die aich sowohl mit heidnischem Denken wie mit

christlichen VorsteUungen und (kbrftuchen vermählt

Es wurde oben gezeigt, daß die griechische Religion in ältester Zeit eine un-

zahlige Menge von Götterwesen hatte, die freilich nicht so ausgeprägt waren wie

die (30tler der klaaaiacheo ZeiL fan allgemeinen geht durch die griechische ReO-)
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gionsgesciddite das Bestreben, die Zahl der Gotter zu vermindern und prinülive

Götter in größere Göttereinheiten aufgehen zu lassen. Die Augenblicksgötter

und Sondergötter verschwinden meist oder werden von den größeren Gottheiten

absorbiert In den homerischen Gedichten ist diese Entwicklung ein gutes Stück

vorwlrtt gelangt Die Ztid der Götter ist demHch begrenzt, und die olympisches

Götter leben sntamraen wie eine PamiKe mit Zens als Hausvater und Hnra als Haus-

frau. Dort finden wir die verschiedenen Götter durch Verwandtschaft miteinander

verbunden. Ursprünglich aber steht ein jeder Gott allein für sich: wir dürfen be-

haupten, daß es eine Zeit gegeben hat, wo Artemis nicht die Schwester des ApoUon

war und Demeter von der Kore noch getrennt war. Die Genealogisierung der
Götter, die uns bei Homer und noch mehr bei Hesiod and andcfen begegnet, ist

ein erster Versuch, in dem bunten QOttergewimmel Einheit und Ordnung zu schaffen.

Diesem Zweck dienen auch die mythologischen Eheverbindungen der Götter. Die

oitmais verpönte Vielweiberei des Zeus ist nicht eigentlich poetische Fiktion, son-

dern In wickficheo KnItaisverhaUninea begröndel, weB Zeus an einem Ort mit der

einen, an einem anderen Ort nrit der anderen Göttfai verlnmden war; viele von

diesen Göttinnen sind freilich unter dem homerischen Einfluß zu Heroinen herab-

gesunken. Einige von ihnen, z. B. Semele, sind wohl Hypostasen der großen Erd-

mutter, mit der sich nach einer ebenso alten wie weitverbreiteten Anschauung der

Himmelsgott bn Regen vermöMt, wen das Idnudiiehe Natt die Brde b^Mrtet
Wenn also die homerisdie Poesie und ihr Binflufi die Zahl der Götter vemdn-

dert hatte, so waren die griechischen Götter dennoch zahlreich genug. Auch wenn

die olympischen Götter in vielen Fällen die primitiven Gottheiten, die Sondergötter,

AugenblidcsgOtter und andere, absorbiert hatten, blieben doch immerhin viele von

den illeren Lolcalgöttera erhallen. Bhiige von Ihnen, wie Demeter, Dionysos mid

Asldeph», die hl den homerischen Olymp nicht autgenommen shid, haben sogar in

dem reUgUleen Glauben der klassischen Zeit eine grOBere Bedeutung eriangt als

mancher olympische Gott. Daneben gab es auch, nicht nur in späterer Zeit, sondern

schon bei Homer, abstrakte Götterbegriffe, die zu göttlichem Rang erhoben waren

nnd auch als Kultusgotter verehrt wurden, wie <t>ößoc, ^w, 'OpMi^, "CXcoc, Aibuk,

€ökX€io^ €dvo|iita» *ApeT^, Owppocövq u.a. Diesen bunten PolylheismttS sn beseitigen

war for eine tiefere Religiosität eine dringende Aufgabe. Mancher hat sich damit

geholfen, daß der Einzelgott, der angebetet wird, wenigstens in dem Moment der

Anbetung ober das Sonderamt hinauswächst und in sich alle göttliche Macht und

Würde vereinigt. Diese Erscheinung, die religionsphilosophisch Henotheismus
genannt wird, tiegegnet uns nicht adten fai der griechisdien Uteratur: man lese

s. B. Hes. Theog. 411 ff., wo Hekate als Allgöttin angemfm jprird, oder Find. OL 14,

wo die Chariten von Orchomenos in Boiotien fast zu omnipotenten Gottheiten er-

hoben werden. Andere halfen sich damit, daß sie von den einzelnen Gottheiten

gänzlich abstrahierten und das Götfliche Ocöc, rö Mov oder tö bal^övlov nannten,

womit die Bhiheitliehlteit ehies hi vielen Göttern sich offenbarenden göttlichen

Wesens bezeichnet wird. Sowohl Solon wie Pindar und Aischylos knöpfen ihre

monotheistischen Bestrebungen an Zeus an. Den Anlaß dazu bietet die hervor-

ragende Stellung, die Zeus in der homerischen Götterfamilie einnimmt; aber im

Grunde ist Zeus hl soldien monotheistischen Ausdrucken gleichbedeutend mit 6 6€öc,

Tö etSov und wird als Beseiehnnng eines omnipotenten Götterweaens verwendet

Qn diesem Sinn ist das bekannte aischyleische Zcik, öcnc hot* Icrfv [Aganu 160]
SU erklären).

12'
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Klarer wird der Monotheismus (vgL 5.283/f.u. J2^) von den ionischen Natur-

philosophenXenophanes und Herakleitos ausgesprochen: Xenophanes sagt, daß ein ein-

ziger Gott (existiere, unter Göttern und Menschen der größte, weder an Gestalt den Sterb-

lichen ahnlich noch an Gedanken. Nie hat das klassische Griechentum eine solche

monotheiBlfoche Vertiefung wieder eriialten, denn die Philosophen der spateren Zeit,

sowohl Piaton wie Aristoteles und die Stoiker, lehren keinen klaren MonotheisnittS.

Auch innerhalb der Kultusreligion findet man ein Streben nach Monotheismus,

wenn er auch öfters in bescheidenen Formen auftritt, indem man zwei oder mehrere

Gottheiten zu einem Götterwesen zusammenfaßte, z. B. Zeus-Asklepios, Zeus-Helios,

Apolkm^Hdios-Dionysos, Zeue-Hdios-Serapis usw.; oder man faftt, besmiders aus

Scheu, bei Bidanrufungen, Gebelen u.dgl. einen Gott durch Auslassen zu beleidigen,

in einer Formel alle Götter zusammen, z. B. als TTdvT€c 9€oi, Qeo'i ndvTec Km Träcm,

Ol 8eoi änaviec Kai ütracai — woraus endlich der besonders in den lateinischen

Urkunden vorkommende Begriff 'Pantheus' hervorgegangen ist

Unter den elnidnen QotHieitei^ an weldie sich monofiieistische Tendensen an-

knöpfen, ist außer Zeus Aphrodite zu nennen, deren kosmische Allmacht von
Dichtem und Philosophen öfters verherrlicht wird, ebenso der kosmische Eros des

Hesiod und des Parmenides, und femer TOxni die in hellenistisch-römischer Zeit

als eine monotheistisch gefärbte aliherrschende Göttin erscheint Unter den fremden

Qotfheilen erhebt besonders die a^yptisdie Isis starIce monotheistische Ansprache,

vgl. die merkwürdige Isisinschrift von der Insel los, IG. XII 5, 1. S. 217 und ApvL
Met, XI 5, aber auch die anderen Mysterienreligionen der hellenistisch-römischen

Zeit, selbst die Astrologie, arbeiten auf Monotheismus hin. Die Durchfühmng des

Monotheismus innerhalb der griechischen Kultusreligion ist indessen nicht gelungen,

weil die einsdnen lokalen Ootter lu kraftigr waren, und fanmer ein Qott die IMono-

theisiening des anderen verhinderte. Der Monotheismus mußte von auswärts kommen.
Einige von den hellenischen Göttern sind, ohne monotheistische Ansprüche zu

erheben, durch den Inhalt ihrer Religion den ethischen, religiösen und somatischen

Bedürfnissen besser als die anderen Gottheiten entgegenkommen und haben da-

durch eine grOllere religiöse Bedeuhmg erhalten. Diese Götter sfaid Apolon, IMo-

nysos, Demeter und Asklepios. Unter diesen ist Apollon ein alter o^ymirischer Gott,

die anderen dagegen gehörten dem homerischen Olymp nicht an, wenn auch De-

meter und Dionysos spfiter unter die olympischen Götter aufgenommen wurden.

Apollon ist in Delphoi ein anderer geworden als an seinen anderen Kultstatten.

Die Ursachen dazu liegen in vorhistorischen Zeitverhaltaiissen. Die Verbindung des

delphischen Apollon mit Dionysos mag wenigstens teilweise dazu beigetragen haben,

daß Apollon in Delpho^ seinen eigentlichen Charakter bekommen hat. Er hat die

Auswüchse des dionysischen Orgiasmus beschnitten und die so gemilderte diony-

sische Ekstase in seinen Dienst genommen. Wenn Apollon sich in dieser Beziehung

von den anderen olympisdien QOttem scharf unterscheidet, so ist er auch darin

eigenartig, daß an seiner Kultstatte in Delphoi eine Art von Kirche entstanden ist,

deren Propheten und Priester nicht nur rituelle, ethische und pohtische Anweisungen

gegeben, sondern auch Kirchenpolitik getrieben haben. Der Einfluß des delphischen

Apollon war außerordentlich groß, nicht nur auf dem sakralen, sondern auch auf

dem politischen Gebiet, und sein Ruf ist frOh weit Ober die Grenzen von Hdlas

gedrungen: davon zeugen die von phrygischen und lydischen Königen im 8. und

7. Jahrb. v. Chr. in Delphoi gestifteten Weihgescheiike. Wie der Gott über die

nationalen Grenzen hinausgreift, so tragt auch seine Keligion gewissermaßen einen
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universalen Zug. Trotz seiner öfters antinattonalen Kirchenpolitik und seiner Vor-

liebe Mr aiistokratisdie Staataeinrichtiaigeii haben (Ue veracMedenen grie-

chischen Staaten mit einer röhrenden Hingabe bei dem delphischen Gott in allen
|

wichtigeren Angelegenheiten Ratschläge geholt. In seinem Heiligtum in Delphoi

duldet er keine größeren Götter neben sich, aber außerhalb seines Kirchenstaats

macht er keine direkte Propaganda für seinen Kultus; vielmehr ermuntert er mit

Voriiebe den dionysischen Kultus, nimmt die Seelen- und Heroenkulte in seinen

Sdmts und empfiehlt sonst im allgemeinen die Aufrechterhaltung der altherkömm-

lichen Kultusriten. Besonders hat er sich um die Abschaffung der seit uralter

Zeit bestehenden, in der homerischen Gesellschaft bereits verflachten und fast ab-

geschafften, im Mutterlande aber immer noch geltenden Blutrache verdient gemacht,

indem er die alten Sllhnriten in eine Iconventionelle Pom und su allgemeiner Gel-

tung gebracht hat (vgl. S. 281fX Ebenso hat er die volkstQmlichen Sprüche, die im

7. Jahrh. unter den Namen der sieben Weisen umliefen, durch schriftliche Fixierung

im delphischen Tempel sanktioniert und dies Siebentafelgesetz als Keim der weiteren

ethischen Entwicklung in der Östlichen Vorhalle aufgestellt. Der Gott hat also die

altgriechisebe PMmmigkett In seinen Sdiots genommen, die unten naher su be-

sprechen sein wird.

Eine Sonderstellung hat auch die Demeterreligion, die in den eleusinischen

Mysterien hervortritt. Obwohl Demeter, wie Dionysos, dem olympischen Götterstaat

von Anfang an nicht angehört hat — denn alle beide gelten ja dem Homer als Bauem-
gotler hat sie niehtsdestoweniger oder vlefanehr eben deswegen für die Hellenen

ehie grOfiere religiöse Bedeutung g^abt als die meisten olympischen Ootter. Die

Mysterien von Bleusis waren ursprQnglich ein Erntefest, das von den adligen Ge-

schlechtern in der thriasischen Ebene im Anschluß an den Demeterkult gefeiert

wurde. Nachdem Eleusis seine politische Selbständigkeit eingebüßt hatte und

AtHka einverleibt war, wurden diese AUrsterlen seit dem 6. Jahrh. su einem

atfisehen Staatslest, das unter der Aulsicht des Arebon Basileus stand, aber die

Leitung des Festes lag fortwahrend in den Händen der adligen Geschlechter von

Eleusis. Den großen Mysterien im Monat Bofidromion gingen rituelle Reinigungen,

Fasten, Opfer und andere Vorbereitungen voran, die sich in Athen vollzogen und

die daran Beteiligten su Mysten machten, d. h. befähigt, an den eleusfaiiscfaen Weihen

teOiunehmen. Ober den Vorgang und den Inhalt dieser Mysterien shid wir nidit

genau unterrichtet: wir wissen, daß dort ein sakramentales Trinken des Gersten-

trankes (kuk€u»v) stattfand und gewisse Opfer unter Aussprechung ritueller Formeln

angestellt wurden, und daß die Mysterien aus beiKvüiaeva, bpuijieva und XeTÖji^va

liettaiidai. indesten darf man mit SidMrtieit bdiaupten, daß sich darin kehi dog-

maüach belehrendes Element befand, sondern dafi die Mysterien viefanehr auf die

QemQtsstimmung wirkten, wie es auch Aristoteles bezeugt. Mehrere antike Schrift-

steller bekunden, daß die Teilnahme an den Mysterien den Eingeweihten die Hoff-

nung einflößte, daß sie im Jenseits ein besseres Los haben würden als die Nichtein-

geweihten, vgU Honu Demeterhgmn. 4SIf. Find. fr.177B\ Soph. fr. 7S3. AriatoplLRttiuu

484 ff, Fiat, Fluad. 69C (vgl. 5.282). Dieser Traet beabsichtigte, die hn Volks-

l^uben existierenden beängstigenden Vorstellungen vom Jenseits zu beschwichtigen,

und berührte sich insofern mit der Orphik, deren Einfluß auf die eleusinischen Myste-

rien doch, wenigstens in älterer Zeit, gewiß geringer war, als man ihn gewöhnlich an-

schlagt Dagegen scheinen die eleusinischen Mysterien Inder Zeit des religiösen Syn-

kretismus gewisse dlonysisch-orphische Elemente aulgenommen su haben. Die grofie
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Anfietmngskraft der elensiiiischea Mysterien scheint also vor aUem in flirer Wiricung

auf Herz und GemQt gelegen zu haben, und dadurch war die In ihnen hervor-

tretende Religion hesser als die offizieUe befitiigt, den Bcdarlnissen der Individudlen

Frömmigkeit entgegenzukommen.

Dionysos ist nach allgemeiner Annahme ursprfinglich ein nichtgriechischer,

thralcisciier Gott, dessen mystiselier Kult den Zweck hatte, die Verehrer gottlhnüch
j

sn machen. Dies geschah durch Ekstase, die erreicht wurde durch wilde Tänze,

lärmende Musik und orgiastischen Taumel, der seinen Höhepunkt in dem Essen des

in dem Tiere inkarnierten Gottes fand. In diesem ekstatischen Zustande fühlten sich

die Verehrer des Gottes voll, weil sie den Gott in sich hatten ({v-6€oi). Der ur-

wQdisige thraldsche Orgiasmus, der efaien diametralen Qegensats zu der grie-

chischen Haupttugend cu^cppocOvri. 'Verstand und Ma8*i bildete, ist unter dem Bin-

flusse apollinischer Religion und hellenischer Kultur gedämpft und gemäßigt wor-

den. In historischer Zeit hat indessen die Dionysosreligion in Griechenland einen

neuen Sproß getrieben, nämlich die Orphik, die unten (S. 201 f.) näher zu be-

sprsdien ist

Aslclepios ist bei Homer kein Gott, sondern ein thessalischer Heros, d. h. die

homerische Welt hat ihn nicht als Gott anerkannt. Außerhalb der homerischen

Kultur mag er ein alter Gott gewesen sein, wenn er auch erst im 5. Jahrh. v. Chr.

m^ bekannt wird; aber von da an wurde seine Bedeutung größer, und seine

HeiHgtOmer in Kos, Bpidauros und Pergamon erfreuten ridi In der hellenistisch-

römischen Zeit eines Weltrufes. Nach jenen Heiligtümern pilgerten, ganz mt nach

den berühmten katholischen Wallfahrtsorten in modemer Zeit, Kranke aus der ganzen

Welt, um Genesung zu gewinnen. Ihnen offenbarte sich der Gott in Träumen wäh-

rend des Tempelschlafes und verrichtete an ihnen seine Heilwunder. Bei den Aus-

grabungen im Hieron des AsMepios zu Bpidauros in den achtzigerJahren des 19.Jahrh.

wurden zwei große Inschriftstelen gefunden, auf denen viele Wunderkuren aufgeseidi-

net waren {DittenbergerSyll.802.803). Hier lernen wir den hilfreichen Gott kennen, dem
nichts Menschliches fremd war. Er heilt die Blinden, Stummen, Lahmen, Neurastheniker

und verrichtet noch merkwürdigere Wundertaten, er erbarmt sich aber alle, die ihn an-

rufen, vornehme Leute nicht wen^ier als enUaufene Sldaven, und besdiwlchtigt auch

kindliche Herzenssorgen. Er hat es verstanden, den Wunder- und EriOsungsglaul»en

der hellenistisch-römischen Zeit zu befriedigen und zugleich den Bedürfnissen einer

gesteigerten Humanität entgegenzukommen. Dali die Askiepiosreligion auch eine

ethisch vertiefte Religiosität forderte, erhellt aus zwei Tempelinschriften; die eine stand

am Asklepioelempel im Hieron von Bpidauros und lautete: drvdv xpt vooto Sudibcoc

£vt6c tövra £|i^€var dtveio h* icfi 9pov€Tv öcta, und auf dem Mosailcboden des

Aesculaptempels zu Lambaesa stand: bonus intra, melior exi. Auch Asklepios greift

Ober die nationalen Grenzen hinaus und strebt, ein Weltgott und ein Weltheiland

zu werden.

Fremden OOttern gegenaber haben die Griechen eine große Toleranz gehegt

Bs liegt im Wesen des I^>lytheismu8, daß die Zahl der Götter uneisdiOftflich ist,

und daß eine fremde, unbekannte Gottheit möglicherweise eine Spezialität haben

kann, die unter den heimischen Göttern nicht vertreten ist. Ahnliche Reflexionen

haben die Errichtung von Altären, die einem 'unbekannten Gott' oder 'unbekannten

Göttern' geweiht wurden, veranlaßt, da man sich scheute, einen sufUlig nicht kenn-

bar gewordenen Gott durch Auslassung zu kranken. Auch glaubten die Griechen,

in den GOttem fremder Volker ihre eigenen Götter wiedenuerkennen. In diesem
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Sinn schreibt Herodot: 'die Aegypter nennen nämlich den Zeus Amnion' . . . 'der

Pui htM wl aegyptisch Mendes* . . . 'Ms ist nach der Sprache der HeOeaen De-

meter* . . . usw. Unter seldieii VerfaiMiiissen war es den fremdMt QOttem nieht

schwierig, in Griechenland Eingang zu finden. Die meisten wurden freilich von

Metöken und anderen Fremden in geschlossenen, wenn auch den Hellenen zugang-

lichen Kultusvereinen verehrt, aber einige fremde Götter, wie Dionysos, die thra-

klsche Bendis und der aegyptisdie Anunon, sind vertiÜtiiismaSig frlUi in Orlecfaen-

land SU StaalsgOttem erhoben. In der Zeit des religiösen SynkreUsnuis haben m^rare
aegyptische und| orientalische Götter unter den Hellenen Heimatsrecht erworben.

Das steht im Zusammenhang mit dem Verfall der nationalen Religion, der Auflösung

der antiken ttöXic und dem regen geistigen Austausch zwischen den Völkern, die

durch die Eroberungen Alexanders stnammengefQhrt wurden. Jene QOtler icnnen

ehiem dringenden religiOeen Bedorfhisse entgegen, and ihre Bedeutung soU daher

im Zusammenhang mit der Darstellung der Religiosität der hettenisfisch-fltanlschen

Zeit gewordigt werden.

Denn bei den alten Griechen (wie auch bei den modernen) bestand die Hauptsache

der Religion im Kultus, und die Ausübung des offisieUen Koltiis wir eine Sache

des Staates, dem es oblag darOber su wachen, daft die KulhisrHea tmtä tä ndrpta

geübt wurden. Freilich darf man nicht vergessen, daß es in der griechischen Reil-

gion keine Dogmen gab: es stand einem jedem frei, über die Götter zu denken, wie

er wollte, wenn nur nicht dadurch der Kult der Götter gefährdet wurde - denn in

soldien Pillen kannten die Griechen leehie Duldung. Wenn ein Anaxagoras, ein

Protagoras, ein Sokrales wegen ReHgionsfrevds verfolgt, ia sogar sum Tode ver-

urteilt wurden, trotidem man ihnen nur theoretische Äußerungen Ober die Götter

aufbürden konnte, so mag der Grund dazu teils darin liegen, daß der Volksinstinkt

fohlte, wie verhängnisvoll jene Ansichten in ihren Konsequenzen fQr das Bestehen

des nationalen Kultus seien, teils mag ihre Verfolgung durch persönliche, soziale

und politische VerhiUnisse beeinfluftt worden sehi, deren Tragweite wh> freOich nicht

mehr ermessen können.

Das Religionswesen ist in Griechenland von dem souveränen Staat Qbemommen
worden. Freilich gab es auch Geschlechter- und Familienkulte, und es stand einem

jeden (selbst Ausländem) frei, einen Kult zu gründen; aber die wichtigsten Kulte

wurden doch von Staats wegen besorgt Bfaie *Staalsldrehe' gab es freüidi nicht hn
alten Hellas, denn dies ist ja ein modemer Begriff; aber fQr die Griechen war doch

die Religionspflege, d. h. der Kult, eine Seite des antiken Staatswesens. Kein Wunder
also, daß besonders die staatsschirmenden Götter den GlQckswechsel, den der Staat

erlebte, mitgemacht haben. Eine innere oder Außere nationale Expansion hat dem
Staaislndtus neuen danz und Aufsdiwung verliehen, und von dem nationalen Un*

glück werden auch die Götter betroffen. Bei der Erobemng der atheidschen Burg
durch die Perser soll die Burggöttin ihre Kultstatte verlassen haben; und anderer-

seits haben KoloniegrQndungen, große Siege und die Aufnahme der NichtbQrger

unter die Vollborger dazu beigetragen, daü die nationale Religion gestärkt und der

KuUus nilensiver und reicher wurde. Bei sosniem Elend und politisehen Nieder-

lagen neigten sich die Herzen religiösen Vorstellungen und Gebräuchen zu, die der

nationalen Religion fremd und unsympathisch waren. Kurz, die Verbindung zwischen

Religionswesen und Staatswesen ist in Griechenland so eng, daß die Religion mit

der griechischen iröXic steht und fällt.

Aus der famigen Verbindung zwischen Staatswesen und Religion Ufit aidi er-
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MAren, daß es in Oriechenland, vielleicht von Delphoi abgesehen, keinen kastenaiüg

abseschlossenen Priesterstand gäb. Schon in derllias bestellt die Gemeinde Hfiter

des Heiligtums und Besorger des Öffentlichen Gottesdfemtes; Selbst wenn die

Priestertümer an gewisse adlige Geschlechter gebunden waren, hat sich ein privi-

legierter Priesterstand nicht entwickelt, sondern der Priester verrichtet sein Amt als

freier Staatsborger. Es laßt sich leidit erkennen, was for eine ungeheure Bedeutung

das Pelilen von Dogmen und einem privilegierten Priesterstand für die gelsHge Bnt-

Wicklung Griechenlands gehabt hat. Dadurch wurde die Bildung einer Kirche ver-
|

hindert, die die freie Entwicklung; der hellenischen Kultur hätte beeinträchtigen können.

Die Anfänge waren da, aber die weitere Entwicklung wurde durch die griechischen

^ege in den Perserkriegen glocklich abgewendet.

Die Götter leben im Mythus und im Kultus. Der wahre Mythus steht mit dem
Kultus in einer engen Verbindung insofern, als der Mythus öfters einen Kultritus

oder Kultnamen erklärt oder eine Kulthandlung einen Mythus mimisch darstellt.

Viele andere Mythen haben keinen religiösen Inhalt, sondern sind nur Schöpfungen

der dichterischen Phantasie. Bs ist aber fOr die griechische Religion verhängnisvoll

gewesen, diB viele Gottenagen so balladenhaft ausgesehmQckt waren, und dafi man
diese nicht «is der Religion ausscheiden konnte. Die Schuld daran trägt der home-
rische Anthropomorphismus und das ionische Epos, das mitunter die Götter sogar hi

sehr frivoler Weise darstellt.

Die Opposition gegen die oftiiielle Religion richtete sich auch weit mehr gegen

die Mjthen von den GOttem als gegen die reUgiosen Gebrtudie. In den Mythen

gab es ja vieles Barbarische und sttUdi Anstößige, das sieh mit einer vertieften

ethischen Anschauung und mit einer vergeistigten Auffassung der Gottheit nicht

vertrug. Gegen solches haben die großen Dichter und Denker im Interesse der

Religiosität einen mehr oder wenigen schroffen Widerspruch erhoben. Xenophanes

richtet rieh gegen die anthropomorphisHschen VorsteUungen von den GOttem:
'Wenn die Ochsen und Rosse und Löwen Hände hittsn tmd malen könnten mit

ihren Händen und Werke bilden wie die Menschen, so würden die Rosse roßahn

-

liehe, die Ochsen ochsenähnliche Göttergestalten malen und solche Körper bilden,

wie jede Art gerade selbst das Aussehen hätte'. Auch die sittlichen Mängel der

homerisdien Gotler wurden von Xenophanes gerOgt: *alles haben Homer und He*
siod den Göttern angehängt, was nur bei Menschen Schimpf und Schande ist:

Stehlen und Ehebrechen und sich gegenseitig betrügen'. Pindaros, Aischylos und

Sophokles übten dagegen eine verhältnismäßig milde Kritik oder drückten die

Augen zu; in einzelnen Fällen sind auch Umdichtungen in ethischem oder rationa-

listischem Interesse unternommen worden. Andere, wie z. B. Bui^des, haben den

unversöhnlichen Gegensatz zwischen den hellenischen GOtterlegenden und dem
sittlichen Bewußtsein des Menschen scharf und schroff hervorgehoben. Schon im

5. Jahrh. v. Chr. finden wir Ansätze zu einer allegorischen und euhemeristischen

Mythendeutung, die in der hellenistischen Zeit so geläufig wird. Gefährlicher war die

Im 5. Jahrh. von den Sophisten anigeworlene Präge nach dem Ursprung der Religion,

ob diese cpucei oder vö^iu entstanden sei - eine Frage, die verschieden beant-

wortet wurde; aber im allgemeinen hat die Aufklärung und die Hervorhebung des

sittlichen Bewußtseins den Kern der offiziellen i^eligion nur indirekt getroffen.
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II. KULTUS

Die Götter sind in der ältesten Zeit jeder iQr sich an Wohnstätten gebunden.

Sehr alt ist indessen die Vorstellung von einem gemeinsanien Qötttrgarten an den

Enden der Erde, an den Hüten des Okeanos, wo die GOtter und auch die Heroen

hausen. In den homerischen Gedichten begegnen uns indessen Vorstellungen von

einem gemeinsamen Wohnplatz der höheren Götter. Aber selbst bei Homer ist

diese Zentralisierung der Götter nicht völlig durchgefOhrL Zeus wohnt zwar ge-

wöhnlich auf dem Olymp, aber auch im Himmel (oupav^v xoraßdc, vgl. aie^pi
|

vafuiv), zeitweise auch auf dem Idaberge. Auch befinden sich die olymiiischen

Gotter gelegentlich auf Wanderungen: in dem ersten Gesang der Odyssee begibt

sich Poseidon zu den Aithiopen, um dort an einem Opfermahl teilzunehmen. Die

tiefer stehenden Gottheiten, wie die Nymphen, bleiben auch bei Homer an bestimmte

irdische Wohnplatze gebunden, und im volIcstQnütchen Knttus wird immer voraus-

gesetst, daS dte dort verehrten Götter in Blumen. Steinen, Hohlen, Brdspalten und

anderm Naturmalen wohnen. Verehrt wird die Gottheit dort, wo sie ansässig ist,

oder wo sie sich sonst in einer auffälligen Weise offenbart, dies also gewöhnlich in

einem sichtbaren Gegenstande.

Der Baumkultus war in Griechenland sehr verbreitet. In den Bäumen werden

nicht nur Nymphen und Dryaden erehrt, sondern adbst olympische OOtter. Die

Zeuseldie fai Dodona, ApoUons Lorbeer In Ddphoi, Athenas helHger Ölbaum auf

der Alcropolis von Athen gehen wahrscheinlich auf alte Baumkulte zurtlck. In der

mykenischen Zeit blühte der Baumkult sehr lebhaft, in historischer Zeit wurde er

besonders mit der Verehrung des Dionysos verbunden. Im Kultus wurden die

Baume mit Krftnzen, Wfaiden und Weihgescfaenlnii giMchmackt Wenn efai Baum,

hl den das Nnmen wohnt, gefflllt wird, so stirbt auch das göttliche Wesen.

Die un Baume liausende Gottheit gibt sich in weissagender Kraft kund, die ge-

wissen Baumen zugeschrieben wird. Beispiele sind die heilige Eiche in Dodona,

in deren Rauschen Zeus' Wille sich offenbarte, und der apollinische Lorbeer in

Delphoi. Die Kraft des heiligen Baumes läßt sich auch auf seine Verehrer sakra-

mental t)bertragen. Besonders gilt dies von dem Lygos (Weide), der der Artemis

nnd der Hera vor allen heilig war. Nach efaier ansprechenden Vermutung hatte

die Geißelung der spartanischen Epheben ursprünglich den Zweck, die dem Baume

innewohnende göttliche Kraft auf die Epheben zu übertragen, etwa wie der germanisctie

*Schlagmit der Lebensraute' oder die Neujahrs-strena im alten Rom, die die Kraft des

nrabegrOnten Baumes (ursprünglich fing das rOmische Jahr am 1. Mirz an) auf die

damit begabte Person ttbeitragen sollte. Bme sakramentale Oberlragung der gött-

lichen Kraft fand auch bei dem Thesmophorienfeste statt, indem die daran teil-

nehmenden Weiber auf Lygoszweigen lagerten (nach rationalistischer Deutung um
ihre Keuschheit zu bewahren); auch beim Pest der samischen Hera ruhten die Teil-

« nehmer, mit Lygos bekrftnzt, auf einem Lager von Lygoszweigen.

Indessen bemeilcen wir ehi Streben, den tan Baume wohnenden Geist anthropo-

morpMsch auszugestalten. In der mykenischwi ReUgion kOnnen wir den Obergang

vom Baume zur heiligen Säule und dann weiter zu einer weiblichen Gottheit gut ver-

folgen. Im dionysischen Kult wird ein Baumstamm häufig mit einer bärtigen Maske

ausgestattet. Weiter geht die Entwicklung, wenn, wie in Magnesia a/M. die rationa-

listisch gefirbto Kultlegende erzahlt, eine vom Sturm zerspOtterte Platane efai Dto-
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nysosbild in sich birgt, oder wenn im arkadischen Orchomenos Artemis Kebpearic ihr

Sdovov in einer Zeder hatte {Paus, Vni 13, 2, vgl auch kretiache Mlliiztypen, auf

welchen Götter in Baumen sitsen, PQardnar, T^fpes ofgnA Coiiu» London 1883,

PL IX 18. 19).

Ein eigentlicher Tier kul tu s laßt sich in Griechenland in historischer Zeit kaum

direkt nachweisen, indessen sind die Spuren eines alten Tierdienstes bestimmt und

deuflich (vgl oben S. 172f.). In historischer Zelt sfaid die Tiere, in denen man frOher

eine Gottheit wohnend dachte, begleitende Tiere der einzelnen Götter geworden.

Ein Tier, das noch in historischer Zeit als Inkarnation göttlichen Wesens betrachtet

wurde, war die Schlange, das heilige Tier der chthonischen Mächte. Da indessen

mehrere olympische Gottheiten verschiedene Funktionen der chthonischen Götter
|

abemommen haben, so darf man dch nicht wundem, wenn z. B. Athena auf der

Burg von Athen mit einer Schlange ausgestattet war (die freilich bei Pausanias als

Erichthonios gedeutet wird), oder Zeus '^^'X'oc als chthonischer Gott sogar in Ge-

stalt einer Schlange dargestellt wurde (Reliefs aus dem Peiraieus, jetzt im Berliner

Museum, vgl. JEHarrison, Proleg. S. 18 Abb. 1. 2). Als uralter chthonischer Gott

wird Asklepios mit dw Schlange verbunden: Schlangen wurden In den Asidepieen

gehalten und spielten bei den HeHungen öfters eine atctive Rolle, ]a der Gott wurde
bisweilen sogar mit einer Schlange identifiziert.

Ein merkwürdiges Beispiel von Schlangenverehrung bietet der Kult des elischen

Sosipolis, der in Olympia sowohl als Kind wie als Schlange verehrt wurde. Paus.

V7 20, 2ff. Auch die Brinyea hatten anfanglich Schlangengestalt: diese Vorstelluog

ist noch bei Aiscfaylos {ßmnmu 126) festgehalten. Die Brinyen sind ja auch wahr-

scheinlich ursprflngltch eine Generalisierung der rächenden Macht der Seelen der

Verstorbenen; und im Toten- und Heroenlcultus begegnen wir Schlangen auf Schritt

und Tritt

Die groBe Bedeuhmg, die verschiedene Tiere im Votksglattben hatten, 118t sich

in vielen Pdleii auf eine Zeit xurOdtfQhren, In der die Tiert gOMUteli verehrt wurden.

Bei StädtegrQndungen folgte man oft der Leitung eines göttlichen Tieres, das die

Statte der neuen Ansiedlung auf irgendwelche Weise bezeichnete. Und im Aber-

glauben haben die Tiere, besonders als Vertreter der chthonischen Machte, immer

efaie bedeutende Rolle gespielt

Ferner offenbart sich die Qotfheit auch fai rohen Steinen» ^toI Xttk», von
denen man öfters glaubte, daß sie vom Himmel herabgefallen seien. So virurde

Herakles zu Hyeftos in Boiotien als dpTÖc XiGoc verehrt, ebenso Eros in Thespiai

und die Chariten zu Orchomenos, d. h. ein Steinfetisch wurde spater mit dem be-

treffenden Lokaigotte In BeMung gesetzt, wie der Meteorstein der Kaaba mit

Mohammed. Bei ManGneia in Arltadien wurde vor Jahren efai Stein gehinden mit

der Inschrift Aiöc K€pauvoG [IQA. 101), was wohl bezeichnen soll, daß der betreffande

Stein nach dem Volksglauben mit dem Blitz vom Himmel gefallen war. Ein Im

Jahre 405 v. Chr. gefallener Meteorstein genoß bei den Chersonesiten noch zur

Zeit Phitarehs {Lgs. 12H götfiiche Verehrung.

Sblche Stdne besaßen enie magische Kraft, die In primitiven Zeiten gewifi be-

deutend größer und unheimlicher war, als wir in unserer Oberlieferung erkennen

können. Wahnsinnige, die darauf saßen, wurden geheilt, und die von Blutschuld Be-

ladenen gereinigt; auf solchen Steinen wurden auch mitunter EidschwQre geleistet»

und man aduteb ihnen sogar eine prophetische iCraft zu. Derartige Steine wurden
öfters wie Menschen gesalbt und hi Kleider gewickelt
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Mehrere Vorstellungen, die an heiligen Steinen hafteten, sind dann auf die

ältesten Kidtbfldar Dberlragen worden, die vom Himniel gelallen sein soMen und

von dner unkdmldien Mai^ umgeben waren. Wie die hdligen Steine, so worden

auch die alten SchnitzbHder (Eöava) gesalbt und bekleidet. Andererseits sind auch

einige Vorstellungen von den heiligen Steinen auf die Altäre obertragen worden.

Es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dai^ sowohl die Höava wie die Altare sich aus

äfrrol Xf9oi entwickelt haben.

Das Schwergewidit der griechischen Religion Hegt im Kultus, besonders im

Opferkultus. Aber neben dem Kultus, teilweise auch mit ihm gemischt, tritt noch

eine andere religiöse Erscheinung hervor, nämlich Magie oder Zauberwesen, das

gewiß alter ist als der Gotterkultus. Der homedsche Geist hatte mit dem Zauber-

wesen gründlich aulgerAumt: <fie homerbdien QotUidten sfaid refai menschlidi, so

dafi der homerisdieHdd mit sefaien Göttern wie ein Mensch mit Menschen verkehren

kann, wahrend die Magie in dem Verkehr mit fremdartigen, dämonischen Machten
|

begründet ist. Wenn aber Magie und Kultus im gewissen Sinn prinzipiell verschieden

sind, so verbinden sie sich doch öfters untereinander. Deshalb muß bei einer Dar-

stellung der griechischen Religkm auch die Hagle berQcksIchtIgt werden.

Auf primitiver Kulhirstufe fohlt sich der Mensch fast oberaU von unheimlichen

Kräften oder Mächten umgeben, die das Leben und die Handlungsfreiheit des Men-

schen bedrohen. Indessen gibt es auch Mittel, diese vielleicht noch unpersönlich

gedachten Kräfte zu bewältigen. Ein solches Mittel ist die homöopathische
(sympathische) Magie, womit man eine gewonschte Wirkung hervorzubringen

i^ubt. Indem man jene Wlrlcung nachahfit. Wenn es an Regen Idilt, ermuntert

man die Naturkraft und hilft ihr, indem man künstlichen Regen mit Blitz und Donner

macht, und ebenso glaubt man durch eine künstliche Sonne der abnehmenden Kraft

der natürlichen Sonne zu helfen. Am Heiligtum des Zeus Lykaios in Arkadien brach

der Zeuspriester bei langwahrender Sonnenhitze und großer Dorre einen Eichen-

zweig und toudite ihn hi dne Quelle hindn. Bdd konnte man wahrnehmen, wie

das Wasser der Quelle broddte und aus der Quelle ein Dampf emporstieg, der

sich in Wolken verdichtete, um sich dann ober die arkadische Landschaft in einem

erfrischenden Regen zu ergießen. In Krannon in Thessalien gab es ein großes Gefafi,

das auf einem ehernen Wagen mit vier Rädern stand, und auf dem Gefäß safien

zwd ptasfieehe Raben. Bei Dorre wurde der Wagen (wahradidniich war das Qetlfl

vorher mit Wasser gefüllt worden) unter Gebet heftig hin- und herbewegt Das war
ein Regenzauber, der den Zweck hatte, Regen herbeizuführen. Durch verschiedene

magische Vorgange, die freilich in den uns bekannten Fällen mit Opfern verbunden

waren, konnte man die Winde beschwichtigen {Paus. II 34, 2. PluL Sgmp. VII 2, 2)

oder herbehvfto (Keoe, KtäHm* KudSpp*), Die Oentihiamen 'Avc|ioKo¥roi in Ko-

rinth und GubävEfjoi hi Athen weisen auf eine solche ztnftartige Beschäftigung

hin. Ein in die Heldensage eingedrungener Vertreter der sympathischen Magie ist

Salmoneus, der den Blitz des Zeus nachmacht, ebenso der Aiolos der Odyssee, der

die Winde fesselt Eine homöopathische Magie ist auch mit dem im griechischen

Hdwskult ObHdien Plefdeopter verbtmden, insofern als das Opfertier, em Pferd,

mit Rücksicht darauf gewählt wurde, daß nach primithrer Vorstellung sowohl in

Griechenland wie auch m anderen Lindem die Sonne von einem Pferde gesogen

wurde.

Selbst in den Votivgeschenken spielt die homöopathische Magie eine größere

Rotte als man gewOhnMch annimmt^ nfeht nur tan Altertum, sondern auch fai der Neu-
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zeit Einen prägnanten Ausdruck hat diese Anschauung gefunden in Heines 'Wallfahrt

nach Kevlur':

'Und wer eine Wachshand opfert, dem heilt an der Hand die Wand'»
Und wer einen Wachsfuß opfert, dem wird der Fuß gesund.'

Im Aberglauben wird die homöopathische Magie häufig benutzt, z. B. wenn bei

Liebeszauber ein Wachsbild des Geliebten ins Feuer geworfen wird (Theokr. Id. 2).

Auf primitiver Stute ist jeder sein eigener Zaulterer, el>er mit der BinfOhrung

der Arbeitsteilung wird die Magie alimliiWgh den Fachleuten überlassen, die zum
Heil der Gemeinde ihre Künste ausüben. Eine solche Stufe wird durch die eben

erwähnten 'Ave^oKoTTal und €üb(ive^ol vertreten. Bisweilen werden solche Zauberer

mit königlicher Würde bekleidet, und solchen liegt es dann ob, die NaturkrOfte zum
Best«! des Stammes oder des Volices xu regulieren und besonders für gutes Wetter

und gute Ernte zu sorgen. Solche Priesterkönige lassen sich freilich in Griechen-

land nicht direkt nachweisen, aber ein Oberbleibsel davon steckt gewiS in der Dar*

Stellung des königlichen Ideals Horn, x Uiff'\

In den griechischen Opferkultus spielt auch das Tabu hinein. Tabu ist ein

poiynesisdies Wort, das sich heutsutage in fast allen enroplischen Sprachen dn-

gelMIrgert hat Tabu wird eine Person oder ein Gegenstand genannt, dessen Be-

Itttirung gefährlich und deshalb entweder überhaupt oder unter bestimmten Be-

dingungen zu meiden ist, weil durch Kontakt mit dem betreffenden Gegenstand

eine dämonische Wirkung entsteht Der Gegenstand des Tabu ist sozusagen mit

efaiem dftmonisdien, unheimUchen Fluidum gdaden, das sich bei der Berohrung

überträgt Tabu sind die Piraueo wihrend der Menstruation und bei der Geburt

eines Kindes, ferner das neugeborene Kind, der kranke Mensch und die Leiche.

Tabu ist besonders das Blut, aber auch andere Teile des menschlichen Körpers,

z. B. der Kopf und die Haare; auch IQeider und Waffen sind unter gewissen Um-
stinden Tabu. Tabu sind auch gewisse Tiere, BSume, PHanien und OrtHdilceiten;

für das primitive Denken ist auch die Sünde und selbst der Fluch etwas Materielles,

ein Tabufluidum (|-uac^a). Aus dem Tabu haben sich bei fortschreitender Kultur

die Begriffe des Heiligen und des Unreinen entwickelt, die freilich einander ent-

gegengesetzt sind, aber nichtsdestoweniger dieselbe Wurzel haben. Dies erklärt

auch, weshalb die Grenze zwisdien Heiligltdt und Unrefaiheit öfters IBeBendH wfe

z. B. bei einigen Stimmen der Semiten das Schwein unrein, bei anderen heilig

ist. Die Differenzierung der Begriffe des Heiligen und des Unreinen ist eine Folge

der religiösen Entwicklung: heilig O^pöc) ist. wie die Etymologie lehrt, was eine

göttliche Kraft einschließt Nachdem nun eme Scheidung zwischen vorzugsweise

hilfreich«! und sdiidUchen Dlmonen und GOttem stattgefunden hat, ist das, was
jene angeht, heilig, das, was diese angeht, unheUig. Ein drittes Gebiet, das weder
das eine noch das andere ist, bleibt unbestimmt Gemeinsam für das Heilige und

das Unreine ist die Scheu vor seiner Berührung, aber gegenüber dem Heiligen wird

die Scheu zur Ehrfurcht, gegenüber dem Unreinen zur Abscheu.

Wer sich gegen die Tabugesetse versftndigt, wird vim der dlmonischen Kraft

des Tabugegenstandes besessen und mufi davon gereinigt werden. Der betreffende

Mensch fohlt sich vom Zauber betroffen, und also muß seine Reinigung durch

Gegenzauber stattfinden, oder auch das von einem Tabugegenstand hergeleitete Flu-

idum wird auf einen anderen Gegenstand übertragen. Reinigungsmittel sind be-

sonders Wasser und Peuer, aber auch Schwetd, Weihrauch u. dgL Aseptika. Mit

Wasser refaiigte man sich von sowohl leichteren wie sdiwereren Verunreinigungen;
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als besonders kräftig galt Meerwasser und Quellwasser, im allgemeinen leben-

diges', d. h. fließendes Wasser, also auch Wasserleitungswasser. Am Eingang zu

den Tempeln stand öfters ein nepippavTripiov, Weihwasserbecken, und in gewissen

Bestimmunsni Ober Qniritt in die HeiHctaiiier wird vorgesehrieben, dafi man aicli

von verschiedenen Arten von Tempelfabu ndt solchem Weihwasser reinigra aoU.

Derselbe Brauch wurde vor dem Gebet und vor der Opferdarbringung beobachtet.

Auch bei Todesfällen stand an der Haustür ein Wassergefaß, aus dem sich die

Herausgehenden besprengten, um sich von dem Todestabu zu reinigen. Lustration

, durch Feuer ist in der Italischen Religion besser beieugt als in der griechischen;

indessen besitzen wir auch aus Griechenland fOr diese Sitte a'nige Bel^e, s. B. im
sog. homerischen Demeterhymnos {v. 239), wo von Metaneira als Erzieherin des eleu-

sinischen Demophon gesagt wird: vÜKxac be KpuTTiecKe (sc. auröv) TTupoc la^vei j^ijTe

baXöv. Eine Kombination von Wasser- und Feuerlustration ist die Sitte, einen Peuer-

brand in das Lustralionswasser ehnulauchen. DaB bei Lustrationen durch Peuer

das Tabu auf das Peuer IllterlragBn wurde» erhellt aus der fai OriechenlaMl vieltach

bezeugten Sitte, bei Todesfällen das Peuer des hauslichen Herdes zu löschen und

neues Feuer zu holen. I Das Opferfeuer ist wahrscheinlich ebenfalls anfanglich z.T. ein

Lustrationsfeuer, wenn auch andere Motive darein gespielt haben. Übertragen wird

die durdi Tabu herbeigefohrte Unreinheit hauiig auf ein Tier (besonders ant ein

PericeO und sogar auf Mensdiett, wie es t. & ndt den aUienisdien und ionisdien

(pdppaKot (Kaeäp^aTa) der Fall war. Sondenbock ist der l>ei uns übliche^ aus dem
alten Testament genommene Ausdruck.

Auf der Stufe des Opferkultus tritt zu diesen und anderen Lustrationsmitteln

auch das Sohoopfer hfauni, das frdlich Oltera fai Verbfaidung mit anderen Sflhn-

mitleln steht

Magisch ist auch das Sakrament, durch welches die Obertragung eines mit

Heiligkeit erfüllten Gegenstandes und seiner Kräfte auf die Menschen erzielt wird.

Allgemein bekannt ist das dionysische Sakrament, bei welchem die Inkarnation des

Dionysos von den Verehrern des Gottes zerrissen und roh venehrt und die Essen-

den fvOeot wurden, oben S. 182, Ais ein andoes Sakrament darf man wirfil

mit Recht die biaMOCTiTwac der Bpheben in Sparta ansehen. Auch bei den Diei-

polieia (Buphonien) in Athen vollzog sich ein Sakrament, denn das Tier, das dort

gegessen wurde, war nicht ein gewöhnliches Opfertier, weil sein Tod als ein Mord
aufgefaßt wurde.

Bei den Dieipolieia wurden auf den Altar des Zeus Polieus Getreide, Gerste und Welzen
gestreut, das zur Opferung bereit gehaltene Rind maclite sich heran und fraß von den
KOmem, der sog. Buphone tötete mit seinem Beil das Rhid, warf das Bell bin und floh;

an seiner Stelle wurde das Beil vor Gericht geführt, verurteilt und ins Meer geworfen.

Das Rind wurde geschlachtet, abgezogen, zerlegt, zubereitet, und alle Anwesenden kosteten

von dem Plefseha. BndHeh wurde die Haut ausgestopft und das Rhid vor dnen Pflug ge-

spannt. Die rechtliche Prozedur gegen das Beil zeigt, daß die Tötung des Rindes als ein Mord
tMUachtet wurde, und daß es sich uraprflnglich nicht um ein gewöhnUcbes Opfertier bandelte.

Bfai^ Fofseher wohen den Bi^tl des Sakraments erwettem, so da6 er im allga-

meinen die unmittelbare körperliche Verbindung zwischen dem Gott und seinen Verebrem
bezeichnen solL Nach dieser Auflassung wird also im Sakrament nicht nur Kraft voa der
Gottheit ant die Menseben ebarttagen, aondem der Menseh bringt der Gottheft andi sein

eigenes Blut oder sein eigenes Haar. Eine andere Seite des Sakramentalen ist die Kom-
munion, die gemeinsame Mahlzeit mit den Göttern zusammen — eine Sitte, die freilich

mehr bei den aemttisehen VOIkem hervortritt. VgL doeh die grieehiaehen ecoEdvM und die

romischen pulvinaria, deren Sfan Is^ der öfWTpdmZoc der Getier tu werden, vgL ipilcnoi,

aCiTOTpdiTcZot Vorsokr. i47.
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Der Kultus der Hellenen ist, wie oben gesagt wurde, hauptsächlich Opferkultus.

Das Opfer hat den Zweck, die betreffende Gottheit von der Gabe genießen zu

UMsen. Auf dnar priorithren MgioiHwtaff, di« deh Mich ditnA das gaoM Alter-

tum verfolgen isBt, begiefit man die Petisdisteine mit öl (i. B. Paus, X 24, di

Theophr. Charact. 16). Bei gewissen Völkern wirft man ganz einfach das Opfer an

einer Statte hin, wo die Götter (oder vielmehr die Dämonen) hausen. Von einer

derartigen Sitte hat sich ein Überbleibsel auch in den griechischen Meeresopfern

eriialten, bei denen Pfwde^ S^re imd ragar llemchen lai Meer geworlea wurden.

Audi wurden bei den Theemophorien iebende Perltel in Schluditen hineilgeworfen

(Attika: Schol zu Luc. DiaL meretr. II i. RhMus. XXV (1870) 548^- Clem. Alex.

Protr. II 17 p. 14 Pott; Potniai: Paus. IX 8, 1. Eine ähnliche Sitte bep:effnet uns

auch bei den plataeischen Oaidalafesten, bei denen FleischstQcke den Vögeln hin-

geworfm wurden (Foue. iX 3, 4U Indeiaen ist der griediisdie Opierlnlttts vonugs-
weise an AÜBre gebunden, ja der ganse Kuttus ist vom AHardlenst auagegangen.

Die Tempel sind nur GOtterwohnungen, und darin Iconnten schon aus praktischen

Rücksichten nur feuerlose Opfer dargebracht werden, während die eigentliche

Opferstatte vor dem Tempel stand. Oftmals hat man sich auch mit einem Altar

ohne hfattttgetiörenden Tempel begnügt; denn Altar ist das Primitive und Notwen-

dige, Tempel das Seinmdlre und Atcsessorisdie.

Die Vorstellung, daß die Götter sich zum Opfermahl begeben, tritt nicht selten

in der Literatur zum Vorschein, z. B. fiom. W 205 ff. « 22 ff. Man versucht auch die

Götter zum Opfer heranzulocken (vgl. Sen. N. Q. II 49, 3). Schon die Errichtung eines

Altars oder Opfertiscbes ist ein Anlockungsmittel, ebenso die Aufstellung eines

OOtterirfldes, eines Sessds oder eines Lagers, wobd audi der Oedanke nahe lag,

dte Gottheit dauernd dort zu fesseln. Daß man im Kultus auch andere Anlockungs-

mittel gehabt hat, darf man wohl schließen aus der bildlichen Darstellung einer

kretischen Gemme, auf welcher ein Weib durch Blasen einer Muschel eine
|
Gott-

heit zu einer Kulthandlung herbehruft Jede ^TiiKXncic ist ein solches Anrufungs-

mittd; dte Häufung der imicXi/icctc garantier^ daß man den Qott irgendwo sidier an-

trifft. Diese primitive Auffassung hielt sich lange, auch seitdem ihre Voraussetzungen

nicht mehr da waren. Feueropfer konnten nämlich die Götter empfangen, ohne ihre

himmlische oder olympische Statte zu verlassen: denn im Dampf, der gen Himmel
emporsteigt, wird ja die Quintessenz den Göttern dargeboten.

Bin Altar ist gewöhnlich ehie ddi Ober dem Boden erhebende Opferstatte:

Primitive Altare sind rohe Feldsteine (die von Petischsteinen wohl kaum zu unter-

scheiden sind) oder Erhöhungen, die aus Asche oder Opferresten entstanden sind.

In landlichen Kulten waren auch Erd- oder Rasenaltäre üblich. Bisweilen wurde ein

natQrlicher Pelsen au einem Altar zurechtgemacht, und nicht selten bestand der

Altar aus angehluften Stehien. Viel hiuHger waren aber die regelmUMg aufgebauten

Steinaltäre, sei es aus Bruchsteinen, Ziegeln oder Quadersteinen. Gewöhnlich war
der Grundriß viereckig, selten kreisrund oder elliptisch. - Neben den Altären gab

es auch Opfertische, die besonders für unblutige Opfer geeignet waren. Solche

Opfertische finden wir besonders im dionysischen Kult.

Der allgemeuie Ausdrude for *Alter' war ßuifiöc (zu ßn-, ßoivciv, also eigentlich

erhöhte Stafe» wie auch in der llias bei den 'Wagenstanden'), daneben gab es auch
einen mehr speziellen Namen, ^cxap«. Die ^cxapcn waren niedrige AItr\re, die im
Heroenkultus besonders häufig waren und auch auf Heroenreliefs abgebildet sind.—

fan Kultus der chthonischen Götter gab es eine andere Art von Opferstatten, ßödpoi,
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'Opfergruben', durch welche gewisse PlQssigkeiten, wie Blut, Wasser, Honig, hinab-

flössen als Trank fOr die Unterirdischen.

Der Htuptamtendiied swtechen den oben erwähnten veraehiedenen Arien von

Opferstatten wird bei Porphgr. de antra n^mph. 6 in folgender Weise angegeben:
ToTc TOtp '0\u|inioic eeoTc vaoüc t€ koi ^bti Ka\ ßuJ^ouc \bpücavTO, xöovioic T€ Ka\

iipwciv icxötpac, unoxOovioic bi ßöGpouc koi nifapa. Im großen und ganzen mag
Porphyrios Recht haben, wenn es auch Ausnahmen von der allgemeinen Regel gab,

da die QrenKn ndschen den Olymplem, den Heroen und den Unterirdiechen

lliefiend waren. So opferte man dem phokischen Heros öpxn r^'^nc {Paus. X 4, 10)

in der Weise, daß man das Blut durch ein Loch in sein Grab herabfließen ließ, und

dies scheint, nach den archäologischen Funden zu urteilen, gewöhnlich gewesen zu

sein bei den Opfern an den Gräbern gewöhnlicher Sterblichen. Die großen Ton-

vaaen, die am D^lonlrledhof bei Athen gefunden sfaid, waren freilieh djiyuvra

imruMßia, aber ursprOnglich Gefäße fOr Totenübationen; und in der Tat haben

jene großen Dipylongrabkratere unten ein Loch, durch welches die Gießopfer ins

Grab hinabfließen sollten- Man vergleiche die 'Opfergruben', durch welche den

chttioniechen MSchlen flOssige Opfer dargebracht wurden.

Die Opfer waren sehr veraehiedenarlig: man unferaeheidet unblutige (Bröl,

Backwerk, Prochte u. dgl) und blutige; feuerlose und Opfer, bei denen das Ge-

opferte vom Feuer verzehrt wurde; nach einer anderen Einteilung zerfallen die

Opfer in sakramentale, bei denen man durch das Essen die Gottheit in sich auf-

nunmt, Speiseopfer, wo sowohl der Gott wie die Verehrer das Opfer gemeinsam

genieBen, und Oabenopfer, wo das Geopferte der Gottheit allein ObeiUmen wird.

Eine besondere Art von Gabenopfern bilden die ccpatia oder SucCoi &T€uctoi,

wo das Opferfleisch unter keinen Umständen von den Opfernden gfegessen werden

durfte, weil es Tabu war, sondern den Gottern ganz und gar geweiht wurde.

Die Opferbestimmungen waren in verschiedenen Kulten verschieden. In einigen

KnllBn dniften nur unblutige Opftor dargebncht werden, In anderen nur vqtpdXi«,

weinlose Opfer. In dnigen Kulten durften Tiere geopfert werden, die ia anderen
j

nicht erlaubt waren; meistens sollten nur vollkommene und gesunde Tiere aus-

gewählt werden, aber in gewissen Kulten gab es Ausnahmen von dieser Regel.

Wichtig war besonders die Farbe, und hier ist, je nachdem weiße oder schwarze

Tiere dympieehen oder ehthonieehen GOltem geopfert wurden, der Grund des ntua

Idar. Auch in betreff des Geschlechtes der Opfertiere gelten an verschiedenen Orten

verschiedene Bestimmungen. Wie mehrere Votivreliefs und literarische Nachrichten

bezeugen, stand neben dem Altar öfters ein Inschnftstein oder eine Inschrifttafel,

die die Opferbestimmungen enthielt. Dem eigentlichen Sinn dieser verschieden-

artigan Ofritorgebrluehe nachzugehen, wire eine vergebliche Mahe; denn sie sind
*

hl lokalen und auttUigen Verlialtnissen begründet, die sich unserer Kenntnis ent-

ziehen.

Der Kultus ist immer konservativ und fordert, daß der Ritus miä tot Traxpia

vollzogen wird. Indessen gibt es in bezug auf die Opfer einen gewissen Unterschied

zwisdien den difhonisdien und anderen Kultm, indem der chthonlsche Kult kon-

servativer ist als die anderen und keine Veränderungen erlaubt Im Kult der chtho-

nischen Götter durfte weder Wein noch öl geopfert werden, wahrscheinlich weil

die chthonischen Riten zu einer Zeit ausgebildet waren, als es weder Wein noch

Ol gab. Im Totenkult aber, der mit den chthonischen Kulten enge Berührungen

hatten wurde Wein und Ol geopfert: man spendete den Toten daa, woran aie sich

DIgitized by Google



192 Sam Wide: Otieehisdie Rsligion P13y214

im Leben gewöhnt hatten, und deshalb wurde der Inhalt der Totenopfer im Zu-

Mnunenhaiig mit den Portschiitten der Kuthir vertndert

Der Altar ist das Zentrum eines heiligen Bezirks (t^cvoc); an den Altar

sehlielten sich die Qbrigen dort befindlichen Gebäude und heiligen Gegenstände als

etwas Sekundares an. Dahin gehört zuerst das Götterbild, das bisweilen im Freien

steht, öfters aber in einem fQr die Aufhebung des Götterbildes geschaffenen Hause,

dem Tempel. Sonst wird der heilige Bezirk durch allerlei Weihgeschenke gefoUt,

fQr welche in O^pia und In Dalphol sogar besondere sog. Schatzhanser enkhtet
wurden. Der heilige Bezirk war gegen die Außenwelt gewöhnlich durch eine nepi-

ßoXoc-Mauer abgeschlossen. For den Eintritt in den heiligen Bezirk galten Tabu-

bestimmungen, die an verschiedenen Orten verschieden waren. Als allgemeine

Regel galt, daß innerhalb des heiligen Bezirks niemand weder geboren werden

noch sterben durfte. Unter den auflerhalb der HetUgtOmer gdegenen Tempelgolem,

4110 meistens verpachtet wurden, gab es bisweilen ein der Qotflieit besonders ge-

weihtes Land, das nicht angebaut werden durfte. So lag zwischen Eleusis und

Megara ein den eleusinischen Göttinnen geweihtes Land (f) lepd öpTÖtc), das mit

Qppiger, wild wachsender, unbenutzter Vegetation bedeckt war U^bä. PerikL 30).

Hne soldie heiHge, der Arlemb geweihte Wiese wird bei Btrtp. H^pptL 73 ff, er-

wähnt
Der Tempel war die Wohnung des Götterbildes und also ein wahres 'Gotteshaus'

(vgl. 510 [P 219 f.]), insofern als die Gottheit dem Götterbilde innewohnend dort

hauste. Das Kultbild stand gewöhnlich im eigentlichen voöc (Cella); |i€Tapov bezeichnet

ttfters ein den dithonischen Oottem geweihtes KnltlokaL In manchen Kulten lagMntar

der Cella ein öburov, das nur von den Priestern zu gewissen Zeiten betreten werden

durfte. Auch die Cella, wo das Kultbild in der Regel stand, war in bestimmten Kulten

nur den Priestern oder Kultusbeamten zuganglich, wahrend in einigen Kulten der

Eintritt in den Tempel fQr das große Publikum auf gewisse Zeiten beschrankt war,

ja es gab sogar Tempel und heil^ BeilrfEe, die nur ebimal iShrlich geftffnet wur*

den. In der Regel waren aber die Tempel den Besuchern taglich zuganglich, doch

gab es mitunter Gitterwerk oder andere Vorrichtungen, die das Volk hinderten, dem
Kultbild zu nahe zu treten. Vor dem Kultbild stand gewöhnlich ein Opfertisch oder

Altar fQr unblutige Opfer. Übrigens waren in den Tempeln allerlei Weihgeschenke

autbewahrt, Afters so zahbeiGh, daS der Tempel den Anblick eines Museums darbot

Bin solches Museum war wenigstens in römischer Zeit der Heratempel in Olympia,

wo neben vielen anderen Skulpturen auch der bekannte Hermes de<5 Praxiteles stand.

Gewöhnlich war ein Tempel einer einzigen Gottheit gewidmet, aber es gab auch

Tempel mit zwei oder mehreren göttlichen Inhabern (cuwaoi, cu^ßw^oi). Auch gab
' es Doppeltempel, die unter demselben Dach zwei rSumHch abgesonderte Kulte ent-

1

hielten. Ein gutes und allgemein bekanntes Beispiel eines solchen Doppdtempds
bietet das Erechtheion auf der Akropolis von Athen. Auch die beiden anderen großen

Tempel auf dieser Akropolis sind, architektonisch betrachtet. Doppelhauser, indem

sie zwei durch eine Scheidewand getrennte Hfllften hatten; indessen ist weder im

alten Athenatempel noch im Parthenon for die hhitere HilMe ein Kult nachweisbar.

Die griechischen Tempel waren Götterwohnungen und nicht für größere Ver-

sammlungen der Gemeinde einf^erichtet. Sie hatten auch einen ganz anderen Zweck
als die christlichen Kirchen, denn im antiken Kultus gab es keinen Raum für Predigt

und gemeinschaftliche Erbauung. Eine Ausnahme bildet das Telesterion zu Eleusis,

das zur Auhiahnie ehier grofien Menge Menschen ehigeriditet war, aber die eleud-
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niMhen Mysterien waren auch von anderen offixieUen Kulten sehr versdileden und
Ihnein der christlichen Kircheneinrichtung.

An den Kultbildern hafteten oftmals magische Vorstellungen. Zwar ist das

Götterbild eigentlich nur ein mehr oder weniger zufälliger Aufenthaltsort der Gott-

heit, aber in der Praxis lag es sehr nahe, die Gottheit mit dem Kultbild zu identifideren.

Die magischen Vorstellungen von gewtosen Kultbildem wurden gest^^ierl, wenn man
von ihnen erzahlte, daß sie wie Meteore direkt vom Himmel heruntergefallen waren.

Und wie das Alter oftmals eine größere Würde verleiht, so wurden besonders alter-

tümliche und rohe Schnitzbilder mit magischen Wirkungen ausgestattet gedacht,

ganz wie noch heute im Sttden und Osten (Rußland) altertttmlichoi und häßlichen

Madonnabildem dne t»esondere Hei^lieit zugesdirieben wird; und in der Tat wußte

man von der Wundertatigkeit gewisser Kultbilder zu erzählen.

Im griechischen Kultus bringt man den Göttern Opfer, Weihgeschenke und

andere Verehrungen in der Absicht, von ihnen etwas zurackzubekommen. Das

Prinzip ist also: do ut des. Die homerischen Gebete enthalten nicht selten die Be-

grondnng efaies Rechtsanspruches, und Plalon charskterisiert {JBaämpliron HB)
die ofAd^e Frömmigkeit in folgender Weise: ^MTropixfi 9^ tic ftv etil T^xvn f|

dciÖTTTC 9€oTc KOI dv6pu)Troic nap' öXXr|Xu)v, Noch deutlicher sprechen in den Weih-

inschriften die Verehrer selber ihre Gesinnung aus, z. E in der Weihinschrift aus

der AkropoUs von Athen:

0(4>eivc kt dRpoiiökci Tckcffvoc CftAM* dvMnmv,
Ky|T(t)toc, ot xolpouca bibohic <IX(\)o dvaGelvai {IGA. IV 373 2jr p. 131).

Wenn in diesem und anderen ähnlichen Fällen die Dankbarkeit der Götter für die

ihnen erwiesene Wohltat vorausgesetzt wird, so begründen unzählige andere Weih-

inschriften die Votivgabe durch die Erfüllung eines Gelübdes (eOxn). Wenn also

gewOhnUdi ein Tauschhandel swischen Mensehen und Oottem stattfand, so soll

damit nicht gesagt werden, daß nicht in einzelnen Fällen das Verhältnis zwischen

den Göttern und ihren Verehrern mehr innerlich und sittlich begrOndet war. Das
gehört aber in den Abschnitt über die individuelle Frömmigkeit.

Einen wichtigen Teil des griechischen Kultus bilden die rituellen mimischen
Auffahrungen. In diesen steckt ursprflnglich vM Magie und Zauberei, besonders

in den mit gewissen ländlichen Kulten verbundenen rituellen Aufzügen, die einen

ursprünglichen Vegetations- und Wetterzauber enthalten. Die bekannten Phallos-

Umzüge bezweckten die Fruchtbarkeit der Äcker, und die Aufzüge von Leuten mit

Tiermasken und anderen tierischen Attributen enthielten eine sympathische Magie,

denn die dort aufhwtenden Leute stellten tierisdi vorgestellte Vegetafionsbilder dar

und bezweckten, durch ihr Auftreten die wahren Vegetetionsdämonen herbeizulocken.

Ahnlich verhielt es sich mit den dionysischen Umzügen, in denen Leute als Dio-|

nysos und sein Gefolge, Satyrn, Seilene u. dgl. kostümiert auftraten, Gebräuche, aus

denen sich das griechische Drama entwickelt hat Die lakonischen Karneien hatten

den Zwedc den Bmlesegen dhsufsngen; de lassen sich mit mandien modernen
Bmtegebrtnchen vergleichen.

Mehrere dramatische Aufführungen schlössen sich an die heilige Kultlegende

an, in welchen die Einrichtung des Kultes und die Taten und Leiden des Gottes

dargestellt wurden. Solche Aufführungen paßten vorzüglich zu den Heroenkulten,

at>er wir finden sie auch in den Ootterkulten, be8omj(,ers fai denen des Dionysos und
der Demeter. Die Leiden, Taten und Abenteuer des Dionysos lieferten fllr drama*

tische Aufführungen einen reichlichen Stoff; und was Demeter twtrifft, so wurden
Eialdlnng in die Alteriuiniwiueiiaclialt. il. 2. Aufl. 13
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bei den großen eleusinischen Mysterien die Entführung der Kore, das Suchen ihrer

Mutter und die Rückkehr der Kore dramatisch vorgefahrt

Der ursprQngliche Sinn einer derartigen rituellen Aufführung ist manchmal

schwer zu erkennen. Einerseits reicht in vielen Fallen das überlieferte Material

nidit aus, anderersdts haben sich hier, wie auch sonst im Kulhis» mehrere Schichten

religiöser Vorstellungen übereinander gelagert So gehörten die Anthesterien in

Athen eigenthch nicht dem Dionysos: sie waren ursprünglich für die Geister der

Verstorbenen eingerichtet und sind dann in den dionysischen Kultus eingereiht

worden. Auch die überlieferten Kultlegenden helfen uns wenig, den ursprünglichen

Sbm dnes retos zu erlcennen; denn sie sbid* da man den ursprOngUchen Sfain des

iStus nicht mehr verstand, rationalistisch umgedeutet worden. Wenn also manche

Kultlegenden aus dem rituellen Brauch entstanden sind, so muß andererseits betont

werden, daß manche rituellen Aufführungen und Gebrauche reine Dramatisierungen

eines Mythus waren.

Trotz des starken homerischen Einflusses leben viele rdigiOee Vorstellungen

und Gebrauche fort, die bei Homer wenig hervortreten oder gar unterdrückt sind.

Die chthonischen Mächte, zu denen auch die Heroen zu rechnen sind, empfangen,

wie sie es seit uralten Zeiten getan haben, ihre Opfer und bringen aus der Tiefe

iliren Verehrern Brntesegeo, Leben und Oeddhen des Viehs und der Menschen^

londer. Der Seelenkult, von dem wir bei Homer nur Rudimente finden, blüht, von
homerischen Anschauungen unberührt, fortwährend auf dem griechischen Festlande

und veriangt reichliche Grabesopfer. Wenn bei Homer die Toten nur 'Schatten'

und 'kraftlose Häupter' sind, ohne Realität - denn Realität kommt allein dem irdi-

schen Dasein zu —, so besitzen im Volksglauben die Toten noch starke Kraft so-

wohl zum Segnen wie zum Schaden. Wenn der Verstorbene nicht die Qblichen

Pietätsopfer empfängt, die ihm die Fortdauer seiner Existenz sichern, so zürnt die

Seele, geht als Gespenst um und ist imstande, sowohl den nächsten Verwandten

wie der Nachbarschaft, ja dem ganzen Gau zu schaden. Deshalb mußten die nächsten

Verwandten den Totenknlt pietätvoll pflegen, also TotenMage halten und neben den

Begrabnisopfem Gaben in das Grab mitbringen, die der Verstorbene zu seinem

dort fortgesetzten Leben nötig hatte; auch mußten nach dem Begräbnis zu regel-

mäßig wiederkehrenden Zeiten Totenopfer am Grabe dargebracht werden. In Athen

feierte man alijähdich in den Anthesterien ein AUerseelenfest, bei welchem man
die Seden bewhtete, die dann, wie man glaubte, ihre alten irdisdien Stätten auf-

suchten; und am Schluß des Seelenfestes wurden die Seelen aus der Stadt frier-

lieh ausgetrieben mit den Worten: öupaZc, Kfipec, ouk It' 'Av9€CTrif)in.
|

Manches in dem ursprünglichen Totenkultus wurde mit der Zeit durch die bürger-

liche Gesetzgebung gemildert, namentlich der übertriebene Begräbnisluxus, der die

ökonomischen und soiiaien Interessen schädigte. Auch wurde unter dem Snfiuft

der vom homerischen Geist getragenen Kultur der alte Glaube an die Kraft der ab-

geschiedenen Seelen abgeschwächt. Das gilt besonders von Attika, während sich

in anderen Landschaften, wie Boiotien und Lakonien, der alte Seelenglaube und

Totenkultus noch kräftig erhielten. Die attischen Grabschriften reden nicht von einem

Porfleben im Jenseits: wenn sie sich nicht auf das Allemotwend^e beschrtnken,

erzählen sie gern, wie schon« wie edel, wie tapfer, wie jung der Verstorl>ene war
- und doch mußte er sterben! Und der Wanderer wird gebeten, am Grabe eine

Weile zu rasten und das traurige Los des Verstorbenen zu beklagen. Die attischen

i^ijui^cü uy Google
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Grabreliefs aus dem 5. und 4. Jahrh. atmen keine Grabesluft und zeigen keine

Anthesteriengespenster, in ihnen offenbart sich der homerische Geist nicht weniger

als in der Leichenrede des Perikles. Piaton bezeugt, daß zu - seiner Zeit die

mdsten Leute iftaubten, mit dem Leibe verfalle aucli die Seele dem Tode; dafi

aber der alte Sedenglaube in Attika nicht ganz ausgestorben war, lehrt er (Pkaid.

81 CD), indem er erzählt, daß im Volksglauben die Seelen der Bösen um die

Gräber unstät umherirrten, und solche hjuxäv CKioeibfi (pavTctcuaia sind auch

öfters auf attischen XnKu6oi (Totenvasen) abgebildet. Außerdem bestand in den

Familien der Sedenltnlt selbst dann nodi, wenn man flieoretisdi den alten Seelen»

glauben aufgegeben hatte. Daß der Glaube an die Realität der zQrnenden Seele in

Attika noch gegen das Ende des 5. Jahrh. Geltung hatte, wird durah Antiphons

Reden in Mordprozessen hinreichend bezeugt.

Nach alter Anschauung irren die zQrnenden Seelen umher und verlangen Ge-

nugtuung. Besonders gilt dies von den Seden der Ermordeten, die nidit nur die

Mörder veilolgen und peinigen, sondern auch die Hinterbliebenen, denen dje Bfait-

rache als heilige Pflicht obliegt, quälen, bis der Mord gesühnt und die zürnenden

Seelen versöhnt sind. Aus diesen zQrnenden Seelen bilden sich die Vorstellungen

von Dämonen mit verschiedenen Namen, Keren, Erinyen, Seirenen u. dgl., die in

Vogelgestalt durdi die Luft fliegen, etwa wie das germanisdie *wilde Heer*. So
geht die Blutrache auf religiöse Motive zurOck, denn die Seele des Ermordeten ver-

langt das Blut des Mörders, aber wenn dies Verlangen gesättigt ist, so fordert die

Seele des erschlagenen Mörders ihrerseits neues Blut. Eine so in Szene gesetzte

Blutrache bildet eine fast endlose Kette von Mordtaten und hat manchmal die Aus-

rottung ganzer Gesdilechter zur Folge, wie man noch in moderner Zeit auf Korsika,

Kreta und in der peloponnesischen Maina hat beobaditen köimen. Qegen solche

sozialen Mißstände muß der Staat einschreiten, wenn es ihm auch schwer wird, in

die uralten, heiligen Geschlechter- und Familienrechte einzugreifen. Indem nun

der Staat die Blutrache regelte und ablöste, wobei der frohere Bluträcher zum
AnkUger wurde, setzte er dem endlosen Blutvergiellen der privaten Blntradie

ein Bnd& Dem Mörder stand es trd, vor dem UrteOssprodie in ewige Verban-

nung zu gehen. Wenn er aber zurQckkehrte und von den Rechtsinhabem des

Ermordeten Verzeihung eriangte, mußte er rituell gereinigt und gesühnt werden.

Das delphische Orakel hat solche Sühnungen und Reinigungen auf sein Programm
gesetzt und dabei ein Ritnd ausgebildet, das den ditbonischen Kultusriten ent-

nommen wurde. Im Vergleich mit der religiösen Staifa, die für die Blulradie maft-

gebend war, bedeutet diese Tätigkeit von Delphoi einen großen religiösen und mo-
ralischen Fortschritt, wenn auch die vom Orakel empfohlene Werktfttigkeit nicht

imstande war, die Gewissensangst zu besänftigen,
j

Die ofRzieOe griechische Religion ist eine Laienreligion, die mit dem Staate eng
verbunden ist, {a, so eng ist diese Verbindung, dafi die Religion mit der antiken
TTÖXic steht und fällt. Indem der Staat das Religionswesen Obemimmt, garantiert

er das Aufrechthalten des Kultus, wie er von altersher gepflegt war, oic ke ttoXic

^^iijci, yöjjioc b dpxaioc dpicioc, wie ein alter Spruch sagt {Mesiod, fr. 221 [248]
Rzadi^ Der Staat forderte dso in gottesdienstlichen Dingen nur eine Infiere Lega-

lität, aber eben deshalb wird die Rdigfon mit dem Rechsistaat um so inniger ver-

bunden, so daß die offizielle Religion gewissermaßen nur eine Seite des antiken

Staates ist. Im athenischen Archontenkollegium hatte der Archon Rasileus die Auf-

sicht Ober das Religionswesen. Jede wichtigere Staatshandiung wurde mit Gebet
13

•
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oder Opfer oder Mantik eingeleitet. In schwierigen Angelegenheiten holte man ge-

wöhnlich das Outachten des delphischen ApoUon ein, und in Athen gab es ein

dgenes KoUegiim d«r Bxmeten, die sich mit d«r Austegung des sakralen Rechtes

beschäftigten.

Bei dem engen Zusammenhang z^^'ischen Religion und Staat mußte selbstver-

ständlich der Kultus von den politischen Verhaltnissen beeinflußt werden,

Freilich scheinen die Stammeswanderungen keine so großen Umwälzungen in den

Kulten eines eroberten Landes veranlafit su haben, wie man früher angenommen
hat Dagegen wurden bei Kolonisationen gewOhoHeh einige Kulte aus der Mutter-

stadt in die neue Heimat mitgebracht. Bei der politischen Vereinigung einer Land-

schaft bemerkt man ein Streben, die wichtigeren Landeskulte wie auch die Sagen

im politischen Zentrum zu lokalisieren. Dies läßt sich besonders in Attika beob-

achten, wo das liaterial verhiltnismifiig reichUch vmrliegt; andi bemerltt nun in

Athen das Bestreben, den Dienst der Burggöttin Adiena auflerhalb zu verbreilen,

md auch sonst lassen sich im attischen Kultus potttischer Vertnderungen

nachweisen.

Der alte Athenatempel auf der Akropolis in Athen ist oberhalb des zerstörten

mykenischen Herrscherpalastes oder dicht neben ihm gelMut, wie hi Mykene und

auch in Tiryns oberhalb der zerstörten Herrschergeb&ude hellenische Tempel er-

richtet wurden. Der Ahnherr des alten Königsgeschlechtes Erechtheus (Erichthonios)

ist cüvvaoc der Athena geworden {Horn. B 546ff.). Vielleicht stand die Zerstörung

der mykenischen Burg in Zusammenhang mit einer nationalen Erhebung der ein-

heimischen Bevölkerung, die Ihrer Gottheil auf den Trtlmmem des serstOrlen Herr-

scherhauses einen Tempel errichtete. Diese Göttin htefi 'Aerjvafa (*Aenväa, 'AOrivd),

wohl *die Athenerin'. Ihren zweiten Namen TTaXXdc hat sie von der alten Burg-

göttin von Pallene, die von der athenischen BurggOttin absorbiert worden ist und

dabei ihren Namen an die siegende Göttin als Beinamen abgegeben hat

Sehr alt ist auch Poseidon auf der athenischen Buiv. Br verbindet sich mit

dem allen Burgheros Brechtheus und nhnmt sogar dessen Namen als iirddliicic an.

Andererseits scheint er auch mit der Burggöttin in nahe Verbindung getreten zu

sein. Der Mythus von ihrem Streit um das attische Land ist wohl erst zu einer Zeit

entstanden, als es vor allem galt, das Dogma von der unbefleckten Jungfräulichkeit

der Athens aufrecht lu halten.

In der Unterstadt, fan Handweikerviertel Kerameikos, wurde Hephalstos als

Schutzpatron verehrt. Auch zu ihm tritt Athena in eine nahe Verbindung, die intimer

war, als die antike Oberlieferung anerkennen wollte. Diese Verbindung geht auf

eine politische Verbindung zwischen den adligen Herren auf oder an der Burg

und den Handwerkern des Kerameikos surOck.
|

Von aufien gdiolt ist auch der athenisehe Apollonkultus. Zwar war ApoOoa
(TTaTpijlN)^ ein Hauptgott der attischen Adelsgeschlechter, aber dies ist er erst nach

der Zentralisation geworden. Vorher war Ost- oder vielmehr Nordostattika politisch

bedeutender als die athenische Ebene, und dort im Osten, besonders in der mara-

thonisdien Tetrapolis, blähte hi der vorhistorischen Zelt der Apdlonkultais. In Oinoe

bei Marattion lag das Slteste altfsdie Pythion, und dort lag auch ehi DeDon (eine

Filiale des delischen Apollon). Wenn auch nicht, wie einige Forscher behaupten,

das athenische Pythion erst von Peisistratos gestiftet ist, so hat sich jedenfalls der

Kult des pythischen Apollon in Athen verhältnismäßig spät eingebOrgert Dies wird

durch die lonsage bestätigt, denn Im Ist hi der marathonischen Tetr^wUs suhanse
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und verhältnismäßig spät nach Athen gekommen. In dem euripideischen 'Ion findet

man den Versuch, aus dem Ion einen uralten Erechthelden zu machen und so

hfbm eim Sagenfigur m vhidiiieren, die von auta dortiiiii inyorttart war.

Die Utere heilige Peststrafie von Delos nadi Delplid ging ober Praslai, an der

OstkQste von Attika, und die marathonische Tetrapolis nach Boiotien und Phokis.

Prasiai war auch der Ausgangspunkt der delischen Öeuupia (Festgesandtschaft), ehe

die Athener aus politischen Rücksichten die Theorie von Phaleron ausgehen ließen.

Hier hat also Athen die alte sakreie Verbindiaig swiidiea Pnelai und Detoe bei-

seHe geschoben und die religiösen Vorrechte von Prasiai obemommen. Auch haben

die Athener neben dem Apollonheiligtum in Prasiai einen Athenatempel gegrOndet

und den alten Heros von Prasiai, Erysichthon, in die athenische Königsliste ein-

gereiht Eine ähnliche Äußerung athenischer Religionspolitik kommt auch auf Delos

zum Vorschein, wo die Athener neben den delischen Göttern ihre Athene tin-

gebürgert haben, und in Delphol, wo sie den Kultais der.Athena Pronaw gestiftet

haben - freilich nicht im Apoltonheiligtum, sondern in der Vorstadt Spuren einer

ahnlichen Religionspolitik lassen sich vielleicht auch in Sunion nachweisen. Dort

hatte Poseidon seit alters her einen berühmten , noch erhaltenen Tempel, den man
huher for einen Athenatempel hielt. Die Fundamente des Athenatempels sind aber

vor kunem unterhalb des Posddontempels entdeckt worden. Wahrsdiefadidi sollte

die BurggOttin von Athen an der Statte des alten Poseidonkultes eingebürgert und

neben Poseidon gestellt werden, und vielleicht hegte man die Hoffnung, daß mit

der Zeit Athena den alten Gott verdunkeln wurde.

Andererseits ist die brauronische Artemis auf der athenisdien Burg, wie der

Name bezeugt, von Brannm, ehier bi vorgeschichflicher Zeit blähenden Ortschaft

an der OstkQste von Attika, geholt worden* Die BurggOttin von Pallene, einer Ort-

schaft östlich vom Hymettos, ist, wie oben gesagt wurde, mit der athenischen Burg-

gOttin verschmolzen. Und nach antiker Angabe soll auch Dionysos Eleuthereus,

dessen Kultstatte am südlichen Abhänge der athenischen Akropolts lag, von Eleu-

therai an der bototisdien Grenze gekommen sehi.

In Eleusis waren die adligen Geschlechter auf der thriasischen Ebene um den

Kult der Demeter und Kore vereinigt. In ältester Zeit gehörte Eleusis nicht zu Attika

und noch in historischer Zeit haben sich Spuren von der alten Selbständigkeit des

eleusinischen Staates erhalten. Nachdem Eleusis in Attika einverleibt worden war,

wurde der eleusinische Kult atfisdier StaatskuU, und die eleusinischen QOtthuen

wurden auch in einer Rliale unterhalb der athenischen Burg verehrt. Die Leitung

des eleusinischen Fesfes aber fortwahrend in den Händen der Adelsgeschlechfer

von Eleusis, aus denen die Festbeamten genommen wurden.
| Seit alters her wurden

alljährlich sowohl auf dem rarischen Felde bei Eleusis wie unterhalb der athenischen

Burg sogen, 'heilige Pflflgungen' (dporot tcpoO ausgefOhrt, und man hat die letzteren

auf den Kultus der Athena als AckerbaugOttin bezogen. Das mag vielleicht fOr die

Auffassung der klassischen Zeit richtig sein; aber ursprünglich hatten doch die

heiligen Pflogungen unterhalb der Akropulis von Athen einen anderen Sinn. Sie

sind gewiß mit dem um die palatinische Burg von Rom gezogenen primigenius

ndeua und mit den noch bestehenden slavisdien Umpflügungsriten zu vergleichen,

bei denen es sich um die Abwehr jeden Obels handelt, sei es in Gestalt von Pest

und Verderben bringenden Dämonen, sei es von menschlichen Feinden.

Auch der athenische Nationalheros Theseus ist von auswärts nach Athen ge-

holt worden, wahrscheinlich von der marathonischen Tetrapolis. Dort spielen die
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ältesten Abenteuer des Thesaus, die Tötung des marathonischen Stieres und die

Begegnung mit der Hekale, der Raub der Helene und ihr Verbergen in Aphidna

(NordattDn)* «ber in der spiteren ObaiUefentiig wird der «ttiiclieii Hauptaladt in-

Hebe <fieaes Verbergen in Atlien lolcalisierL Andi Aigens, nadi der ettiadien Sage
Theseus* Vater, gehört nicht von Anfang an zu Athen. Freilich ist sein Tod dort

lokalisiert, indem die Sage ihn sich vom Akropolisfelsen herabstürzen läßt, aber

dieser Zug der Sage ist durch seine Lokalisierung in Athen bedingt worden; in

der Tat geliOrt Aigens in den vlelm Heroen (damnter audi Theseus), die sich ins

Meer storsen.

Neben den Staatskulten existierten auch Gentilkulte, Phratrienkulte, Kulte
privater Vereine und hausliche Kulte. Mehrere Gentilkulte sind Staatskulte ge-

worden, aber manche blieben noch im Besitze der alten Geschlechter. Die Phratrien

waren seit Kleisthenes hauptsächlich nur noch Kultgenossenschaften, und ihre poli-

tische Bedeutung war auf die Eintragung der legitimen attischen Kinder in das «ppa-

topiKÖv Tpu"i^i«TeTov beschränkt. An der Spitze jeder Phratrie stand ein Adels-

fjeschlecht, zu dem die anderen, nichtadligen Phratrienmitglieder in eine sakrale

Gemeinschaft traten, die gesamten Mitglieder der Phratrie wurden öp^euivcc genannt.

HauptgOtter der Phratrien waren im allgemeinen Zeus und Athena, doch gab es

auch andere PhratriengOtter, z. B. Apollon.

'OpTcidvec, sonst eiocd^t, hiefien auch die Mitglieder privater KuNgenossen*
schaffen, die sich um den Kultus einer Gottheit vereinigt hatten. Die meisten der-

artigen religiösen Vereine verehrten fremde Götter, wie die thrakische Bendis, die

phrygische Gottermutter, den kieinasiatischen Men, die aegyptischen Qotter Isis und

Sarapis. Die Mitglieder dieser privaten Kultvereine waren natorilch hanptsIcMIch

Prenide und MeMUien; dodi kam« auch vor, daß ehigeboreneGMbm an^imoninien

wurden. Da der Polytheismus im allgemeinen gegen fremde Götter sehr weitherzig

ist, so hat der athenische Staat den fremden Kultgenossenschaften freie Religions-

Qbung gewährt, selbstverständlich unter der Voraussetzung, daß diese nicht die

Staatsgesetse und die OHentliche Moral vertelzten. Obrigens gab es auch Kultvereine,

in denen man sidi sur Verehrung griechischer Götter, wte des Dionysos» des AsUe-

l^os, des Pan und des Hdios, versammdte.

m. GESCHICHTE DER RELIGIOSITÄT

Wenn auch die grieclilsche Religion im allgemeinen nicht recht geeignet war,

eine tiefere Religiosität zu erzeugen, so hat man doch kein Recht, den Griechen

Frömmigkeit abzusprechen. Auch diejenigen, die nicht im Dämonen- und Gespenster-

1

glauben befangen waren, fQhllea <He Unzulänglichheit der mensehHdien IMIte und

ihre Abhlng^eit von höheren Machten. Alles, was dem Menschen sehien Wert
verleiht, Gesundheit, Schönheit, Klugheit, Tugend, Reichtum, guter Ruf, kommt von

den Göttern. Aber auch das Böse kommt von den Göttern, und zwar nicht nur das

physische Obel, sondern auch das moralisch Schlechte, denn es kommt manchmal

vor, daß die Götter die Mensdien zu schlechten Hmdliingen verleiten, ftir die die

Menschen schwer boßen mOssen. Die Qotter IcOnnen freilidi durch Opfer und andere

Gaben gütig gestimmt werden (ctpctttoI be t€ Ka\ 9€ol auroi, Horn, 1497. ^ "c« 9€ouc

Tteiftfi, Hesiod. fr. 272 [247] Rzach), allein die Götter sind den Menschen oft schwer

iaübar, und die SittUchkeit entspricht der homerischen Kultur. Wie Agamemnon
und Odysseus ohne Anstoß mit anderen Weibern verkehren, so auch die GOtter.
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Bei den homerisdien Göttern tritt als ein Olierbleibsel primitiver rdigiOser An-
schauungen die Macht hauptsächlich hervor, wahrend man Hdliglidt mid Gerech-

tigkeit bei ihnen vermißt. Die Götter handeln wie die Menschen aus Liebe, Haß
und anderen Affekten, Es liegt aber ein verhängnisvoller Widerspruch darin, daß

man zugleich die Götter zu Trägem der sittlichen Weltordnung macht, wie es schon

die liomerischen Dichter tun, so dafi die Götter die menschliche Schuld bestrafen,

die sie selber angestiftet haben.

Ein gutes literarisches Zeugnis far diese Anschauung bietet Euripides' Hippolytos.

Das, was in diesem Dnun« bei uns JModemen am meisten Anstoß erregt, nämlich das Auf-
treten der Aphrodite md ihr persönliches Eingreifen In die Handlung, ist vom antiken

Gesichtspunkt ganz berechtigt. Aphrodite zürnt dem Hippolytos, weil er sie zugunsten der

Artemis vernachlässigt hat, also muß sie sich an ihm rächen. Die Qöttin Aphrodite floßt

deshalb der Phaidra Ihre Liebe zu Hippolytos ein, und dadurch geht Phaidra, ol»wohl ein

edles Weib, zugrunde: Phaidra muß sterben, damit Aphrodite ihren Racheplan ausführen

kann, denn durch Phaidras Tod gelingt es der Aphrodite, sich an Hippolytos zu rächen.

Phaidia und Hippolytoe werden der Madil and Radnuolit der Aphrodite geopfert (vgl.

UoWBamouibLt BaHühmg zum l^ipolgtoä^

In der Praxis mag sich dieser Widerspruch gemildert haben, etwa wie die Be-
kenner des Calvinismus sich mit der schroffen Prädestinationslehre abzufinden ver-

stehen. Ja, es ist sogar unter diesen widerspruchsvollen Verhältnissen eine Reli-

giosität entstanden, die wir als altgriechische Frömmigkeit bezeichnen dürfen.

Diese P^Ommiglceit wurzeit Hi den homerischen Vorstellungen von der Macht

der Gotter und der Ohnmacht der Menschen. Während die Religiosität sonst öfters

— auch in Griechenland - danach strebt, die Menschen gottahnlich zu machen,

sucht die altgriechische Frömmigkeit den Unterschied zwischen Göttern und Men-

schen so kräftig wie möglich hervorzuheben. Die Götter wachen eifersüchtig Qber

ihre Mscht, und ihr Neid trifft die Menschen, die mit oder ohne eigenen Willen sich

Ober die Grenzen des gewöhnlichen menschlichen Loses erheben und also einiger-

maßen in den Machtbereich der Götter hinübergreifen. Also genügt allein ein über-

großes MenschenglQck, um den Neid der Götter zu erregen und den betreffenden

Menschen in das größte UnglQck zu stürzen. Unter solchen Umständen muß sich

der Mensch iMsdieiden und vor allem hüten, das for die Mensdien beslfanmte Mafl

SU Qberschreiten. Der Mensch soll wissen, dafi er ein Mensch, d. h. kein Gott, ist;

und daß besonders auf der Höhe des Glücks das UnglQck nahe ist. Wer dies ver-

gißt, macht sich der ußpic, Oberhebung, schuldig, während die cujcppocOvri darin

besteht, daß man das rechte Maß innehält; die menschliche cujq)pocüvri wird in der

altgriechischen PrOmmiglcdt das Komplement zu dem göttlichen Ndde. Preilieh

denict man hier weniger an die einzelnen, mit menschlichen Schwächen aus-
|

gestatteten Götter, als an ein göttliches Abstrairtum, das mit tö 6etov, ecöc, auch

e€oi. bezeichnet wird.

Diese Prömmigiceit ist auf dem Boden der offiziellen Religion erwachsen und

verträgt sich mit .dieser, während sonst die griechische ReUgfosittt mit der alt-

griediischen Religion merlcwürdig wenig Berflhningspunl(te hat Die altgriechische

Frömmigkeit ist besonders charakteristisch für das 7. und 6. Jahrb. v. Chr., das Zeit-

alter der sieben Weisen; und in der Tat sind einige von den ihnen zugeschriebenen

Sprüchen, wie fvu>6i ceauiüv, tu\bky ä'xav, fi^ipov dpicTüv charakteristische Aus-

drOcke fOr diese PrOmmiglceit Solche Sprflche standen auf dem delphischen Tempel,

und man darf snnehmen, daß der delphische Gott diese LaienfrOmmigkeit autori-

siert hat Einen monumentalen Ausdruck ffaidet diese Religiosität in den grollen
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TemiMlbauteii und in den pradifvoUen und nhlrdehen Weihceachenken des 6. und

5. Jahrh.

In der Literatur tritt diese Frömmigkeit besonders bei den großen Dichtern des

5. Jahrh. hervor, vor allem bei Pindar und Aischylos. Unter den Tragikern hat diese

religiöse Anschauung namentlich auch bei Sophokles einen frommen Verehrer gefun-

den. Selten ist die Madit der Götter, die Hilflotiglceit derMensehen und die Nichtiglteit

des MenschenglQcks so ergreifend dargestellt worden wie in Sophokles' KOnig

Oidipus. Oidipus geht ohne eigene Schuld zugrunde, und in seinem Untergange

wird die Macht der Gottheit verherrlicht. Die gleiche Religiosität findet sich ge-

wissermaßen auch bei Sokrates, dem es vor allem daran lag, das Verhältnis zwischen

Gottheit und Menseliiieit in altgriediischer Weise festzustellen und den Menschen

das Tvai9i ceauröv einzuprägen; aber Sokrates geht über diese Anschauung weit

hinaus, indem er ein ethisches Moment hineinlegt, das der altgriechischen Frömmig-

keit eigentlich fremd ist. Diese Verbindung von Religiosität und Ethik ist auch cha-

rakteristisch fQr die nachsokratischen Philosophen, die eigentlichen Träger der

splttren ReOgtosHSL Endessen ist die ehifache altgrieehische PHHnmigkeit in den

Vorstellungen des spateren hellenistisehen Volkes nie ganz ausgestorben, und wenn
man genau beobachtet, wird man sie sogar unter den heutigen Neugriechen wieder-

linden.

Neben der alten Religiosität findet man Bestrebungen, die daran arbeiten, Begriffe

wte Gerechtighdt in den Gottesbegriff hineinzutragen und überhaupt sttOiche Götter-

ideale zu schaffen. Träger solcher religiösen Bestrebungen waren aber nicht

wie im alten Israel Propheten, sondern Dichter und Philosophen. Es ist zwar

möglich, daß es auch in Griechenland einst Propheten gegeben hat: fOr Delphoi hat

sie ein geistreicher Philologe postuliert, und fQr die dionysisch-orphische Bewegung
muB man^ woM auch voraussetzen. Jene gehören aber alto der vorgescMchflichen

Zeit an: in historischer Zeit kennen wir nur prophetische Epigonen, z.B. Empedokles,

die mehr Charlatane waren als echte Propheten und auf die religiöse Entwicklung

keinen namhaften Einfluß ausgeübt haben. Die eigentlichen Träger der griechischen

Keügiosität sind in Griechenland Dichter und Philosophen.

Unter denen, die efaie ethisch verHelte ReHgiositit boinmden, ist zuerst Hesiod
zu nennen. Er lebte in einer Zeit politischer und soziale GSrung. Armut und Un-

zufriedenheit walteten in den unteren Klassen, die von den herrschenden Adligen

politisch und ökonomisch gedrückt wurden, und da die Rechtspflege ausschließ-

lich in den Händen der Adligen lag, die Recht sprachen nicht nach geschrie-

benen Gesetzen, sondern nadi altem Gewohnheitsrecht, so war es lOr den ge-

ringen Mann schwierig, sein Recht zu eriangen. Darin hatte Hesiod selber eine

schlimme persönliche Erfahrung gemacht. Aber je größer die Ungerechtigkeit ist
[

auf Erden, um so stärker wachst bei Hesiod der Glaube an die ewig waltende Ge-

rechtigkeit, die zuletzt über die rohe Gewalt siegen muß. Der sittliche Emst, mit

dem er, von diesem Glauben erfQllt, die Sonden seines VoUces ragt, erinnert uns an

die Propheten Israels. Wie manche von diesen glaubt audi Hesiod, daß jeder Schuld

eine göttliche Strafe folgt, und daß, wenn der Schuldige selber der Strafe entgeht,

seine Kinder und Kindeskinder davon betroffen werden. Darüber wacht der himm-

lische Richter und Hüter der Gerechtigkeit, Zeus, dessen Gemahlin Themis und

dessen Tochter Dilce ist

Dieselben Anschauungen von Gerechtigkeit, Schuld und göttlicher Strafe be-

gegnen uns auch bei Solon, dem athenischen Gesetzgeber und Dichter. In seinen
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uiro6nKai schildert er, wie Zeus die schuldigen Menschen bestraft Zögert seine

Strafe auch eine Zeit lang, so kommt sie dodi ztdelz^ und wmm sie den Schuldigen

nicht im Leben errdeht, so trifft sie die unsdiuldigen Nachkommen. Indessen findet

man bei Solon auch Äußerungen der oben erwähnten voIkstQmlichen Religiosität,

in welcher der Wechsel vom Glück zum Unglück nicht ethisch begrtlndet wird. So

auch bei Aischylos. Auch er bewegt sich auf dem Boden altgriechischer Frömmig-

keit, eher daneben stehen Aufierungen einer tieleren Religiosität, die mi das Men-
schenleben strenge Oerechtigkeitsforderungen stellt Sehr charakleristisdi ist ehie

Stelle in seinem Agamemnon {750ff.), wo Aischylos seine eigenen ethisch-religiösen

Ansichten im Gegensatz zu den Anschauungen der älteren Frömmigkeit ausspricht*

Die Stelle lautet in Wilamowitz* Obersetzung folgendermaßen:

'Bin altes, oflgehörtes Wort sagt, dafl ein volles Menschengiack

UofebllMU' sich den Sohn erzeig d«n Erben. Sohn md Erbe wird

Des Qlflckes unermeSUch Elend.

Das kann ich nicht glauben, ich bleilw dat>ei:

Portwuchomd ODlsprleOt aus Sünden und Schuld

Zahlreiche den Eltern gleichende Brut.

Ein Haus, das Recht und Tugend bewahrt.

Vererbt auch dauernden Segen.'

Auch bei Aischylos, wie bei Hesiod und Solon, ist Zeus der göttliche Träger

der Qerechtigkeitsidee. Der dänische Philologe Drachmann, der die aischyleische

ReUgiositlt tum. Gegenstand efaier Untersuchung gemacht hat, mehit, dafi Solon

und Aischylos die literarischen Repräsentanten einer altattischen Prltanmigkeit shid«

gibt aber mit Rocksicht auf Hesiod zu, daß diese religiöse Anschauung nicht aus-

schließlich attisch war. Indessen ist es nicht unwahrscheinlich, daß solche Vor-

stellungen von Sande, Schuld und Gerechtigkeit wenn nicht gerade hervorgerufen,

so doch gefördert worden sfaid durch ehie reHgiOse Bewegung, die gerade hi Attika

ein Hauptsentrum gehabt hat Diese religiöse Bewegung ist die Orpbtk, die ui der

Dionysosreligion wurzelt.

Dionysos wurde in älterer Zeit den olympischen Göttern nicht zugezählt, hat

aber nichtsdestoweniger in Griechenland große Verehrung genossen. Der home-

rjjschen Kultur ist er, wenn auch nicht unbekannt, so doch fremd - wie andi De-
meter, denn alle behle galten als BauemgOtter — ; aber hi.der griechischen Volks-

religion hat Dionysos eine außerordentlich große Bedeutung gehabt. Diese religions-

geschichtliche Bedeutung liegt darin, daß sich an seinen Kultus reUgiOse Be-

wegungen angeschlossen haben, die sowohl in ihrer Form wie in ihrem Inhalt zu

den hellenischen rdlgiOsen Vorstellungen und Qebriuchen dnen Gegensatz blMeten.

Als ihre Heimat wird Thrakien angaben. In dcstaüsdiem Taumd, unter Ihrmenderj

Musik, wilden Tänzen und aufregenden Kultgebräuchen glaubte sich der Mensch zu

Gott emporzuschwingen und, befreit von den irdischen Hemmnissen, gottühnlich zu

werden. Die wilden Orgien und barbarischen i^ten, die den Inhalt dieses Kultus

bildeten, wurden freilich mit der Zeit von der heHenischen Kulhu' im Verefai mit

dem Einfluß von Delphoi gemildert, aber noch die Bakdien des Buripides durch-

ziehen die Schauer jenes urwfichsigen bakchischen Enthusiasmus. In ihrem primitiven

Stadium gehört diese Bewegung der vorgeschichtlichen Zeit an.

Im 6. Jahrh. v. Chr. tritt diese religiöse Strömung unter etwas veränderter Gestalt

in der Orphlk (vgl. S. 282f.) auf. Diese Richtang tnldet efaien schroffen Gegensatz zu

der altgrichischen Frömmigkeit. Wihrend diese lehrt: erkenne, dafi du ehi Mensch
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und kehl Gott bist, {ede Oberhetmng fibw dat mMtdilidie Mafi wird mit Ungladc

bestraft, strebt der Orphismus dahin, die Menschen gottähnlich zu maclien. Von
demselben Erlösungsbedürfnis erfüllt wie die dionysische Religion, hat die orphische

Bewegung ein theologisch-dogmatisches Gepräge und tritt mit einer formulierten

Lehre auL Wenn sie sicii schon dsrin von der vollcstQnilichen und der staatlichen

Relifi^on scharf unterscheidet, so liegt ehi anderes Charaklerislünnn der OrpMIc

darin, daß sie sich an eine Gemeinde wendet, die sich um das orphische Be-
kenntnis sammelt. Die Lehren bestehen teils in kosmologisch-mythischen und eschato-

logischen Spekulationen, teils in praktischen Anweisungen für eine sittliche Lebens-

weise. Die unsterbliche, göttliche Seele, deren Praexistenz und Wanderungen durch

verschiedene Tier- und MenschenIcOrper gelehrt werden, ist nach den Orphilcem an

den Leib gefesselt und muß sich von dem mit der Körperlichkeit verbundenen

Elend des Daseins befreien; dabei helfen besonders religiöse Weihen, Reinigungen

und allerlei Askese. Der Endzweck ist die Wiedervereinigung der Seele mit dem
Göttlichen, die erst nach vielen Wiedergeburten sich vollziehL

Im 7. und 6. Jahrfa. v. Chr. hat die Orphilc ia Attiica, besonders unter den Bauern,

eine große religiöse Bewegung hervorgerufen; soziale und ökonomische Notlage in

den unteren Klassen mag dieser Bewegung Vorschub geleistet haben. Von Peisistratos

und dessen Söhnen ist sie aus politischen Gründen gefördert worden. Wenn aber

auch die Masse des Volkes in sozialen Nöten und religiösen Krisen sich den orphi-

sehen Propheten und Wnndertt^ angewendet hat, so tet die Orphilc dodi ihrem

Wesen nach immer eine Sekte geblieben. Wegen der Verbindung mit den Tyrannen

hat die Orphik nach deren Sturze ausgespielt, sie ist immer tiefer in die untersten

Schichten des Volkes hinabgesunken, wie es Piaton und Demosthenes zeigen.

Immerhin haben die orphischen Lehren auf die geistige Entwicklung Griechenlands

ehien l>edeutenden Bhiflnfi ausgeflbt, insofern als Dichter wie Phidar und Denker

wie Pythagoras und BmpedoUes, spater besonders Piaton orphische Ansichten von

der Seele aufgenommen haben. Die Präexisfenz der Seele und ihre Unsterblichkeit,

ihre Fesselung an den Körper und Befreiung nach vielen Wiedergeburten, die

Wiedervereinigung der geläuterten Seele mit dem Göttlichen, dies alles ist bei

Piaton orphisches Gut und ist durch Plalon efai KTf^wt U de( geworden. Weniger

spfirt man den orphischen Einfluß In der attischen Dichtung: ob Euripides in seinem

Hippolytos einen orphischen Idealtypus gezeichnet hat, mag dahingestellt bleiben,

es hängt davon ab, wieviel Gewicht man auf die im Zorn herausgeschleuderte

Äußerung des Theseus Eur. HippoL 953ff. legen will. In Zeiten von großem Landes-

ungloclc, sozialen Miflstlnden und allgemeiner VazweiHung sind orphische Winkel-

prediger, Sohnepriester und Propheten mehr in den Vordergrund gerückt und haben

dann zeitweise eine größere Rolle gespielt; aber gewöhnlich wurden sie von besseren

Leuten verspottet und verachtet. Indessen geht die Orphik als ein Unterstrom durch

die griechische Religionsgeschichte, und auf den Mystizismus der hellenistisch-römi-

schen Zeit haben die orphischen Lehren ^e starke Einwirkung ausgeflbt; in der

christlichen Petrosapokalypse (Ende des 2. Jahrh. n. Chr.) treten, gemischt mit

jüdisch-christlichen
|

Elementen, orphische Lehren henror, die nicht mehr von der

hellenischen Sophrosyne im Zaum gehalten werden.

Mit besonderer Vorliebe beschäftigten sich die Orphiker mit Jenseitsvorstel-

lungen und lehrten, dafl die Frommen un JenseHs t>elohnt und die QotUoeen be-

straft werden. Dadurch haben sie in die griechische Religiositlt etwas gans Neues
hineingebracht, nimlich die Vorstellungen von efaier Hotte, die den Giiechen an-
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fänglich fremd waren. Wohl gab es im Volksglauben alte Vorstellungen von leichen-

fressenden Dämonen, und auf Polygnots Unterweltsgemälde in Delphoi war ein

soldier Dflmon» Eurynomos, dargestellt, von dem gesagt wurde, daß er den Leidwn
das Fleisch abzufressen pflegte und nur die Knoclien Qbrig ließ. Unheiniliche Dä-
monen mit Flügeln und Vogelkrallen, wie Keren, Harpyien, Seirenen, Erinyen —
ursprünglich die Seelen der Verstorbenen — rafften nach altem Volksglauben die

Toten in das Totenreicti. Dabei gab es aber noch keinen Unterschied zwischen

Qoten„ttnd Bosen: alle wurden von soldiem TodMsdirecken betroffen. Dagegen

gewährte Teilnahme an den eleusinischen Mysterien Mittel zur Beruhigung, wie der

homerische Deraeterhymnus V. 481 ff. bezeugt:

öh^ioc, 6c Tdb' ÖTTiuirev £inx6oviuuv dv6puimuv-

8c h* ATfkf|c Upüiv, öc t' d^^opoc, oOmO* ö^oinv

äkav Ix« qtStMevAc iicp ta6 E6qN4i ^^eptevri.

Vgl. Find. fr. 137 B*. Soph. fr. 753.

Hier ist aber noch nicht von einer Hölle die Rede, höchstens von einem Ansatz

dazu, denn es handelt sich hier nicht um Strafen im Jenseits, sondern um eine Er-

leichterung in dem allgemeinen Totenlos.

Als die aUgriechische Religiosität durch die Vorstellungen von einer strafenden

Qerechtigiceit ethisch vertieft wurde, glaubte man anfangs, daß der sündige Mensch
' nur in diesem Leben bestraft würde, und dafi, wenn er durch seinen Tod der Strafe

' entginge, seine Kinder und Kindeskinder an seiner Stelle büßen müßten. Erst all-

mählich entstehen so die Vorstellungen von einer Holle, d. h. dem Aufenthaltsorte

denenigen Toten, die wegen ihrer Sonden nn Jenseits beslralt wurden. Die ersten,

die dorthin Icamen, waren die Meineidigen, denn der Eid ist eine eventuelle Ver-

fluchung, d. h. Hingabe an die Unterwelt, und also lag den chthonischen Mächten

die Bestrafung der Meineidigen ob; auch hatte man wohl die Beobachtung gemacht,

daß die iVleineidigen in diesem Leben öfters ungestraft blieben; die Gerechtigkeit

verlangte dann ihre Bestrafung nn Jenseils. Zu den Meineidigen gesellten sich

spater die Vatermörder und Tempelrftuber, ja endlich alle dl^enigen, die sich in

die Mysterien nicht hatten einweihen lassen.

Solche Vorstellungen haben die Orphiker teils übernommen, teils selbst aus-

gebildet Im Altertum gab es eine reiche orphische eschatologische Literatur, von

der {eist nur BruchstOclce vortiandea sfaid. Oans authentisch sfaid einige Qoldttfel-

chen aus Soditatien und Kreta, die orphischen Bekennem ins Grab mitgegeben

waren {ed. GMiuray im Anhange zu JEHarrison, Prolegomena of the Study of

Greec Religion, Cambr. 1903. HDiels, Ein orph. Demeterhymnus in Eestschr. f.

ThGomperz, Wien 1902, Iff.). Auf diesen Täfelchen sind in eingeritzter Schrift An-

weisungen für den Toten gegeben fai Beiug au! sdn Verhalten in der UnlerwelL

in der profane Uterahtr werden nicht sdten WMtr aus der orphischen Eschato-

logie dargestellt. In den Fröschen des Aristophanes finden wir einige solcher Bilder

aus der Unterwelt: eine Gegend mit Schlangen und unzähligen scheußlichen Tieren,

ständiger Finsternis und Schlamm, in welchem die Verdammten stecken (^v ßopßöp4J

Kclceon Ist ein spezifisch ofpMseher, häufig wiederkehrender Ausdrudc). Viel aus-

fOhrlicher staid derartige Zustande gescMIdert in Piatons Staat (ßI363 und besonders

am Ende des
|
Werkes), im Oorgias 524 ff. und besonders im Phaidon 112f, wo

die Seen und Flüsse der Unterwelt, das Totengericht und die verschiedenen Schick-

sale der Verstorbenen je nach der irdischen Lebensführung in orphischer Weise

geschiUert werden. Ahidlohe ScMhlerungen ffaiden wir auch bei Ptntarch (<ftf stra
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maninis vindicta 566f.) und Lukian {Vera hist. t26f.) und bemerken dabei, daß, je

weiter die Zeit lortscIireHet, um so detaillierter die HollenIwiclireibttiigen werden,

( um 80 gnuisamer die Strafen. Der Holiepiuilit dieser esdntologisclien SetiDderungen

wird erreicht in der christlich -orphischen Petrosapokatypse, wo die Pein der Ver-

dammten mit zügelloser Phantasie und barbarischem Raffinement ^geschildert wird

(vgl. ADieterich, Nekyia, Lpz.1893, und JLHeiberg, Det graeske Helvede, Kopenh.1900).

Solcrates stand, wie oben Iwmerict wurde, auf dem Boden der attgrieddsehen

I
RelisioeitSt, indem er lehrte, der Mensdi solte steh selbst in sdnem UntefScUed
von dem Göttlichen erkennen. Bei ihm bricht, als Reaktion gegen die sophistische

Aufklärung, das gesunde attische sittlich -religiöse Bewußtsein hervor, das durch

den sokratischen Rationalismus in ein individuelles Wissen vom Sittlichen umgesetzt

wird. Der Mensch toU vor aUem wissen, wie er handeln soll, und ebt Handeln

gegen besseres Wissen schien Sokrates unmöglich zu sein. Die Konsequenz davon,

die Sokrates selber allerdings nicht gezogen hat, kann doch nur die sein, daß der

wirklich sittliche Mensch allwissend sein muß, d. h. wie die Gottheit selber. Eine

solche Schlußfolgerung, die in die kynisch-stoische aurdpKeia des Weisen mündet,

hat Piaton vermieden, indem er den Göttern die Weisheit, den Menschen aber das

Sfreben nadi der Wetehdt vofb^ielL Andrerseits hat Piaton aus der orphischen

Weltanschauung, dessen Hauptziel war, den Menschen mit der Gottheit eins zu machen,

einige Dogmen aufgenommen und versucht, sie philosophisch zu beg^rOnden. Bei

seinem von Sokrates geerbten Intellektualismus wird Qbrigens dem Piaton wie den

ionischen Naturphiiosophen, wenigstens persönlich, die Wissenschaft zur wahren

Religion.

Herodotos ist fai religiöser Hinsicht merkwürdig, weil bei ihm verschiedene

religiöse Anschauungen unvermittelt nebeneinander stehen. Zum Teil steht er auf

dem Boden aitgriechischer Frömmigkeit, spricht also von dem Neid der Götter, der

kein menschlidies Obermafi duldet, und glaubt, daß die Götter selber die Menschen
zur iJßptc verfahren, um sie dann hn Interesse der Wtfltordnung zu bestrafen; zum
Teil hegt er dieselben Ansichten wie Solon und Aischylos, indem er seinen Glauben

an die göttliche Nemesis bezeugt und die Meinung ausspricht, daß sich alle Schuld

auf Erden rächt, wenn nicht froher doch in einer spateren Generation. Anderer-

seits hat er auch Aufierungen im Sinne des ionischen Rationalismus, der die Mythen

von einem persAnüchen Bfaigreifen der OOtter in das Natur- und Menschenleben ver-

wirft und in den Naturvorgängen einen Kausalnexus annimmt.

Die ionischen Naturphilosophen verhielten sich ablehnend gegen die home-

rischen anthropomorphen Göttervorsteilungen und proklamierten die Gesetzmäßig-

keit und den ursächlichen Zusammenhang in der Natur; dadurch haben sie das

mythische Denken durch die Wissenschaft ersetzt Ihnen war die Wissenschsft

Religion, und ihre Religiosität war pantheistisch. 'Alles ist von Göttern voll' lehrte

Thaies (Vorsokr. I 4 Z. 8f.\ und der Verfasser der Schrift 'von der heiligen Krank-

heit' (tiippokr. VI 394 L) sagt: 'alles ist göttlich und alles menschlich'; und in einer

anderen unter dem Einfluß der ionischen Aufklärung verfaßten Schrift heißt es:

o^Uv frcpov iUpou deidrepov oObi dvOponnvtftTcpov, Ükkä ndvra öfioTa m\ irAvra

eeia (ScMft*.id9av9egl,Hijppokr,H76f.L.). Xenophanes, von dem oben S. 180u.184

die Rede war, verhöhnte besonders schroff den homerischen Anthropomorphismus

und verkündete einen einzigen Gott, der pantheistisch ist, nämlich den Weifgeist

als das Grundprinzip der Dinge. Anaxagoras von Klazomenai, der die ionische

Forschung nach Athen hhiabertrug» hat die ionische Lehre von | der ehiheiflichen
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Ordnung des Weltalls und von der Unwandelbarkeit der Naturgesetze mit einer

erstaunlichen Konsequenz verktlndigt und durch die Gesdilossenheii seines Ge-

dankenbaues den Zdlgenotsen mlchfig imponiert Br hat aus der Natur alles OOtt* i

liehe entfernt - denn sein voCc ist wohl keine Qotttieit - oder vielmehr das Gött-

liche in das Vernünftige und Gesetzmäßige umgesetzt. In Athen begegfnet die in

Anaxagoras verkörperte ionische Naturphilosophie der Sophistik. Beide Geistes-

richtungen, die sonst miteinander wenig Gemeinsames haben, sind in ihrer skep-

tischen oder ablehnenden Haltung gegen die religiösen Oberllelemngen einig und
*

tiaben gewiß dazu beigetragen, den herkömmlichen Gotterglauben zu untergraben,

zugleich aber haben sie durch die von ihnen geförderte Erstarkung der Reflexion

die Entwicklung einer individuellen Frömmigkeit wenigstens indirekt gefördert.

Unter dem Einfluß dieser beiden Richtungen steht Euripides. Auch er verhalt

sich dcepUsch oder ablehnend gegen dM OOtter des VoUcsitlaubens und wird niCM

mode, ihre ethischen Sdiwlchen unverhohlen an den Tag zu bringen. Von den

festen Ansichten einer geschlossenen Weltanschauung kann selbstverständlich bei

einem Dichter nicht die Rede sein, der alles zur Debatte bringt, und in dessen Seele

sich die bunten Wallungen einer gärenden Zeit widerspiegeln. Aber selbst bei

seinem Schwanken «wischen diametral entgegengesetsten Ansiditen ist seine emale

VersittUchung der ReliglosiUt nicht zu verkennen; dasu genOgt auf ehiea ans

der Tiefe des Bewuflteeins geholten Sprudi au verweiiea:

d Oiot Ti ipAciv olcxpAv, oOk eidv Btoi (PrQ>'292).

Daß Euripides fflr religiöse Dinge ein feines Oefflhl hat, bezeugt sein Schauspiel

die Bakchen: dort zeigt der Dichter 'die Unfähigkeit des einzelnen Menschen, mit

Verstand oder Gewalt eine religiöse Bewegung zu bekämpfen, die aus den Tiefen

der Volksseele mit Naturgewalt hervorbricht' (vArnim). In seinem Hippolytos hat

er einen merkwttrdigen religiösen Typus dargestellt, efaien aittenrebien, dhw sdbat-

gefllligen Jttngling, dessen Leben swischen Sportobungen und inbrOnstiger Ver-

ehrung seiner SchutzgOttin Artemis geteilt ist; hier benutzt der Dichter auch die

Gelegenheit, den Neid der Götter in krasser Weise darzustellen, zugleich aber zeigt

er, wie sich die Auflehnung des Hippolytos gegen die Naturordnung (Verachtung

aOer Uebe) riehen mufi. Die lokalen Kulte und ihre OebrluOhe hat Euripides ein-

gehend ahidieri^ und in swei Dramen hat er Stiftungalegenden poetisch verherrlicht

Von der zersetzenden Kritik ist sein Patriotismus unberührt geblieben. In seinen

Hiketiden hat er die heilige Handlung eines rituellen Massenbegräbnisses liebevoll

dargestellt - ein poetisches SeitenstQck zu der Leichenrede des Perikles — und

darin eine religiöse Stimmung zum Ausdruck gebracht, die sich fan Laufe des

5. JahrlL fai Attika fanmer mehr geltend madite und die man patriotiacbe ReUgkwitat

nennen darf.

Eine patriotische Religiosität, eine Religiosität ohne Götter, wird im ersten

Augenblick nicht recht verstanden werden; und doch wird beides von der religions-

geschichtlichen Erfahrung bestätigi Im Buddhismus z. B. herrscht eine Religiosität

ohne OOtter, und patriotisdie Reügfositit ist in modemer Zeit von Japanern, Fran-

zosen und Italienern gepflegt worden. Diese Religiosität wird im 5. Jahrh. v. Chr.

in Attika ausgebildet und wächst mit der fortschreitenden Bedeutung der attischen

TTÖXic, die alle individuellen Kräfte in ihren Dienst nimmt Diese Bedeutung ver-

dankt der Staat nicht weniger dem durch die Siege in den Perserkriegen errungenen

nationalen Aubchwung als der fortschreitenden demokraUachen Entwicklung von
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Kleisthenes ab. Seinen Höhepunkt erreicht die Herrlichkeit des attischen Staates

im perikleischen
\
Zeitalter, als Athen die herrschende Stadt und das politische

Zentrum im deüsch-attischen Bundesrelcli war. Wenn die patrioHsehe Reiiglositatp

die sich besonders in Attika erkennen läßt, in der antiken ttöXic ihre Quelle hat, so

ist der Staat damit nicht in abstracto gemeint. Darunter versteht sich vielmehr aller

geistipfer und materieller Segen, der vom Staate gespendet wird: die persönliche

Freiheit und Selbstherrlichkeit des attischen Borgers und alle politischen Vorrechte,

die ilmi als Mitglied des souverlnen Demos zuteil werden, die Segnungen des

Friedens und der ehrenvolle Kampf fQrs Vaterland, das t&gliche Brot, das der

Staat selbst den Armen und Verwaisten beschert, Teilnahme an den fröhlichen und

prachtigen Staatsfesten und Anteil an den herrlichen Kulturaufgaben, die im gei-

stigen Zentrum der damaligen Welt auf dem Gebiet der Wissenschaft, der Literatur

und der Kunst dargeboten wurden. Alle diese Segnungen werden von der hn

Staate Immanenten Gottheit gespendet Bs ist mOgUch, sogar wahrscheinlich, daß

diese patriotische Religiosität auch in anderen griechischen Staaten gediehen ist,

aber für Athen ist sie literarisch gut bezeugt. Die schönste Urkunde dieser Reli-

giosität ist die perikleische Leichenrede - ein religiöses Denkmal, trotzdem darin

weder von Oettern noch von dem PorOeben der Seele die Rede ist; at>er sie ist

ein begeisterter Lobgesang auf das Vateriand, auf die Vorfahren, die diesen Staat

unter Kämpfen und Mühen geschaffen haben, auf den vielfachen Segen, der im

, Staat seine Quelle hat, auf die Söhne von Athen, die im ehrenvollen Kampf gegen

den Feind im Geiste der Vater die von ihnen geschaffenen Güter verteidigt haben,

auf die unvergfln^die Ehre, die den hn Kriege gefadlenm Söhnen von Man zu-

teil werden wird - und zuletat efaie Ermahnung an die Nachlet»enden, dem Beispiel

der Verstorbenen zu folgen und in ihrem Geist zu wirken. Ähnliche Hymnen finden

wir auch in den erhaltenen Grabinschriften auf die im Kriege gefallenen Athener.

Es ist eigentümlich, daß sich diese Religiosität nicht an den Kult der Burg- und

StadtgOtfin Athene angescMossen hat, wie man leieht vermuten IcOnnte. Gegen
Ende des 5. Jahriu aber finden wir diese rdi^Oee Stimmung venUchtet hi ehier

Gottheit, Afiiioc. Das Ganze ist eine religionsgeschichtliche Erschehiung, die sieh

später im römischen Kaiserkultus wiederholt.

Diese patriotische Religiosität kommt selbstverständlich den Stadtgöttem zugute,

ähnlich wie sich der Lokalpatriotismus der italienischen Stftdterepubliken im Mittel-

alter hl großartigen tOrchenbauten kund gibt In der perikleischen Zeit wurde der

Parthenon gebaut und das Telesterion zu Eleusis umgebaut, und diese sakrale Bau-

tätigkeit setzt sich auch in den zwei letzten Jahrzehnten des5.Jahrh.fort. DerNiketempel

scheint in den vierziger oder dreißiger Jahren gebaut zu sein, und die Vollendung

des Hephalstostempels fallt in die ruhigen Jahre nach dem Nikiasfrieden. In die-

selbe Zelt gehört auch der merkwordige attische Volksbeschlull^ in dem den Bundes-
genossen auferiegt und den anderen Hellenen nahegelegt wird, den eleusinischen

Gottheiten jährliche Spenden darzubringen. Dieser Volksbeschluß bezweckte, das

eleusinische Heiligtum zu einer panhellenischen Kultstätte zu erheben. Andererseits

haben in den Kriegsnoten der letzten Jahre des peloponnesischen Krieges orphische

und andere Wahrsager und Betlelprediger gute Geschäfte gemacht, und Nikias hat

alle Vorzeichen angstlich beobachtet und mit Wahrsagern verkehrt. Im Jahre 421
ist Asklepios, der Wundertater und Inkubafionsgott, in Athen offiziell rezipiert wor-

den und hat dort am Südabhang der Burg seine Kultstatte erhalten. Und die Er-

SChdnungen eines religiösen Fanatismus, der in den letzten zwei Jahrzehnten des
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5. Jahrh. sich abennals offenbart, wie in dem bekannten Hermokopidenprozeß und
|

in der Verurteilung des Sokrates, zeigen, daß damals, vielleicht als Reaktion gegen

den perikleischen Rationalismus, auch eine andere Richtung bestand, die von dem

hellenischen 'Mafi und Ventand* weit entfernt war.

bn 4. Jahrh. waren die hdlenisdien Staaten eracfaOiift und ohnmlditl^ Die

Staatsfinanzen waren zerrüttet und die Einheit des Staates durch watende Partei-

kampfe zerrissen. Die inneren Streitigkeiten in den griechischen Staaten verfolgen

jetzt soziale und Ökonomische Interessen. Die Kluft zwischen dem Kapitalismus

und dem Proletariat, awiaehen den Besitzenden und den Besitzlosen wuide inuner

grOfier; die Parteilclnipfe liatten lum Zweclc den Umsturz der Besitzverlialtnisse und

endeten mit der Vernichtung oder Verbannung der besiegten Partei. Diese Kämpfe

haben nicht nur den wirtschaftlichen Verfall beschleunigt, sondern auch eine sitt-

liche Entartung herbeigefohrt und die Umwertung der Moral, die in der Sophistik

theoretisch begrQndet war, in die Praxis umgesetzt Schon Tliukydides schreibt:

*tobsOchtige Verwegenheit galt als aufopfernde Tapferkeit, fai wohlttbeilegler Be-

dSditigktit sah man dne BeschOidgung der Feigheit und in besonnenem IMaßhalten

einen Vorwand der Unmannlichkeit , und umsichtiges Erwägen jeder Sache galt

als Unfähigkeit zu kräftigem Handeln. — Wer immer schalt, der fand Glauben;
'

wer ihm widersprach, wurde verdlefati|^ Wenn ehier mit seinem arglistigen An-

schlag EtUAg hatte, so galt er for tdug, for nodi tochtiger aber der, wddier redit-

zeitig Lunte gerochen hatte. - So gab es keine Art von Schändlichkeit, die nicht

durch den Parteikampf in der hellenischen Welt großgezogen wäre. Gutherzig-

keit, die zum Teil auf einem edlen Sinn beruht, wurde verlacht und schwand dahin;

aber die Sitte, stets voll MiStrauen gegeneinander auf seuier Hut zu sein, gewann

Oberhand. Um den Hader zu schlichten und das Mifltrauen zu tilgen, war weder

ein Ausdruck stark, noch ein Eid furchtbar genug* (/ff 82, 83). Hatte der Staat

frtiher alle Kräfte der Bürger in seinen Dienst genommen und ihnen somit den

höchsten Lebensinhalt verliehen, so tritt nun die Bedeutung des Staates mehr und

mehr zurflck und im Zusammenhang damit auch der Glaube an die nationalen

Qotter. In solchen unruhigen Zeiten, bei der allgemeinen Unsicheilieit an Leben
und Eigentum und dem schwindenden Vertrauen zu den alten Göttern, gewinnt die

Göttin des glücklichen Zufalls, Tuxn, eine gewaltige Macht ober die Sinne der Men-

schen, und in der hellenistischen Zeit steigert sich ihre Bedeutung zu der einer

AUgotthelL

Diese allgemehie Unstäfigkeit des Mensdienlebens verbreitet andererseits die Bil-

dung eines neuen philosophischen und religiösen Typus, den des Weisen, der sowohl
^

vom Glückswechsel wie von Affekten unberührt die eübaiuovia gewonnen hat und i

das wahre Glück in seinem Herzen trägt Dieser Individualismus macht sich auch ^

sonst geltend, je mehr die Kräfte, die froher im Dienst der ttöXic wirkten, entfesselt

werden. Ein aUbekannter Typus des 4. Jahrh. — der steh Übrigens bis ins 5. Jahrh.

zurDckverfoIgen läßt - ist der gewerbsmäßige Söldner, der im Vaterlande keine

Existenzmittel findet und sich deshalb in den Dienst eines fremden Staats und eines

beliebigen Machthabers stellt, wenn er es nicht vorzieht, als Räuber seine fried-

lichen Landsleute auszuplündern. Der griechische Söldner geht dahin, wo die meiste

Beute lockt, vertrauend auf sein Qlflck und sefaie siegreichen Waffen. Dasselbe gilt

von den Berufsoffizieren, den Condottieren des 4. Jahrh., die fremden Mächten und

Souveränen ihre Dienste darbieten. Dies gewerbsmäßige Kriegerleben entbindet

den Menschen von allen politischen und gesellschaftlichen Banden und entwickelt
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eine kräftige Individualität. Jene Con|dottiere des 4. Jahrh. sind Vorläufer der kraf-

tigen, ausgeprägten Persönlichkeiten und groOzQgigen Verbrechertypen der helle»

nklischen Zeit

Durch Alexanders Eroberungen erfuhr die griechische Kulhjr eine gewaltige

Expansion. Große Länder im Osten, die frOher dem Hellenismus nicht zugänglich

gewesen waren, wurden mehr oder weniger hellenisiert, besonders durch die von

Alexander und seinen Nachfolgern veranlaflten StadtegrQndungen. Zugleich wurde

der Schwerpunkt der Politik nach dem Osten verl^, vnd auch tai gMqßr Be-

ilehung verlor Griechenland seine frohere Bedeutung, denn von der Pflege der Philo-

sophie abgesehen blieb in der hellenistischen Zeit Athen nicht länger das Zentrum

der griechischen Bildung, sondern in den neuen Großstädten Alexandreia, Pergamon

und Antiocheia entstanden neue Kulturzentren. Die griechischen Staaten behielten

2war den Namen nach ihre poBtitdie Freiheit und Autonomie, aher tatsicblicfa

urar diese beschränkt. Die innere Kraft der ir6Xic war gebrochen, und die Ver-

suche einzelner Staaten, eine selbständige Süßere Politik zu treiben, haben sich ge-

wöhnlich schwer gerächt. Da nach den neuen Stadtansiedlungen Alexanders und

seiner Nachfolger Massen von Griechen aus dem Mutterlande hinoberzogen, ver>

k»ren die griechischen Staaten ehien nicht geringen Tefl ihrer Bevölkerung, und

jener Menschenverlust war um so empfindlicher, als die nach dem Osten und nach

Aegypten strömenden Griechen freilich Abenteurer, aber zugleich tatkräftige und

unternehmende Leute waren. Zugleich suchten Handel und Industrie neue Wege,

denn alles gravitierte nach den neuen Großstädten und Städten, und dadurch ver-

schUmmerte sich die wirtschaftliche Lage in den meisten Staaten des griechischen

Mutterlandes.

Die froher, selbst von Aristoteles, so energisch verfochtene Ansicht von den in

der Natur begründeten Schranken zwischen Barbaren und Hellenen wird mehr und

mehr aufgegeben. Infolge der Völkermischung entsteht ein reger geistiger Austausch

zwischen den Hellenen und den anderen sum Wdtreich des Alexander gehörenden

Völkern. Freilich bewihrte sich die Oberiegenheit des griechischen Qeistes den
fremden Völkern gegenOber gut, jedoch durchdrang der Hellenismus eigentlich die

höheren Schichten der Barbaren Völker, und die Griechen waren nicht immer die Geben-

den: besonders auf religiösem Gebiet haben die orientalischen Völker in den Zeiten

des religiösen Synkretismus gegen das Griechentum krftftig reagiert

Indem die nattonalen Sähranken fallen und die verschiedenen VMker zueinander

In nähere Berührung treten, entsteht eine kosmopolitische Stimmung. Wenn auch

Alexanders Reich in mehrere Staaten zersplitterte, besteht doch das von ihm ge-

schaffene Weltreich in kultureller Beziehung. Dies Weltreich erstreckt sich so weit

wie die griechische Kultur, und der geistige Austausdi viird durch die griediische

Sprache in ihrer hellenistischen Gestalt als Koivif) vermittelt. Mehr und mehr dringt

die Erkenntnis der WeltbQrgerschaft der Menschen durch; diese Ansicht wird auch

ethisch begründet von einer philosophischen Schule, die für die hellenistisch-

römische Zeit eine außerordentliche Bedeutung gehabt hat, von der Stoa. Der

Mensch wird nun als ein Eiftov uotvuiviKdv, nicht, wie froher, il*^ icoXmicöv

aufgefaßt

Die Philosophfe nimmt in der hellenistisch-römischen Zeit eine andere Stellung

ein als früher. Sie verliert seit Aristoteles das Interesse für rein theoretische Unter-

suchungen und verliert auch meist die Fühlung mit den aufblühenden Spezial-

wissenschaften. Wie verschieden voneinander die phitosophischen Schulen sonst

Digitlzed by Googl



229/2301 III. Oesoh. d. Religiosittl: Stoa. Myslik 209

sind, in I ilirer BevoRagimf praktisch ethischer Interessen sind sie vo]ll(onimen einig.

Dadurch werden die Philosophen die eigentlichen Trager der individuellen Frömmig^-

keit, als Berater und Gewissensrite der Porsten und Großen, ais Propheten und

Prediger für die Masse.

Von den phflosopliiseheii Richtungen der hellenistisch-rOmischen Zeit die iQr die

sittKch-religlOse Erziehung der alten Welt geartieitet habent ist die bedeutendste

die der Stoiker. Der Stifter dieser Schule, Zenon, stammt wie auch seine näch-

sten Nachfolger aus dem semitischen Osten, aus dem Gebiet der hellenisch-barba-

rischen Völkermischung, so daß die religiöse Kraft des semitischen Orients in seinen

Leiiren ndfuiiter hervorbrldii Sebie Ansichteii sind auch den alQiellenischen Ober-

liefeningen gegenaber manchmal ganz neu, Ja sogar revolutionär. Er hat den kos-

mopolitischen Begriff des 'Menschen' in die Philosophie zuerst eingeführt. Unter

diesen Begriff ordnen sich Mann und Weib, Freier und Sklave, Hellene und Bar-

bar. Zugleich haben die Stoiker den Glauben an einen allmächtigen Vatergott, den

Schopfer von Himmel und Erde, und an tind gOlllidie Vorsehung gepredigt. ABe
JMenschen sind Khider Gottes und alle sind untereinander Geschwister {^ikM
I 3, 2. III 22. 96). Deshalb haben die spateren Stoiker Menschenliebe eingeprägt,

und diese Lehre hat, besonders in der römischen Zeit, für die Entwicklung der

Humanität und die Ausgleichung sozialer Gegensätze, nicht zum mindesten für die

Gleichberechtigung der Frau und efaie mildere Behandlung der Sklaven, eine weit-

tragende Bedeutung gehabL

POr Ztoon und seine Nachfolger haben die alten griechischen ttöXcic keine Be-
deutung mehr, da alle Menschen von Natur Weltbürger sind. Anstatt der von

Menschen gestifteten Gesetze wird das für alle gültige Naturgesetz proklamiert, und

das Ziel der Menschen wird, mit diesem Gesetz in konsequenter Obereinstimmung

zu leben, denn die indhriduelle mensdilidie Natur harmoniere mit der vernünftigen

Weltordnung, und die menschliche Vernunft sei mit der Weltvernunft identisch. Ge-

rade in dem mit der Natur Obereinstimmenden Leben liegt die stoische Sittlichkeit

oder die Tugend, das einzige Gute in dieser Welt, das zu der von den griechischen

Philosophen als praktischem Endziel bezeichneten eubai^ovia führt. Da Affekte und

Leidensdiaften wider die Natur shid, so gilt es vor allem, diese energisch zu be-

kämpfen. Daher spielt bei den Stoikern der Pflichtbegriff, der von ihnen in die

griechische Ethik eing^efohrt wurde, eine Hauptrolle, und durch ihre energische

Hervorhebung des sittlichen Willens haben sie eine Vertiefung des inneren Lebens

herbeigeführt und die Menschen gelehrt, für ihre Seele zu sorgen. Sie haben durch

Lehre und Tat gezeigt, dafi der Weise, d* h. der sitttiehe Mensch, von Affekten und
Äußeren Dingen unberOhrt, das wahre QlOck hi seinem Busen trftgt, und haben da-

durch die Menschen gdehrt, ihren Charakter zu stflhlen und efaie innere Wieder-

geburt herbeizufahren.

Zunächst wenden sich die Stoiker an die Gebildeten, aber mit der Zeit beginnen

sie unter dem großen Publikum Propaganda zu machen. Die Methode hat>en sie von
den Kynikem gelernt, die, sokratischen Traditionen folgend, tut dem Markt und In

den Straßen die Bürger anredeten und an sie Fragen stellten, die sie nötigten,

Ober ihr inneres Leben nachzudenken. Auch die Kyniker, von denen manche mo-

dernen Ideen der Stoa vorgebildet waren, verwarfen die äußeren Güter und sahen

hl der Tugend das efaizige Gut; auch ihnen galt dn naturgemSfies Leben als

«Hehl s^machend. Mit ihrer derben, volkstOmUchen Sprache^ ihrem saftigen, rea*

listischen Humor und ihren witzigen Antithesen verstanden die Kyniker den ge-

BnleiluQg ia <Ue AUertamwtoscnseluill. II. 2. AuH. 14
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meinen Mann zu packen und ihn zum Nachdenken und zur SelbsfjprOfung zu ver-

anlassen. Diese kynischen Wanderprediger, die barfuß und bedürfnislos mit Stab

und RUml von äadt «i Stadt wanderten und auf den MArkten und Strafien» wo
sich die Oel^enhdt gab, neugierige oder andachtige Sctiaren um sich versammelten

und ihnen ihre neue Botschaft brachten, sind ein charakteristisches Bild aus der

hellenistischen Zeit. In einer durch Luxus und Armut entsittlichten und ver\^'ilderten

Welt haben diese Bußprediger die Laster gescholten, die Wiederkehr zur Natur ge-

predigt, auf einen unvergänglichen Lebensinhalt hfaigewiesen und dadurch eine Vor>

innerlichung der Lebensaoffaaaung herbeigefohrt.

Diese Methode haben sich mit der Zeit auch die Stoiker angeeignet, wenn

auch nicht in ihrer schroffsten Gestalt. Obripens werden die Verschiedenheiten

zwischen den philosophischen Schulen mit Rücksicht auf die praktische Ethik all-

mählich ausgeglichen, so daft die Stoiker, Kyniker und Neupythagoreer etwa die-

selbe Moralpraxis besafien. Schon fan 1. Jahrh. v. Chr. gab es eine reiche stoische

Erbauungsliteratur. Indessen haben die Stoiker und andere Moralphilosophen mehr

gewirkt durch die lebendige Rede als durch das geschriebene Wort, und es ist be-

zeichnend, daß mehrere von den bedeutendsten Moralpredigern nichts Schriftliches

Idntetlsasen haben. Die Stoiker wirkten am meisten durch ihre iirivid» soelsorgende

Tflt^keit, als geisUiche Berater, Hauskaprilane und Brsieher. Bei Unglocksttllen

spendeten sie in wohlgesetzter Rede Trost und wurden ans Bett der Sterbenden

gerufen. For die Methode dieser Seelenerziehung und für die Vertiefung des

Innenlebens, die sie fordert, charakteristisch ist die oftmals eingeschärfte Forderung,
' am Abend jeden Tages dessen sittlichen Gewhin durch genaue Prüfung festzustellen

(Wendland).

Gegenüber der offiziellen Religion verhielten sich die Moralphilosophen prin-

zipiell ablehnend, die Kyniker noch mehr als die Stoiker, welche suchten, die Götter-

namen und Mythen allegorisch zu erklären. Die anthropomorphischen Vorstellungen

von den QOttem und die Sufieren Zeremonien beim Qotterdienst haben sie ver-

werfen und stett dessen die Mensdien getehrt, die ^»sntheisllsche) Qotttielt fan

Geist und hl der Wahrheit ansubeten und ihr das Opfer eines einfältigen Herzens

darzubringen.

Mit der Zersetzung der althellenischen Kultur gewinnt die Mystik, die bisher

von dieser Kultur im Zaum gehalten wurde, eine größere Macht ober die mensch-

lichen Oemttter. Verschiedene Ursachen haben dabei mitgewirkt; der pdtGsche und
ökonomische Verfall bzw. Bankrott der hellenischen Staaten, die KriegsnOte und

Drangsale wahrend der langen Fehden der Diadochen und der Epigonen, soziale

Kämpfe, Sklavenaufstände, Räuberwesen und allerlei Landplagen haben in der

hellenistischen Zeit die Menschen zur Mystik gestimmt Nicht besser wurde es, nach-

d«n die Römer die öslUchen Provinzen erobert hatten, denn die republikanische

Herrschaft Inachte Ober diese Provinzen hauptsächlich Mißwirtschaft, Auspressungen

und Verwüstungen, und die Leiden der griechischen Provinzen im mithridatischen

Krieg und in den römischen Bürgerkriegen waren grenzenlos. Solche Zeiten nähren

eine irrationelle Stimmung, die leicht in Mystik verfällt. Diese Stimmung zu befrie-

digen vermochte unter den hellem'schen Göttern eigentlich nur^kleptos, und in der

Tat ist die Bedeutung dieses Heil- und Wundergottes vom 4. Jahrh. an in stetigem

Steigen. Noch besser aber entsprachen die aegyptischen und orientalischen

Gottheiten dem Wunder- und Erlösungsbedürfnis der Welt. Bei der Auflösung

einer nationalen Religion werden immer fremde Gottheiten mit Voriiebe aufgesucht.
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besonders wenn man glaubt, daß diese imstande sind, durch tiefsinnige Lehren und
|

geheüniiisvolle Zeremoniell eine mystische Sehnsucht zu befriedigen. Damals galt vor

aUem Aegypten als ein altee Wunderiand, und die Aegypier besaiten nach helleni-

schem Glauben von alters her eine tiefsinnige Weisheit, aus welcher schon mehrere
griechische Philosophen geschöpft hatten. Unter den aegyptischen Gottheiten, deren

Kulte sich in der hellenistischen Zeit ober die griechisch-orientalische Welt schnell

verbreiteten, sind besonders Isis, Serapis, Osiris, Anubis und Heros (Harpokrates)

zu nennen.

Isis ist in dieser Zeit eine WeltgOttin mit ausgeprägter monotheistischer Ten-

denz geworden. In die griechische Welt hat sie sich so eingebürgert, daß Plutarch

behaupten konnte, ihr Kult hatte einen griechischen Ursprung. In einer Inschrift

aus der Insel los etwa aus dem Anfang unserer Zeitrechnung wird die Göttin Herr-

scherin aller Lbider^ genannt, und Apuleius legt der QOttin lölgende Worte in den

Mund: 'Hier bin ich, Allmutter der Natur, Herrin der Elemente, Uranfang der Welt,

Allgottheit, Königin der Manen, Erste der Himmlischen, Urbild aller Götter und

Göttinnen. Ich herrsche Ober des Himmels lichte Höhen, des Meeres heilsame

Wasser und des Hades tränenvoUe Stille. Mich, die eine, verehrt die ganze Welt,

unter vieleriei Gestalt mit verschiedenen Kult und mancherlei Namen . . / (Metam,

XI 5). Zu ihrem Kultus, der von Priestern mit glattgeschorenem Kopf und in langen

weißen Gewandern verrichtet wurde, gehörten Morgen- und Abendgebete, Opfer

und Fasten, heilige Symbole, Klappern des Sistrums, mystische Zeremonien und

geheimnisvolle Weihungen fQr die verschiedenen Grade der Bekenner; bei ihren

Pesten gingen* die Priester, die Geweihten und das große Publikum in fesflieher

Prozession unter Musik und Chorgesang, mit brennenden Fackeln und Uditem.
Durch diesen Apparat hat die Göttin den Gemütern des großen Publikums, nicht

zum mindesten des vornehmen üamenpublikums, mächtig imponiert und dort zahl-

reiche Verehrer gewonnen. Fasten, temporäre Enthaltsamkeit und Kasteiungen,

Beichte und Bufie haben in der heüenlstiaeh^niischen Isisreligion eine Rolle ge-'

spielt Wer Geld untersdilagen hatte, farchtete sich vor der Rache der Göttin, und

'

die Dame, die an den vorgeschriebenen Tagen ihre Keuschheit nicht gewahrt hatte,

fohlte sich belästigt und mußte ihre Schuld durch ein Opfer gutmachen (luv. 13,

92ff. 6, ö35ff.). Freilich ist die aegyptische Isis im Zusammenhang mit ihrem Vor-

dringen aber die griecUsch-rbmische Weit eine andere geworden: de Ist hdteni-

siert worden und von ihrer Uigestalt ebenso entfernt wie der isistempel in Pom-
peii von den aegyptischen Isistempeln. Aus den Inschriften steht fest, daß man sie

mit anderen Göttinnen zusammengestellt hat: so finden wir aus Delos eine Weihung
an Isis-Astarte-Aphrodite wie eine andere an Eros-Harpokrates-Apollon.

Als ein Konkurrent su der onuripoteiiten Um «listand in alonndrinisdi«' Zeit

Sarapis, efaie wunderbare Schöpfung hcllenisfischer ReUgkmspolitik. Sarapis ist

vielleicht Osiris-Apis, 'der zum Osiris gewordene Apisstier*, aber das hellenistische

Kultbild des Gottes soll (spätestens 312 v. Chr.) von Ptolemaios I. nach der Ein-

gebung eines Traumgesichtes nach Alexandreia gebracht worden sein. Dieser Gott,

neben welchem der aegyptische Osiris-Apis fortbestand, war ein HeUgott mit hiku-

l»atk>n und Traumorakeln, ekt chthonischer Gott, er wurde sogar mit Zeus ge-

liehen. Von dem aegyptischen Osiris-Apis unterscheidet er sich durch absichtlich

hinzugefügte hellenische Bestandteile und scheint also eine bewußte Schöpfung der

ptolemaeischen synkretistischen Religionspolitik zu sein. Der Rhetor Aristeides schil-

dert den Sarapis als 'den Gott der Götter, der alle Welt und alle Gottheit in sich

14*
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fasse, von dem
|

fOr die Seele Weisheit, für dea Leib Gesundheit und in allen

Dingen alles Gute komme. Er sei mächtig im Himmel und auf Erden und auf dem
üleerei wo er StQrme errege und besänftige, vie er am Himmel die Srnme lenice

und den Segen der Wolken spende und aus d^ Tiefe der Bfde Reichtum und allen

Segen für Menschen und Vieh emporsende.*

Unter den orientalischen Gottheiten, die sich Qber die hellenistische Welt ver-

breiteten, bemerken wir allererst die kleinasiatische 'Große Mutter', die unter ver-

schiedenen Namen (Kybele, Ma u. a.) in verschiedenen Gegenden von Klefaiasien

verehrt wurde. Ihr air Seite stand ein jüngerer mannlicher Gott, der auch unter

verschiedenen Namen auftritti unter denen Attis, Tammuz und Adonis am meisten

bekannt sind. Der Kult der 'Großen Mutter' zeichnete sich durch einen leiden-

schaftlichen Orgiasmus aus, der unter erregender Musik und wildem Waffentanze

gesteigert wurde und in der Selbstverstflmmdung der Priester und anderer Teil-

nehmer seinen Höhepunkt erreichte. Die heilige Legende von der 'Großen Mutter'

und dem mit ihr verbundenen jungen Gott erinnert insofern an die Isis- und De-

meterlegenden, als sie eine um ihren Liebling trauernde Mutter darstellt, den sie

verloren hat und nach langem Suchen endlich wiederfindet Deshalb enthielten ihre

Feste einen Wechsel swischen tiefer Trauer und ausffdassener Freude. Auch die

Orofie Mutter von Klefaia^en hat einen omnipotenten Charakter, indem sie Anspruch

erhebt, die Mutter aller Götter und aller Dinge zu sein. Bemerkenswert ist, wie die

! alten Muttergottheiten, die in historischer Zeit in Griechenland von den männlichen

verdrängt oder wenigstens in den Schatten gestellt worden waren, in der hellenisti-

sehen Zeit wieder tu Ehren kommen.
Der andere orientalische Hauptgott, der üi der Zelt des religiösen Synkretismus

seiüen Siegeslauf durch die Welt beginnt, ist Mithra, ursprünglich ein iranisch-

babylonischer Sonnengott, dessen Kult sich in der hellenistischen Zeit Qber die

inneren Teile von Kleinasien verbreitete und später, im 2. und 3. Jahrb. n. Chr., eine

soldie AusdduHing gewann, daB es fast aussah, als ob der Gott die rOmisdie Welt

erobern wOrde, und es seitweise hi Fngfi gestellt werden konnte, wer lulelst siegen

würde, Mithra oder Christus. Der Kampf zwischen den beiden Religionen war um
so heftiger, als beide untereinander mehrere Ähnlichkeiten und Berührungspunkte

aufwiesen. Mithra wurde in natürlichen oder künstlich ausgehöhlten Grotten verehrt

Die in seine Mysterien Einzuweihenden mußten mehrere Proben, leichtere und

schwerere, bestehen, um ebien Grad nach dem andern su ersteigen; denn es gab

für die Gläubigen sieben Grad^ die man stufenweise zu «kUmmen hatte. Eine be-

deutende Rolle in der Mithrasreligion spielten die Priester, die als Vermittler zwi-

schen Gott und Menschen betrachtet wurden. Sie verrichteten den Gottesdienst und

verwalteten die Sakramente. Es gab nimlich in der MiUirareligion sowohl Taufe wie

Kommunion. Durch die Taufe wurden die Befleckungen der Sonde symbdisch ab*

gewaschen. Die Kommunion in der Mithrareügion haben die christlichen Apologeten

mit dem christlichen Abendmahl
|

verglichen. Man stellte einem jedem der gelagerten

Mysten ein Brot und einen mit Wein und Wasser gefüllten Becher hin, über wel-

chen der Priester rituelle Formeln aussprach. Diese Uebesmahlzeiten wurden ge-

fdert zum Andenken an die Afahlzeit, die Mithra kurs vor sekier Hfanmelfahrt ge-

halten hatte, und man sehrieb ihnen verschiedene ObematOriiche Wirkungen zu,

körperliche Starke und Gesundheit, geistige Weisheit und Unsterblichkeit. Die

Mithrareligion verkündigte nämlich nicht nur das Fortleben der Seele nach dem
Tode, sondern auch die Auferstehung des Fleisches. Zu den hier berührten Ähn-
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lichkeiten zwischen der Mithrareligion und dem Christentum kann hinzugefQgt wer-

den, daß die Bekenner beider Religionen den Sonntag heiligten, und daß die Mithra-

veralirar die CMnirt der Sonne am 25. Deiember feierten , abo an demselben Tag,

auf den die Cliristen spflter das Weilinaclitsfest verlegten.

Diese und andere aegyptisch-orientalischen Kulte, die das GrIösungsbedOrfnis

der hellenistischen Welt zu befriedigen suchten, haben auch auf die Mysterienkulte,

vor allem die Mysterien der Demeter zu Eleusis und der Kabiren auf Samothrake,

einen belebenden Einfluß ausgeflbL Da Demeter ja nach dem neuen Glauben eine

Offenbaningslorm der Isis war, so konnten die Isismysterien und die Demeter-

mysterien leicht ausgeglichen werden. Wahrscheinlich sind um diese Zeit auch or-

phische Elemente in die eleusinischen Mysterien hineingedrungen. Außerdem rocken

jetzt sowohl orphische Lehren wie alleriei altgriechischer Aberglauben, die eine

Zeltlang unterdrQckt waren, aus ihren Schlupfwinlteln hervor und vermählen sich

mit orientalischem Aberglauben und Magie. Unter den vielen Arten von aber-

gläubischen Vorstellungen, die in jener Zeit nach dem Westen importiert wurden, ist

besonders die Astrologie verhängnisvoll gewesen. Die orientalischen Lehren von

der Abhängigkeit des Menschenschicksals von den Konstellationen der Planeten bei

der Geburtsstunde, die den klassischen Hellenen fremd waren, haben bisweilen

einen PataHsmui hervorvenilen, der die Bniwiddung der sitUichen Krtfte gelihmt

und die Menschen gezwungen hat, sich vor der unheimlichen Madit der unerbitt-

lichen Astralgötter zu beugen. Dagegen halfen nur die übernatürlichen Künste der

Magier, die imstande waren, die Astralmächte zu bezwingen. Andererseits besitzt

die Astrologie den Hintergrund einer philosophischen Weltanschauung und hat für die

Theologie des sfaikenden HeidMtums zum Ten das Fundament geliefert; sie bekcmunt

wahrend ihrer Entwicklung im Okzident einen religiösen Inhalt und mündet in Mo-

notheismus aus. Im 1. vorchristlichen Jahrh. ist der Kultus der Planetengötter für

Kleinasien bezeugt, und im 2. Jahrh. n. Chr. treten in Korn die orientalischen Astral- *

^

götter neben den römischen NationalgOttern auf. Wie groU der Einfluß dieser Pla-

I netenverdirung war, ersteht man daraus, dafi die tan 1. nachehrlsdichen Jahrh. hi

ItaUen rezipierten Namen der 7 'Regenten' in Verbindung mit den Wochentagen

(dies Solis usw.) die abendländische Welt erobert haben und selbst durch das
' Christentum bis zur Stunde nicht ausgerottet worden sind.

Die hellenistische Zeit ist gegenüber der überlieferten Religion skeptisch,

aber nteht irreligiös, viefanehr ist es etaie Zeit des religiösen Suchens. Unter

dem Bnflufi verschiedener philosophischer Richtungen und im Zusammenhang mit

der inneren Auflösung des griecliischen Staatswesens und der offiziellen Religion

ist die Religiosität individualistisch geworden, denn die Religion ist nicht wie früher

eine_ Staatsangelegenheit, sondern eine Privatsache des einzelnen Individuums.

Auch unruhige und bedruckte ZeitvertUUtnisse haben dte Menschen gelehrt, von

oben HUfe xu suchen, und dazu beigetragen, dafi dte faidlviduelle Religiosität an

Stärke und Innerlichkeit gesteigert wurde. Man griff inbrünstig nach Mitteln, die

religiöse Sehnsucht zu befriedigen. Die Gebildeten durften sich wohl mit dem
Trost der Philosophen befriedigen, aber die große Masse suchte ihre Zuflucht bei

fremden und einheimischen Mysterienkulten und aOeriei Aberglauben. Dabei konnte

man frdUch nidit vermdden, dafi hlufig religiöse Sdiwhidler auftraten und dte

Gläubigen betrogen.

In der philosophischen aüidpKeia, Selbstgenügsamkeit, dürften wohl die edleren
|

Geister das Ziel ihres ethischen Strebens gefunden haben, aber für die große Menge
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war der ethische Idealismus der Philosophie doch zu hoch. Dagegen hat die philo-

sophische Massenpropaganda eine Vertiefung des Innenlebens herbeigeführt, die

sich in einem lebhaften Empfinden fQr SQnde und sittliche Schuld äußert Man
empfindet mehr und mehr die UnnilSnglidikeit der menschHcben Kraft und Ver*

nunft und sehnt sich nach einer göttlichen Offenbarung, und gerade auf eine solche

konnten sich die orientalischen Religionen berufen. Auch boten die orientalischen

Gottheiten in den mit ihrem Kultus verbundenen Reinigungen und SQhnungen we-

I

nigstens äußere Mittel, von der Sondenbefleckung loszukommen. Die individuelle

] Relifl^ositat fingt aber an, auch ehvas anderes tu veilangen, nanlieh peraOnUche

Unsterblichkeit und ewige Seligkeit Auch dies wurde den Gläubigen lugesichert

in den orientalischen Religionen, vor allem in den Kulten der 'Großen Mutter' und

des Mithra, die freilich erst in der römischen Kaiserzeit ihre weltgeschichtliche Be-

deutung gewonnen haben.

/ Der HeUenismus birgt in sidi große Gegensltae: neben dem bidhrklualismus gtM.

. der KosmopoIitismuSiiiebendtrMysttk derRationalismus einher. Man snefal fremde
Götter auf, aber gegenüber der alten hellenischen Religion verhält man sich skeptisch

und rationalistisch. Die Stoiker sahen in den griechischen Göttemamen allegorische

Bezeichnungen fQr die Weltelemente oder Sterne oder nQtzliche Dinge. Es dauerte

aber nicht lange, dafi man begann, in vielen Qotlem (aegyptisdien sowohl wie griedil-

sdien) attsgeseichnete Henschen su sehen, die wegen ihrer Qrofitalen und kulhi-

rellen Verdienste um die Menschen göttliche Verehrung bekommen hatten, und die

Göttermythen wurden als Geschichte befrachtet. Diese Geistesrichtung, die in der

hellenistischen Unterhaltungsliteratur mit Vorliebe vertreten wurde, und die nach einem

von ihren Vertretern Buhemerismus genannt wird, soll unten fat ehiem anderen Zu-

sammenhang erOrlerf werden (S. 224 ^ S. 29^
Es ist indessen bemerkenswert, dal^ diese rationalistische Auffassung der grie-

chischen Götter und Mythen zu einer Zeit auftritt, die an großen Persönlichkeiten

und Obermenschen so reich ist, daß sie erst in der italienischen Renaissance ihr

Q^enstock findet, und daß diese Geistesrichtung in engem Zusammenhang mit der

damals aufblQhendmi MenschenvergOtterung steht Uns mag auf den ersten Anblick

die Vergötterung Alexanders und seiner Nachfolger nicht nur seltsam, son-

dern auch unsympathisch erscheinen, aber der hellenistische Herrscherkultus ist von

antikem Gesichtspunkte aus nicht unverständlich. Daß Menschen in Griechenland

nach dem Tode vergöttert wurden, war nichts Seltenes, denn dies geschah öfters

mit den Stidtegrondem, und auch die verstorbenen Hlupter der philosophischen

Schulen, wie Piaton und Epikur, empfingen von ihren Schalem göttliche Verehrung.

Die Teilnehmer an den orphischen Mysterien fühlten sich wenigstens zeitweise gott-

ähnlich, und Empedokles nennt sich selber 'einen unsterblichen Gott'. Die wunder-

baren Taten Alexanders schienen den damaligen Menschen so übermenschlich, daß

eine gottlidie Verehrung sehr nahe lag. Man verehrte meist nicht dfarekt den Menschen,

aber wohl die göttliche Kraft, die im Menschen wirkte und solche Wundertaten hervor-

rief. Alexander selber ließ sich von Ammnns Orakel für einen Gott erklären und for-

derte göttliche Verehrung als Rrbfolger der aegyptischen und persischen Könige. Zu

der hellenischen Anerkennung dieser göttlichen Würde haben wahrscheinlich Anknüp-

fungen an Herakles, den Urahn Alexanders, mitgewirkt — hat sldi doch Alexander

auf seinen Münzen als Herakies abbilden lassen. Dieser hatte durch seine Taten

zum Besten der Menscliheit nicht nur heroische, sondern auch göttliche Würde er-

'

worben, aber waren nicht die Taten des Herakles durch die Großtaten Alexanders
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Obertroffen? Man ist leicht dazu geneigt, in einer solchen Verehrung Schmeichelei

zu sehen, aber sicher entstammte sie einer lebhaften und warmen Empfindung und

dem Glauben an die im Mensdien sieli offenbarende gOtfHclie Macht Qotffiche Ehren

liaben auch die Nachfolger Alexanders, besonders die aegyptischen Könige, emp-
fangen, einige nach dem Tode, andere schon im Leben. In Aegypten ist die Apo-

theose der Könige mit der Zeit in ein System gebracht worden: wie man früher in

Griechenland das Göttliche im Staate verehrte, so wird in Aegypten das Göttliche

im Herrscher als der Inttamation des Staates verehrt. Diese Vergötterung lebt

später wieder auf im römischen Kaiserkultus.

Ber Sieg bei Actium im Jahre 31 v. Chr. gab der ermatteten Welt die ersehnte

Ruhe nach den endlosen Kämpfen der Bürgerkriege, die mit geringen Unter-

brechungen etwa ein Jahrhundert gedauert hatten. Jene Kriege hatten nicht nur un-

sahlige IWenschenleben auf den Sehladitfeldem und durdi dfe Proskriptionen ge-

kostet sondern auch eine allgemeine Rechtsunsicherheit hervorgerufen und die

wildesten Leidenschaften entfesselt. jMan glaubte in der Tat, daß die Götter die

blutgetränkte und sündenbeladene Erde verlassen hätten und daß das Ende der Welt

bevorstehe, und man sehnte sich nach einem Retter. Diesen fand man in Augustus,

der die irilden Krifte der Revolution gebändigt und der ersdiOpflen Menschheit

die Segnungen des Friedens beschert hatte. Danicbar erkannten die Ideinasiatischen

St&dte ihn als den 'Heiland (cubrnp) der Menschheit' an, und man glaubte, daß

das goldene Zeitalter wieder in die Welt gekommen sei.

Unter dem Fluche der Bürgerkriege hatten nicht nur Italien, sondern auch die

grieehisdien Pktyvfmen Im Otkn sdiwer gelitten. Hierhin waren die Krl^iaseiiau-

plfltze gewOhntkdi veri^, die großen Entscheidungsschlachten waren auf griechi-

schem Gebiet ausgeldmpft worden. Dazu kam, daß die republikanische Mißwirt-

schaft die Kräfte der griechischen Provinzen im Osten afg mitgenommen hatte. Es

ist daher nicht merkwürdig, daß dort dem Augustus zuerst göttliche Ehren er-

wiesen wurden, und diese Anerkennung war um so Mditer, als man hn Osten

Ungst gewohnt war, die lebendigen Herrscher gOtUtch su verehren. Selber hat

Augustus, von dem Beispiel seines Oheims gewarnt, mit politischer iflugheit gött-

liche Verehrung nicht angestrebt, wenn er sie auch nicht direkt verhindert hat. In

Rom und Italien hat sich die Vergötterung des Augustus nicht so schnell vollzogen

irie In den Osfiichen Prorhisen. In Rom begnügte man tkSh ndt der Verehnmg
des geidta AagusHt der den lans campüaUs Im Kultus belgesdtt wurde; fai der

spateren Regierungszeit des Augustus haben ihm aber auch die italischen StSdte

göttliche Ehren erwiesen, und nach seinem Tode ist er durch Senatsbeschluß unter

die Götter erhoben worden. Formell unterschied man noch lange den Kult des

genhis Augusti (des regierenden Kaisers) und den Kult des zum Divus erhobenen

verstorbenen Kaisers, der unter die StaatsgOtler aufgenommen war. Die Soldaten

und Beamten des Kaiserreichs wurden beim genius Augusti und den IMvi vereMIgt,

und im privaten Kultus wurde der Kaiser neben den lares familiäres verehrt.

Im Kaiserkultus vereinigen sich wieder, wie es früher in den griechischen

Staaten der FaU war, Religion und Staat; der Kaiserkultus ist das religiöse Sym-
bol der Rdehselnhdt. Man denkt dabei frelHch weniger an die Person des regie-

renden Kaisers, als an alle die Segnungen des Friedens und einer guten Regie-

rung, die der römische Staat den Untertanen des römischen Imperiums gewährte;!

der Staat war ja in der Person des Kaisers verkörpert. Für die große Masse der

Bevölkerung hatte der Kaiserkultus eine nicht geringe religiöse Bedeutung. Bei
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dem allgemeinen Drang nach MonoUieismtts war der Kaiserkult der dndge Aus-

druck einer einheiOichen Reichsreligion; die anderen Kulte wurden daher dieser Re-

ligion untergeordnet. Diese Religion entsprach auch den sinnlichen Bedürfnissen

der damaligen Religiosität, die sich nach einer Offenbarung sehnte: die Kaiser waren

sichtbare, handgreifliche Götter, wahrend «fie olympischen Gottheiten unsichtbar

waren (diese *Handgreiflichlceit' wird sehr naiv und charalcteristisdi hervorgehoben

in dem zu Ehren des Demetrios Poliorketes gedichteten ityphallischen Hymnus,

Athen. V! p. 253). Gerade der heftige Zusammenstoß zwischen Christentum und

Kaiserkultus zeigt die Bedeutung, die man diesem beimaß. Es wurde das Kriterium

eines Christen, daß er sich weigerte, vor dem Bildnis des regierenden Kaiseos zu

opfern: Iceine anderen Opfer wurden von den Christen verlangt

Der Kaiserkultus ist die letzte große religiöse Schöpfung des antiken Geistes.

Die spatere religiöse Entwicklung bewegt sich teils in den Bahnen des hellenistischen

Synkretismus, teils bezeichnet sie eine Reaktion, indem man strebt, die alle Religion

neu zu beleben. Diese Reaktion auf dem religiösen Gebiet geht aus den Schrecken

und Noten der langen Btkrgerlcriege hervor und auBert sich fai einer romantisch-
religiösen Stimmung, die Augustus verwertet hat bei seinem Streben, alte natio-

nale Kulte und religiöse Institutionen wieder zu beleben. Theoretisch geht diese

Stimmung zurück auf den stoischen Philosophen Poseidonios aus Apamea, der die

stoische Philosophie in neue Bahnen leitete, indem er sie mit orientalischer Mystik

verband und geradezu ehie Erneuerung derReU^on zu begrOnden suchte. In seinem

^rsleme beicommt die alte hellenische Religion einen tieleren, ^Vergeistigten Sinn,

und die Göttermythen erfahren eine symbolische oder allegorisch-ethische Deutung.

Mit feinem Verständnis für alle religiösen Äußerungen hat Poseidonios auch minder-

wertige religiöse Erscheinungen, wie Astrologie und Mantik, ja sogar Palmomantik

(Weissagung aus Zuckungen der Gliedmafien), in sein System htoeingebracht und

ywmcM, ihnen efaien raUohellen Sinn abzulodcen. bi seine Sedenlehre hat er pla-

tonische Ideen aufgenommen und lehrt in Obereinstimmung damit, daß die Seele

sich von den leiblichen Banden befreien muß, um sich zu ihrem göttlichen Ursprung

emporzuschwingen. Der Einfluß des Poseidonios auf die Religiosität der folgenden

Jahrhunderte ist sehr grofi gewesen. Man spOrt semen Einfluß in Varroe synkre-

tistiscfaem Religionssystem, bi den religiösen Reformen des Augustus, bei den

augusteischen Dichtem, vor allem Vergil, der doch aus der Aufklärung der epiku-

reischen Schule kam, und selbst bei christlichen Schriftstellern. In demselben Sinn,

zum Teil unter demselben Einfluß, wirkten auch die anderen Philosophenschulen,

die Neupyihagoreer und Phitoniker resp. Neuplatoniker. Die Hauptsache bleibt die,

dafi die Philosophie aufgehört hat, die flberlieferten Glaubensvorstellungen zu kriti-

sieren und zu verwerfen, daß sie vielmehr mit der alten Religion ein Bündnis schließt

und sie wieder zu beleben sucht. Ferner hat die Philosophie die Selbstgenügsam-

keit des wahren Philosophen aufgegeben und lehrt statt dessen die Unzulänglich-

keit der menschlichen Kraft und Vernunft zur Erreicliung des sittlichen Lebensideals.

Die Seele sehnt sich nach ihrem hhnndischen Ursprung zurflck, zum Leben hi Gott

und Gemeinschaft mit Gott, um von dort Kräfte zum sittlichen Leben zu erlangen.

So wird schließlich die Philosophie in Theologie verwandelt.

Unter dem Einflüsse dieser romantisch -religiösen Stimmung wurden alte, ver-

fallene HeiligtQmer restauriert oder neugebaut und sakrale Institutionen, die in Ver-

gessenheit geraten waren, erneuert Die Öffentlichen Feste und Gottesdienste ent-

wickelten, wenigstens in den größeren und wohlhabenderen Städten, efaie großartige
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Pracht Die Orakel, die lange geschwiegen hatten, blühten wieder aui, besonders
|

die Inkttbationsorakel des Asklepios lu Pergamon und des Amphiaraos zu Oropos,

um nicht die vielen Apollonorakel zu nennen, zu denen aus der ganzen Welt Rat-

suchende herbeiströmten. Auch die griechisch-italischen Orakelstatten in Italien, die

wahrend der Wirren der bQrgerlichen Kriege tast vergessen waren, erfreuten sich

nun einer neuen BlQte.

Diese romanfisch-rellgitee Stimmung err^lite ihren Höhepunktim 2. Jahrti.unter

dem Kaiser Hadrianus, dem Romantiker auf dem Throne» dessen Schwärmerei fOr die

griechischen Kulte und sakralen Einrichtungen für seine ganze Zeit so charakteristisch

ist. Er besuchte Griechenland mehrere Male, ließ sich in die eleusinischen Mysterien

einweihen, führte den Vorsitz bei den großen Dionysien in Athen, restaurierte dort

das Olympieion, von unzähligen anderen Wohltaten gegen griechische Stftdte und

Hefligtomer zu schweigen, welche ihm denOimnamen'RestitutOTAdiaiM' verschafft

haben. Charakteristisch fQr die Zeitstimmung ist auch die Betrachtungsweise des

Pausanias in seiner TTepiiiyricic Tf|c '€X\ciiboc, wenn er die religiösen Monumente

auf Kosten der profanen hervorhebt und das Altertümliche im Kultus mit besonderer

Vorliebe aubucht Allein eine Stinmung, die ihre Ideale in der Vergangenheit sucht, i

kamt fldbstventtndlieh nicht auf die Dauer aufredit arhatten werden, und die Sehn-

'

sucht der Zeit nach EriOsung und Offenbarung forderte kräftigere Miltd zu ihrer <

Befriedigung. Mit Marcus Aurelius starb der echte Stoizismus und damit auch die

aus den bürgerlichen Kreisen stammende reaktionäre religiöse Bewegung, die zwar

eine Steigerung des religiösen Lebens herbeigeführt hatte, al)er nicht mehr die

rdigiosen Bedarfnisse der Zeit zu beMedigen vermodite. V^e tragisch erscheint

'

uns nicht der Kaiser bei seinem Geistesadel, seiner reinen Gesittung und seinen

stoischen Tugenden, wie müde, trostlos und einsam steht er vor uns in seinen 'Selbst-

gesprächen'. Für das persönliche Fortleben der Seele nach dem Tode hat er keine

Hoffnung, wahrend dodi seme Zeitgenossen m Jenseitshoffnungen 'schwelgen; er

sdi^t eine Vorahnung gehabt zu haben, dafi die antike Welt zu Ende gehe.

Dagegen waren die Bedingungen für den religiösen Synkretismus und die

Missionierung der orientalischen und aegyptischen Religionen in der Kaiserzeit

noch günstiger als in der hellenistischen Zeit. Die Gegensatze zwischen den ver-

schiedenen Nationalitäten innerhalb des römischen Reichs waren mehr als früher

abgeschliffen, innerhalb des gewaltigen Reiches herrschte eine Sprache und eine
Kultur, die Zollgrenzen zwischen den verschiedenen Landern waren aufgehot)en,

und die friedlichen Verhältnisse begünstigten Handel und Verkehr, der nicht nur

den materiellen, sondern auch den geistigen Austausch förderte. Nach Rom, dem
Haup4zentrum der damaligen Welt, strömten Menschen aus allen Teilen des Reiches,

am meisten aber aus den Osttichen Provinzen, woher sich der zahheiche Sklaven-

stand in Rom und Italien vorzugsweise rekrutierte. Gefördert wurde der religiöse

Synkretismus nicht zum mindesten durch die Legionen, denn die Legionssoldaten

verbreiteten ihre heimischen Religionen, wohin sie kamen, und machten auch dafür

Propaganda. Dieselben äußeren Umstände haben übrigens die Verbreitung sowohl

des Judratun» wie des Christentums begQnstigt

Die großen aegyptischen wie orientalischen Gottheiten, von denen oben die Rede
war, vollenden jetzt ihren schon in dem hellenistischen Zeitalter begonnenen Sieges-

zug durch die Welt. Zu ihnen gesellt sich auch der syrische Sonnengott, der im

3. Jahrh. n. Chr. zu einer außerordentlichen Bedeutung gelangte. Sein Priester in

Hemesa, Elagabalus, bestieg im J. 218 den romischen Kaiserfliron und stellte seinen
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Gott an die Spitze -der römischen Staatsgötter. Unter den anderen orientalischen

Qottlheiten haben Isis und MHhr« ]n derKaiserzdt eine anfienntleiifliclie Verehrung

genossen, und der Haß der Christen wendete sich vorzttgiwelse gegen diese Götter»

die gefahrliche Konkurrenten des Christentums waren und zum Teil mit denselben

JMitteln konkurrierten. Diese Religionen kamen dem ErlOsungs- und Unstbrblichkeits-

glauben entgegen und pflegten die individuelle Frömmigkeit durch mystische Wei-

hangen und Prüfungen, die stufenweise for die Aufnahme in versdiiedene Orade

der Bekenner angestellt wurden, durch Askese und durdi die Verbindung der Re-

lip^ion mit einer primitiven Ethik. Was Isis betrifft, so zog ihr Gottesdienst die

Menschen stark an durch sein gemQterregendes Ritual, das mit dem katholischen

Ritus gewisse Ähnlichkeit gehabt haben soll (vgl. oben S. 21().

Das Pantheon der römischen Kaiseneit enthält eine bunte Mischung der ver^

achiedensten göttlichen Gestalten. Die Tendenz geht im allgemdnen darauf hinaus,

verschiedene Gottheiten zusammenzustellen und ihre Funktionen auszugleichen. So
wird Sarapis teils mit Asklepios, teils mit Hades, teils mit Helios und Zeus iden-

tifiziert. Die grolle kleinasiatische GOttermutter wird sowohl der Athene, wie der

Artemis und der Demeter gleichgesetzt, IMIflira wird in einer klehiasiatischen Intdirift

mit Apollon, Helios und Hermes m einer Gottheit zusammengefaßt, Isis ebenso

mit Aphrodite und Astarte zusammengestellt. Die machtigeren Gottheiten zeigen

auch die Tendenz, verwandte und sich nebengeordnete Götter zu absorbieren.

Charakteristisch sind die Worte, die Apuleius {Metam. XI S) Isis in den Mund legt:

'Midi, die dne, verehrt die ganze Welt unter vieleiM Gestalt, mit verschiedenem

Kult und mancherld Namen; der Riiyger Urvolk als die QMtermutter von Pessinus,

die alten Bewohner von Attika als die kekropische Minerva, die meerbefahrenden

Cyprier als Venus von Paphos, die pfeilkundigen Kreter als Diana Diktynna, die

dreisprachigen Sicilier als die stygische Proserpina, die Eleusinier als die alte Göttin

Ceres. Hier hdfie ich Inno, dort Bellona, dort ideder Hekate oder Rharnnuda.'

Dies Ist ein ganz dentOches Streben nach Monothdsmus, aber dieses Streben konnte

nicht durchpfefnhrt werden wegen der miteinander konkurrierenden lokalen Kulte.

Der Synkretismus schwebt sozusagen in der Luft. Aber trotzdem ist die Bedeutung

des Synkretismus für die Sehnsucht der individuellen Frömmigkeit nach Mono-

theismus nicht zu ontertchAtien, denn diese rdigtose Brsdiehinng ist dodi ein

grotter Sdiritt warn Monottidsmus hhi. Der Fromme verdirte unter verschiedenen

Oöttemamen und Kulten doch eine Gottheit, und jeder Gott war fOr ihn eine Aus-

drucksform des Göttlichen. Das wurde auch von den neuplatonischen Philosophen

gelehrt, nach denen alle Götter Offenbarungen und Emanationen des höchsten

Oottes sind.

Charakteristisch flQr die RdigkMitat der Kalsersdt Id der flberall wuchernde

Aberglaube. Aberglauben hat es freilich immer gegeben, aber in der klassischen

Zeit Griechenlands wird er von der Kultur fast volHp niederg^ehalten, und erst in

der hellenistischen Zeit wagt er sein Haupt zu erheben. Allein einen so allgemein

verbreiteten und in den buntesten Formen erscheinenden Aberglauben wie in der

romischen Kdserzdt, besonders vom 2. Jahrh. ab, hat es wohl kaum je in der dvi-

lisierten Welt gegeben. Der Hauptgrund dafQr war das Fehlen des kritischen Denkens.

Die Philosophie war zur Theologie geworden und machte es sich zur Hauptaufgabe,

die religiösen Erscheinungen in ein System zu bringen und zu rechtfertigen. In

vielen Wissenschaften brachte man es nicht weiter, sondern zehrte von der Erbschaft

der gn^en dexandrinischen Zdt Statt dessen beherrschte der Aberglaube nun
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sowohl die Philosophie wie die Wissenschaft.
|
Wie gemeine Betrüger in dem all-

gemeinen Aberglauben ihre Geschäfte machen konnten, bezeugt die fast unglaub-

liche Geschichte von der Verehrung des Alexander von Abonuteichos, die von Lukian

enaiilt wird. Der Abengtaobe gewann auch einen Platz in dem neuplatonischen

System, denn Plotinos lehrte, daß die Einwirkung der oberen Wesen auf die unteren

einen magischen Charakter hatte. Damonenbeschwörungen und Wunderglaube,

Zauberei und Verhexung spielten in allen Schichten der Gesellschaft eine hervor-

ragende Rolle, und die von den froher aus Rom verwiesenen chaldaischen Magiern

betriebene orientalische Astrologie wurde sogar von der hOheron Oesellsdiaft be-

nutzt, weniger um die Zukunft zu enthollen, als um die Feinde zu schadigen, eigene

Vorteile zu gewinnen oder den Zorn der Götter abzuwenden. Auf den Straßen trieben

Wahrsager und Gaukler unter den niederen Leuten ihre KQnste, prophezeiten die

Zukunft und verrichteten Wunder.

Dieser Al>eiglanbe hat auch in der Literatur seinen Niederschlag hhiteilassen:

das Traumbuch des Artemidoros ist eine charakteristische Erscheinung des Zeitalters;

Mystische Schriften und Orakel wurden unter fingierten hochberohmten Verfasser-

namen, wie Orpheus, Melampus und Zarathustra, Hermes und Asklepios, heraus-

gegeben. Sibyllinische Prophezeiungen wurden aufgezeichnet, allerlei Offenbarungen

bei versddedenen VOtkem gesammelt, und Zauberbadier waren in Schwung unter

den gemehien Leuten. Diese Literatur bietet eine bunte Mischung aus philosophi*

sehen Lehrsätzen und mythischen Bruchstücken, die aus allerlei Religionen, besonders

den aegyplischen und orientalischen, zusammengebraut sind. Man findet hier aegyp-

tische, chaldäische, jQdische und orphische Elemente untereinander gemischt, und

das Qanie gestaltet Mch mitunter lu ehiem mystischen Kanderwelscfa. Ifier treten

auch die» last verschollene griechische QOttemamen auf, denn der religiöse Unter-

Strom, der sich jahrhundertelang in den tieferen Schichten der Gesellschaft gehalten

hat, kommt nun wieder zum Vorschein. Dieser Literaturzweig trug den stolzen Namen
Tvuuac (u. S.22i) und versprach eine höhere Einsicht in den wichtigsten Lebensfragen.

Die letsto grOÜero religltee Brschefaiung hi der antiken Welt - Schöpfung ist

de kaum su nennen - ist derNeuplatonismus, der idch bi plaloidslerendea Qe-

danken bewegt. Sein bester Vertreter ist Plotinos, ein wahrhaft origineller Denker

(t 276 n.Chr.). Der Neuplatonismus ist der letzte Versuch, die alte Religion zu

erhalten und zu beleben. PQr die Neuplatoniker ist der Urgrund alles Seienden,

d. h. der AUgott, unmöglich mit dem mensdifichen Verstand su fassen und begreifen,

denn er steht {enseite und aufler allem Denken und Ist daraber erhaben. Aus diesem

Urquell strömt in nie versiegender Mannigfaltigkeit in alle Menschen und Schöpfungen

der Natur Leben in verschiedenen Ausstrahlungen oder Emanationen; aber diese

Emanationen verlieren an Stärke, je mehr sie sich von dem Urquell entfernen; und

fe materieller die Wesen sind, um so weniger sind sie der wahren Wirklichkeit teil»

haffL Das natoriiche Dasefai ist dgenflich nur ein Al»glans der höheren absoluten

Wirklichkeit, aber der Raum swisdien dem Absoluten und dem Bndlichen wird durch

hypostasierte Zwischenwesen gefüllt. Die erste und kraftigste Emanation des Ur-

wesens ist der voOc, in dem die Ideen eingeschlossen sind, die die intelligible Welt

bilden. Durch die Verbindung mit der Materie wird die Seele befleckt und an das

Irdische gefesselt Um davon los zu kommen, muß sich der Mensch hi Frömmigkeit,

reinem Leben, Askese und Kontemplation aben; dann gelangt er zur Vereinigung

mit dem voöc, der höchsten Vernunft, deren die menschliche Vernunft mehr und

mehr' teilhaftig werden soU. Es gibt aber ein noch höheres Ziel, nämlich mit dem

u kju,^ jd by Google



220 San Wide: Qrleetalaehe ReUglMi |240 241

Urwesen sdbst in unmittelbare Verbindung zu treten: dies geschieht durch die
|

Ekstase, in weldier die Seele mit dnr Qotflieit verdnt und selber Qott wird. Diese

mystische Versenl(ung in das Absolute, das Eine, ist fOr den Neuplatonismus be-

sonders charakteristisch. Im späteren Neuplatonismus spielen Dämonologie und

Magie eine hervorragende Rolle, um die Ekstase herbeizuführen, und die sog.

'Theurgie', eine Kombination aegyptisch-orientalischer üeheimlehren, mit Dämono-

logie, Magie mid Mantik verbunden, wurde den höheren Adepten der Ldire mit-

geteltt. Durch ihre Bmanationslehre suchten dieNeuplatonikersftmtlidie bestehenden

religiösen Erscheinungen zu stützen: die Götter und Dämonen waren ja alle Ema-
nationen aus der höchsten und einzigen Gottheit, wenn auch verschiedenen Grades;

und kein Aberglaube war so grob, daß er nicht im neuplatonischen System einen

Pfalz gehmden hatte. Wissenschaftlich oder vielmehr quasKrissenschattlich hat der

Neuplatonismus die alte ReHgfon neu zu iMgranden und zu verteidigen versucht,

alMr ihr ehi neues Leben einzuflößen hat er nicht vermocht.

So waren die religiösen Verhältnisse in der Welt, in welche das Christenfum

eintrat Der Hellenismus, d. h. das mit orientalischen religiösen Elementen versetzte

Oriechentum, hatte eine große Vorarlieil geleistet, und der Boden war an manchen

Stellen fOr die Saat des Bvangdhmis berelL Im grofien und ganzen war die Ver-

breitung des Christentums innerhalb des römischen Reichs bedeutend leichter als

die heutige Mission unter den Heiden. Das Christentum hat gesiegt, weil es im-

, Stande war, die religiösen Bedürfnisse der Zeit zu befriedigen. Diese verlangte

nftmlich eine lebendige Offenbarungsautoritat, sichere Garantien fQr ein seliges Leben

im JenseüB und enie ethisch vertiefte Weltanschauung in engem Verbände mit der

Religion, sie verlangte femer eine evidente Wunder- und ErlOsungsmacht Das alles

hat das Christentum vereint >jeboten. Dazu kam, daß das Christentum von natio-

nalen und sozialen Schranken ungefesselt war und sich direkt ohne Ausnahme an

jeden einzelnen JAenschen wendete, an Mann und Weib, an Herrn und Sklaven. Der

B^rriff *(3ottes Rdch' wurde durdi das Christratum zum geistigen Besitz der ganzen

Menschheit.

Das Christentum hat nicht nur offiziell, sondern auch tatsächlich den Sie^ er-

rungen. Weder der Neuplatonismus noch der Kaiser lulianus vermochten den Unter-

gang der antiken (Religion zu hindern: es fehlte ihr langst die innere Lebenskraft.

Die heidnischen Tempel wurden alhnfthlich geschlossen und zerstört oder in Christ-

liehe Kirchen verwandelt, wie es im 5. Jahrh. mit dem Parthenon, dem sog. Theseion

und dem Olympieion geschah. Im Anfang desselben Jahrhunderts scheinen die

eleusinischen Mysterien, gegen welche sich die Wut der Christen besonders richtete,

erloschen zu sein. Andere Geheimkulte haben freilich in der Verborgenheit ein

längeres Dasein gefristet, und fai Oberaegypten haben die idsnqfsterien noch bis

gegen das Ende des 6. Jahrh.s fortgedauert. Die Universität von Athen mit ihrer

Akademie, das letzte Bollwerk des Neuplatonismus, wurde im Jahre 529 geschlossen,

^
ihre letzten Philosophen flohen nach Persien. Indessen starben die antiken religiösen

Vorstellungen und Gebräuche nicht ganz aus, denn viele von diesen haben sich in

das Christentum herobergerettet

Jesus und seine ersten Jünger waren weltfremd und kuKurfremd, sie lebten hi

der Welt der Frömmigkeit in unmittelbarem Verkehr mit Gott und kümmerten sich

wenig um die Verhältnisse dieser Welt. Sie dachten nicht an ein systematisches

Lehrgebäude, und die griechisch-römische Weltkultur lag vollends außerhalb ihres

Horizontes; sie lebten nur fai Gottes Reich und suditen für dieses Rekdi Seden
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zu gewinnen. Bald aber kam das Christentum bei seiner Verbreitung in Kontakt
|
mit

der griechischen Kultur. Die ersten Missionare in der Heidenwelt waren hellenistische

Juden, die ersten ehristtidien Schriften wurden griechlsdi abgefaßL Paulus der rab-
\

bfaiisttsch dadite und griechisch schrieb, der zuerst unter allen das Christentum als

eine Weltreligion erfaßte und die christliche Heidenmission in großem Stil orpani-

:

sierte, bewegt sich in seinen Briefen in Wörtern, Ausdrucksformen und Gedanken, die .

den hellenistischen Mysterienreligionen, ja selbst den Stoikern und Kynikern entnom-

men sind; er bt, IrdUch meist in seiner rabbinbtisclien Art, der erste Begründer der

dtristüchen Speloilation, die später unter dem Binilnfi des griediisdien Deni[ens so

stark entwickelt wurde. Wahrend J'aulus die Segnungen des römischen Weltreichs

zu schätzen wußte, verhielten sich die Christen spater eine Zeitlang gegen die grie-

chisch-römische Kultur ganz feindlich. Die Christen fohlten sich als Mitbürger einer

hMieren Welt und betrachteten steh selber als ehi neues Volle und sogar ab eine

neue Menschenrasse^ Audi PhiiosopUe und Literatur gehörten nadi ihrer An-

schauung zu dieser Wdt, die von den Christen bekämpft und Qberwunden werden

mußte. Indessen konnte eine solche Haltung auf die Dauer nicht bestehen. Infolge

der philosophischen Angriffe auf das Christentum mußten die Christen dieselben

Waffen benutien «fe Ihre Gegner, und die tHere efarisUiehe ApologetOc bewegt sieh

hl den Formen der kyntsch-stoisdien Propaganda. Die hi den Acta aposM, 17

geschilderte Rede des Apostels Paulus vor dem Areopag — deren Echtheit sehr be-

zweifelt ist - erinnert stark an die Vorträge der heidnischen Philosophen auf Märkten

und Straßen. Bei seiner Verteidigung konnte das Christentum die griechische Phi-

losophie um so weniger entbehren, als die griechisch-römische Welt in den ersten

Jahrhunderten der KaiseneH eine grofle philesophisehe Bfldung besafi, die hifolge

der Popularisierung der Philosophie auch in den tieferen Schichten der Bevölkerung

verbreitet war. L'nd manchem neubekehrten Christen erschten das Christentum als

die wahre praktische Philosophie.

Sehr gefahrlich für das Christentum wurde der heidnische Synkretismus, der

unter dem Namen *Qnosis' (vgl S. 383 u. Bd. /* 25if, 300]) sich in die christ-

liche Kirche einbürgerte. Die Gnosis, deren Anfange schon von Paulus im Kolosser-

brief bekämpft wurden, die aber uns erst im Anfang des 2. Jahrh. greifbarer ent-

gegentritt, war eine Mischung von christlichen Lehren und orientalischen Emanations-

spekulationen, die in griechische philosophische Begriffe umgesetzt waren; ihr Streben

ging auf die Erlösung aus den Banden der Materie aus. Dte gnostischen Lehren,

die entweder in Askese^der in Liberiinismus ausmündeten und fflr die christliche

Kirche besonders gefährlich waren, weil sie den Scheinleib .le'üj predigten (Doke-

tismus), wurden mit allerlei literarischen Hilfsmitteln, Romanen, Hymnen, Predigten,

wissenschaftlichen Abhandlungen und fingierten Briefen, verteidigt, , und die Ver-

teidiger des Christentums mufiten su densdben Mitteln greifen. Dann hielt efaie an-

deie orientalisch-hellenische Bewegung in das Christenhun Ihren Binsug, der Mon-
tanismus, im Grunde der alte Orgiasmus der phrygischen Gottheiten mit einem

Zusatz von hellenistischem Denken und christlichen Lehren. Aus diesen Gefahren

hat sich die christliche Kirche durch eine straffe Konsolidierung der Gemeinden und

durch dte Feststellung des neutestamentUchen Kanons geretteL

In den lUnpfen §tgm den Qnostfadsmus empfand die chrisUtehe Kiidie auch

das BedQrfnis, Ihre Lehren theologisch zu fixieren, aber dabei mußte sie sich des

griechischen Denkens bedienen. Etwa um das Jahr 170 entstand in Alexandreia

die erste große theologische Schule, die sich unter der Leitung von Clemens Alexan-
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drinus und Origenes zu einer christlichen Hochschule entwickelte. Dort wurde durch
\

Vortrage, OlMmgen und persönlichen Verkehr eine universelle Bildung mitteilt,

und der Zweck war 'die Bekehrung der Hellenen zum Christentum und die Er«

Ziehung der Christen zu gebildeten Menschen' (Wilamowitz). In der alexandrini-

nischen Hochschule wurde in Logik, Rhetorik, Physik unterrichtet, wenn auch christ-

liche Metaphysik, Religionslehre und Ethik die Hauptfacher waren, und Origenes

wurde von den heldids^en Philosophen ab ein 'geachteter Kollege* betrachtet

Von dieser Zeit kann man von einem christttehen Intellektualismus reden, der in

die weitere Entwicklung des Christentums tief eingegriffen hat. Dieser Intellektua-

lismus ist aber das hellenische Denken, das auf die Bildung der christlichen Dogmen,

besonders der Christologie und der Trinitätslehre, so mächtig eingewirkt hat, und

dessen Bbiflufi sich noch heute hi den christlichen Kirchen fühlbar nuicht

Aus den griechischen Mysterien und den orientalischen Geheimkulten ist manches

auf die christlichen Kulthandlungen, besonders Taufe und Abendmahl, übertragen

worden. Die Heiden, die zum Christentum übertraten und vorher in die heidnischen

Mysterienkulte eingeweiht gewesen waren, fanden in der Taufe und dem Abend-

mahl der Christen Parallelen au den heidnischen Mysterien. Da nun die fai diesen

vorlconiflienden Kulthandlungen magisch, also ObeRttUlriich wirkend waren, so

wurden diese magischen Vorstellungen auch auf die christliche Taufe und das

Abendmahl übertragen. Wir finden solche Vorstellungen schon beim Apostel Paulus,

der sie sicher nicht vom Judentum Qbemonunen haL Und im 2. Jahrh. werden

hieran! Aimlrttd» angewendet, die fai den heidnischen Mysterien geläufig waren,

wie ccpporic, q>uinqt6c ^1>^oc, MucTcrrurHOf TcXciuioc von der Taute, 6uda, huctVi-

piov, ^TTo^iia vom Abendmahl.

Auch andere heidnische Vorstellungen dringen in das Christentum ein. Der

einzige Gott spaltet sich in drei, was die Griechen sehr begreiflich fanden, denn

sie hatten langst gelernt, in synkretistischer Weise Zeus-ApoUon-H^os oder

Isis-Demeter-Aphrodite—Artemis ala eine Gottheit zu betrachten. Das Bedflrfhis

nach weiblichen Gottheiten, die im Christentum fehlten und dort von manchem be-

kehrten Heiden sehr vermißt wurden, wird durch den göttlichen Kultus der Jung-

frau Maria als Gottesmutter befriedigt. Ihre Ähnlichkeit mit den heidnischen Mutter-

gottheiten veranlaßte im 5. Jahr, einen Heiden, den frommen Isidorus von Pelusium

XU fngta, was es eigentlich Mr ein Unterschied wSre zwischen der 'msgna mater

Rhea' der Heiden und der 'magna mater Maria* der Christen. Engel und Dämonen,

die letzteren oftmals entthronte Heidengötter, wurden ins Christentum hineingebracht,

und an die Stelle der Sondergötter traten die christlichen Heiligen. An den Märtyrer-

grabern wurden nach heidnischer Sitte Kuchen und Wein geopfert, und auf die

rarchen der christlichen Heiligen wurde der Tempelschlaf Qhkubation) Obertragen,

der fai den Heiligtomem der alten HeilgOtter stattgefunden hatte. In den Privat-

häusem traten die Heiligen an die Stelle der Laren und Penaten und wurden hier in

derselben Weise verehrt. Auch die Lares compitales an den Straßen und Kreuz-

wegen sind durch christliche Heilige ersetzt worden.

Im Velksglauben und hi den FestgebrOuchen des Sodens lebt das alte Helden-

tum noch heutzutage. In Griechenland gehen noch die Moiren um, alte runzelige

Frauen, die kurz nach der Geburt eines Kindes zu ihm herantreten und ihm sein

Lebenslos zuteilen; wenn sie erwartet werden, setzt man ihnen Wein, Brot, Zucker-

werk u. dgl. als Opfer vor. Noch leben im griechischen Volksglauben die Nereiden

(Nepdt&€c), schone tockische Jungfrauen, auch KÖpcti oder itope^vot genannt; ihr
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Name wird aber heutzutage auf die ganze Gattung der Nymphen ausgedehnt. Sie
|

wohnen also nicht nur im Meere und in Seen, sondern auch in Wäldern und auf

Bergen. Sie rauben schöne JQnglinge und Kinder und sind, wie die althellenischen

DImonen und Gespenster, besonders um die Mittagsstunde höchst gefthi^ch. Sie

erscheinen auch in den Sturmwinden und Wirbelwinden und sind dann Nachfolge-

rinnen der Harpyien, empfangen auch wie diese chthonische Opfer, Milch und Honig.

Auch die altgriechischen Dämonen und Schreckgespenster, Lamia, Empusa, Mormo
und Gorgo (heutzutage Gorgona), bevölicem die Phantasie der heutigen Neugnechen.

Vor allem spMt dort Charon oder, wie er heulsutage -heifit, Chan» eine hervor-

ragende RdJe; doch ist er nicht mehr der alte PahrmBin am Wasser der Styx,

sondern er erscheint als bewaffneter Kneger in schwaner neugriechischer National-

tracht, reitend auf einem schwarzen F^oü.

Auch in Süditalien, besonders in Kalabrien, leben die alten heidnischen Gebräuche

heute fort Wie im Altertum die Jungfrauen vor der Hochzeit dner Gottheit (z. B.

dem Hippolytos In Troizen) ihr Haar darbrachten, so findet man in sQditaiischen

Kirchen Haarzöpfe, die bei den gleichen Begebenheiten von den Jungfrauen ge-

opfert worden sind. Die griechische Sitte, eine 'Eiresione', d. h. einen mit Früchten

und Backwerk, auch mit Wein und Ol behangenen Oliv- oder Lorbeerzweig, einer

Gottheit darzubringen, wird nodi heutzutage in den soditalisctien Kirchen geabt

Wer ehi sflditalienlsches Madmmafest (z. fai der Umgetiung von P<mip^ an-

gesehen hat, wenn die festÜdi goschroflckte Madonna mit ihren goldenen Locken

durch die Stadt getragen und unter dem lärmenden Jubel der Stadtbewohner

wieder in ihre alte Kirche zurückgebracht wird, der hat eine wahre antike Fest-

sttmmung erlebt. Und der berühmte Pestzug nach dem Madonnaheiligtum auf Monte

Vergine fai SodHaHen, der jahrlich zu Pfingsten stattfindet und etwa 50000 Teil-

nehmer zahlt, bietet auch ein interessantes antikes Pestgeprange. Man wandert den

letzten Teil des Weges in 3—4 Stunden zu Fuß bergauf, unterwegs werden Psalmen

gesungen, lustige Lieder improvisiert, derbe Spaße gemacht, wehklagende Melodien

angestimmt und fromme Gebete gemurmelt. Unter Fackelbeleuchtung geht der Zug
auf steilem Fhid zum Gipfel des Berges, wo das HeiHglnm gelten ist; in lärmender

Entzückung wird endlich das Ziel erreicht, und die Menschen strömen in das Heilig-

tum hinein. Das Ganze erinnert lebhaft, selbst in Einzelheiten, an die überlieferten

Nachrichten von dem heiligen Festzug, der bei den großen Mysterien von Athen

nach Eleusis ging, und hilft uns die dortige Stimmung zu vergegenwärtigen.

IV. QUELLEN

1. ANTIKE QUELLEN

Die Quellen der griechisctien Religionswinenschaft sind mannigfaltig und lassen sich

in iwei Haapigruppen scheiden, die literarischen und die archäologischen. In der

klassischen Literahir linden sich Angaben Aber Kulhis und Mythos fast bei allen SchrUt-

stellern, im Epos sowohl wie den Lyrikern, Traglkero und Koniikeni, bei den tUstorikero,

Rednern und Philosophen. Selbstverständlich haben die verschiedenen Quellen einen ver-

schiedenen Wert. So beziehen sich die homerischen Qedichtc au! eine gewisse soziale

SeMeht, den rttterlichen Adel, der mit den religiösen Obeilieferungen des Volkes gründUeh

aufgeräumt hat. Trotz vieler wertvoller Mitteilungen Ober den Kultus werden doch die lokalea

Kulte bei Homer so gut wie nicht berücksichtigt. Eine andere soziale Schicht, die von

sozialen und öiionomischen Mißverhältnissen schwer bedrückt war und ein kärgliches Da-
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sein fristete, wird von Hesiod, der zwar mit der kulturellen Erbschaft der bomerischen

Zeit wiiladiaftot, aber mit den homeriedien Idealen lielne PUhtong hat, Terlralaii. Bei
|

diesem Diclifer sind moralische Tendenzen bemerlclMr im Verein mit mythischer Speltu-

ration und dem Bestreben, den religiösen Inhalt, so gut es ging, in ein System zu bringen.

Die Elegiker und Lyriker (auch die lyrischen Partien der Tragödie) liefern bisweilen

wertvolle Zeugnisse Aber individaelle RellgioeitM; so Itonifnt s. B. In Sokms ömeflnn und
in Aischylos' Chorliedem die altattische Religiosität und Ethik vorzQglich zur Geltung. In

den mythischen Darstelliinpen der Chorlyrik tritt mitunter Rationalismus oder verliette

Ethik in Opposition gegen die herkömmlichen Mythen. Ein rationalistischer Zug laßt sich

sekon bei Siesichoroe in der Bobandtang der Aktnionsago beobediten, und ein etbisdies

Motiv bringt den Pindar in Oppo«;ilion gegen die Pelopssagc. Bei den Tragikern ist ein

gewaltiger mythischer Stoff zusammengebracht, aber ihre Behandlung des Oberlieferten

Sagenstoffes weicht öfters von den Ältesten Sagenformen ab; besonders Buripides hat

mmolie Mythen und S^gm nmgeslnttel und ihnen dnrdi sdne Belumdlnng oft die end«

gBltige Form gegeben.

Bei den Historikern und auch bei den Rednern findet man nicht selten Angaben Ober

Kultus und Mythus. Herodot verbindet eine naive Religiosität mit einem rationalistischen

Zog (vgl. S. 20^; in manchom Ist er von einer delphischon Priestorquolle abhingtg. Der
Rationalismus, der bei HekataiOS zuerst beobachtet wird, setzt sich bei den folgenden

Historikern fort Schon die Alteren Historiker fingen an, religionswissenschaftliches Ma-

terial xu sammeln, und besonders die Lokalhistoriker haben die lokalen Sagen und

Kultnsaltertftroer der von ihnen beschriebenen SUdte oder Landschaften gewissenhaft ge-

sammelt. Die Atthldenschriftsleller des 4.-3. Jahrh. (Kleifodemos, Phllochoros u. a.) be-

handeilen in ihren leider our fragmentarisch erhaltenen Schriften lokale Kulte, Opfer, Feste

und Mytinien. Bol den Historilieni und bei d«n Rednoni finden mdr Mor md da «Kh
oiqgolegle Urkunden, die sieh an! sakrale AUeftOnor beilohea.

Weil die Philosophen gegen die Mythen oftmals Opposition machen und die offi-

zielle Religion häufig bekämpfen, sind ihre Schriften für die Geschichte der individuellen

Frömmigkeit besonders wertvoll. Andrerseits verscbmflhen sie die Mythen nicht, wenn es

Ihnen paflt, und nicht selten fflgon sie sich dem besitfienden Kultus. Die Pertpotetlker

machten die Mythen und Göttemamen zum Gegenstand der wissenschaftlichen Forschung

und begannen zu diesem Zweck religionswissenschaftliches Material zu sammeln; diese

zwei Richtungen sind charakteristisch für die folgenden Jahrhunderte: einerseits Material-

Sammlung, andrerseiis Spekulation Aber Kultais und Mythus. Die Stoiker setzten mit

großem Fleiß die Arbeit der Peripatetiker fort und fanden in den pergamenischen und alex-

andriniscben Qrammalikem Nachfolger; sie sammelten Material über Kulte, Göttemamen,

Bdnamen utw. und snditan mit Hilfo von urildea Etymologien das Wesen der Ootler

rationalistisch zu deuten: die Götter seien Nalurgegenstlnde (Demeter Brot, Hera Luft,

Athena Feuer usw.) oder hochverdiente Menschen, die wegen ihrer hervorragenden Ver-

dienste vergöttert worden seien. Kleanthes, dessen herrlicher Zeushymnos {Stoicor. veter*

fragm, eott, HoAmtm 1 121) ein schOnes Denkmal stoischer Frömmigkeit ist, sehrlOb TTcpl

6«]^, TTcpl TtT<ivTujv, Chrysippos TTcpl ecwv, Diogenes von Babylon TTcpl 'AGiiväc. Im

übrigen verweise ich für das philosophische Quellenmaterial sur Erkenntnis der griechl-

sehen Religiosität auf den Abschnitt über die Philosophie.

Im Beginn des 3. Jahrh. v. Chr. verfafite Euhemeros von Messene einen Reiseroman

mit dem THel 'IcpA AvoTpaip^, in «elobem ofaie radonaltartlsdie BrfcMrui^ der griechisdien

Oölterwelt popularisiert wurde. In einer in der hellenistischen Zeit sehr beliebten Ein-

kleidung erzählt Euhemeros, wie er nach mehrtägiger Fahrt vom glücklichen Arabien

nach einer Inselgruppe mitten im indischen Ozean gekommen wäre. Dort hAtte er im

Hdligfufflo des triphylischen Zeus eine heilige Urkunde, die auf ebier goldenen Tafel ehi-

geschrieben war, gefunden. Darauf standen die authentischen Göttergeschichten des Uranos,

Kronos und Zeus, die uralte Könige gewesen seien, sich um die Fortschritte der Kultur
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verdient gemacht hätten und deshalb nach dem Tode vergöttert worden wären. Die von

Buhemeros dargelegte Anschauung war nicht ganz neu, aber er verstand es, seinen platten

RMlonAlismas m interetsml und pllniit vomitngfeiii dit er dadoreh | «in groSn PnbMtiiiii

nicht nur unter den Hellenen, sondern spater auch unter den Römern gewann, bei denen

sich seine Schrift in der iateiaischen Oberselzung des Ennius einbQrgerte. Nach ihm wird

die mythologische Aflflittimg^, weldie die aJten 0<Mter Mr vergötterte Menschen erklärt,

noch ketrte *&ilieiiiacl8imi8* genaimt

Die Sammelarbeit der Peripatetiker wurde von den alexandrinisc hen Gramma-
tikern fortgesetzt. Diese behandelten den religionspeschichllichen Stoff anfänglich als

Hilfsmittel zur Erklärung der alten Autoren oder auch in dichterischem Interesse, indem

alte Sagen vnd KultgietNivcbe mit Vortiebe poetlacii behandelt vrarden; später aber warde
der <^akrrjle und mythische Stoff ein Oeg^enstand selbständiger Behandlung-. Im 3. Jahrh.

verwob Kallimacbos seine eingehenden auf Lokalmythen und lokale Qebräucbe gerichteten

Sammlungen in seine Epen, Hymnen und Elegien (Aitia, Hekale). Im 2. Jafirtk v. Chr.

entstanden In Anlehnung an die Forschungen der filteren Grammatiker, wie Kallimacbos,

Philostephanos und Istros, mythologische Handbücher. Um die Zusammenstellung des

Materials hat sich besonders Aristophanes aus Byzanz verdient gemacht, der in seinen

TiieGkiK oder Inhaltsangaben sn den Idatslsdien Autoren den mythischen Stoff sammeHo
und oftmals*abweichende Sagenversionen erwähnte. Das religionsgeschichtliche Hauptwerit

der alexandrinischen Gelehrsamkeit war indessen ApoUodors Schrift TTcpl Bfiüv, von dem
freilich nur spärliche Fragmente erhalten sind (FHG. 1 428 ff.). ApoUodoros von Athen,

Scbdler des Arlslarcb, hat in diesem Warle eine grieebtscbe ROUglonsgesehidite geUefert,

deren Verlust nicht genug bedauert werden kann, denn nach den Fragmenten zu urteilen

scheint dies Werk mit umfassender Gelehrsamkeit und mit feinem religiösen Gefühl und

Blick fOr verschiedene Kulturstufen geschrieben zu sein.

Dar von den alezandriniadien Gelehrten gesammelt» religionsgeaetaiebtliche Stoff

wurde in der römischen Zeit teils in den Scholien zu den klassischen Schriftstellern, teils

in mythologischen Handbüchern der Nachwelt übermittelt. Bei der Popularisierung der

griechischen Bildung, die für die römische Kaiserzeit so charakteristisch ist, waren mytho-

lofischa Kompllationan notwend^. Dia DIdMer batlan solche nOtig, dann sie bewegten

sich meistenteils in mythologischen Stoffen, die Rhetoren wählten bei ihren Deklamationen

mit Vorliebe QegenstAnde 'aus der griechischen Mythologie und Geschichte, und in dem da-

maligen Jugendonterridit, der von der Rholorik sein Gepräge erhielt, wurden Kand1)ttdier

benutzt; ]a seibat in den maCbgMallaehaflen gehörte es zum guten Ton, in mythologi-

schen Dingen zu Hause zu sein. Solche mythologischen Handbücher sind z. B. die dem

ApoUodor fälschlich zugeschriebene BißXio6nKr] und Hygini fabulae, die beide auf Hand-

bflcher das lalstan vorchristlichen Jabitmodeits zoroekgehen. Unter anderen mythograpbi-

schen Kompilatoren. der römischen Kaiserzeit nennen wir Antoninus Liberalis, Konon und

Parthenios. Dagegen ist die K«vj| icropia dM Ptoleroaios Chennos als Schwindelliterahir

zu bezeichnen.

Audi die Philosophie der ICaisarzelt behandelte den religionsgeschichtfichen und
mythologischen Stoff. So schrieb Comutus in stoischem Geist ein mythologisches Hand»

buch, und die N'euplatoniker verwerteten das mythologische Material in allegorischem Sinn.

Die Kirchenväter mußten trotz ihrer feindseligen Stimmung gegen die alte Religion doch

In ihren Schriften zu den holdnischan Mythen nnd KnMgabrtnehan SteUnng netaman und

sind also für unsere Kenntnis der griechischen Religion nicht ohne Bedentong; besonders

wichtig ist in dieser Hinsicht Clemens Alexandrinus.

Im ersten vorchristlichen Jahrhundert hat der Geschichtschreiber Diodoros das mytbo-

logiacha Material, das er, zum Ten aus ehiem gleichen Handbudie wie Pseudo-Apollodor

and Hyginus geschöpft, cuhemeristisch behandelt; und Strabon hat etwa gleichzeitig in

seinem geographischen Werk die lokalen Kulte berücksichtigt. Ungemein wichtig ist für

uns der Perieget Pausanias aus dem 2. Jahrh. n. Chr., der einen noch erhaltenen Reise-

BaMlna in dl« AtltfluMwiHMtdML II. 2. AoH. 16
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fOhrer von Griechenland herausgab, in welchem lokale Kulte, KulUegenden, Mythen, Opfer,

Feste tmd aadere reHgiOse TateaChea dafgeetaltt eind, Als ecbrUtsteUeflaclies Talmt stam.

lieh unbedeutend, ist Pausanias wegen des Stoffes für uns (geraden awntbehrlich, t>e-

sonders heutzutage , wo die Kultusforschung im Vordergrunde steht Vor etwa 20 Jahren

wurde die ZaTorlAssigkeit des Pausanias arg angefochten, indem einig« ihn zu einem
|

unwIiMaaeludllioliMSümper ud fadankaakiMn AbMkrillMrlllMirAnlofw nnokn woOtsa

und sogar in Abrede stellten, da8 er Griechenland wirklich bereist habe, und behaupteten,

daß wir in seinem Werke kein Reisebandbuch, sondern eine iravTotenf) Icropia mit topo-

grapblsdier Aaofdnung des bnntao Stoffes vor uns hillaiL BiiM bwoMmn« NacMoncliang
hat indessen dlsse Wertschätzung energisch zurflckgewieseOi tmd die topographischen

Unfersuchunjfcn von Athen, Olympia und Delphoi, wo jetzt ein grOfieres authentisches Ver-

gleichsmaterial vorliegt, haben gezeigt, daß Pausanias wirklich dagewesen sein muß und

roT den Momimenten seine Nottwn gemaeM oder wenigstens «igtnst bat; freilich hat er

einiges falsch verstanden oder sich von Ciceronen zu irrigen Annahmen verleiten lassen,

aber seine Ehrlichkeit ist Ober jeden Zweifel erhaben. Selbstverständlich hat er bei der

Scblufiredaktion ältere Arbeiten herangezogen, aber das ist kein Tadel und wiederholt sich

noch hevtsottg» bei dereiUgen Utorariachea UnlemelinmiifaB. Vgl Bd. I* 228 (/d67).
Mythischen und sakralen Stoff enthalten auch die Lexika aus rfimisch-byzantinischer

Zeit, besonders die Lexika des Hesychios, Photios und Saidas, neben denen auch das s«^.

Btymologicum Msgnum zn nennen ist

Unter den römischen Quellen zur griechischen Mythologie ist Hyginus schon oben

erwähnt worden. Andere lateinische Mythographen zweifelhaften Wertes sind Fulgentius

und die drei 'Mythographi vaticani'. Wertvolles mythologisches Material aus Varro und an-

deren Steckt hl den Serrlus-SchoUen zu Virgil. AuBerdem sind die rOmledien Dichter der

augusteischen Zeit, besonders Properz und Ovid, wegen ihrer großen mythologischen Ge-

lehrsamkeit hier zu nennen. Diese Dichter liefern, abgesehen von Ovids Fastt, fdr die

griechische Religion besseren Stoff als für die römische.

Neben den Utemrisehen Qnellen iMsNien die arehiologischen .etaen beeondeien

Wert und helfen uns öfters weiter, wo die Literatur schweigt, denn die archäolog-ischen

Funde liefern gewöhnlich eine viel konkretere Anschauung und belehren uns manchmal

Aber Diitge, die in der Literatur nicht erwlhnt werden. Die groten Ausgralnnigen auf

grieehlediem Boden, wie die der athenischen Akropolis, von Eleusis, Olympia, Delphoi,

Pcrgamon, Thera und anderen Orten, haben nicht nur die alten Kultusstätten freigelegt,

sondern auch wertvolle Beiträge zur Geschichte des griechischen Kultus geliefert Auf den

von dem Spaten aufgedeckten Trflmmerstltlen findet man die alten Tempel, wenn auch

nÜnar in ihren Fundamenten, wieder und ist imstande, sowohl die Raumverteilung wie den
ganzen Aufbau und auch darunter liegende Sltere Tempelresle kennen zu lernen. Femer

haben die archäologischen Funde eine stattliche Keihe von Götterbildern zutage gebracht,

urolehe die verschiedenen Entwicklungsstufen von den rohestsn Anfingen l»te tu den

bOdiaten Erzeugnissen der griechischen Kunst darstellen. Dazu kommen die unzähligen

Weilqfeaefaenke, die zur Kenntnis des Kultus und des Mythus wichtige Beiträge liefern.

Beeonders wichtig sind die Vasen, deren Gemälde öfters auf lokale Knltverbilbttsse ein

neues Licht werfen und nicht selten auch von den gewöhntlcben Mythen und Sagen at>-

welchende Versionen darstellen. Die sakralen Inschriften enthalten Volksbeschlflsse flt>er die

Hettigtflmer und ihre Verwaltung, Verzeichnisse von Tempelgütem, Schätzen und Geräten,

PrieelerveneiofaalSM, BeeUmmungen über Blnlillt in die HeillgtBner, Ober Opfer, Feale

und MysteriM, Opfefkalender, Votivinaehflflan, HeObecidde, Orakelbefragnögen, Ver-

Wtlnschungen usw.

FQr die Kenntnis der griechischen Religion sind auch die Münzen von t>esonderer

Bedeutung. In der AllMen Zeit enttaHeo die grieefateohen Mdnitjrpea nicht seHsn Htaiweise

auf die lokalen Kulte, Symbole und Attribute der betreffenden Götter, mitunter auch Qotter-

kOpfe (selten Götterstatuen). In der hellenistisch-römischen Zeit wurden oftmals berOhmte

HeiligtOmer und Qötterstatuen auf den Manzen wiedergegeben; so zeigen die Münzen von
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Ephesos das Bild der ephesischen Artemis, Münzen von Olympia die dortige Kultstatue

des Zeus, die von Pheidias geschaffen wurde; auf spartanischen Manzen ist die Statue des

«myfcJlladMtt ApoUon dugestelM, aad auf kortathtoehm der Tempel and das KattbDd der

ApbriNlito von Akrokorintli.
|

Nur ausnahmsweise sind die altitalischen Denkmäler als Quellen (Qr die grie»

chische Religionsgeschicbte zu verwerten. Wenn aber auf solchen OenkmAlem Hercules

and tttno in naher (ehaiiclier?) Verblndonir erselielnen, ao spiegelt rieh in dieeer Talsache

wahrscheinlich eine innipe Vereinig'ung ab, die einmal auf griechischem Boden zwischen

Herakles und Hera bestanden hat, von welcher sich aber in Griechenland nur schwache

Spuren erhalten haben.

Archäologische und epigraphische Literatur

(Im aUgenieiaett s^ auf die Literatarverzeichnisse vnler Kunst und Epigraphlk hin-

gewiesen: hier werden nur die allerwichtigsten Materialsammlungen herausgegriffen.)

Monumenti inediti publicati dal' Instituto di corrispondenza archeologica , Rom 1829

—85. — Annali deW Instituto di conesp. arch., Rom u. Herl. 1829-85. - ArchZeit., Bert.

1883-86, — Jahrbuek dt$ k, dtultehtn arilUUhg. AnMVidis, Bnt, von IMS ab. - JWUttaibmgeR

des k. deutschen archäologischen Instituts, Athenische Abteilung, Athen, von 1876 ab. —
Jahreshefte des österreichischen archäologischen Instituts, Wien, von 1898 ab. — 'EipTin$Qls

4t9X«*oJ^r^*v^ itfiodos r^tti), Athen, von 1883 ab. — Monumenti antidü ptAblieati per cum
deOa R. AuademlaM Unett, Köm» von 1890 eüb, - Htm* areMologique, Paris, von 1844

ab. — Bulletin de correspondance helUnique, Paris, von 1877 ab. - Journal of Hellenie

studles, LontL, von 1880 ab. - Annual of the British SchoiH at Athens, Land., von t898

ab. — AauHean Jouniai of Aräuteologg, Baltimore, von 1888 ab. - Popen ofOt* Ameriican

Schoot of Ctaarical ttadies at Athens, Boston, von 1885 ab. - Berichte Ober die Ergebnisse

der Ausgrabung^en von Olympia, Pergamon, Mykene, Tiryns, Delphi. Thera, Ephesos,

MUet, Kreta und anderen Orten: vgl. AMichaelis, Die arch. Entdeckungen des 19. Jahrh.s,

* Ipx. 1908. - JEHarrtuni'Vmaa, Mgtholögg and Moamtunit af Anetmä ABum, Oxfmrd
1890. - Pausanias' Description of Greece, Transl. with a Commentanj btj JGFrazer, 6 Bde.,

Lond. 1898. — Arx Athenarum a Pausania descripta, * edd. OJahn et AMichaelis, Bonn
1901. — MvTjfuUc tiis 'Eikädos ix6iä6iuva imö t^; 'A^ijvati ^(^jaiolo/tx^s 'ExaiQiias,

Mktn, von 1906 ab. - J&tonmotp Dom AOuner thämuüxmaeum I, AOun 1908. — üfBrunn-

Bruckmann, Denkmäler griechischer und römischer Skulptur, Münch. 1SSS—1S97. - AFurt-

wängler. Die antiken Gemmen, 3 Bde. Lpz. 1900. - AFurtwängler und KReichhold, Orte-

dritOu VattamaürA Äusmda hnwuragender Vtaenbüder, Ser. I-IH, JfQneft. 1900ff.
wird fortgeseUt - KOMBUer-FWieseler, Denkmäler der alten Kunst, 2 Bde., Oött. 1854

(neue Auflage, besorgt von KWemicke und BGraef, im Erscheinen). - EGerhard, AuS'

erlesene griechische Vasenbilder, 4 Teile, Beri. 1840-58. — SReinach, Räpertoire des tfosee

pdabt gnes et i^unpue, 2 Bde., Paris 1899-1900. - nSehre^er, KiUiuriMorieelMr BMn'
aOas, l Altertum, 1888.

Corpus Inscriptionum Graecarum I-IV, Berl. 1828-77, wird jetzt allmählich durch die

Inscriptiones Qraecae ersetzt — Corpus Inscriptionum Atticarum I-IV, Berl. 1873-97. —
RWOtueh, QAn ßppendbe eonätuna deftxkmum foMbis Ai AUea reglom reperte», Bert.

1897. — WDittenberger, Sytloge inscriptionumi Graecarum, 3 Bde., * Lpz. ISQS-lWf. -

Leges Graecorum sacrae e titiüis collectae, edd. et explan. IdePrott et LZiehen, Lpz. 1896.

1908, - POardner. The types of greek coins, Land. 1883. - BVHead, Historia munmorwn,
Land. 1881, ' 1910 (Obersetzung bts Nengrieehlsche von JSmumun unter dem Tttel 'len^
99fnefiitm9, 2 Bde.» Jlüm

2. MODERNE BBARBBITUNOBN

Bei der Wtederenreekung des klasslseben AHerhuns gegen Ende des Mittolaltors

wurde auch die klassische Mythologie ein Gegenstand der Forschung. Der erste eigen!»

liehe Schöpfer dieser Disziplin ist Giovanni Boccaccio (1312-1372), der gegen das Ende
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seines Lebens das Werk De genealogia deorum gentUium schrieb. Boccaccio und seine

Nachfolger im Anfang der neueren Zeit standen unter dem Einfluß der römisch antiken

Anschamuigen und. trennten also noch nicbt die pieclilsche and die rOoiiscfae Religion

Tonelnaader und betrachteten die antike Religrion als eine bewußte Sciiftpfung von Priestern

und Oesetzpebern. Die Urheimat der antiken religiösen Vorstellungen wurde nach dem
Orient oder Aegypten verlegt. Das erste mythologische Handbuch Mythologiae sive expla-

nt^mi» falndarum Wni XVI wnrde von NabUb Comts verleBt Im 16. «nd 17. Jahrli.

wurde das einschlägige Material pesammelt und gewöhnlich in mystisch-allegorischem

Sinn gedeutet. Die Mythologie wurde mit einzelnen Ausnahmen (Heinsius, Vossius) nicht

von Philologen, sondern von Theologen nnd Philosophen behandelL Man betrachtete ge-

1

wohnlich die antilten Mythen als eine entstellte Darstellung einer reinen und göttlichen

Offenbarung, die als Urreligion und Urweisheit den .Menschen im Anfang der Zeiten ge-

geben worden wäre. Diese Urreligion oder Urweisheit wurde entweder unter dem Einfluß

theologischer Orthodoxie der biblischen Offenbarung gieichgesefett, oder man dachte an ein

Urvolk In Besitz einer reinen monotheistischen Religion, die im Laufe der Zeit entstellt

worden sei und durch die Vermittlung von Priestern und .Mysterien unter bildlichen Ausdrücken

fortgelebt hatte. Im 17. und 18. Jahrh. war besonders in Frankreich eine rationalistische

BrfcUrung^ der antiken QOUer- und Heldens^rm ••i"' beliebt Man sah in den mythische»

Gestalten ausgezeichnete Menschen, wie früher Euhemeros, und in den Sagen Wider-

spiegelungen historischer oder vorhistorischer Ereignisse. Einige glaubten fast stoisch,

in den antiken Mythen eine bildliche HOUe fflr astronomische, physische oder chemische

Lehren finden in ktinnen.

Gegen Ende des 18. Jahrh. geschah die große Revolution in den klassisch-philologi-

schen Studien, indem das klassische Altertum ein Gegenstand selbständiger wissenschaft-

licher Forschung wurde. Diese' Umwttzung vollsog sich unter dem Einfluß der bistorl»

sehen Auffassung, die sich von da an nicht nur in den humanistischen, sondern auch den

juridischen und theologischen Wissenschaften mehr und mehr einbürgerte. Diese tiefere

Auffassung hat auch die religionswissenschaftliche und mythologische Forschung wohl-

tuend beelnflulSL Man fing an, die oiganische Entwicklung der Völker su verstehen, und

man begann, alles, was zu dem Leben und den Vorstellungen des Volkes gehörte, zu stu-

dieren. Das OefQhl reagierte gegen die nüchterne Verstandesmdßigkeit und die nivel-

lierenden Schablonen der sog. Aufklärung; man fing an, den wirklichen Inhalt der Mythen

und Sagen besser zu verstehen. Die Ansicht, daß |ene von Priestern und Oeselsgebem

erdichtet Wftren, wurde erschOttert, und man begann in den .Mythen und Sagen religiöse

Vorstellinigen zu erkennen, die der Volksphanlasie entsprungen waren.

Zu diwem Umschwung hat besonders Herder mit seinem feinen Verstlndnis fOr das

Volkstflmliche in der Poesie und im Leben der VtMker michtig beigetragen. Er war der

Ansicht, daß der in der Mythologie gesammelte Stoff aus verschiedenen Gegenden zu-

sammengebracht wäre. GChHeyne, der von Herder beeinflußt war, konnte sich von einer

allegoritferenden Richtung nicht losmadien. Er Ist besonders bekannt durch seine Anstauung
vom sermo mythicus, nach welcher Theorie die Mythen notwendig waren tu einer Zeit,

als die Menschen sich in einem primitiven Kulturstadium befanden und die Sprache noch

wenig entwickelt war: wo wir Begriffe besitzen, existierten damals nur mythische Persön-

'lichkeiten oder Oötter. Im Laufe der Zeit wird die ursprOngliche Bedeutung des Mythus

vergessen, und man strebt den .Mythus zu entwickeln durch eine dem veränderten Stand-

punkte angemessene Erklärung. Heynes Grundgedanke vom sermo mythicus ist später

aufgenommen und weitergefQhrt in Gottfried Hermamm mythologischen Abhandlungen und

in Max Möllers religionswissmschaftlichen Schriften.

Es dauerte ziemlich lange, bis die von Herder angeregte historische Auffassung der

griechischen Religion durchgeführt wurde. Heynes Schüler, der seinerzeit vielberOhmte

PCreuzer, vertrat in seinem Hauptwerk SgmboHkmd Mythologie aü» ViKker, bnonden
der Griechen die alten Ansichten von der orientalischen Urweisheit und von einem Priester»

Stande als Triger der religiösen Lehren, die in Bildern und Symbolen verhallt gewesen
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wiren. Qe^n Creuzer erhob JHVofi berechtigten Widen^rncli und verfocht in seinen

myfliologlaeben Sehrifleii eine Mstoriseli-kritftohe Rtehlaiig, deren Wert eber dnrdi vid-

fache Einseilipkeiten und rationalistische Plattheiten sehr beetnträchtigl wurde. Glücklicher

wurde diese Richtung von ChrALobeck vertreten, dessen Hauptwerk auf religions-

wiaeenechnMicbeni Oebfele Aglaophamm «fpt dt thnloglat mgtHeat gnueonm eattgla

{KgAg.t829) durch Gelehrsamkeit und kritische Methode einen Ehrenplatz in der religions-

wissenschaftlichen Literatur noch heute behauptet. Ebenso wurde die historisch-kritische

M^hode von PhButtmann verwendet, dessen Mgthoiogus {BgrL 1828/29) heutzutage last ver-

gessen ist, aber nodi gelesen s« werden verdient Der nemliafleste Vertreter der liistoris^en

Riebttng auf dem Gebiete der griechischen Mythologie war indessen KarlOtfriedMQller,

der Verfasser der epochemachenden Arbeiten Geschichten hellenischer Stämme und Städte

{Breslau 1820-24) und Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie {Götting. 1825).

OtIrMtller wnr nidit nur mit der griedrisdien Literatur, sondern eudi mit der grieeliischen

Kunst sehr vertraut und zeichnete sich sowohl durch Scharfsinn wie eine gesunde histo-

rische Auffassung aus. Ihm lag vor allem daran, die griechischen Mythen und Sagen

in ihrer hisloflseiien und lokslen Besdmmtfieit zu fassen. *Wo ist der Mydius entstanden?*

— 'durch welche Personen?' und 'wie?' sind die drei Fragen, die er in der Mythologie

zu beantworten sucht. Für Träger der verschiedenen g^riechischen Mythen hielt er die

größeren Stämme, unter denen er für das Dorertum eine besondere Vorliebe hatte. Oft-

mals ist es ihm gelungen, die hisM>rlschen Verhiltnisse, unter deren Bnflufi die Mythen

entstanden und entwickelt sind, zu bestimmen und auch die Entstehung gewisser Mythen

chronologisch zu fixieren. Dapeg'en hat er <\ch mit dem mythischen 'Dinp an sich' nicht

abgequält, und Fragen nach der ursprünglichen Bedeutung der üotter hat OtfrMQller nie

gestellt

Erst in der neuesten Zeit sind seine Grundgedanken aufgenommen und weiter aus-

geführt worden von der junghistorischen Schule, die sich wie OtfrMflIler haupt-

sächlich mit Sagengeschiehte beschäftigt, und deren Hauptvertreter UvWilamowlts-
Moellendorif und CarlRobert dad. Wenn jene Forseher in der Hanirtsadie mit MtUler

flbereinstimmen, verhehlen sie sich nicht die Grundfehler seiner Methode: erstens ist die

Stammestrennung, die OtfrMQller fOr ursprünglich hielt, etwas Sekundäres, da sie z. T.

erst im Zusammenhange mit der Ictelraaialischen KotonlsaHon entstanden ist; und swettens

vermißt man bei Müller eine exakte Unteisuchung und Wertschätzung der literarisdien

und archäologischen Quellen. Das Programm der jun^hislorischen Schule ist schon von

LudwPriedländer {Jahrb.f.PhU. CVll [1873] 312) skizziert worden: 'vor allen Dingen

sollte die Mytfaoli^e wieder versuchen, die an ncseifmff tu lernen und, statt die An-

schauungen der Urzeit ergründen zu wollen, sich zunächst mit der bescheideneren Auf-

gabe begnügen, die mythenbildende Tätigkeit von der homerischen Zeil ab auf ihren

verschlungenen Pfaden Schritt für Schritt zu verfolgen, die einzelnen Phasen der Sagen-

entwiddungen scharf su trennen, den Eintritt jeder neuen Wandlung oder Wdterblldung.

der Zeit nach so j^cnau als möglich zu bestimmen, endlidl die Natur der einzelnen Mythen,

soweit es möglich ist, festzustellen, fremde und einheimische, lokale und nationale, echte

und Aflermythen (namenUich erklärende und dymologisierende) nach Ihrem so ungemdn
verschiedenen Wert zu untorseheMea* In diesem Sinn haben nun die junghistorischen

Forscher gearbeitet und dabei für die Geschichte der griechischen Mythen und Sagen Her-

vorragendes geleistet Freilich darf man nicht vergessen, daß das Alter eines Mythus

nicht durch sdn erstes Hervortreten in der Literatur oder Kunst bestimmt wird. Gegen die

IhdursymboKk verhalten sich die junghistorischen Forscher, ganz wie OtfrMoller, skefllisch

oder abweisend: LichtgOtter und Sonnengötter sind ihnen wahre Scheusale. Ebenso ver-

halten sie sich ablehnend gegen die Ansichten von der Übertragung gewisser griechischer

Mythen und Sagen aus dem Orient und Aegypten, und es Ist ihnen auch gelungen, vielem

Mythen und Sagen, die früher für importiert galten, als echtgriechisch nachzuweisen. Auch
die lokalen Kulte haben von dieser mythologischen Richtung eine eingebende Berflcksich-

tigung erfahren.

Digitized by Google



230 Sam Wide: CMcchtodie Itoligtoii I2BIV2S1

Neben OtfrMQlier ist noch ein bedeutender Name zu nennen, dessen Träger für die

Brtonebnngr der grieeMseliein OMIerweK Großes geMatet hat, wenn er «ich keine dgent*

liehe Scliule gfrflndete, nämlich FrGWclcker. Seine wissenschaftliche Beschäftigung mit

griechischer Religion und Mythologie umspannt einen Zeitraum von vier Jahrzehnten, denn

seine ersten Forschungen auf diesem Gebiet fallen in die erste HUfte der zwanziger Jahre,

und sein Hauptwerk auf diesem Gebiet, die OrieehUeh« OötttiMm, erschien tai seinem

hohen Alter (3 Bde., Gotting. 1857-63). In seiner ersten Zeit hat er sowohl den nOchtemen
|

Rationalismus des JHVoß, als auch Heynes wie Creusers Mystilc und Romantilc beltlmpfL Mit

OtfrMflIIer geistesverwandt, hat er in dessen mydiologlsehen Schrillen einen Teil seiner

eigenen Gedanken wiedergefunden, aber verwahrt sich entschieden gegen Mflllers 'ge«

schichtliche .Mythologie', seine einseitige Hervorhebung der Sagengeschichte und seine

wissenschaftliche Methode, deren Resultat ein versteckler Euhemerismus werden müGte,

Er hat die Bedeatimg^ der bHk^fermanlsehen Spradia und Mydienveiglelchttng- fdr die Be«

teuchtung der griechischen Religion und Mythologie anerkannt, aber ist im ganzen seine

eigenen Wege gegangen. Seine besten Gedanken Ober den griechischen GOtterglauben

sind in seinen froheren Schriften, vor allem in D. aischyleische TrUogie Prometheus, DarmsL

182it and hl hlnterlassenen Briefen niedeigidegt; wlhrend sehi Haii|MwariK| dia (hMdttkf
Cöiierlchre, ein Torso geblieben ist und zu spät erschien, um die Forschmig sMlIter ZV

beeinflusseo, Welckers Grundgedanke von einem ursprüngiicben MonotheisnraSi darch die

Zetisreliglon vertraten, nahen dem tn der Natorrellgion wnnehiden, aaswtch8||reii Poty-

tbeismus, kann nicht aufrecht erhalten werden; aber trotzdem enthält seine QOttertdira

fruchtbare Gedanken, und die Darstellung besitzt einen hohen Reiz. Denn kaum ein an-

derer Forscher hat so wie Welcker das Talent gehabt, die griechische Religion in ihrer

Totailtlt III betraditen, de mit den hdchsten Leishingen des griechischen Geistes, der Poesie

und der bildenden Kunst, inneriich zu verbinden und das Religiöse, Bthiscba und Poatiscba

in griechischen Oötterglauben in der ganzen Tiefe zu empfinden.

OtirMüllers bahnbrechende Tätigkeit auf dem Gebiet der griechischen Mythologie fand

die ihr g^librenda AnericMinwig' nnd den Binfluft, den sie verdient hatte, haaptatdilieb

deshalb nicht, weil er selbst allzufrüh hinv, e^rjrerafft wurde, ohne einen ebenbOriigen Nach-

folger zu hinterlassen, und weil kurz nachher eine andere mythologische Richtung aufkam, die

rasch ein größeres Interesse gewann. Nachdem die Verwandtschaft der indogermanischen

Sprachen nachgewiesen worden war, entstand bald die Holinnng', daßman durch Vergldchungr

der religiösen Vorstellungen der verschiedenen indogermanisehen Völker imstande wäre, die

indogermanische Urreligion zu rekonstruieren. Durch eine etymologische Erklärung der

mythischen Namen glaubte man den ursprflnglichen Kern ericennen zu können, um den sicli

dann das bunte Gewebe der Mythen gesponnen hatte. Dabei nahm man mit Vorliaba an,

daß der indogermanischen Mythenbildunp verschiedene meteorologische Erscheinungen zu-

grunde lägen. Daher wird diese Richtung je nachdem die vergleichende' Mythologie

oder die 'etymologische* oder audi die 'meteorologrisehe* Sdiole genannt Der

tfgenlliche Urheber dieser Richtung war Adalbert Kuhn, der unter Verwendung der da-

maligen Resultate der vergleichenden Sprachwissenschaft die von Jakob Grimm angestellten

Forschungen auf dem Gebiete der germanischen Religion zu einer Untersuchung der Mythen

und der rel^Osen Vorslellttngen bei den Indogermanischen Vdlkem erweiterte. Die Unter-

suchungcn von AdalbKuhn und seinen Nachfolgern hätten vielleicht nicht 80 großes Auf-

sehen erregt, wenn diese Richtung nicht in dem Oxiorder Professor MaxMailer einen

beredten Vertreter erhalten bitte, der durch seine zahlreidien Afbeiten auch das große

PnUikum mit dieser myfliologlscben Richtung bekannt machte. Auf dem griechischen Ge-

biet i^t diese Schule vertreten besonders durch LPrellcr, dessen Griechische Mythologie

{Berl.JS54) sich von den schlimmsten Auswüchsen der Schule freihält, und durch WHRoscher
in dessen ilteren Schriften.

Die Hoffnungen und Verbeißungen der etymologischen Schule hat>en sich nicht er-

fOlIt, und heutzutage hat diese mythologische Richtung kaum einen einzigen namhaften

Vertreter. Schon die verschiedenen Resultate, zu denen die verschiedenen Forscher der
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etymologiscben Schule gelangten, haben kein Vertrauen zu ihrer MeüKMle geben können:

der eine suchte In Regen, der endeie In Stom, der dritte In Moiigeii' und Abendrot <Ue

Quelle der indogermanischen Mythenbildung; dieselbe göttliche Gestalt wurde als Erde,

Luft, Wolke, Mond (redeutet. Ein Grundfehler dieser Richtung lag darin, daß sie g-änzlich

unhistorisch war, und daraus shid ihre meisten IrrtOmer zu erkl&ren. Heutzutage hat diese

neMMig aufgeholt, in der WissenecbeW nllmfedeo.

Umsonst hat die etymologische Schule freilich nicht gearbeitet, wenn auch ihre posi-

tiven Resultate gründlich verfehlt sind. Sie hat durch das Interesse, das ihre Forscher
|

allen Religionen der Erde zugewandt, sowohl den Begriff 'Religion' erweitert, wie auch

eine vmgleidiende IMigloaswtaeeneeliaft ent der Beste eines eile VMker nnissieoden

Materials angebahnt Sie hat femer durch ihr Interesse fOr die Volkskunde derjenigen reli-

gionsgeschichtUdien Richtung vorgearbeitet, die heutzutage im Vordergrund steht und ge-

«MmHcb die elbnographisehe Sdiule genannt wird.

Diese Schule geht von der Ansicht aus, dafi alle Völker, selbst diejenigen, welche

sich auf der höchsten Stufe der Kultur befinden, einmal etwa dieselbe Kulturstufe wie die

lientigen sogenannten Naturvölker eingenommen haben, und daß sich im Laufe der Ent-

widklm^, l»e8onders enf den rellglOeen Qelriete, viele Obeilklelbeei prlnttiTer Vorsldtangeii

und Gebrauche erhalten haben, besonders in den unteren Schichten der IbdtnrvOlIcer.

Dabei schöpft diese Schule aus den Ergebnissen der Ethnologie und der Folklore.

'Folklore' ist ein englisches Wort, das in der englischen Literatur zum erstenmal im

Jsiue 1846 ersdidnt, aber liealsulege ein intennHoneier Teminas tedmici» gewofden Isl^

der in Deutschland bisweilen mit 'Volkskunde' wicderjjcpcbcn wird. Unter der Be-

nennung 'Folklore' werden alle Beobachtungen ober Vorstellungen, Sitten und Gebrauche

in den tieferai SdilCbten der QeeeÜseiiall zusammengefaBL Einzelne Beobachtungen In

dieser Richtung existieren schon aus dem Altertum, aber erst in der neueren Zelt Ist eine

selbständige folkloristische Forschung entstanden. Auch hier hat Herder die Anregung

gegeben durch seinen Hinweis auf die Volkspoesie und Volkerpoesie, und im folkloristi-

sdien ^nn Int er Sibnmtn dtr VdOsr ftt JEItctoTi iierausgegeben. Qnns sitflwwnllt trarde

diese Forschung von den Brüdern Jakob und WilhelmGrimm getrtel>en. Gemeinsam
gaben sie Deutsche Kinder- und HausmOrchen heraus (1812-22), und in hervorragen-

der Weise wurde das folkloristische Studium gefördert durch JakobGrimms Deutsche

RecMeiUtartSnur (I828> und in noch höherem Grade durch seine epocfaemachende Arbeit

Deutsche Mythologie (1835), in der der Verfasser nicht nur den alten heidnischen Götter-

glauben, sondern auch Volksmärchen und Aberglauben, Bauembrftuche und Bauemfeste

em flHMlemer Itn berflcksichtigte. Unter den vielen hervorragenden denlschen Forschem,

die in neuerer Zeit JakoMlrfnms folUorlatisofeo Stadien fortgesetzt balMn - auch ICnlm

und andere Forscher der etymologischen Schule haben sich daran beteiligt — , sei hier nur

einer erwähnt, Wilhelm Mannbardt, der unter harten Entbehrungen und Leiden diesem

Sindinn sein Leiten widmete. Ausgegangen von derseWnn Sdnle wie AdeüMitfCviu md
MuMflller, sah er sbdl gerade durch seine folkloristischen Studien genötigt, mit den Prin-

4pien dieser Richtung zu brechen. Er erklärte die Resultate seiner vielgepriesenen Erst-

Üngsarbeit Qermanische Mythen fflr ebenso verfehlt, verfrüht und mangelhaft wie den

grOSien TtoU der bisherigen Bigelnilsse anf den Boden der NMlogemsidsdMn Mythen-

vergleichung. Zu diesem Resultat war Mannhardt durch seine tiefgreifenden Untersuchungen

über die Gebrftuche und Festsitten der europaischen Bauern gekommen. Um ein reich-

baltiges Material fOr dieee Untersuchungen zu gewinnen, sandte er über gans Earopa

Maasen von Fragezetlehi, und dadurcb gelang es flm, ein groflartigee foOdoristtsoIwe Ma-
terial zu sammeln. Mannhardts Forschungen sind in zwei größeren Arbeiten niedergelegt:

Wald- und FeldkuUe (I-II, BeH. 1875-77. 2, TeU: Antike Wald- und FeldkuUe, Berl. tS77,

2. äafl. besorgt von MrasdUkef, Btit 1906) und Myihologisdu nmdamgmt, die erst nach

dem Tode des Verfassers erschienen (herausgeg. von HPatxig, Straßb. 1884),

Neben den Deutschen haben sich in den letzten Jahrzehnten besonders die Englander

an den Forschungen über primitive Religion und Folklore beteiligt und auf diesem Gebiete
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baiurimebeiide Uiriefmdntnsrtii auigeNlIirl, t. B. B4wBTylor, in seinen AiMten Anthnh
fOlogy und Primitive cuiture. ALanjf, der Verfasser der Schriften Custom and Mgth und

M^th, ritual and religion, WRobertsonSmith in seinem Buch The religion of the Se-

mH*$ und JQPrazer, der sich besonders durdi seine ausgezeichnete Arbeit The golden

doivA, Land, 1990 ( 190)» iMkaimt fmaeht hai Durch Fräser sind die ManniunUsdien
Ideen zur Geltung g'ebracht, auch das folkloristische Material, mit welchem Frazer operiert,

Iii aum großen Teil das schon von Manntaardt gesammelte-, aber Frazer hat dieses Material

vermehrt und damif neues Lieht dadurch geworfen, da6 er zum Vergleich eine ganze

Menge ethnographisdien Materials herbeigezogen hat Durch diesen Vergleich mit den |

religiösen Vorstellungen und Gebräuchen der sogenannten Naturvölker ist es ihm gelungen,

Spuren primitiver Religion nachzuweisen, die noch in den ErntegebrAuchen und Festsitten

der europliechen Bauern lordehen.

Diese religionsgeschichtliche Richtung hat auf das Studium der griechischen Religion

einen bedeutenden Einfluß ausgeObt und in die Behandlung der griechischen Religions-

geschichte neue Gesichtspunkte hineingebracht Die Hauptsache ist unter dem Gesichts-

winlcd dieser Richtung der Kultus, nicht Mythus und Sage, und in hewuStem Osfsn-
Satz zu der frflher allein herrschenden Bevorzugun(r der offiziellen Religion, wie Sie in

der klassischen Uteratur und Kunst hervortritt, ist man jetzt den primitiven Anfingen

und der TolkstOmllchen Seite der griechischen Rdigion nachgegangen ; indem man dabei

den großen Unterschied zwischen der volkstOmlichen religiösen Auffassung und der offi-

ziellen Religion der alten Griechen erkannt hat, sind bei den Griechen zwei religiöse

Hauptströmungen konstatiert worden. Zugleich haben die dieser Richtung angehörenden

Porsdier auch die Religion des splieren Altertums oder den hellenistlach^rOmischen Syn-
krctismus, in dem auch vieles Volkstümliche steckt, untersucht und ebenso auf die Ele-

mente hellenistischer Mysterienreligionen, griechischen Volksglaubens und grtectiischen

Denkens, die vom Christentum aufgenommen sind, hingewiesen.

Unter den Poraehein, die die Prinsipien der ethnographisdien Schule auf die grie-

chische Religionsgeschichte angewendet haben, ist zuerst Erwin Roh de zu nennen, der

erste Philologe, der in größerem Mafistabe diese Prinzipien auf die Betrachtung der grie-

diisdien Religion diwrtragen hat Sein Hauptwerii Psgche {Freibg. u. Tübg. 1890, 4. AufL

1907), ist, wenn auch nicht unanfechtbar (z. B. in der Ansicht über die Ursachen der Ein-

fOhrung der Leichenverbrennung), doch ein monumentales Werk von bleibendem Wert.

Eine ähnliche Richtung ist auch von dem weitblickenden Philologen HUsener in seinem

Buch OOttemamm (Borr 189(9 und in mehreren Irefliidien kleineren Schriften vertreten,

«renn sich Usener auch von den Fesseln der etymologischen Schule nicht hat losmachen

können. In mehreren kleinen Schriften haben auch FerdDümmler {Kleine Schriften II,

Lpz. 1901) und OCrusius die ethnographischen Gesichtspunkte auf die griechische Reli-

gion angewendet WHRoscher, der verdienstvolle Herausgeber dea bekannten mytho-

logischen Lexikons, der früher ein leidenschaftlicher Anhang-er der etymologischen Schule

war, bat in seinen spAteren Schriften mehrere Anregungen von der ethnographischen Schule

erfahren. Audi UvWilamowitt, der berOhmteste Vertreter der junghistorisdien Schule,

sucht den ethnographischen Gesichtspunkten ia der griechischen Religionsgeschichte ge-

recht zu werden, und der ausgezeichnete Monumentenkenner Furtwängler hat in seinen

Schriften diese Gesichtspunkte vertreten. OttoQruppe zeigt in seinem großen Werk
Qrttddteht Mufitoliosfit und RHigiomstnlMtiiit», MBmh. 1906, daS er Mr die Bedeutui^

der ethnographischen Schule das nötige Verständnis hat; allein seine allgemein anerkannte

Gelehrsamkeit entbehrt der methodischen Besonnenheit. Unter den jüngeren deutschen

Philologen ist besonders Useners Schüler, der frühzeitig gestorbene AlbrDieterich, zu

nennen, der in seinen Sdwülsn Mrtite (f^ IS93) und MuUtr Brd§ (£|w. lOOSi der volks-

tOmlichen Seite der griechischen Religion neue Gesichtspunkte abgewonnen und sich durch

die Herausgabe des Archivs für Religionswisgtnschitft {1904-1908, jetzt von RWflnsch
herausgegeben) um die religionsgescbichflidie Porsdumg in Deutschland aufierordenflidi

verdient gemacht halt
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Die ethnographischen und anüiropolo^schen Studien, die seit lange in England be-

eonden biatiea, haben die Engllnder auch auf die gfrieehiache Religion ansgedehnt

JOFrazer hat in seinen Schriften oftmals Gelegenheit gehabt, griechische Kultusverhält-

nisse und Mythen zu beleuchten. Dieselben Anschauungen sind auch von LRFarnell in

seinem sehr beachtenswerten Werke TTic Cults of Ute greek Statu (5 Bdt., Oxfd. t896-1909)

vertrelen. NMdiclii wenn auch von EbnettlKkell nJcfat ganz frei, sind JaneEHarrlsons
Ptolegomena io the studg of the greek Religion (CamMdgt 190S^

Die hohe Stellung, die die moderne Religionswissenschaft in den skandinavischen

Ladern behauptet, ist auch der griechischen Religionsgeschichte zugute gekommen. Der

«ttnleefae Ptorsdier BdvLehmann, der sieh an der Darstelhing der grleehiseben Religion

in Chantqyie de la Saussayes Lehrbuch der Religionsgeschichtc, ' Freibg. 18^7, beteiligt hat,

hat auch sonst in seinen meist dänisch geschriebenen Schriften die griechische Religions«

gsschlchte
I
gestreift. Einen trefflichen Bettrag zum Verslflndnis des griechischen Kultus hat

der Dine Anton Thomson in seinem Artiitel (Miia {ArchRel. IX) geliefert. Der schwe-

dische Philologe Martin PN' i1 SSO n hat in seinem Werke Griechische Feste die griodllsdie

Heortologie vom ethnographischen Gesichtspunkte aus kritisch dargestellt

Keine wissenschaftliche Schule darf für sich beanspruchen, allein seligmachend zu sein,

aadi nicht die eOmographiache Schule. Nlan darf nitht vergessen, daft vieles, was wir bei

den sog. Natu nrt! kern primitiv nennen, nicht immer so primitiv, sondern oftmals das Re-

sultat einer langen Entwicklung ist. Und wenn die ethnographische Schule auch richtig

•rinsuil bat, daS die OOtter, <Ht Im Volksglanben die grDile Rolle fielen, 'Bauemgölter*

sfaid» idso Vegetationgeister, AdcefbrngOtter und cbUionische GoWieilen, so moB man sich

doch boten, flberall Chthonisches zu wittern.

Es tut manchem Philologen leid, daß durch die von der ethnographischen Schule an-

geregten Forschungen die offizielle Religion der klassischen Zeit in Griechenland vemach-

lissigt wird, ond daB die Mythologie nicht eifriger getrieben wird. Indessen ist dies nur

eine berechtige Reaktion gegen den früher allzu einseitig betonten Klassizismu«; der g^rie-

chischen Religion, und wenn die jungen Forscher heutzutage mit einer gewissen Vorliebe

eine bisher wenig beachtete Seite dieser Religion studieren, so ist dagegen eigendkh

nichts zu sagen, da ihre Arbeit dazu beigetragen hat, auf die griechische Religion Ober-

haupt ein neues Licht zu werfen. Übrigens schließt die von den Prinzipien der ethno-

graphischen Schule ausgehende Religionsforschung die historische Forschung nicht aus,

denn alle beide Riditangen können sich gut vertragen. Gegen die Gefahr, die einer ein»

seitig verfolgten historischen AuHassung der griechischen Religion droht, nftmiich die Gefahr,

euhemeristisch zu werden, hilft die Auffassung der ethnographischen Richtung, und das

beste Korrektiv gegen eventuelle Ausschreitungen der ethnographischen Schule liegt in

einem gesunden historischen Sfain and In rediter philologischer und ardilologischer Schu-

lung. Ein großes UnglOck ist es, wenn die Rcligionsforschung mit der PhüOlOgiO keine

Fühlung mehr hat, denn dann geht sie sicher auf dem HoUwege.

Während man früher die einzige Quelle zur Erkenntnis der griechischen Religion in

den Mythen oder Göttersagen sah, ttagt man jetst an elnsnsehen, dafi der Mythus nur In

festen Beziehungen zum Kultus einen wirklich religiösen Inlialt bat Heutzutage steht auch

der Kultus im Mittelpunkt der griechischen Religionswissenschaft, und mit Recht hat man
zwischen der offiziellen griechischen Religion und dem Kultus ein Gleichheitszeichen ge-

sogen. Allein so wiehlig auch die Brfbrschui^ des griechlachen Ktdtas Ist, darf man
nicht vergessen, daß der Kultus doch im religiösen Glauben wurzelt, und daß die Er-

forschung dieses Glaubens eine Hauptau^rabe der griechischen Religionsforschung ist

Man redet heutzutage viei Ober das BeddrItals einer deretast su schreitMnden griedilschen

Religionsgeschichte, macht sich aber die Bedingungen dieser Aufgabe nicht recht klar.

Faßt man den Inhalt der Religion als Mythus oder als Kultus, so ist es kaum möglich, eine

griechische Religionsgeschichte zu schreiben, weil der Hauptteil ihrer Entwidmung in der

Torhisloriscben Zeit Uegl. In historischer Zeit ist sowohl am KuHus wie am Mythus vor-
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MHnisniAfiig wenig gerüttelt worden; die Veränderungen, die in dieser Hinsicht in der

historisohm Zeit stattgefunden haben, besHaen, wenn sie nicht aus der Religlositit ber-

geleitet werden kOnnen, hauptsächlich fflr die politische Geschichte ein Interesse. Wenn
man aber in der griechischen Religion das Hauptgewicht auf die Religiositftt legi» ist es

möglich, von Homer eb M« sam Sieg des Gbristentani und nodi weiter die BnhritAlmg
der griechischen ReUgU« darzustellen. Deshalb ist am SdilttB obiger Darstolhmg ein

schüchterner Versuch g^emacht worden, einigte Hauptphasen der griechischen Relig^iositfit

in aller Kürze zu skizzieren. Es fehlt an größeren Vorarbeiten, aber dankbar muß man
die Alten aneikennen, die UvWilamowitt-Moellendortt aach aal diesem OeMMe ge»

leistet hat und deren Resultate in seinen mannigfaltigen Bfichem und Abhandlungen nieder-

gelegt, am leichtesten aber in den Einleitungen zu seinen Obersetzungen der griechi-

schen Tn^er zugflngiich sind {Griechische Tragödien übersetzt I-IU, BerL lS99if.). Die

dInisehenGelehrtan ABDraebmann mdJLHelberg haben In ihrer Muttersfiracbe gewisse

Abschnitte aus der ffriechischen Religiosität
|
in kleineren aber bondig-en Abbandlungen be-

leuchtet Was P Wendland fOr die Erforschung der Religiosität in der hellenistisch-römi-

seben Zeit geleistet hat, soll aneb dankbar anecinnm werden. Ohne setaie tkOtnMHth'
römische Kultur in ihren BtxUnmgen zu Jadmban und Cbriatentum ^9(37. *i9f2)

hatten einige Seiten der oben gegebenen Darstellung kaum geschrieben werden kOnnen.

Wenn wir heutzutage von einer Religionswissenschaft reden kOnnen, deren Errungen-

schaften auch fOr die griechische Religion fruchtbar gemacht werden, so dürfen swei Bahn-

brecher der modernen Religionswiasenacball nidil unerwUmt bleiben, nindidi der Bog-

länder DavidHume und der Deutsche LudwigrFeuerbach. DHume war in moderner

Zeit der erste, der in seiner berühmten Schrift Natural History of the Religion {1757) die

Religion als ein rein psychisches und hislorisehes Produkt zu erweisen sudite und den

Nachweis führte, wie die Qottervorstellungen entstehen und sich entwickeln. Etwa hun-

dert Jahre später hat, von Hunne unabhängig-, LFeuerbach in seinen Arbeilen Das Wesen des

Christentums {1841), Das Wesen der Religion {1846) und Vorlesungen über das Wesen der

B^hn (ßSBf) das rel^onswlssenschafllldie Problem in Humes Sinne wieder mlgeataitt

vnd mit reicherem historischen Material im Verein mit feinerer psychologischer Beobach»

tung zu lösen versucht. Wenn auch die von Hume und Feuerbach ausgesprochenen

bahnbrechenden Gedanken noch nicht überall ihre gebührende Anerkennung gewonnen

haben, »o «Mrt es dodi IM, daS die Rel^onswissenschaft von ihrsn Prinsipien nie un-

gestraft abweichen darf.

V. QBSICtITSPUNKTB UND PROBLEME
PreMeme. Wie mannigfaltig die Probleme sind, die der BrfOradrang der griechischen

Religion gestellt werden, erhellt schon aus der eben gegebenen historischen Darstellung.

Was heutzutage im Vordergrund steht, ist einerseits die Erforschung der primitiven An-

finge und andererseits die Untersuchung der letzten Phasen der griechischen Religion in

ihren Besidrai^fen sur Auegeetdtung des Chrittenlama. IMe primitiven Anfinge dnd
deshalb besonders wichtig, weil sich in der wdteren Entwicklung viele religiöse Vor-

stellungen und Gebräuche aus primitiven Zeiten abgelagert haben, deren Erklärung auch

für die richtige Auffassung von den religiösen Verhältnissen der historischen Zeit wichtige

iflt Dabei ist die veigleiohende Volkskunde, mit besonnener KriUk benotH, von unentbehr-

lichem Wert. Hier haben die oben erwähnten Forscher der ethnographischen Schule Vor-

zügliches geleistet, und auf ihre Arbeiten sei im allgemeinen verwiesen. In einer vor kurzem

erschienenen Sammelsdirlft Anthropologe and Hu Ctauk$, Sbc Utiam dMmtd b^on
the University of Oxford {Oxf. 1909, auch deutsch erschienen: Die Anthropologie und die

Klassiker, übers, von JHoops, Meidelb. 1910) haben einige englische Gelehrte mit Erfolg

versucht, verschiedene religiöse und soziale Erscheinungen im griechischen Altertum ethno-

logisch sn bdenchlen. So s. B. hat fai der dritten Vorlesung QOAMnmqr beaditonswarte
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eümograpbiscbe Parallelea herangezogen , um die Einfabning des Dionysosktiltus und das

'MedUa-KOnigtimi* bei den (Medien TenUndlich xa madien; «enn er aber, tm das Mahl

dea Tbyeslee xu erkiftren, zu den menschenfressenden Gebräuchen einer in Westafrika

taanaenden menschlichen 'Leoparden-Gesellschaft' seine Zuflucht nimmt, so ist es schwer

Ibm beizustimmen. In einer anderen Vorlesung behandelt PBJevons unter Heranziehung

eOmograpMaeher Parallelen eine andere ungemein «Iditige Seite primitiver ReHgion, nlra-

licb die Magie bei den antiken Völkern - ein Problem, zu dessen LOsung besonders

RWflnsch (CM., Appendix continens defixionum taMlas in Attica regione Tepertas, Bai,

1897. Sethianische Veribichungstafeln aus Rom, Lpz. 1898. Antikes Zaubergerät aus Per*

gamm, Bnf. 1990) und sdne ScMtter «ertvoOe BaiMge gelieferl beben. Auf dieaem Oe*

biet kann man eine uralle religiöse Schicht erreichen, in der es noch keine Götter gibt,

sondern der Zauberer oder Medizinmann aus eigener MachtfOlle die Bannung vollzieht;

erst spiler werden die OOtter angerufen, am den Plnch die nOt^ Kraft zu Terieibeta.

*Wtfebe feschichtlicbe Erscbeinong Immer wir in höheres Altertum zurück verfolgen mOgen,

immer werden wir zuletzt auf Religion zurOckpefflhrt' (HUsener). Der primitiven Religion

ist nichts Menschliches fremd. Sogar Zuckungen kann eine religiöse Seite abgewonnen

werden, ^e MOfcb, BeUrOg» tar TSudamgatUenlur des OediMte vnd Orlmte /. Ii (Mh.

AkBed. 1907. 1908) nachgewiesen bat, daß die mit solchen Zustanden verbundenen 'SOhn-

gebele und Sflhnriten mit den uralten animistischen Vorstellungen zusammenhangen, die in

jedem unwillkarlichen Zeichen, das sich im Körper bekundet, die Einwirkung eines Dftmons

erMieitett md «polropdtaehe QegenmHM Mr nOtig baHen'. Oberbanirt wird die antUce

medizinisclie Liicratur, ie mehr sie der philolopischcn Porschunp erschlossen wird, umso-

mebr eine Fundgrube werden fOr primitive Relig^ion, Mantik, Zauberei und Aberglauben.

Audi bietet eine icrltiscb ethnologische Darstellung der griechischen Peste, wie sie MPffilsson

in seinen oben erwähnten 8aeii (S. 23J) gtgelbea hat, wichtige Beitrage zum Verständnis

primitiver Religion, indem dort vom Verf. nachgewiesen wird, daß die bei den griechischen

Pesten historischer Zeit vorkommenden Riten sich vielfach mit Fruchtbarkeits-, Abwehr- und

Wellerzaaber berühren, daS die Unterlage dieser Feste hta^ rein agrarisch IM, und daS

die betreffenden Riten wie in der römischen Rell^on (s. Ufitoi S. 24S) nicht selten pit*

deistisch sind, d. h. ursprünglich keine Beziehungen zu den späteren Göttern haben.

Licht werfen auf die primitiven Anfänge der Religion auch die griechischen Begräbnis*
rlten, well sich hn Qnberfcatt so vlelea am undter Zell erhalten hat. Leider steht die

griechische Gräberkunde bei weitem nfcht auf derselben Höhe wie die italische, da Italien

seit lange eine gut ausgebildete Ausgrabungstechntk besitzt. Was die Qräberkunde zu

unserer Kenntnis primitiver religiöser Vorstellungen beitragen kann, lernen wir ans

AxDiifefM treOUdier Abhandhtng Rot und Tot, RelAnh. II (f909 Iff. mit den ergtasaadeo

Bemerkungen von ASonng, ibid. 525ff. Darnach stellen die roten Farbensfoffe, welche so

hinfig in den Hockergräbern der Stein- und früheren Bronzezeil, gelegentlich auch ander-

wlrts, besonders an den Sehadebi md in ihrer onmitlelbaren Nihe gefanden werden, dnen

Biaals fOr das Blut dar, das dem Toten arsprdnglich mit ins Grab gegeben wurde. Wie
konservativ sich solche Gebräuche, wenn auch in abgeschwächter Form, bis in die Neuzeit

erhalten haben, erhellt daraus, daß Aber die laiche des Papstes Leo Xlll. eine leichte Decke

aus hochroter Ploreitsetde gebreilot wurde, und daS der Sorg desselben Pq)8tes im Inneien

mit karmoisinrotem Sammet au^eschlagen war. Es hat damit dieselbe Bewandtnis wie

mit den päpstlichen Bannbullen, die noch heutzutage in einzelnen AusdrQcken mit den alt-

rOmischen Beschwörungsformeln übereinstimmen (gesammelt von AAudoUent, Defixionum

ioMae, Parts 1904),

Bei der Erforschung der Anfänge der griechischen Religion spielt auch die 'Mytho-

logie' eine wichtige Rolle, freilich in einem anderen Sinne als nach OtfrMüllers Prolegomena

oder BOerhards (Mseh. Mythologie. Macli Useneis Vorgang beidchnel Mythologie bonW
zutage die Lehre vom mythischen VoffStsUen: 'alle menschlichen Vorstellungen, sofern sie

in den Gesichtskreis einer vorwissenschattlichen Zeit fallen können, haben sich aus mythi-

schen herausgebildet, den Inhalt aber oder doch das Gewand des Mythus bilden religiöse
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Vorstellungen*. Bahnbrecher dieser Forschung, die sich mii den Molhren und der Aus-

gestaltung 4«a Mythus in engerem Sinn beschäftigt, ist HUsener, der in seinen Schrillen

Gdttemamen (s. oben), Sintfutsagc {Bonn 1899) und Dreiheit (7903) für primitive relig-iftse

Vorstellungen ein tieferes Verständnis angebahnt hat Oer Weg, den Usener eingeschlagen

Int, ist sciiwierig und veriangt nicht nur tiefo rellgionswIiMmcInllNclM KoimtnisB«^ sondorn

auch eine grOndliche philologiadw Schulung; allein er muft lM%esetzt werden, und die

dabei geleistete Arbeit wird, wenn sie im Sinn des Meisters auspcfOhrl wird, sicher gute

Früchte tragen. Freilich muü dabei ein methodischer Fehler der Göttemamen vermieden

werden, nimlicli die Neigung, die EHymolegie eis Schiflssel snm Versündnis gAttHdien

Wesens einseitig zu verwerten. Diesen Grundfehler, den Usener mit den Anhängern der

etymologischen Schule gemeinsam hat, trägt wohl die Schuld daran, datS das betreffende

Buch trot2 allgemein anerkannter Verdienste doch nicht den vom Veriasser erwarteten Er-

folg eriengl haL

Das andere proße Problem, das heutzutage im Vordergründe steht, ist die Erforschuncr

der letzten Phasen der antiken Religion in ihrem Verhältnis zur Ausgestaltung des Christen-

tnms. Es liendelt sicli dabei sowohl um die Hellenislerung des Chrislenliuns wie um die

Christianisierung des Heidentums. Das antike Heidentum ist nie gänzlich aoagestorben,

und das Christentum hat von der antiken Rclifjion unendlich vieles aufgenommen. Zahl-

lose tagenden, Texte und liturgische Gebräuche haben sich aus den antiken Religionen in

das Christenhim herOher geraHet Die chrisdidien Heiilgen sind efbnals Nachfolger antiker

Götter und haben ihre Eigenschaften, ihre Gedenktage und Feste übernommen. Die heutige

römische und griechische Liturgie birgt manchen antiken Ritus, und antike BeschwOrungs-

anrufungen kehren in christlichen Gebeten wieder. Auch hier haben Usener und seine

Schaler, vor allm ADieterlch, RWdnseh und LDeubner die Bahnen der Forschung

vorgezeichnet. Musterbeispiele dieser Forschung sind HUsener. Das Weihnachtsfest fBonn

1889, * 19U), Die Ugendm dtrPtUtgia (Fatschrift für die XXXIV. Venammlung deutscher

Phttologea und Sdudmätmtr tu Trier, 1819) und Der helUge T^Chon (£fn. 1907). Nach

derselben Methode hat LDeubner in seinem Buch Kosmas und Damian (Lpz. 1907) die

auf diese beiden Heiligen bezüglichen Legenden philologisch und religionswissenschaft-

lich behandelt und ihre antiken Vorgänger nachzuweisen versucht Mit ähnlichen Problemen

besehllHgen sich auch ehiige Abhandlungen in dem von ADieterlch und RWOnsch
begrflndelen, jetzt von RWünsch und LDeubner herausgegebenen großen Sammelwerke

ReltgtonsgeachiehtUche Versuche und Vorarbeiten (seit dem J. 1903, jetzt in zehn Bänden),

welche zu der Beeinflussung des Christentums durch die antike Religion Beiträge liefern

wollen, wihrend andere in dieser Sammlung erschienenen Abhandhmgen sich bemihen,

von den volkstümlichen Anschauungen der Allen aus das Wesen primlliven religiösen

Denkens zu erkennen.

Daß auch in der späteren Antike, in den Zeiten des religiösen Synkretismus, Aber»
glauben und Zauberei eine ungemein wichtige Rolle gespielt hat, ist jedem bekannt,

und für die Lösung derartiger Probleme bieten die antiken Zauberpapyri eine unentbehr-

liche Grundlage. Da indessen diese Papyri jetzt in verschiedenen Publikationen zerstreut

und im Qbrigen nicht gleichmäßig ediert sind, wird man die Anhflndigung einer Oesamtaus-

gäbe der griechischen Zauberpapyri von Wünsch, Preisendanz, Fahz und Abt mit Freude

begrüßen. ADieterichs Abraxas, Lpz. 1891, und Eine MithrasUturgle ,
* Lpz. 1910, und

RReitzensteins Poimandres, Lpz. 1904, zeigen den Einfluß des hellenistischen Volksglaubens

auf das Christentum.

Eine andere Art antiken Aberglaubens, nämlich die Astrologie, hat in den letzten

Jahren, besonders durch FrCumont und FBoll, eine Ehrenrettung erfahren. Cnmonl hat

sowohl in seinem Buch Les religions orientales dam le paganisme romain, Paris 1907,

* 190% auch ta deutscher Oberselsuiv von (JOBlMcft; 2Nf ortmtaKMIwn Rettgiomn im rff-

mischen Heidentum, Lpz. 1910, und ebenfalls in seinen Abhandlungen La thMogie so-

laire du paganisme romain. Mim. pr4s. par dipers savants ä l'Acad. des Inscr. et Beties-

UUtet Xlt 2 0909) 447ff., und U mg9li€i$me oeM dam lantiquüi, BaO. Ac flog, de
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Belgique, Classe des lettres 1909, 256ff. den Nachweis gelieiert, daß die aus Babylon

stanmende Astrolosfie, wenigfstens fai ihrer synkreHatischea Porm, eine religiöse WeiltOF

schauung war, die auf Monotheismus hinausläuft und fflr die spMaiitike Rd%iositat (bewNi-

ders durch die Vermittlung des Poseidonios) von großer Bedeutung gewesen ist, vgi. aucil ^
FBoU, Die Erforschung der antiken Astrologie, NJatut, XJ (1908) lOSff.

Vorwiesend von dem Qesiclilspunirt der Religiosittt aus bat RReUumMn, DI» hü-
MUlbthen Mgslerienreligionen, ihre Grundgedanken und Wirkungen, LpXm 1910, die

Probleme angegriffen, die sich mit dem Einfluß der synkretistischen Religionen auf das

Christentum beschäftigen. Dies Buch enthalt eine Falle fruchtbarer Oedanken, die weiter

vorfolgt worden Ictinnon and sidior eine weUln^nde WIrlning auaOlien worden. Wfo
Usener für primitive Zeilen es versucht hat» aus den mythischen Namen das Orundwesen

mythischer Personen herauszufinden, so sucht Reitzenstein — und zwar mit viel größerem

Erfolg — aus der Geschichte der in den JMysterienreligionen geläufigen termini leehnici die

religiösen Begriffe abnleaen, und weial nach, wie diese Begriffe nicht mir im Onostitis-

mus sondern auch bei Paulus wiederkehren. AucW bei GAnrieh, Das antike Mfisterien-

wesen in seinem Einfluß auf das Christentum, Göttg. 1894, und bei GWobbermin, Reli-

gionsgesdildtilMu Stedten zur Frage der Beeinflussung des Urehrüienlmtts dkircft dlo*

Mfßterienwesen, Berlin 1896, findet man gute Gesichtspunkte zur Beurteilung dieser Fragen.

Kurz und bflndig WStaeilt, Neutestamenüiche ZeUgacMchte I {Sammbmg Göschen 326,

Lpz. 1907).

Diesen Porsehungon nahe vorwandt sind dio Unlersodningen Aber den Einfluft antiken,

besonders spatanttken Denkens auf die Ausgestaltung des Christentums, Untersuchungen,

die bisher hauptsächlich den Theologen vorbehalten worden sind. Aber ebenso wie in der

letzten Zeit die Philologen die neutestamentliche Kritik erfolgreich angegriffen haben, so

sollten sie sieli auch dieser Untorsuchungen annobmen. Demi hier ist vor allem philolo-

gische Schulung nötig, und es sind ja die Philnl< i^yen, die an der Herstellung guter Edi-

tionen der älteren christlichen Schriftsteller arbeiten. Übrigens bilden die antiken Denk»

formen, dio das Christentum In seiner Entwieklung so mächtig beeinflußt haben, eigentlich

eine Seite der antiken Religiodtit, insofern das griechische Denken in nachchristlicher Zeit

immer stärker theologisch gefärbt ist. Treffliche Untersuchungen darüber bei EHatch

(-Preuschen), Griechentum tmd Christentum, Freib. t. B.\1892, und bei PWendland, Die

heüenlsUMch-rOmlsche KaUur (s. o.).

Zuletzt soll ein wichtiges fVoiiicm gestreift werden, mit dem sich vielleicht erst eine

künftige Generation eingehender beschäftigen wird; aber es wird nicht unangemessen sein,

schon jetzt darauf die Aufmerksamkeit zu lenken. Inwiefern ist die griechische Religion

und die griechische Kultur üborhaapi vom Orient baeinHuBt worden? Gegenflber der fro-

heren Verneinung fast jedes orientalischen Einflusses auf die griechische Kulturentwicklung,

übrigens eine berechtigte Opposition gegen die ältere Cbertreibiing dieses angeblich durch

die Phönizier vermittelten Einflusses, fängt man jeut an, mft einer solchen Möglichkeit, ja

Wahrscheinlichkeit zu rechnen. Eine solche Beeinflussung ist ja nicht mehr direkt abzu-

weisen, da wir ja heute wissen, daß die altere griechische Kunst mit der orientalischen

mehrere Berührungspunkte hat, und unlängst hat FrCumont i^Jahrb. XIV [1911] Iff.) nach-

gewiesen, daß 'zu keiner Zeit die direkten oder indirekten Beziehungen zwischen den
Zentren der babylonischen und der griechischen Wissenschaft vollständig unterbrochen

waren'. Schon vor .lahren (1896) hat ThGomperz, Griechische Denker I es wahrschein-

lich jg;emacht, daß die ionische Naturphilosophie und die orphischen Kosmogonien wenigstens

zon Teil auf b^bykmischo Ideen zurflekzufohre» sind. Doch nimmt man hotttsotage an,

daS die .Ausstrahlungen der babylonischen Kultur vorwiegend auf dem Landwege durch

Kleinasien zu den Griechen gekommen sind: war doch Lydien ein Vorland babylonisch-

aaayrischer Kultur. REisler hat neuerdings in einem grofien Buche, betitelt M'cllfiinmattler

mtd mmmüstdlp 2 Bde., mneh. 1910, voll diffuser Oelotanamkeit und unmethodiscb, ja

mitunter kritiklos, aber scharfsinnig und gedankenreich die Aufmerksamkeit gelenkt auf

den wahrscheinlichen Zusammenhang zvrischen kleinasiatisch'-orientalischen religiösen Vor-
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Stellungen und mythischen Bildern einerseits und andererseits der griechischen Mystik in

illerer Zeit Bs genagt hier, auf die Bedeutung dieses Buches hinxuweisen, das trotz

g^roOen Mängeln eine Fülle von Problemen aufstellt, die hoffentlich bei der ardliOlOgiSClMn

Durchforschung Kleinasiens ihrer Lösung näher gebracht werden.

UvWftamowHz hat ttn Htrm, IXXVIII (1903) 575 ff. (vgl. auch desselben Verf. Sdtrlft Orii*

Histoiical Writing and Apollo, Oxford 1908) die Hypothese aufgestellt, daß Apollon lykischer

Herkunft sei. Diese Annahme, die nicht unbestritten geblieben ist, läßt sich vielleicht dahin

modifizieren, daß Apollon in Kleinasien der Qott der Reinigungen und SQhnungen geworden

isl, dnrdi welcbe er sdne eigentOmllche Stellang efIMiten Intt, vgl MPNUsson, ArdML
XtV (ttü) 445 ff. Wenn dies richtig ist, so finden wir, daß die meisten Gottheiten, die

unter den Griechen eine tiefere ethische und religiöse Bedeutung erlangt haben (s. oben

S. 180ff.), von auswärts nach dem griechischen Pestlande eingewandert sind. Dionysos ist

ttraprflnglidi ein Fmrn&u, und ebenso Asld^ilos. Wie stebl es dann mit der let^m von

diesen *raligiaaen' OoVbeMen, Demeter?
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RÖMISCHE REUQION

In der riMiiisdieii Rdigioosgesehichte lassen sich swel Hauptperioden unter*

scheiden, welche in besonderen Abschnitten behandelt werden sollen. In der ersten

Periode, die der vorrepublikanischen Zeit angehört, ist die altrömische, einheimische

Religion, die sog. 'Religion des Numa', alleinherrschend, und die dort verehrten

Götter sind echtrOmisch, indigites, im GegenMlr in den noMnaldss, den von

aufien her importierten Qotthetlen. Die zweite Hauptperiode, die im grollen und
ganzen mit dem Zeitalter der Republik zusammenfaUt, wird bezeichnet durch das

allmähliche Eindringen fremder, besonders griechischer, Götter, Kultgebräuche und

religiöser Vorstellungen in die römische Religion. Die griechischen Götter, die in

der Regel von den sibyUtnischen Bttdieni empfohlen worden, Icamen anfangs Ober

Latfaim, spiter dfavkt von den griechtechen Kolonien in Untwitalien oder vom
eigentlichen Griechenland. Unter dem Einfluß der griechischen Literatur und Kunst,

die sich in dieser Periode in Rom einbürgerten, fand ein Ausgleich zwischen der

griechischen und der römischen GOtterweit statt, so daß die altrömischen Götter

heüenisiert wurden und an importierte griechische Gottheiten ihre Namen abgaben.

Mit der griecMsehm Bildung hielt audi die griechische Phflosophie hi Rom ihren

Einzug und beeinflußte stark die religiöse Auffassung der Gebildeten. Barbarische

Götterkulte aus Aegypten, Kleinasien und dem Orient bQrgerten sich gegen das

Ende der Republik in Rom ein, gelangten aber erst in der Kaiserzeit zu offizieller

Qdtung. Die permanenten Revolutionszustande im letzten Jahrhundert der Re*

publik hn Verehi mit der phDoeophisdien Aufklärung fahrten den Verfall des offi-

ziellen Kultus herbei Diesem Verfall hat aber Augustus gesteuert, und zwar in dem
Grade, daß die augusteischen Reformen auf sakralem Gebiet einen besonderen Ab-

schnitt beanspruchen. Die letzten Schöpfungen der römischen und der antiken

Religion überhaupt sind der Kult des Genius Augusti und der damit eng verbundene

Kaiserkult Sonst verliert die römische Religion in der Kaiseneit ihre Selbsllndig-

keit und geht in den allgemeinen religiösen Synkretismus der Kaiseneit au^ der

oben unter der griechischen Religion dargestellt worden ist

I. DIE ALTRÖMISCHE RELIGION

Die altrömische Religion trägt einen ganz anderen Charakter als die griechische.

Sie hat keine aus den Naturgewalten gebildeten, persönlich gedachten Götter, sie

hat keine Göttersagen und keine Götterbilder, sie hat auch nicht die großen Wand-
hugen durchgemacht wie die griechische Rd^iion. Bs fMdt der eltrDmlBchen Re-

ligion der poetische Hauch einer qrwOchsigen Phantasie, der die griediisefae Götter*

weit durchweht, und der fast in jeder Quelle, in jedem Hain, in jedem Baum eine

Gottheit findet. Auch die verschiedenen politischen Verhaltnisse haben dazu bei-

getragen, die römische und die griechische Religion verschiedenartig zu gestalten,

insofern Rom einen Staat bildete, wihrend Orfechenland fai efaie Menge durch

Volkscharakter, NaturverlUUtnisse und politische Gegeneilse scharf getrennte Staaten

zerfiel. Freilich haben die sozialen und politischen Gegensatze innerhalb des römi-

schen Staates auch in der altrömischen Religion Ausdruck gefunden; aber es fehlte

in Rom die gegenseitige Beeinflussung verschiedener autonomer
|
Staaten, die fQr

die AusbiMnng der griechischen Rdigion so maßgebend war. Die altrthnische Re-
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ligion ist ungemein nQchtern und phantasielos, und ihre Götter offenbaren sich

hauptsächlich in den zum tigUchen Leben gehörenden Dhigen und BesdiMtigungen.

Sie ist eine Bauemreligion, die Religion eines nflditenien Volkes, das in mQhseliger

Arbeit mit Hacke und Pflug, mit Schwert und Lanze um sein Dasein kämpfen mußte,

das keine Muße hatte, in poetischem Spiel die religiöse Phantasie zu tummeln, und

dessen einförmiges Leben auch der Gotterwelt sein starres und nüchternes Gepräge

inlf^rOckt hat

Unter den altrömischen Gottheiten, die im privatm Leben verehrt wurden,

bilden die 'Sondergötter', die in einer fast unbegrenzten Menge erscheinen,

die Hauptmasse. Es sind Gottheiten mit kleiner, scharf umgrenzter Kompetenz,

die in allen für die alten Römer wichtigen Handlungen und Zuständen walteten und

sogar in versdiiedenen Al>schnitten und Momenten einer Handlung oder einet Zu-

Standes als wirkend vorgestellt wurden. Diese Götter und die jedem einzelnen zu-

kommenden Gebefsformein standen aufgezeichnet in den liturgischen Büchern der

pontifices, den sog. indigitamenta. Diese indigitamenta wurden von M. Terentius

Varro in seinen Antiquitates rerum humanarum et divinarum benutzt; Stücke von

ihnen sind uns besonders durch die lateinischen Kirchenvater Oberliefert, die im
Kampfe gegen die heidnischen OOtter aus der varronbchen Fundgrube geschöpft

haben.

Jene Sondergötter spiegeln die Verhaltnisse des altrömischen Bauernlebens

treulich wieder, und man findet in diesem Spiegelbild alles Wichtige, wofür sich der

altrOmische Landmann interessierte. Bs sind die AckerbesteUung, die Bntwiddunf

und das Wadistum des Getreides, die Rindvieh-, Pferde» und Bienenzucht u. dgl., dazu

die wichtigsten Momente des Menschenlebens, vor allem das Wachstum und Ge-
deihen der Kinder von den ersten Anfängen ihrer Zeugung ab.

So gab es einen Sondergott Vervactor für das erste Durchackern des Brach-

fddes, Repamtor fflr die zweitmalige Durchpllogung, Impordtor for die dritte und

endgültige PflOgung, Insitor fOr das Buislen, Occator für die Überarbeitung des

Ackers durch die Egge, Saritor für das Jäten und Ausrauten des Unkrauts mit der

Hacke, Subruncinator für das Ausraufen des Unkrauts, jMessor für die Tätigkeit der

Schnitter, Convector für die Einfahrt des Getreides, Conditor für die Aufspeiche-

rung, Promitor fQr die Herausgabe des Korns aus Speicher und Scheune. Zu diesen

uns durch Pabhis Plctor Oberlieferten SondergOttem fflr verschiedene Abschnitle

der AckerbesteUung kommen noch andere, z. B. Sterculinius (Sterces, Stercutus,

Sterculus, StercuKus) für die Düngung des Ackers. Neben diesen männlichen Göt-

tern finden sich, wenn auch spärlich, weibliche Gegenstücke, neben dem Subrunci-

nator eine Runefaia und neben dem Mestor ehie Meesia. Vielleicht sind Jene weib-

lichen SondergOtter Uter als die minnlichen und Oberbleibsel ehier primitiven ZeH;

als sich die Weiber mit der Ackerbestellung beschäftigten.

Die Gottheiten aber, die in den verschiedenen Abschnitten der Entwicklung

des Getreides walteten, sind überwiegend weiblich. So sorgt Seia für die ausge-

säten QetreidekOmer unter der Erde, Proserpina fOr das Kehnen und Hervorbrechen

der Saat, Segesta for das Wachstum der Saat, Nodotus oder Nodutis fOr die Knoten-

bildung des Halmes, Volutina für die EntwieUung der BlOtenkolbe, Patelana für die

Öffnung der Blütenkolben und das Aufsprießen der Ähren, Flora für die Blütezeit,

Hostilina für den gleichmäßigen Wuchs der Ähren, Lactans (Lacturnus) für die Bil-

dung der Getreidekömer, solange sie noch milchig sind, Matura fOr das Ausreifen

der Ähren.
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Bubona war eine Sondergottheit für die Rindviehzucht, Epona für die Pferde-

zucht und Mellonia fQr die Bienenzucht PQr die Baumzucht gab es eine Göttin

Pomona, und eine Göttin Puta sorgte fQr die Entfernung der geilen Triebe.

Ba t$b auch eine Menge von Golfiieiten, die in die wichtigeren Momente des
menschlichen Lebens von dessen erster Entwicklung bis zum Tode eingriffen. Die

Göttin Alemona nährte die zarte Frucht im Mutterleibe, Partula, Candelifera und die

beiden Carmentes waren bei der Geburt in verschiedener Weise behilflich, Ops
schätzte das neugeborene Kind, Vagitanus öffnete dem Kind beim ersten Schrei

den Mond, Levana hob des neugeborene Kind von der Erde auf (denn das Kfaid

wurde von dem Vater dadurch anerkannt« daft er es von der Erde aufhob), Cunina

war die Schutzgöttin der Wiege, Rumina sorgte für die volle Brust der Mutter oder

der Amme, Cuba legte das Kind von der Wiege ins Bettchen, Ossipago sore^te dafQr,

daß die itnochen der Kinder fest wurden, Statanus (Statilinus) lehrte das Kmd stehen,

Pabufinns lehrte es spradieni Iterduca nnd Donriduca geleiteten das Kind die ersten

Wege aus dem Hause und wieder surOdL

WOfio hat im RhMus. LXIV (/909) 449 ff. nachgewiesen, daß einige römische 'Sonder-

gOtter' tatsAcblicb nur fingierte Heroen bekannter Familien sind: so gebort Sentius zu der
l^iiiUie Scntii, BdflM tu den-BdatU, Polina tu den Potial oad Venilia, Naamie, Ciflas sa
d«n Veallil, Nanaiil and Cstü, Larama tum pagus LaveraaSi

Unter den fast unzähligen SondergOttem der altrOmischen Religion sei noch an

diejenigen erinnert, deren Tätigkeit sich auf das örtliche Leben, Haus und Hof und

die notwendigsten hauslichen Einrichtungen bezog. Zu diesen gehörten lanus,

der Gott der iDre und des Eingangs, Vesta, die GotUn des Herdes, Forculus, Cardea

und Umenthitts, «fie QOtter der Sdiwdlen usw.

Neben den SondergOttem spidlen im privaten Kultus der altrftmischen Religion

die Penaten und Laren eine hervorragende Rolle. Die Penaten waren die im p^nus,

d. h. der Vorratskammer, wohnenden und waltenden Götter Außerdem gab es in

iedem Hause einen lar familiaris^ der zusammen mit der Vesta und den Penaten

verehrt wurde. Die Verehrung des lar IkmiBaris ist aus dem SedenlcuHus hervor^

gegangen, denn der lar famiUaris ist eigentlich der Ahngeist der Familie. Aus

diesem Larenkultus am häuslichen Herde hat sich dann die Verehrung der lares

eompitales entwickelt, die an den compita, d. h. an den Kreuzwegen oder an den

Stellen, wo mehrere Grundstücke zusammenstießen, ihren Kultus in kleuien Kapellen

hatten. Zu den Penatm und dem lar ^miliaris geseiit sidi tan hlusKcfaen Kult der

HuAa», der jedem Manne zukommt, wahrend die Pk-au ihre luno hat Oer Oenius

ist das zu göttlicher Potenz erhöhte Lebensprinzip des Mannes und vertritt also in

idealer Weise seine ganze Persönlichkeit. Der Genius ist mit dem Leben des Mannes

untrennbar verbunden: er wird mit ihm geboren und stirbt mit ihm. Im Hause wird

der Genhts des Hansvaters verehrt^ und der Geburtstag seines Schtitslings ist sefai

Pestli^. Er oHenbart ddi in Sdiiangengestalt

Zu den Göttern des häuslichen Kultus gehören auch die larvae oder lemvres,

die Geister der Abgeschiedenen, die in der Nacht umherschweifen, die Häuser der

Lebenden, besonders der Angehörigen, aufsuchend und belästigend. Sie sind von

den Laren und den äivt parmium, den Seden der abgeschiedenen Angehörigen,

nrspmni^ch nicht an trennen, aber bei den larvae oder lemures tritt das Zttnende^

Tockische und Gespensterar^ Itesonders hervor. Sie gehören also eigentlich zu

den Dämonen und treten daher nicht als Einzelpersonen, sondern als Gattung auf.

Um jene Gespenster vom Hause fernzuhalten, pflegte der Hausherr am Feste der

BbMIimc i« «e AlMMWriaMiinhafl. n. 2. AalL 16
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Lemuria um Mitternacht schwarze Bohnen als Opfergabe neunmal auszuwerfen.

Die larvae und lemures sind also den <2i manes 'den guten QOtteni*, ein eiqihe-

nisliaclier Ausdruck fOr die cbtiionischeo oder unterinüschen Midite, oder dm dt

inftri verwandt; | doch werden erst in tpUirer Zeit die di manes als die Seelen der

Abgeschiedenen aufgefaßt.

Von den SondergOttem wurden einige unter die StaatsgOtter aufgenommen,

die meisten aber wahrend der Kulturentwicklung mehr oder weniger vergessen.

DaS sidi indessen der diaube an die SondergOtler — wenn aucli niciit literarisdi

besengt - in den tieferen Sdikhten der Bevölkerung lange erhalten hat, darf man
daraus schließen, daß an manchen Orten der christliche Heiligenkultus die Erb-

schaft der Sondergötter übernommen hat. Viel stärker hat sich aber der Kultus der

Laren, der Penaten und des Genius erhalten, weil sich in diesem Kultus die indi-

viduelle rOndseiie PMmndgkcit am mtislen entwickdt hat Kaiser Theodosius hat

im Jahre 3Q2 ihren Kultus verboten: noMaa omnino secretiore piactdo Larem igne^

mero Genium, Penates odore veneratus accendat lumina, imponat iura, serta

suspendat. Daß aber dieses Verbot wenig wirkte, bezeugt einige Jahre spater der

Kirchenvater Hieronymus. Tatsächlich sind diese Schutzgötter des Hauses und der

Panflie bi Heilige verwanddt worden. Noch heute brennt fai den italienischen

Hftttsem vor dem Heiligenbild eine Lampe, und an den Kreuzwegen stehen, wie

früher die Lares compitales, in Nischen christliche Heiligenbilder, vor denen man
Lichter anzQndet, Blumen darbringt und um Hilfe bittet. Die Götter des häuslichen

Kultus sind auch von der Staatsreligion übernommen: so wurden unter den Staats-

gOtlem eine Vesta iHibiica populi Romanl Quiritium, Di penates pubOd poptdi Ro-

mani Quiritium, Lares publiei, ein Genius populi Romani und aptler der Qenhia des

regierenden Kaisers verehrt.

Man unterscheidet in der römischen Religion zwischen sacra privata und sacra

publica. Die sacra privata wurden von einzelnen Privatleuten, von Familien, Ge*

schlechtem und Korporationen gepflegt. Die aaara pubäea gehörten nicht nur dem
gesamten Staate, sondern auch den lokalen Unterabteilungen der Gemeinde (pro

monfibus, pagis, curiis, sacellis). Wie einige von den im häuslichen Kultus ver-

ehrten Gottheiten zu Staatsgöttern wurden, so kam es auch vor, daß sacra genti-

Ucia vom Staate übernommen wurden. Das war z. B. mit den sacra lupercalia der

Fall, deren Priester, die Luperd Ouhwtlales und Luperd Pabiani, aus den zwei Qe-

schlecblem genommen wurden, die von altersher diesen Dienst versehen hatten.

Dem privaten Kultus gegenüber steht die Staatsreligion, die ein Zweig der

Staatsverwaltung ist; ihre Götterzahl ist verhältnismäßig begrenzt. GWissowa hat in

seinem Buche Religion und Kultus der Römer, ' MünchJ912, 20f. die uns bekannten

altrOmiscfaen StaatsgOtter zusammengestellt, die, abgesehen von den weniger dcher

bezeugten, folgende sbid:

Anna Perenna, deren Namen sich auf Jahresanfang und Jahresschluß bezieht,

Carmenta, ursprünglich Quellgottheit, dann WeissagegOttin, BeschQtzerin ge*

bärender Frauen und Geburtsgöttin,

Cama, Unterweis- und Totengöttin,

Geres, Oottbi des pflanzlichen Wachshuns,

Consus, Gott des Emtesegens,

Diva Angerona, wahrscheinlich Göttin des beginnenden Sonnenlaufs,

Falacer, dessen Bedeutung schon zu der Zeit des Varro unbekannt war,

Paunus, Gott der anlmalisclien BeSritchtung und Schllfaer der Viehiiidii
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Flora, Göttin des blohendfln GetreidM,

Furrina, deren Bedeutung fitth vergessen wurde,

lanus, Gott der TOren und Tore, des Eingangs, des Anfangs,
|

luppiter» der Himmelsgott, Regen- und Fruchtspender, Schätzer von Recht und

Trane, Schwuifott (SdiOfier des lalinisdien Bundes), Verleiher des Sieges.

Neben ihm luno (lovino),

Lärenta, Unterwelts- und TotengOtfin,

Läres, alter Läses,

Liber, Pruchtbarkeitsgott, später mit Dionysos identifiziert,

Mars, anfliiglicli vielleicht PHlhÜngsgolt und Vegetslionsgoll^ mit der Erweiterung

des ager Romanus Kriegsgott,

Mater Matüta, Göttin des FrQhlichts und GeburtsgOttin,

Ops, Göttin des Erntesegens,

Paies, Gott der Hirten und der Herden,

PMnona, Beschfitzerin der Prficht^ besonders der Apfel,

Portunus, Beschützer der TQren und der Hflfen,

Quirinus, dem Mars nahe verwandle wenn auch nicht ursprünglich identisch,

Saturnus, Gott des Ackerbaues,

Tellus, Gottin des Saatfeldes und des Erntesegens,

VBiovis, Unterweltsgott,

Vesta,

Volcanus, Gott des feurigen Elemente,

Volturnus, Flußgott.

An der Spitze der altrömischen Götterreihe stand eine Draibeit, die aus luppiter,

Mars und Quirinns bestand; su ihnen gesellen sieh lanus und Vesta, die diese

OOHerdreiheit umrahmen, so daß die Reihenfolge der Gotthdten mit lanus, luppiter,

Mars, Quirinus und Vesta anfing. Neben diesen fünf HauptgOttem haben ConSUS

und Ops eine hervorragende Stelle eingenommen.

Außer diesen mehr oder weniger ausgeprägten Gottheiten gab es auch böse

Geister oder Dlmonen, vor denen man sich sdlwr, seine Familie und Hausgesinde

and sebie Habe durch magische Konste schntsen muflte. So s. B. dienten die Tinse

und Umzüge der mit Schilden und Lanzen bewaffneten Salii dem Zwecke, das in

der sprossenden Saat innewohnende Numen vor feindlichen Dämonen zu schützen.

Ebenso fand bei den altitalischen StädtegrQndungen ein sakraler Ritus statt, der

die Abwehr lebidlieher Dtoonen besweckte; denn die von einem Rinderpaar mit

weifier Farbe um die neue Stadt gesogene Furche sollte efai solches Obel abwehren.

Auch den bei den Lupercalia und Ambarvalia untemonunenen Lustrationen schehit

ein derartiger Damonenglaube zugrunde zu liegen.

Die altrOmischen Götter hatten anfangs, ganz wie die griechischen, keine Kult«

bider und kefaie Tempel. Dagegen haben sidi aus uralter Zeit Spuren des Baum»
Iniltus erhalten, z. Bb fai der helligen Qche des lupiter Feretrius, in der /Icus Jbi-

minatis, der Tierverehrung in den 'Wölfen' {Luperci) der Lupercalia, in den dem
Mars heiligen Tieren, Specht und Wolf, des Fetischismus in dem heiligen Stein des

Terminus, in dem Silex des luppiter Lapis* und in dem liqtis manaliSt der im Rufe

stand, Regen herbeifohren zu IcOnnen. Wirldiche Götterbilder sind bei den Rö-

mern erst unter griechis^m Binnufl entstsnden, aber es gab viele Götter, die

eine plastische DarstSttung nie eiliielten. Im aOgen^nen waren die Götter dieser

Religion persönlich wenig ausgestslte^ mehrere von ihnen sind sogar immer 'Machte'
16'
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(numina), ohne feste Umrisse, geblieben und haben eigene Heiligtümer nicht erhalten.

Ihr Kultus war zugleich einfach und kompliziert - einfach in Bezug auf Opfergaben

und Kultgerate, die bei dem starren Konservatismus des Kultus in den Zeiten

fortgmdiritteiier ZhriUsatioii noc^ inrnier dieselben blieben, wie in
|
prinittver Zelt;

komplidert besonders in den rituellen Ponndn und Gebeten, an denen nidito ge-
ändert werden durfte, auch nachdem sie ganz unverstandlich geworden waren, weil

man glaubte, daß bei der geringsten Änderung das Ritual wirkungslos sein würde.

So wurde bei dem Bundesopfer der Fetialen das Opfertier immer mit einem

Stein getötet und bei gewissen Kulthandlungen durften keine eisernen Gerate, son-

dern nur bronzene verwendet werderr; in einigen Kulten waren nur tönerne und
zwar ohne Drehscheibe verfertigte Gefäße erlaubt, und im Kultus der Vesta durfte

das neue Feuer nur durcii Reibung zweier HolzstQcke entzündet werden. Diese

eigentümlichen Bestimmungen wurden beobachtet, weil es so seit dem grauen Alter-

tume gdialten worden war. Ebenso wurden im Kultus d«r Vesta die Nahrungsmittel

einer pronitiven Zeit, Speltschrot (moto salsa) und Saldake (murtas), immer als

Opfergaben verwendet, und auch sonst haben sich fan Vestaknitus aus der primlthren

Zeit manche Überbleibsel erhalten.

Das Schwergewicht des Kultus lag in den Opfern, die sowohl unblutig wie

blutig waren. Zu den unblutigen Opfern gehörten Pdd- und BaumfrQchl» (teson-

der» die ErslUnge), Mikh, KIse, Brei, Backwerk, Honig, Wehl, Rauehweric u. dgL

Unter den Opfertieren war das Schwein das häufigste Schlachttier, weil es am
meisten gehalten wurde, daneben kamen Schafe und Rindvieh, Pferde und Hunde

als Opfertiere vor. Ein mehrfaches, aus Schwein, Schaf und Stier zusammengesetztes

Opfer hieS AuwdanFWo, es wurde befan Lnslrum und bei den Aübaivalia dar-

gebradii SdbstversiandUch bradife man wenigstens hn privaten Kulhta den Qftttem,

was man vorratig hatte, dar, und die HauptgOtter dieses Kultus, die Laren, nalimen

gewissermaßen an den Mahlzeiten der Familie teil. In mehreren Kulten, besonders

in den chthonischen, haben sich mit einem zähen Konservatismus Opfergaben er-

halten, die an die Lebenswdse einer primithren ZtÜ erinnerten. Im allgemdnen darf

man behaupten, dafi hn hluslidien Kult die unblutigen Opfer vorherrschend waren,

wenn auch dort bei besonderen Gelegenheiten ein Schwein oder ein Schaf geopfert

wurden. Im Staatskultus dagegen, wo die Opfer naturgemäß reichlicher und statt-

licher sein mußten, überwogen die blutigen Opfer, in den Staatsopfern wurden bis-

weilen den einzelnen Ootteni ihre sperieOea Tiere geopfert: ao bekamen Tellus und

Ceres trichlige Kohe oder Schweine, luppiter einen bos mos» Mars einen Stier oder

ein RoA, Paunus Ziegenböcke, luno Ziegen usw.

Im römischen Opferwesen galt, mehr noch als im griechischen, das Prinzip: do

ut d§s. Der Hauptzweck war, die Gotter durch Opfer bei guter Laune zu halten,

so dafi das normale Verhältnis zwischen ihnen und ihrer Gemeinde nidit unter-

brochen wurde. Wenn die Götter das Ihrige gar nicht oder in unrichtiger Weise

bekamen (was bei der Peinlichkeit des formal-juristisch denkenden Römers auch

auf dem Gebiete der Religion leicht stattfinden konnte), so zümtön sie. Dieser

Zorn gab sich besonders in allerlei Prodigien (aui^rgewöhnlichen Naturereignissen

und naturwidrigen Erscheinungen) kund, und um den Zorn abzuwenden und die

Götter gnMig zu stimmen, fand eine Briedigung des Prodigiums, eine pneuratio

statt, entweder in der Form einer lustratio urbis, wobei die Opfertiere um die zu

entsühnende Stadt und ihre Gemeinde herumgeführt wurden, oder durch ein no-

vtmdiale sacnm, ein chthonisches Opfer, oder durch ein sog. Piacularopfer, das
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bei verschiedenen Gelegenheiten verschieden war. Anfänglich wurde bei einem

solchen SQhnopfer der Schuldige selbst der Gotttieit Qberliefert, spater aber fanden

Bisaliopfer statt Bin solches Ptacidaropfer fand
i
in sehr abgeschwichterWM

bei der romischen Hochzeit statt, denn nach altrOmischer Auffassung mußte die

Braut dabei die ihr feindlichen Hausgötter ihres l^Aannes versöhnen; deshalb weihte

sich ihnen die Braut selbst als Opfer, in historischer Zeit freilich in einer symboli-

schen Weise durch Anlegen des roten Kopftuches, dessen rote Farbe als Substi-

tution for das rote Ehrt betavehtet wird. Bhi Piaciilaropfer jm strengen Shin war
dagegen das Lebendigbegrabeii der Vestalinnoh, die ihre junglratdiche Keuschheit

nicht bewahrt hatten.

Das Prinzip do ut des tritt besonders klar hervor in dem Votum, wodurch man
in einer gefahrlichen Situation einem Gott verspricht, in dem Falle der Gewährung

einer Bitte ihm ein« Qogenieistung (Orondung ehies Tempels, Stiftung eines Weih-

gtschenkes, neue Paste und Opfer u. dgl.) darzubringen. Ein solches Votum wurde

vor allem im Kriege von den Feldherren im Namen des Volkes abgelegt, und das

Volk mußte innerhalb einer bestimmten Frist das Gelübde erfüllen {votum solvere).

Eine besondere Art des Votums bildete die evocatio, die vor einer belagerten

l^faidllchen Stadt stattftod, indem man die fefaidlichen Gotter auffordert», ihre Stadt

zu verlassen, um in Rom ihren Kultus zu bekommen. Ein sehr feierliches Votum

war die devotio, vermittels welcher der römische Feldherr wahrend des Kampfes

den unterirdischen Göttern sein eigenes Leben oder dasjenif^e eines von ihm be-

zeichneten Kriegers weihte mit der Bitte, daß die GOtter das Opfer annehmen und

ais O^fenleistung zugleich mit derIhnen geweihten Person aueh die fefaidliche Heeres-

macht vernichten möchten.

Zu den Mitteln, die dazu dienten, das normale Verhältnis zwischen den Göttern

und ihrer Gemeinde aufrecht zu halten, gehörten auch die auspicia {augiiria),

durch welche man bei einer vorzunehmenden Handlung den Willen der Götter ein-

zuholen pflegte; diese spielten hn Staatsleben efaie grolte Rolle und gehörten zu

den wichtigsten Beamtenkompetenzen. Man unterschied auguria oblativa, warnende

Zeichen, die sich von selber darboten, auguria impetrativa, die nach einer voran-

gegangenen Bitte gegeben wurden: Signa ex aoibus (Vogel- und HOhnerzeichen),

auguria caelestia (Himmelszeichen).

Zum Kultus gehörten aueh dl« [ahriich wiedericehrenden Peste. Bbiige von

diesen waren zu einer Zeit entstanden, als die Magie im OffenHichen Let>en vor-

herrschend war, und hatten wenigstens in älterer Zeit keine Anknüpfungen an be-

stimmte Gottheiten; so war es mit der Argeerprozession der Fall, und wenn in

spaterer Zeit die Lupercalia bald mit Faunus, bald mit Inuus, bald mit Uber in Ver-

bindung gebradit wurden, so zeigt gerade diese Unsichertieit, dafi das Fest von

Anfang an zu Iwiner Ootthett Besiehungtn hall«. Und auch bezOgUeh d«r Pesten

deren Beziehungen zu bestimmten Gottheiten sich sicher nachweisen lassen, ist der

Zusammenhang zwischen Gott und Fest ziemlich locker. Im allgemeinen sind die

Feste alter als die Götter, die in der romischen Religion verhältnismäßig spät eine

individuelle Ausprägung bdkxmam haben.

hl manchen altrtaiischMi P«st«n spiegrin sich die Hauptinteresssn «iner aus

Hirten und Acicerbauern bestehenden Gesellschaft wieder. Der Umzug der Salier

im Monat März, im Anfang des römischen Jahres, hatte zum Zweck, das neue Vege-

tationsnumen vor allerlei feindlichen Dämonen zu schützen. Die Fordicidia im April,

bei d«n«fl trflchtigeKQhe geschladitet und dieui^Eeborenen Kltb«rv«rlMramitwurden,
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sollten in magischer Weise die Fruchtbarkeit der neuen Saat befördern. Bei den

Parilia (im April) geschah die Lustration der Herden, und in demselben Monat

wurden die RoMgaUa tut Abwehr des Rostes von den Qetrddefeldern gefeiert.
|

Bei den im Mai stattfindenden Ambarvalia wurden die Acker lustriert. Im August

feierte man die Vinalia zum Gedeihen der Trauben und das Erntefest Consualia.

Die im Dezember stattfindenden Saturnalia, welche im Laufe der Zeit mehrere Zu-

sätze und Umdeutungen bekamen, hatten ursprQnglich Beziehungen zu der damals

vollsogenen Wintersaat^ da Satiinras (Saetumiis) von Bgnrt, aaiio nieht su trennen

ist; und die gegen Ende Januar gefeierten Sementivae scheinen sich auf die PrQh-

lingssaat bezogen zu haben. Endlich scheinen die gegen Ende des römischen Jahres

(Februar) gefeierten Lupercalia den Sinn gehabt zu haben, die erwachten Frucht«

barkeitskrafte zu ermuntern und ihnen zu weiterer Entwicklung zu helfen.

Die ältesten rOmisGiien Kultstatten lagen grOStenteUs auf dem Palatin, an

dessen Abhängen und in den umgebenden Talern. Auf dem Palatin lag das alle

Lupercal, eine Höhle, bei welcher nach der Sage Romulus und Remus von der

Wölfin gesaugt wurden, und vor der Höhle stand die ficiis Ruminalis, ehe diese

auf das Comitium versetzt wurde. Auf demselben hatten ferner Pales und sein weib-

liches OegenstOck, Diva Palatua, Ihren Kult, und um diesen HQgel zogen die Luperd

bei den LupercaHa. Am Forum lagen die Heiligtomer des lanus, des Volcanus, des

Saturnus, der Ops, der Vesta und der luturna. Nach dem Flusse zu hatten Car-

menta, Angerona, Larenta, Matuta und Portunus ihre Kultstütten und in der Vallis

Murcia der Consus. Auch auf dem mons Capitolinus wurden einige von den ältesten

QOtlem, luppiter, Termbius, Uber und Vdovis, verehrt; nur wenige von den Westen

Gottheiteii begegnen uns auf den CoUes: auf dem Quirinal Quirinus und i'lora, auf

dem Caelius Carna. Dagegen wurde Mars extra pomerium, d. h. aufierhalb des

stadtischen Weichbildes, verehrt.

Wie bei der Familie der Verkehr mit den Göttern durch den paterfamilias und

bei der Korporation durch ihren Vorstand vermittelt wurde, so geschah dasselbe

von Staatswegen durch die Obrigiceit, d. h. fai der KOnigsseit durch den KOnig, ui

der republikanischen Zeit durch die magistratus cum imperio. Da indessen diese

von der Stadt öfters abwesend sein mußten, und da der regelmäßige Dienst der

Staatsgötter keine Störung oder Unterbrechung duldete, so entstand das Bedürfnis

nach sakralen Spezialbeamten, 'Die Organisatioii des eollegium pontificum (ein-

schUeBUch der Plamines und Vestalinnen, dasu noch der Rex saerorumU die mit

dem Abschlüsse dW Ältesten Relifl^onsordnung zusammenfallt, bedeutet die Kon-

zentration der Sacra soUemnia der dl indigites in der Hand einer vom Staate be-

stellten Priesterschaft' (Wissowa).

Alter als das eollegium pontificum waren die aodtMMs» denen einadne be>

stimmte Kultushandlungen oblagen, nämlich die Petiales, die SalH, die Luperei, die

Fratres arvales und die Sodales Titii. Die 20Fetialen besorgten den internationalen

Rechtsverkehr, der im Altertum sakrale Geltung hatte, und vollzogen die sakralen

Akte des Bündnisbeschiusses, der Sühnforderung resp. Sohnleistung und der Kriegs-

erklärung. Bei solchen Gelegenheiten treten die Petiaten immer su tweit auf: der

eigentliche Wortfohrer und Bevoihniehtigte hieft jMilcr patratuB, der andere Mrbina-

Tius, weil er auf der Burg gepflückte heilige Kräuter {verbenae, sagmina) trug, die

die Fetialen im fremden Lande unverletzlich machten. Der pater patratus trug das

sceptrum und den lapis silex aus dem Tempel des luppiter Feretrius, der als Hüter

des Bündnisses und des internationalen Rechtsverlcehrs galt — Die BrOderschatt der
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Salii 'Springer' vollzog, von e'mempraesul und einem raft's angefahrt, im Anfang des

römischen Jahres ihren rituellen Unuug unter Waffentäazen und begleitenden Ge-

singen. AnUngUeh hatte sowohl die palattaiische» wie die quirinalische Oemdnde
|

ihre eigenen Salier, je zwölf, die nach der Vereinigung der beiden Gemeinden zwei

nebeneinander stehende Sodalitaten bildeten, die Salii palatini und die Salii coüini.

Bei ihren Umzogen trugen sie die heiligen Lanzen und Schilde des Mars, die sonst

in der Regia aufbewahrt wurden. Mit den Umzogen der Salier waren keine Opfer

verhunden, dagegen wurden ni ihrer altertomUchen Utand mehrere QOtter angerufen

(rgl Bd.!' 319 [I' 453]).

Eine andere hochaltertümliche Sodalität bildeten die Luperci 'Wolfsabwehrer', die

aus zwei gentilizischen Genossenschaften bestand, den Luperci Quinctiales und den

Luperci FabianL Bei der Luperealienfeier am Ende des römischen Jahres (Februar),

welche die Reinigung der Staidt beiwedkte, opl^rten die Luperci efaien Bode und ehien

Hund und liefen dann um den Palatin herum. Dabei war ihre einzige Kleidung tan

um die Hüften geschlagenes Ziegenfell, und in den Händen hielten sie Riemen

(februa), die aus der Haut des geopferten Bockes geschnitten waren: mit diesen

schlugen sie die begegnenden Frauen, um diese fruchtbar zu machen. Dieser Vor-

gang war atoo ^e salcraroentaie Obertragung der PruchtbarlceHskraH.

Sn anderer ritueller Umzug wurde in der republikanischen Zeit von den 12 Pra-
tres arvales 'AckerbrQdern' im Monat Mai angestellt. Nachdem diese Genossen-

schaft gegen Ende der Republik zu bestehen aufgehört hatte, ließ Augustus sie

restaurieren, wobei er ihr ein Heiligtum in einem beim fünften Meilenstein der

Via Campana gelegenen Hain «iwies. Dort sind in modemer Zeit die ProtoiHdIe

aber die Sitzungen und Amtshandlungen der Fratres arvales in zahlreichen Brudi-

stücken zutage gekommen, die uns einen Einblick in die Amtstätigkeit der von

Augustus erneuerten Bruderschaft gewähren. In einem Protokolle aus dem Jahre

218 n. Chr. steht ein Carmen der Arvalbrüder - das älteste uns im Originale

erlialtene rOraisdie LHeraturdenkmal hi wdchem die Laren und Mars angerufen

werden (vgl. Bd. I* JI9 [!^ 463]). In der Kaiserzeit war die Dea Dia die Haupt-

gottheit der Fratres arvales, und sie besaß auch das eben erwähnte Heiligtum;

neben ihr wurden lanus, luppiter, Mars, luno, Virgines divae, Famuli divi, die

Laren und die Mater Lamm, ferner Fons, Flora und Vesta, endlich einige sonst

fast nnbelcsnnte Qotttieiten (Adolenda, Coinquenda, Commolenda, Deferunda) mit

Opfern verehrt. In der Kaiserzeit fand kein Plurumgang statt, sondern das der

Dea Dia im Mai zum Gedeihen der Felder und Fluren gefeierte Hauptfest wurde

teils in Rom im Hause des Obmanns der Bruderschaft, teils im Hain und Heilig-

tum der Dea Dia gefeiert Als ein Überbleibsel des alten Flurumganges bUeb ein

hn Dreischritt gehaltener Tanz, der am ScMuS der PMer tan Tempel den erwihnten

Kultgesang begleitete. Sonst lag das Schwergewicht des Festes in ebiem der Dea
Dia dargebrachten Opfer und in gewissen Zeremonien, die uns unverständlich

sind und wahrscheinlich auch den Arvalen der Kaiserzeit nicht mehr verständlich

waren. Die dabei vorkommende Weihung, Umherreichung und Opferung von vor-

jährigen und dtesiAhrigen Komihren ddlen anf den Bmtesegen. Aufterdem wurden
den Arvalbrodem bei der Restauration dnrdi Augustus gewisse sakrale Verpilich-

tungen gegen den Kaiser und das kaiserliche Haus aufgelegt, nämlich Gelübde

bzw. Opfer im Anfang des bürgerlichen Regierungsjahres und ebenso auch bei

besonderen Gelegenheiten und an Gedenktagen des Kaisers und der Mitglieder

seiner Pandlie.
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Während wir also,, dank den im Hain der Oea Dia durch einen glQcklichen Zu-

fall gefundenen Inschriflen, Ober die Amtstiligkeit der ArvalbrOder in der Kaiaer-

leit vertidtnismlSig gnt unterriditet sind, wissen wir von den Sodales Titii so
|

gut wie nichts. Auch diese Sodalitat hatte am Ende der republikanischen Zeit zu

existieren aufgehört und wurde dann von Augustus erneuert. In der augusteischen

Zeit glaubte man, da& die Sodales Titii nach dem König Titus Tatius ihren Namen
bdHmnnen hatten, aei ea, daB aie von dieaem KOidg selbst oder Ihn su Ehren ebi-

gesetzt worden wiren; und diese Auffassung hat dam mitgewirkt, dafi nach dem
Vorbild der Sodales Titii eine neue priesterliche SodalitSt, die Sodales Augustalea,

für die Verehrung der beiden Divi lulii (Caesar und Augustus) eingerichtet wurde.

Nach diesem Vorbilde wurden femer die Sodales Plaviales fOr den Kult des Oivus

Veapaaiamia (spllar auch des THua) und die Sodales Hadrianales fOr den Kult der

Diri Nervs, Traianus und Hadrianus eingesetzt, endlich auch die Sodalea Antonfarianl,

die for den Kult des Antoidnus Pius und der ihm f<rtgenden vergOttUchlen Katoer

bis auf Alexander Severus sorgten.

wahrend die römischen Sodalitaten entweder einzelne bestimmte oder, wie die

PeHalen, aufierordentliehe Kulthandlungen besorgten, hatten die Mitglieder der

grofien sakralen Kollegien, ntmUch daa CoUegium P<mtificum und daa CoOegium
Augurum, die dauernden und fortlaufenden sakralen Geschäfte zu erledigen und zu

überwachen. Das Pontifikalkollegium Dbernahm bei der Einführung der Republik

die gesamte sakrale Tätigkeit des Königs und seiner priesterlichen Gehilfen, wah-

rend das Augurenkollegium fortwahrend seine SpezialWissenschaft pflegte. Zu diesen

IHeren Priesterkollegien traten spMer zwei längere, nämlich // virt (spiter X vM,
zuletzt XV viri) sacris faciundis, denen die Aufbewahrung der sibyllinischen Bacher

und die Überwachung der importierten griechischen Kulte anvertraut waren, und

die /// viri (später X viri) epidones, die im Jahre 196 v. Chr. zur Entlastung der

Geschäfte des Pontifikalkollegiums abgezweigt und von diesem nicht ganz unabhängig

wsren. Die eben genannten vier Kollegien wurden die samioimn quattuor am'
pUssima coüegia genannt.

Zu dem Collegium Pontificum gehörten außer dem Pontifex maximus die

Pontifices, die dem Oberpriester als Berater zur Seite standen, und deren Anzahl

anfanglich drei, spater sechzehn war, ferner die fQnfzehn Plamines, 'Einzelpriester*,

deren ieder ^en besonderen Kult besorgte, endlieh der Rex saerorum und die

sechs VestaUnnen, die freilich von den Beratungen des Gesamtkollegiums aus-

geschlossen waren. Amtslokal des Kollegiums war die Regia an der Sacra via. Die

ersten Anfänge des Pontifikalkollegiums reichen in die Königszeit hinauf. Damals

war der König der Vertreter der Gemeinde den Göttern gegenüber, aber bei der

Zunahme der religiösen Oesch&He mußte er fOr die Briedlgung schwieriger sakral-

rechflkdien Fälle ein beratendes Kollegium zur Seite haben und die Opferhandlungen

gewissen Stellvertretern Oberlassen. Das Pontifikalkollegium hatte die Aufsicht über

den einheimischen (also nicht den von außen importierten) Kultus und war in allen

zum sakralen Recht gehörenden Fragen sachverständig. Unter seiner Obhut standen

die heiligen Bttdier, welche das sakrale Redit, die verschiedenen Kultsatiungen

und Opferregeki, die für jeden einzehien Fall gebotenen Gebetsformehl und sonstige

Formulare enthielten. Zu den sakralen Befugnissen der Pontifices gehörte auch die

Aufsicht ober den Kalender, dessen Inhalt in allmonatlichen Abschnitten dem Volke

mitgeteilt wurde, besonders wegen der Feste und wegen der Unterscheidung von

dies fastt iquibna Ug€ agtn Ue^nä) und äit$ ntfasH, Um das römische Mondjahr
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in Obereinstimmung mit dem Sonnenjahr zu bringen, lag es den Pontifices ob, die

Schaltmonate anzusetzen und zu veröffentlichen; dies wurde indessen besonders

gßgfin das Bode der Republik wfiHcOflidi
|
gehandhabt und sogar zu politisclieii

Zwecken mißbraucht, bis endlich Caesar durch seine fCalenderreform eine durch-

greifende Abhilfe schuf. Das PontifikalkoUegium sorgte auch für die Weiterbildung

des sakralen Rechtes, indem es auf Anfragen der Magistrate oder des Senats Gut-

achten iresponsa) abgab in Fällen, for welche die herkömmlichen Satzungen nicht

ausreiehten, s. B. bei Prodigien, Tempelsttfhingen, Vota u. dgl. In dieser Weise ent-

stand allmählich das ius pontifieum, das in älterer Zeit audi einen Teil des privaten

und öffentlichen Rechts umfaßte. Auch bei den eigentlichen Kulthandlungen, be«

sonders den Opfern, waren die einzelnen Mitglieder des Pontifikalkollegiums tätig,

und zwar nicht nur die Flamines, der I^ex sacrorum und die Vestalinnen, sondern

auch die PontUices, indem diese bei der wachsenden Anialil neuer Kulte su Ihrer

Besorgung öfters herangesogen wurden.

Der Pontifex maximus bildet zusammen mit den Pontifices eine sakrale Einheit,

deren Vertreter er nach außen ist. Innerhalb des Pontifikalkollegiums führt der

Pontifex maximus das Präsidium, ernennt sowohl die Flamines wie den Rex sacrorum

und die Veetafinnen und flbt gegen diesen priesteflidien Kreis und bisw^en sogar

ober die Qrensen des PonlÜilcaUwIlegiunis hinaus ehie disiiplinare Gewalt aus. Der
Pontifex maximus ^urde an den comitia tributa von 17 zu diesem Zweck erlosten

Tribus gewählt, die übrigen Pontifices ergänzten sich dagegen durch Kooptation.

Die Flamines waren an Zahl 15; jeder von ihnen hatte einen bestimmten Kult

XU besorgen. Unter ihnen traten dfe drei fUmineamiiores, ntmHoh der flamen Dialis,

flanmi JHartialis und flamen OuirinaKs, besonders henror, wlhreml <He übrigen, dte

sog. flamines minores, eine geringere Rolle spielten. Der flamen Dialis, der Priester

des luppiter, der auf dem Palatin wohnte, war einer strengen und komplizierten

Sakralordnung unterworfen, welche anscheinend auf ein sehr hohes Altertum zurück-

ging, und deren Safanrngen an dte Tabnbesltannongen erinneni, dnrdi wetehe bei

den sog. Naturvölkern dte Lebensfohrung der Priester und KMige r^piliert werden.

Nlheres ober diese Gebundenheit des flamen Dialis und auch sehier PIrau bei

OWissowa 435 f. und bei LPreller-HJordan I 201 ff.

Auf den Rex sacrorum (sacrificus oder sacriiiculus) wurden bei der EinfQhrung

der Republik die priesterlichen Punktionen übertragen, dte der König persiUiMi

ausgeübt hatle^ und deren VoUztehnng an den Königsnamen gebunden war. Seine

Gattin, die Regina sacrorum, hatte auch ehie priesteiliche WQrde und besorgte ge-

wisse Opfer. Sowohl ihrer Stellung wie ihrem Namen nach erinnern die beiden an

die athenischen Sakralbeamten ßaciXeuc (dessen Kompetenz freilich umfassender

war) und ßadXiaa.

Dte Virgines Vestales, die den Dienst der Veste pubUca versahen, waren an

Zahl sechs; sie wurden in einem Alter von 6—10 Jahren vom Oberpontifex 'ge-

griffen', ihre Dienstzeit dauerte 30 Jahre. An ihrer Spitze stand die Virgo Vestaiis

maxima, die zu den anderen Vestalinnen fast in demselben Verhältnis stand wie

der Pontifex maximus zu den Pontifices: sie vertrat nach außen die Korporation

der VestaUnnen. In dem Kult der Veste pnbKca erhielten sieh fanmer mit einem

zähen Konservatismus die Verhältnisse einer primitiven Zeit. Schon dte Bauweise

des Vestatempels erinnerte an das uralte runde römische Bauernhaus aus Recht-

werk mit Strohdach, und auch als in der Kaiserzeit der Tempel aus Stein und Metalt

aufgeführt wurde, wurde der runde Grundriß beibehalten. Wie im altrömischen
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Hause die Hausfrau das Herdfeuer besorgte, so taten dasselbe im Tempel der Vesta

pubHca die Vestalinnen, (Se in Ihrafli IMentt di« Stdlmig der Hautfrau tinnabroen,

wihrend der Pvnitifex maxfanus als paterfamilias galt Damm darf man | frdlieh

nicht auf eine nnprttngliche Vielweiberei zurflckschlieOen, denn die Vestalinnen bil-

deten zusammen eine Sakralperson, und die Sechszahl mag entweder in politischen

Verhältnissen begründet sein, oder sie war vielleicht zur Erledigung der mannig-

faltigen und anstrengenden sakralen Geschäfte nOtig. Den Vestalinnen gegenober

hatte der Ponfifex maxfanus Aulsichts- and ZOchtigungsrecht; die pfllehtvergse-

sene VestaUn durfte vom Oberpontifex nicht nur körperlich gezQchtigt, sondern

sogar grausam getötet werden. Der bildlose Tempel der Vesta, der an der Sacra

via am Forum Romanum gelegen war, enthielt den Herd mit der ewig lodernden

Flamme und außerdem noch ein Allerheiligstes, den Penus Vestae, in welchem

heilige Symt»ole und UnterpMnder der römischen Macht aulltewahrt wurden. Der

Tenqiel durfte von Männern, mit Ausnahme des Pontifex maximus, nie und von

Frauen nur während der Vestaliafeier (7.-15. Juni) betreten werden. Die Vesta-

linnen wohnten in d^m benachbarten Atrium Vestae, wo sie ihre dienstfreie Zeit in

^ strenger Klausur verlebten.

Die VestaHnnen pflegten im Vestatempel das beOlge Ptaer, das e)»enso wie das

Herdfeuer im altitaltsclmn Bmiemhause nicht erloschen durfte; nur am Jahresanfang,

dem 1. März, wurde neues Feuer geholt, indem man entweder zwei Holzstocke

gegeneinander neb oder das neue Feuer an der Sonne entzündete. Das zum Kult

der Vesta erforderliche Wasser mußte immer fließendes sein (nicht aber Wasser-

leüungswasser) und wurde ebenso wie der ti^iche Wasserbedarf gewöhnlich aus

dem Quell der Camenen vor der Porta Capena geholt und nach dem Vestaheiligtum

getragen. Dazu kam die Verpflichtung, für die Bereitung der Nahrungsmittel zu

sorgen, die bei gewissen Staatsopfem verwendet wurden. Die Vestalinnen empfingen

also im Anfang des Sommers (Anfang Mai) die Speltähren der neuen Ernte, die

von ihnen dann gedorrt, gestampft und gemahlen wurden, und aus diesem Mehl
wurde durch Zusatz von Salz die mola salsa bereitet. Am Anfang des Festes der

Vestalia wurde der Penus der Vesta geöffnet und die große Reinigung des Tempels

vorgenommen; in jenen Ta^'cn wallfahrteten die Matronen der Stadt zum Vesta-

tempel, um dort Speiseopier darzubringen. Am letzten Tage des Festes wurde die

iteinigung beendigt und der Kehricht entfern^ indem man ihn nach efaiem besonderen

Ort am kapitolinischen Steige brachte, um ihn später in den Tiber zu werfen.

Im Vestadienst und im Leben der Vestalinnen wurden, wie schon bemerkt

worden ist, die primitiven römischen Zustande in den kleinsten Details unverändert

bewahrt Das tönerne Tempelgeschirr war handgemacht; die Tongefafie, die zum
Holen des Wassers verwendet wurden, hatten nach primitiver Sitte keinen Pull,

so dafl sie nicht auf die Erde gestellt werden konnten, ohne dm Inhalt zu ver-

schotten; das metallene Gerat war nicht aus Eisen, sondern aus Bronse. Auch tfie

Sitte, das neue Feuer durch Reibung zweier Holzstücke zu entzünden, ging auf ur-

alte Zustände zurOck. Eine altertOmUche Ehrwürdigkeit und heilige Schauer um-
gaben den Vestadienst und die VestaHnnen. Denn es verband sieh damit die Vor-

stellung, daß die am Staatsherd waltende Vesta mit dem Staatswesen in engster

Verbindung stehe, und daß ihr nach herkommüdier Sitte gepflegter Kult das Unter
pfand des staatlichen Gedeihens sei

Bei dem anstrengenden Dienst der Vestalinnen und bei den mit der strengen

Klausur verbundenen Entbehrungen war es lädtA fanmer leicht, flir die ledigenStdlen
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Madchen zu finden. Um diese Schwierigkeit zu beseitigen, wurden im Laufe der

Zeit auch aus plebejischen Geschlechtem Madchen zum Vestadienst genommen,
|

und mit dem Anfang der Kaiserzeit wurden sogar Tochter von Freigelassenen zu-

getaasen. Auch kam es vor, dafi VestaUnnen befan Eintritt tine grOllere Oetdattnune

als Geschenk bekamen. Obrigens hatten die Vestalinnen ihre besonderen Privi-

legien und fanden in einer außerordentlich hohen Stellung eine gewisse Entscha»

digung für ihre Entbehrungen. Ihre Person war sakrosankt, so daß ihre Beleidigung

mit Todesstrafe belegt war, sie standen nicht, wie andere Frauen, unter der tutela

des patertamiliasi sondern durften Ire! Ober ihr Vermögen verfogen, und sie hatten

sogar SU manchen Z^n einen nicht geringen politischen Einflufl. Bei den öffent-

lichen Spielen nahmen sie einen Ehrenplatz ein, beim Ausgehen wurden sie von

einem Liktor begleitet, welchem selbst die Konsuln Platz machten, sie durften in

der Stadt in Wagen fahren - ein Privilegium, das unter den Frauen sonst nur den

Kaiaerinnen zukam — , und den Oliervestafinnen wurden wegen ihrer AmlsfQhning

und Ihrer Tugenden Ehrenstatuen errichtet. Mehrere solcher Statuen wurden bei

der Ausgrabung des Atrium Vestae in den 1880er Jahren gefunden: sie stellen die

Obervestalinnen in ihrer altertOmlichen Amtstracht dar (stola, pallhm, seni crines,

eine aus falschen Haaren und WoUbQndeln verfertigte Haube oder Chignon, welches

die Vestaltnnen zeiflel>ens, die anderen Römerinnen nur am Hochseitstage trugei^

dazu suffibulum, ein viereckiges Kopftuch, das den Vorderkopf frei ließ). Auf dem
Postament einer im Jahre 364 n. Chr. errichteten Ehrenstatue wird die so geehrte

Obervestalin 'wegen ihrer Keuschheit und Zochtigkeit, wie auch wegen ihrer be-

wunderungswürdigen Kenntnis der Opfer und heiligen Gebrauche' gelobt; ihr Name
ist aber spftter bis auf den Anfangsbuchstaben sorgfältig ausradiert worden, und
man hat mit Wahrscheinlichkeit vermutet, dafi die betreffende Vestalin aus dem
Kollegium ausgetreten und Christin geworden ist. Auch sonst fohlte der Vestakult

um diese Zeit das siegreiche Vordringen des Ctiristentums; im Jahre 382 wurden

von Gratian die Güter der Vestalinnen eingezogen, und im Jahre 394 wurde von

TheodorUS der Veslatempel geschtessen.

Das Augurkolleglum l>estand ursprünglich aus drei, spater aus sechs, neun,

fünfzehn und schließlich aus sechzehn Mitgliedern. Diese besaßen die Kunst, den

Willen der Götter in bezug auf eine zu unternehmende Handlung zu erkunden oder

ein ungeheißen sich darbietendes Götterzeichen zu deuten. Freilich hatten die

Magtetrate das Recht, hi bezug auf Staatahandlungen ntupfda zu nehmen, aUebi

ihre Auspikation wurde durch die Auguren vorliereitet, indem das Nehmen der

Auspizien in einem temphim stattfinden mußte, das nach den Regeln der Augural-

disziplin abgegrenzt sein sollte (diese Tätigkeit der Auguren wurde mit dem ter-

minus technicus locum liberare et effare bezeichnet). Dazu kam, daß in zweifel-

haften und schwierigen Pillen die Auguren von den Magistraten zu Rate gezogen

wurden und dann ihr auf die Augurahriasenschaft geatotztes Gutachten abgaben.

Durch ihre Sachkenntnis waren die Auguren den Magistraten von vornherein über-

legen, und dieses Obergewicht kam besonders zur Geltung, wenn die Auspizien von

verschiedenen Magistraten in verschiedener Weise gedeutet wurden. Indessen ver-

kflmmerte die AuguraMiszipUn, die auf enifache VerhlHnisse berechnet war, bei

den grofieren nnd komplizierten Verhillnissen, die durch die Ausddmung des rö-

mischen Staats entstanden, und gegen das Ende der Republik wurde die Sach-

kenntnis der Auguren öfters zu politischen Zwecken mißbraucht. Damals war auch

die alte AuguraldiszipUn fast in Vergessenheit geraten, und statt ihrer wurde die
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etruskische, von den Haruspices, die niemals sacerdotes publici p. R. waren, son-

dem nur j^Iegentlich herbeigezogen wurden, gepflegte Eingeweideschau in den

Vordergraiid
|
gesteUt Wahncheinlich hatauch auf diesem sakralen Gebiete Aogiistiis

eine Restaurätion durchgefahrt, denn die Auguren haben bis mm Ende der antiken

Welt fungiert; aber Näheres wissen wir nicht ober ihre Tätigkeit in der Kaiserzeit

Das Kollegium der Tresviri, später VI[ viri Epulones (so genannt auch seitdem

ihre Anzahl auf zehn gestiegen war) wurde im Jahre 196 v. Chr. zur Entlastung

der Pofitifices efaigerichtet Die Bpulones besorgten die mit den Ludi Rooumf und

plebei verbundenen Pestmahlzeiten auf dem KapitoL Wegen ihrer Abzweigung aus

dem Pontifikalkollegium wurde diese Korporation als eins der amplissima coüegia

sacerdotum gerechnet, obwohl die Epulones vom Pontifikalkollegium nicht ganz
unabhängig waren.

Das fierte große PriesterkoUegium, die Quind§etnmlri Moerta faeiunäis, hatte

die Aufgabe, die sibyUiaiscfaen Bfldier gelegenflieh einzusehen und zu deuten und
die dort empfohlenen griechischen Kulthandlungen anzuordnen oder zu beaufsich-

tigen. Vor allem besorgten sie den Apollonkultus, unter dessen Einfluß die sibyl-

linischen Bacher entstanden waren, und wurden deshalb auch antistites Apollinaris

aaai eamnumiarumqut äUanan genannt WMireod dem Ponlifilcalkolleginm die

Oberaubicht und zum Teil auch die Ausführung der KulUiandlnngen des patrius

ritus zukam, hatten die Qnindeccmviri sacris facitmdis dieselben Befugnisse in bezug

auf die durch die sibyllinischen Bücher eingeführten griechischen Kulte. Dieses

Kollegium ist hier im Zusammenhang mit den anderen großen Priesterkollegten er-

wllint worden, gehört aber nidit hi die bisher behandelte sttrOmische, die auch die

Rciigioa des Nnma genannt wird* Bs wird also angemessen sein, die Tatlgiceit

dieses Kollegiums unten weiter zu erörtern.

Ober die altrömische Religiosität wissen wir wenig. Ein praktisches und

phantasieloses Volk wie die Römer hat kein Bedürfnis nach einer inneren Vertiefung

dOT Religion, sondttn begnügt sidi mtt der pemlidim Beoliaditttng herftOmmii^er

Kultvorschriflen. Deshalb ist die altrOmische Rdigion so formalistisdi geworden

und zuletzt im Formalismus erstarrt Aber hinter einer solchen formalistischen

Auffassung der Religion lauert das Gespenst des Aberglaubens, und im hannibali-

schen Kriege zeigte es sich, daß die alte einheimische Religion nicht imstande war,

bei schweren Prflfmiiea die (koMtr zu befriedigen und den Mut mimi&sch zu

stlMen: statt dessen finden wfa* in den Noten dieses Krieges schUmme AuswQchse
eines wQsten Aberglaubens, der bei fremden Kultgebrauchen Hilfe suchte. Am iMsten

ist die Religiosität im häuslichen Kulte, im Kultus der Laren und Penaten, gediehen,

und deshalb haben auch diese Kulte bis zum Untergang des Heidentums und sogar

nodi weiter fortgelebt Obrigeos schweigen die HIerarisdien Quellen Ober die Religio-

sität hmerhalb der aHrOmischen Religion. Nur bei JH. Porclus Cato finden sich ehi paar

Stellen, die die praktische Religiosität des römischen Landmannes einigermaßen be-

leuchten. Eine solche (de agri cultura 139— 14f) lautet in Obersetzung folgendermaßen:

'Einen Hain soll man nach römischer Sitte also lichten. Opfere zur Sohne ein

Schwein und fasse also dabei die Worte: Sei es, daß du ein Gott oder eine Göttin

bist, der du hier dein Heiligtum hast, wie es rechtens ist, dir ein Schwein zu opfern

wegen der ZOchtigung dieses hefligen Heins'), ob dieser Verrichtung, sei es, dafi
|

') Nach einem alten, weitverbreiteten Volksglauben beging der, der einen Baum tatlte

oder einen Hain llelitete, ein Verbrechen gegen das In Banne oder im Haine wohnende
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ich es selber tue oder ein anderer es in meinem Auftrage tut, damit ^ies in rechter

Weise geschehe, ob dieser Vorrichtung schlachte ich dir zur Sohne dieses Schwein

und bete gute Gebete, daß du mir, meinem Hause, meinem Gesinde und meinen

Kindern hold und gnidig sein wollest Ob dfeser Verrichtung Isfi dir gefallen das

Opfer dieses Schweines.«

Wenn du graben willst, so mache in derselben Weise ein anderes Sühneopfer

und füge deinem Gebete diese Worte hinzu: »Wegen der Ausführung dieser Arbeit«.

Verteile dann die Arbeit auf ieglichen Tag; hast du gefeiert oder sind Feiertage,

staafliche oder hludidhe, daswisdien gekommen, so bringe dn neues Sohneopferdar.

Einen Acker soll man in folgender Weise reinigen. Befiehl, daß ein Schwein,

ein Schafsbock und ein Stier herumgeführt werden. »In der Hoffnung auf das Wohl-

gefallen der Gotter und auf ein gutes Gelingen befehle ich dir, Manlius, die Reini-

gung zu besorgen und nach allen Seiten hin, wie du es angemessen findest, um
mdn Ornndslock, mehien Adm*, meine Erde dieses Opfer von Schwehi, Sdiafebodt

und Stier herumzuführen oder herumzutragen.« Rufe unter Weinopfer lanus und

luppiter an und sprich weiter so: »Vater Mars, ich rufe dich an und bitte, daß du

mir, meinem Hause und meinem Gesinde, um dessen willen ich befohlen habe, um
meinen Acker, mein Grundstück, meine Erde, ein Opfer von Schwein, Schafsbock

und Stier herumznhlhren, hold und gnadig sefai wollest - auf dafi du Sieditnm^

siditbares und unsichtbares, dafi du Verwaisung und Verwüstung, Schaden und
Ungewitter fern halten, abwehren und abwenden mögest, - daß du PeldfrOchte

und Getreide, Weinstöcke und Weiden wachsen und gut gedeihen lassest — , daß

du Hirte und Herden heil erhaltest -, daß du mir, meinem Hause und meinem Ge-

sinde gutes Heil und kriltfge Gesundheit gewahrest " um deswillen wegen der

Refaiigmig meiner Erde und meines Ackers und wegen der AusfQhrung dieser Rei-

nigung, also wie mein Spruch war, laß dir, Vater Mars, gefallen dieses Opfer TOn
Schwein, Schafsbock und Stierkalb,* alle noch saugend.«'

II. DIE GÖTTER FREMDEN URSPRUNGS

Die im vorigen Abschnitt behandelten Götter waren alle indigites, d. h. einhei-

mischen Ursprungs, im Gegensats «i den dt wotnstdit, den nadi Rom von auBen

eHigefohrlen Gottheiten, fai dem Westen romischen G0tlerkrei8fMillens.B.Mhierva;

Apollo, Mercnriui^ Hercules, Aesculapius, welche alle novensides waren. Einige von

ihnen kamen aus der nächsten Nachbarschaft, vor allem aus Latium, die meisten

aber von den griechischen Kolonien in Soditalien. Die Aufnahme fremder Kulte in

Rom hat edion hi der Ktaigueit angefangen, und nidit ohne WahrscfamnfichkeitB-

grOnde wh^ angentnnmen, dafi die Tarquinfer aolehe reUgiOeai Neuerungen ge-

fördert haben. Die unter den Tarquiniern eriangte rOndsche Vorherrschaft Ober

die nächsten lateinischen Nachbarn hat die Aufnahme gewisser lateinischer Kulte in

Rom herbeigeführt Gegen das Ende der Königszeit trat die alte Göttertrias luppiter-

Mars-Quirinua zurOck, und an ihrer Stdie wurde eine neue Trias, luppiter-luno-

llinerva, als StaatshauptgOHer auf dem Kapitel verehrt Ancfa hier bemerkt man
einen fremden Einfluß, denn Mhierva ist in Rom nicht ursprünglich zu Hause.

Diese neue Götterverbindung scheint auf griechisch-etrusldsche Einflösse zurück-

gOttUcbe Wesen, das ImI sotehen Bsgebenbelteii in irgendweldier Welse beschwicMIgl
und gesflhnl werden mufite. Noch in moderner Zeit ist es vorgekommen, daS der Holt-

hauer den Baum um Verzeihung gebeten hat, ehe er anfing, ihn zu f&llen.
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zugehen, sei Is, daß die griechische Q Ottertrias Zeüc- Hpa- A6nvä mit den italischen

OOttem IttppHw-ltino-MineiTa gleichgesetzt wurde und Ober Btrurien nadi Rom
|

gelangle» oder dall Minenn» die mh der Athene gleidigeeetxt wurde, wie die Atliena

TToXiouxoc, als stadtschirmende Gottin sich zu luppiter und luno gesellte. Die Haupt-

statte des Minervadienstes war, wie es scheint, Falerii, die Hauptstadt der lateinischen

Palisker, und es ist leicht möglich, daß die kapitolinische Minerva von dort aber

Btrurien nacli Rom gekommen isL Aufierdem gtb ee in Rom eine andere Minerva,

die als Besdiaberin des Handwerin und der gewerbHdien Konstterti^eit auf dem
Aventin verehrt wurde. Ihr dortiger Tempel war der sakrale Mittelpunkt der staatlich

anerkannten Handwerkergilden, zu denen außer den gewöhnlichen Handwerkern

auch die Ärzte, die Schullehrer, die scribae, histriones und tibicines gehörten. End-

lich gab es in Rom noch ^ne dritte Mimtfva mit dem Beinamen a^ia auf einem

Abliang des Cadius, die bei der romischen Broberung von Palerü im J. 241 v. Chr.

nach Rom gebracht wurde.

Von Latium wurden Hercules, Castor und PoUux und Diana in Rom angesiedelt

Der griechische Herakies hatte sich unter dem Namen Hercules in mehreren la-

teinischen Städten eingebürgert, z. B. hl Tusculum, Praeneste, Lanuvium und Tibur,

und in der lels^;enannten Stadt schehit er efaie besonders hohe Bedeuhmg eilangt

zu haben. Von dort wurde Hercules nach Rom QberfQhrt, wo er am Eingange zum
Circus Maximus eine Kultstütte, die sog. Ära maxima, bekam. Diese lag intra po-

merium, also innerhalb der Furche, die als die Weichbildslinie der Stadt betrachtet

wurde, wahrend sonst die von aufien eingeführten Kulte in der Regel extra pomt-

Hum angewedelt wurden. Die Ursache dieser auffallenden Tatsache ist wahrschefai-

lieh die, daß die Römer den Hercules der benachbarten lateinischen Stadt nicht als

einen fremden ansahen; außerdem hatte sich Hercules schon vorher in Rom im

privaten Kultus eingebürgert, ehe er als Staatsgott verehrt wurde. Denn anfänglich

war der romische Herculeskult ein sacrum gentilicium der wahrscheinlich aus Tibur

stammenden Oesdilechter der Potitii und der l^iarii, wurde aber später von dem
Staate ganz flbemommen. Da es bezeugt ist, daß die staatlichen Opfer an der Ära

maxima graeco rihi verrichtet wurden, so darf man daraus schließen, daß auch der

rein griechische Heraklesdienst direkt nach Rom (ohne Vermittlung von Latium)

abertragen worden ist Sicher griechisch bezeugt ist der Hercules in dem ersten

Lectistemium, das Hn Jahre 399 v. Chr. auf Veranlassung der Wbytlhiischen Bflcher

angeordnet wurde. Spater wurden dem griechischen Hercules mehrere Tempel
und Kapellen (z. B. aedes Herculis Magni Custodis in Circo Flaminio) errichtet,

aber kein Herculesdienst wurde so populär wie der alte an der Ära maxima, wo
Hercules als Gott des Handels und Verkehrs verehrt wurde und den Zehnten bei

gelungenen kaufmännischen Unternehmungen bekam. Auf dem Lande wurde Hercules

im hauslichen Kult als domuüeas oder mit einem von dem betreffenden Grund-

stock hergeleiteten Namen verehrt und biswetten im Verein mit Sflvanus und Uber
angerufen.

Wie Hercules ist auch Castor im Verein mit seinem Bruder Pollux von den

griechischen Kolonien in Unteritalien Ober Lathun nach Rom gekommen. Was Tibur

war für die Vermittlung des Herculesdienstes, war Tusculum für die Übertragung

des Dioskurenkultus nach Rom. Dieser Kultus hat ebenso wie der Herculeskult an

der Ära maxima seine Stätte inira pomerium bekommen — was schon den Alten

auffiel - und hat nicht wie die direkt importierten griechischen Gottesdienste zum
Amtsbereich der XV viri sacris faeiundis gehört Diese Tatsaehe wbd in derselben



271/2721 n. nvmde QOttar: Heicales 265

Weise wie die Lage des oben erwähnten Herculeskultes an der Ära maxima erklärt:

die Römer haben den von dem benachbarten und stammverwandten Tuscuham Ober-

1

tMMBinaieii tNoskuraiikttltus nicht als unrömisch «npftmden. Der Tempd des Castor

(oder der Castores = Castor und Pollux) lag am Ponim Romanum, wo noch heute

die Reste des im 2. nachchristlichen Jahrh. restaurierten Tempels vorhanden sind.

Die Legende erzählte, daß nach der Schlacht am See Regillus (499 v. Chr.) die

Oioskitren die Siegesbotschaft nach Rom gebracht und ihre Rosse am Teiche

der Intuma am Forum Romanum getrflnkt hatten; lum Andenken wurde ihnen hn

J. 484 dort ein Tempel eingeweiht Bei der Obernahme des tusculanischen Dies-

kurenkultes wurden auch die griechischen Vorstellungen von den Dioskuren als

Roßreitern herobergenommen, und infolgedessen galten sie in Rom als Schutz-

patrone der Ritterschaft und Beschützer ritterficher Übungen; dagegen offenbaren

sie sich hn römischen Volksglauben nicht als Retter aus Seegefahren, wie es m Grie-

chenland so häufig der Fall war. Oftmals erscheinen sie in Rom als Schirmgötter

(vgl. die Ausdrücke ecastor, mecastor, edepoO- Im römischen Kultus tritt Pollux

hinter seinem Bruder zurQck, was auch ihr gemeinsamer Name Castores bezeugt.

Von Latium wurde auch der Kult der Diana Qbertragen. Diese Göttin wurde

von sHersher in verschiedenen Teilen von ItaUen verehrt, vor allem aber in laldma

und den benachbarten Landschaften. Sie war die GOttin des Waldes, des Wildes und

der Frauen, also eine parallele Erscheinung zu der griechischen Tröxvia Gnptüv, die

später von der Artemis absorbiert worden ist. Sehr berühmt war der Dianakult bei

der latinischen Stadt Aricia, wo diese Waldgöttin in einem heiligen Hain verehrt

wurde und daher den Bdnamen Nemoren^ trug. Ihr Priester, rex Nemorensis,

bekam seine Würde durch einen siegreichen Kampf mit seinem Vorgänger im Amte,

wobei als Waffen Zweite von einem bestimmten Baume des Haines benutzt wurden.

Als Helferin in verschiedenen Frauenkrankheiten ist die Diana Nemorensis durch

eine Menge dort gefundener Votivgeschenke bezeugt Nach dem Sturz von Alba

Longa nahm Aricia eine bedeutende Steilung innerhalb des latehiischen Bundes

ein, und die arldsche Diana trat als Bundesgöttin dem alten luppiter Latiaris auf

dem Möns Albanus zur Seite. In ihrem Streben nach der Hegemonie über Latium

mußten nun die Hömer auch die sakralen Verhältnisse berücksichtigen. Deshalb

ließen sie auf dem höchsten Gipfel des Möns Albanus den Tempel des luppiter La-

tiaris neu erteilen, und in demselben Shin grOndeten sie auf dem Aventin eine

Filiale des aricischen Dianakultes, deren Stiftung also auf politische Motive zurück-

ging. Später wurde die latinisch-römische Diana der griechischen Artemis gleich-

gesetzt, und die römischen Vorstellungen von Diana wurden infolgedessen verändert.

Ein im Jahre 179 v. Chr. der Diana gestiftetes Heiligtum am Circus Flaminius war

ttidit der italischen Diana, sondern der griechisdien Artemis gewdht
Die eben behandelten Di novenndes waren entweder italischer Herkunft oder

griechische Götter, die aus italischen Gegenden übernommen waren, im Gegensatz

zu denjenigen Di novensides, die von der griechischen Welt direkt übernommen

wurden, und welche unten zu besprechen sind. Die Einführung der ersteren in Rom
schefait gegen das Ende der KOnigszelt stattgefunden zu haben. In den betreffenden

Kulten spiegelt sich die soziale Entwicklung ab, die in jener Zeit die altrOmisclien

Verhaltnisse umgestaltete. Handwerk und Gewerbe, Handel und Verkehr, kaufmän-

nischer Gewinn und ritterliche Übungen — die unter den altrömischen Göttern keine

Vertreter gehabt hatten - haben in den neuen Gottheiten (Minerva, Hercules, Castor

und PoUttiO Schutqiatrone gefunden. Anderersdts spiegelt sich in der Binfohrungdes
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Dianakitttiw eine politische Bewegung wieder, nämlich das römische Streben nach

der Hegemonie in Lttium.
|

Am Schluß der Kanigmät wurde von der griechischen Welt in Unteritalien,

wahrscheinlich von Cumae aus, ein griechischer Gott nach Rom überführt, dessen

Aufnahme für die folgenden Zeiten eine weittragende Bedeutung hatte, nämlich

Apollo. Nicht nur, daß Apollo sowohl in der republikanischen Zeit wie in der

Kaiseneit ein hodigefderter und groAer Gott war - noch wiclitiger war das, was
er mit ticli tnidite, die sibyllinischen Bticher; denn nach den dort gegebenen
Anweisungen wurden in der republikanischen Zeit mehrere griechische, teilweise

auch orientalische Gottheiten nach Rom gebracht, welche die altrOmischen GOtter

verdrängten oder in den Schatten stellten. Infolge der in den sibyllinischen Bachem
gegebenen Anwetsungen wuiden Demeter, Kore, Dionysos, Hermes, die griediisdien

UnterweHsgOtlef, AsMeplos and die Ideinaslatisclie QroBe Mutter in das Pantheon

aufgenommen, und außerdem wurden auch mehrere griechische Kultgebräuche in

Rom eingeführt, nämlich verschiedene Sühnopfer, lectistemia (Göttermahlzeiten) und

supplicationes (Bitt-, SQhn- und Dankprozessionen). Die sibyllinischen Bücher wurden
in den KeUerriumen des Icairftolinisclien luppitertempels aulbewshrt anter der Obhut
der II viri (später X viri und endlich XV viri) sacris faciundis. Die Befragung der

sibyllinischen Bücher geschah nur auf Grund eines Senatsbeschlusses (besonders

infolge schwerer Prodigien) durch die XV viri, welche den auf den betreffenden

Fall passenden Orakelspruch aufsuchten, auslegten und erläuterten in einem Gut-

aefaten an den Senat, der dann die nötigen Maßregeln traf.

Bei dem Brande des kapMtriiiUsehen luppitertempels im Jahre 83 v. Chr. gingen

die sibyllinischen BOcher zu^nmde, wurden aber bald nachher durch eine neue,

von verschiedenen sibyllinischen Orakelstatten zusammengebrachte Sammlung er-

setzt Augustus ließ, wahrscheinlich zu besserer Kontrolle, die Bücher in den Tempel

des palatinischen Apollo Ql>erfahren; Itbeiins, der sich im allgemeinen gegen Orakel-

wesen skeptiscli verhielt, lieft naeh einer grQndlichen Revision die ungenügend be-

zeugten SibyllensprOche entfernen und vertilgen. Noch nach dem neronischen Brande

wurde nach Befragung der sibyllinischen Bücher eine große Sühnung veranstaltet,

und auch sonst scheint die Befragung dieser Bücher durch die ganze Kaiserzeit

fortgedauert zu haben, bis Stilieho ste im Anfang des 8. Jahrb. verbrannte.

Gewöhnlich wird angenommm, dafi slmlüche sibyilinischen Sprüche seit der

Königszeit auf dem Kapitol aufbewahrt waren. Indessen ist es wahrscheinlich, daß

diese Sammlung aus einem verhältnismäßig geringen Anfang allmählich entstanden

isL So wurde unter Kaiser Tiberius der älteren Sammlung ein liber SibuUae hinzu-

gelogt, und aueh sonst Iflfit sich das aUmShliche Wachstem konstatieren. Die ge-

wohnlichen Sohnmethoden Oratco rUu wurden verhiltnismifiig bald abgenutzt, und

man griff daher zu immer kräftigeren Sühnemitteln, bis im hannibalischen Kriege

sowohl die Superstition wie die Prokurationen ihren Höhepunkt erreichten. Wo
daher eine bestimmte griechische Prokuration neu und epochemachend in der

Stadtdiroirik aultritt, da greift offtobar eine neuedierte Sibyllenanwdsung in die

sakrale Entwicklung ein, da haben wir den Ursprung des Orakete ansunehmen'

(Diels). Sicher waren es öfters kluge Männer, die in die dunklen Sprüche der Si-

bylle ihre eigenen Gedanken hineinlegten und in den sibyllinischen Anweisungen
' spiegeln sich manchmal die großen Phasen römischer Politik ab.

Apollo, der die sibyllinlscben Bitefaer nach Rom mitgebracht hatte, galt dort

als Heilgott und wurde wahrscbeinnch infdge einer schweren Seuche nadi | Rom
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eingeführt Er erhielt seine Kuttstttte außerhalb des Pomerlums auf den Prata

Flaminia westlich vom Kapitol. Ein ordentlicher Tempel wurde dort dem Apollo

erst im Jahre 431 v. Chr. geweiht, und der dortige Kultus galt auch der Latona

und Diana. Das war vor der augusteischen GrOndung des palattnischen Apollo-

tenpels seine eüuige KuHsUUte in Rom. An diesen Kultus schlössen sich die im
Jahre 212 v. Chr. efaigefilhrten LudiRomani, die bald alliBhrlich gefeiert wurden.

Wenn bei diesen Spielen szenische Aufführungen bevorzugt wurden, so hängt dies

damit zusammen, daß Apollo der Schutzpatron der SchauspielergeseUschaften war.

Einen neuen Aubchwung nahm der römische ApoUokultus unter Augustus, der den

Sieg bei Acfium dem Apollo besonders su verdanken glaubte, flbrigens audi man*
chen als dessen Sohn galt Der von Augustus im Jahre 28 v. Chr. eingeweihte

Apollotempel auf dem Palatin, in den nun auch die sibyllinischen Bücher übergeführt

wurden, obertraf an Größe und Pracht alle anderen römischen Tempel und rivalisierte

sogar mit dem kapitolinischen luppitertempel, trotzdem der palatinische Apollokult

kein eigentlicher Staatekult war. Die augusteische Bevonogungdes Apollo und seiner

Schwester trat auch in der im Jahre 17 v. Chr. angeordneten Säkularfeier stark her*

vor, denn dabei war der palatinische Tempel der eigentliche Mittelpunkt des Festes,

und das Geschwisterpaar Apollo und Diana trat als ebenbOrtig neben dem kapito-

linischen luppiter und der luno Regina aut

Als Rom ehimal im Anfang des S. Jahrh. v. Chr. vmi MiSemte und Hungersnot

betroffen wurde, befragte man zum erstenmal die sibyllinischen Bacher und bekam
von ihnen die Antwort, man möge die griechischen Gottheiten Demeter, Dionysos
und Kore versöhnen. Infolgedessen wurde im Jahre 496 v. Chr. diesen Göttern

vom Diktator A. Postumius ein Tempel gelobt und drei Jahre spater eingeweiht

Dte BinfOhrung dieser Gottheiten stend fan engen Zusammenhang mit dem unterltali-

sdien Getretdetransport nadi Rom, und in der Tat wurden diese Gottheiten von

Campanien geholt. Ihre Namen wurden aber gegen römische vertauscht: Demeter

wurde mit der römischen Ceres gleichgesetzt, Dionysos wurde mit Liber identi-

fiziert, und Kore wurde zu Libera. Ihr gemeinsamer Tempel, aedes Cereris ge-

nannt, etwas nördlich vom Avenfln, hatte fttr die Pleb^r eine ganz besondere Be*

deuhing: dort hidten ste Ihre Zusammenkonfte, dort wurden ihr Archiv und ihre

Kasse aufbewahrt, und von dem Tempel (aedes) hatten die plebejischen Ädilen

ihren Amtsnamen; auch wurden die ludi Ceriales, die seit dem Jahre 202 v. Chr.

jahrlich gefeiert wurden, von den plebejischen Adilen besorgt. Ebenfalls ist die

am mmonm dieser AdHen aus den Bedehungen der Ceres zu den Ptebefem und

aum unteritalischen Qetrekteimport zu erklaren.

Um dieselbe Zeit wie Demeter, Dionysos und Kore wurde, auch im Zusammenhang

mit dem unteritalischen Getreideimport, Hermes als Staatsgott in Rom aufgenommen.

Er kam als Gott des Handels und Verkehrs, doch wurde sein griechischer Name
durch Mercurtus (wahrsche&iHeh eine Obenetzung des griechiidieo Beinaniens

4fiiroXaloc, iedenfatts mit msrecs, mtreart verwandt) ersetzt Sehl behn Qrcus

nundmus gegen den Aventin hin gelegener, im Jahre 495 v. Chr. eingeweihter

Tempel war auch Versammlungslokal der römischen Kaufmannsgilde, die den Mer-

curius als Schutzpatron verehrte. Später wurden durch die griechische Literatur

und Kunst auch andere Vorstellungen von Hermes den ROmem bekannt, die zwar

in die romische Diditung» nicht at»er hi den Kuitns Anhiahnie fanden. Hierin ist

die ganze ROmerzett hfaidurch Mercnrhis der Gott des Handds und Verkehrs ge-

blieben.
I

Eioleiluag ia die AUcttaiMwissenKhaft. lt. 2. Aull. 17
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Infolge des überseeischen Verkehrs wurde auch der griechische Meeresgott

Poseidon frohzeitig in Rom aufgenommen. Er wurde hier mit dem altrömischen

Neptttnus, der dn Oudl- and Regengott, aber krin MMrasgott war, idflntiRiint

und bekam dessen Namen. Sein ältester Tempel lag In der Gegend des Circus

Raminius, westlich vom Kapitol; er wird im Jahre 206 v. Chr. zufallig erwähnt.

Im Anfang der Kaiserzeit wurde von M. Vipsanius Agrippa zur Erinnerung an die

Seesiege bei Actium und ober Sext. Pompeius auf dem Marsfelde ein anderer

Tempel erlMntt, die sog. Basüica Neptuni, deren Stulen vor der Camwa del Com-
merdo an der Sfldseite der Bassa Pletra noch aufrecht stehen. Indessen hat

der hellenische Poseidon-Neptunus unter den Römern keine größere Bedeutung er-

langt, wie natQrlich, da die Römer keine Seefahrer waren. Er wurde hauptsächlich

in Rom und in den italischen Seestädten verehrt. Dagegen hat im Binnenlande der

dtrOmisdie Neptonus in der EMlgion des taglichen Lebens eine große Rolle ge-

spielt, und sdn Pest, die Htptunaüa, hat s(^r den Sieg des Christentums Ober-

dauert.

Nach der Aufnahme der eben erwähnten griechischen Götter am Ende der

Königszeit und in den ersten Jahrzehnten der Republik dauerte es etwa 200 Jahre,

ehe ein neuer griedUscher CkM fai Rom staattich aneritannt wurde. In die Zwischen-

zeit fallen mehrere Uetiatmmia d.h. GOttermahlseiten, bei welchen puppenartige OMter^

bilder, auf pulvinaria lagernd, mit vorgesetzten Mahlzeiten bewirtet wurden. Bei

dem ersten uns bekannten Lectisternium im Pesljahre 399 v. Chr. wurden die drei

Götterpaare Apollo und Latona, Hercules und Diana, Mercurius und Neptunus in

dieser Weise bewirtet, und diese Zeremonie wurde In den Jahren 364, 349 und

326 V. Chr. wiederholt. In der folgenden Zeit ist der griechische Ritus der Lecti-

stemlen auch in den Kultus altrOmischer GOtter eingedrungen, besonders in die

seit alters herkömmlichen Bewirtung {daps, epulum hvis) des luppiter Optimus

Maximus auf dem Kapitol. Im Jahre 217 v. Chr., in den ersten Nöten des hanni«

balischen Krieges, als man es besonders nötig hatte, den Zorn der Gotter zu be-

sänftigen, wurde ein Lectisternium gehalten, bei welchem die griechische ZwOUtehl

der Götter vertreten war, nämlich luppiter und luno, Neptunus und Minerva, Mars

und Venus, Apollo und Diana, Volcanus und Vesta, Mercurius und Ceres - lauter

griechische Gottheiten und Zusanrnienstellungen von Göttern, die freilich meist unter

römischen Namen auftreten.

Mitunter waren mit den Lectistemien auch sappUeattoiua (Bittginge und Dank-

feste) verbunden. Bittgänge kamen gelegentlich auch in der altrömischen Religion

vor, aber zu einer festgeregelten Kulthandlung wurden sie erst unter griechischem

Einfluß. Bei den Supplikationen zogen aus allen Häusern Männer und Frauen, be-

kränzt und mit Lorbeerzweigen in den Händen (die Frauen auch mit aufgelöstem

Haare)^ von Tempel zu Tempel, welche offen standen, beteten bei allen Pulvhiarien

und opferten Wein und Weihrauch. Im Jahre 207 v. Chr. wurde zum erstenmal

eine Bittprozession mit Jungfrauenchor angeordnet, deren Zug bei Livius XXVII

37, 11 ff. beschrieben wird. Vom Tempel des Apollo vor der Porta Carmentaiis be-

wegte sich die Prozession nach der Stadt. Voran wurden getrieben swei weiße

KOhe, die der luno Regina geopfert werden sollten; dann folgten swei Bilder dieser

GOtttn aus Zypressenholz; dahinter schritten 27 Mädchen in langem Gewände, das

Festlied zu Ehren der luno Regina singend; dann kamen die X viri sacris fa-

ciundis in toga praetexta und mit Lorbeer bekränzt; endlich die Qbrigen Teilnehmer.

Vom Tore zog die Prozession auf das Forum, wo die JMädchen, in Tanzschritten
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sich be|wegend, das von Livius Andronicus veilafite Pestlied vortrugen; dann zog

der Zug weiter vor den lunotempel auf dem Avenlin, wo die KQhe von den X viri

geopfert und die beiden Bilder aufgestellt wurden. Diese Supplikation wurde spftter

mehraiab wiederholt Eine ritueile Verwandtschaft hatto bei der augiistei-

sehen Slknlarfeier funi^erende Doppdchor aus pncrf XXVÜ patrtnd ei nuärind

tt pudUu Mtdmn, die das von Q. Horathis Placcus verfaftte Carmen saeenlare

sangen.

Im Jahre 293 v. Chr. wurde, wie uns Livius eraahlt, die römische Gemeinde

sowohl in der Stadt wie auf dem Lande von einer fOrchterlichen Pest heimgesucht

Man schhig die sihyUinischen Bücher auf, um su erfahren, weldies Heifanitfel von

den Gottern angegeben werden wQrde. In den Bachem stand, man sollte Aescu>
lapius von Epidauros nach Rom holen. Aber in diesem Jahre wurde, weil die

Konsuln mit der Kriegsführung beschäftigt waren, nichts hierüber verhandelt, außer

daß for den Aesculapius eine Supplilcation bestimmt wurde. Darauf schickte man
Gesandte nach Bpidauros, um die heilige Schlange des AsUepioe, in welcher man
eine Offenbanmgslonn des Gottes erblickte, nach Rom zu bringen. Als das Schiff

nach Latium zurOckkam, schwamm, wie die antike Wundererzählung berichtet, die

heilige Schlange nach der Tiberinsel und wählte sich dort ihre Wohnstatte, worauf

die Pest bald aufgehört haben soU. Der Tempel des Aesculapius auf der Tiber*

ittsel wurde im Jahre 291 ehigtweihL Neben diesem Gott erschehit hlnfig in den

Kultinschriften eine Göttin, die meistens Hygia, bisweilen auch Salus genannt

wird — zwei verschiedene Benennungen für eine und dieselbe Göttin, nämlich die

griechische 'YTiem. Zur Einführung des Asklepios in Rom hat wahrscheinlich die

Reklame von den Wunderkuren in Epidauros wesentlich beigetragen, und dadurch hat

Aeseuiaphis den Ruhm des Mteren Heflgotles Apollo verdunkelt Die llteste lateinische

Porm des Göttemamens ist Aisdapios (Aesclapios), das aus dem korinthischen

AicxXaßiöc ins Lateinische umgesetzt wurde; daraus ist durch 'Anaptyxis' (vgL

Hercules. Alcumena, saeculum, poculum) die Form Aesculapius entstanden.

Im Jahre 249, als der erste punische Krieg die Römer schwer bedrängte und

verschiedene Schreckseichen die GemOler erregten, befkvgle msn die sibyllinischen

Bacher, welche verordneten, daß in drei aufeinanderfolgenden Nächten auf dem
Marsfelde an einem Tarentum benannten Altar dem Dis pater und der Proserpina

ein Opfer dargebracht werden sollte, dem Dis ein schwarzer Stier und der Pro-

serpma eine schwarze Kuh; dies Opfer sollte nach Ablauf von hundert Jahren

wiederholt werden. Dis und Proserpina waren die lateinischen Benennungen fflr

die griechischen Unterwdtsgötter Hades und Persephone, die wahrscheinlich von
Tarent aus übernommen wurden. Der neue Kult war also wie die allermeisten von

den sibyllinischen Büchern empfohlenen Kulte griechisch; nur die Bestimmung Ober

die Wiederholung nach hundert Jahren war römisch und mit der römischen Sitte,

alle hundert Jahre fai die CeDawand des luppitertempels einen Nagel efauuschlagen,

zu vergleichen. Die Kultstatte dieser chthonischen Gottheiten, Tarentum, im west-

lichen Teil des Campus Martius, nicht weit vom Tiber, war ein unterirdischer, 20 Puß

unterhalb der Erdoberfläche gelegener Altar. Eine größere Bedeutung haben diese

griechischen Unterweltsgötter unter den Römern nie gewonnen, und es läßt sich

iQr sie keine andere Kultstätte nachweisen; in der Wiederholung des'Slkularopfers

unter Augustus madit sich das Bestreben bemerkbar, die Feier umzugestalten und

vom Kult des Dis und der Proserpina loszumachen. Dagegen kommen diese Götter-

namen häufig vor in der römischen Poesie, und auf literarischem Wege sind sie
i
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in die römischen Grabinschriften und Verwonschungen hineingebracht wordWlf auch

da, wo eigentlich -iie altrOmischen UnterweltsgOtter gemeint waren.

Die im liaiiiiilMilMlieii Kriege etlitteiieii Niederlagen bewIiiEleii unterder gesaroten

rftmiMlien BevoUieniiig eine tiefe BrsdiQtlerung der Qemater, die eidi in Beriditen

ober die schrecklichsten Prodigien kundgab. Um die gestörte pax deum wieder

herzustellen, wurden die sibyllinischen BQcher immerfort befra(?t, und je kraftiger

sich die Superstition äußerte, desto kräftigere Prokurationsraittel wurden
verlangt Die sibyllinisdhen Bllelier verordneten eine ganze Reihe von Lectistemien

und Supi^ilcationen, praditvolie Spiele zu Bliren der Qotter, riesenliafte Helcatomben

und andere außerordentliche Opfer, sogar Menschenopfer — denn auf Grund der

SchicksalsbOcher wurden im Jahre 216 v. Chr. ein gallisches und ein griechisches

Menschenpaar auf dem Forum boarium lebendig begraben. Auch ein aititalisches

Sniuänittel, ein mt saemm^ wurde lierangezogen, indem man gelobte, alles was der

PHiiiling an Schweitten, Sdiafen, Ziegen und Rindern brachte, dem luppiter tu

opfern. Zwei neue griechische Oottlieiten wurden wegen des Kri^pse unter lateini-

schen Namen in Rom eingeführt, nSmlich Venus Erycina vom Eryx auf Sizilien

und Mens, die sich freilich nicht mit einer uns bekannten griechischen Göttin deckt,

wahrscheinlicli alter von Unterltetten Icam. Diese Göttinnen bekamen im Gegensatz zu

den mdston frolieraufgenommenen griediischen Gotttieiten eine Stilte aufdem Kapitoi,

also innerhalb des Pomeriums, und damit war die raumliche Schranke zwisdien

den altrömischen und den griechischen Gottheiten durchbrochen. Man wendete

sich auch direkt an das delphische Orakel, indem Q. Fabius Pictor nach Oelphoi

geschickt wurde, um das Oraicel zu fragen, durch welche Gebete und Opfer man
die Qotter versöhnen IcOnne und wann die groflen Ntedertagen aufhören worden.

Je angstlicher die allgemeine Stimmung wurde, um so begieriger griff man zu

fremden und absonderlichen Kultriten. Nicht nur in den Privathausem, sondern

sogar auf dem Forum und auf dem Kapitoi traten Scharen von Weibern auf, die in

fremder Weise opferten; und falsche Propheten und Zauberer zogen aus dem Al>er-

glauben ihren Brwerb. SehlieflUch mufile der Senat ebischreiten, und ein Senats-

beschluß bestimmte, daß werWeissagebQcher, Gebetsformulare und Opferanweisungen

besäße, innerhalb einer bestimmten Frist die BQcher und Schriften ausliefern sollte:

niemand solle an öffentlichen heiligen Statten nach neuem, auswärtigem Ritus Gottes-

dienst verrichten. Andererseits erhielten die dem Seher Mardus zugeschriebenen

Camdna Mardana damals offizielle Geltung und wurden naeh dem Kapitoi zur Auf-

bewahrung gebracht.

Im Jahre 218 erhielt die Göttin luven tas beim Herculestempel ein Lectister-

nium und eine Supplikation. Diese war zwar eine altrOmische Göttin, welcher die

römischen JQnglinge beim Anlegen der toga virilis eine Steuer zahlten, aber hier

handelte es sieh nicht e^centtich um diese, sondern um dfe griediisdie Hebe, die

Gemahlin des Herakles, die der römischen luventas gleichgesetzt wurde. Derselben

Göttin, luventas-Hebe, wurde im Jahre 207 in der Schlacht bei Sotta efai Tempel

gelobt und im Jahre 191 am Circus Maximus eingeweiht

Gegen das Ende des hannibalischen Krieges wurde zum erstenmal in Rom eine

orienteüeche Göttin als Staatmotttieit aufgenommen, nindidi die Mehiasiatische

'Göttermutter', Rhea Kybele, von den Römern Magna Mater genannt (oben S.2/2).

Ihr Fetisch, ein heiliger Stein, war von Pessinus nach Pergamon gebracht worden, aber

die Römer erhielten von König Attalos die Eriaubnis, den wunderbaren Stein nach Rom
zu QberfQhren. Nachdem das Symbol der Göttermutter in Rom unter großen Feier-

1
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lichkeiten empfangen worden war, wurde es im Tempel der Victoria auf dem Palatin

provisorisch untergebracht, bis im Jahre 191 ebenfalls auf dem Palatin der Tempel
der Magna Mater fertiggestelM wurde. An diesen Kult tcnttiiflen die Indi Megalenaes

an, welche bald aKiSlirUch gefeiert wurden. Der kleinaslaitoche Kultus der Qrofien

Mutter wurde unter tobender Musik, wilden Tänzen und orgiastischem Taumel ge-

leiert, und die religiöse Ekstase gipfelte in der Verstümmelung der Priester und

sonstiger Verehrer der Göttin. Die ROmer haben indessen den römischen Kult

dieser GOttiii in gehörigen Schranken gehalten. Der Kult wurde anfangs nnr von

kleinaaiatischen Priestern versehen, und es dauerte Jahrhunderte, ehe der Zutritt

zum Priestertum der Großen Mutter den Römern freigegeben wurde: die herkömm-

liche Ausübung des Kultes wurde nur innerhalb des Tempels gestattet: sonst durften

die Kultbeamten nur an bestimmten Tagen die Straßen durchziehen und ihre auf-

regende Musik ertönen lassen; ddiei durtten nur griechische Hymnen gesungen

werden. Die verschnittenen Priester, Qalli, an deren S|»itie ebi Arddgalhis stand,

waren im allgemeinen verachtet, machten aber durch Bettelei und Wucher mit

dem Aberglauben ganz schöne Geschäfte. In der Kaiserzeit drangen in den römi-

schen Gottesdienst der Magna Mater die sog. Taurobolien und Kriobolien ein.

Das Taurobolium resp. Kriobofiom war anfangs ein gewöhnliches Stier- bzw.Widder-

oplter; spater aber erhielten diese Opfer eine sakramentale Bedeutung. Der Bin-

suweihende stieg nackt in eine mit durchlöcherten Brettern bedeckte Grube herab

und wurde dort von dem herabströmenden Opferblut Obergossen; diese Bluttaufe

hatte eine sühnende und reinigende Wirkung, die als eine 'Wiedergeburt' bezeichnet

wurde {rmatus, in aeUmam renatus wird in den Inschriften der Eingeweihte öfters

genannO.

Die Einführung der Magna Mater ist die leiste groHe Leistung der sibyllinischen

Bücher. Nachher wurden sie spärlich zu Rate gezogen, und jedenfalls wurden auf

ihre Veranlassung keine neuen FremdkuHe mehr eingeführt. Die sibyllinischen

Bücher hatten ihre Mission erfüllt und sogar die Grenzen ihrer Aufgabe über-

schritten, als sie den orgiastischen Kult der Grotten Mutter bi Rom hfaieinilehen

ließen. Freilich hat der Geist der sibyllinischen Bücher lange fortgelebt in der fort-

schreitenden Hellenisierung des altrömischen Kultus. Wir wissen, daß nach dem

Ende des zweiten punischen Krieges altrömischen Gottheiten eine große Anzahl

Tempel gestiftet wurde; aber man täuscht sich, wenn man darin eine altrömische

Realttion gegen die fremden Kulte sehen will Unter den römischen Namen stecten

griechische Gottheiten: luventas ist Hebe, Venus Aphrodite, Diana Artemis, Mars

ist Ares und Bona Dea die griechische Damia. Infolge der Hellenisierung der

römischen Gottheiten entstand die theologische Auffassung, daß es für jede pne-

chische Gottheit eine römische Parallele gäbe und umgekehrt. So wurde ^etzt der

aitrOmische Qott Consus identisch mit Poseidon, Maler Matnta mit der griechi-

schen Leukothea usw. Wahrend aber frtlher Handel und Verkehr die Übertragung

griechischer Gottheiten nach Rom vermittelten, sind es jetzt die griechische Lite-

ratur und Kunst, welche die Hellenisierung der römischen Götterwelt und des römi-

schen Kultus bewirken.

Etwa um die lütte des 3. Jahrh. hielt die griechische Literatur ihren Binzug

in Rom, zun&chst in den Obersetiungen des Uvhis Andronicus, und im folgenden

Jahrhundert wurde ihr Einfluß immer mehr pesteigert. Mit der Literatur kam auch

die bunte griechische Mythologie nach Rom, und indem die Dichter und Theologen

die griechischen Mythen auf die römischen Götter übertrugen, entstanden römische
|
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Göttergenealogien, Qöttermythen, Heroensagen und Sagen von StadtegrQndungen,

besonders von der Grondung der Stadt Rom, die indessen nkAt im Volksglauben

wttRdten, sondern lauter literarische Konstruktionen waren.

Mit der griechischen Bildung wurde auch die griechische Philosophie in

Rom eingebürgert. Ennius übersetzte nicht nur mehrere euripideische Tragödien,

sondern auch den rationalistischen Reiseroman des Euhemeros, 'lepä ävaTpaq>Vj.

Verhältnismäßig froh sdieinen von Unteritalien her pythagoreische Anschauungen

in Rom verlMreilet worden zu sein, und im J. 181 v. Clir. wurden die angeblichen Bocher

des Numa, in welchen die altrOmische Religion pythagoreisch umgedeutet wurde,

als religionsgefahrlich verbrannt. Im Jahre 173 oder 154 (S. 326) wurden zwei epi-

Icureische Philosophen aus Rom verbannt, und im J. 161 wurde diese Maßregel auf

samtliche griechische Philosophen ausgedehnt. Im Jahre 155 kam nach Rom eine

atlienisclie Qesandtsdiatt, die aus dem Stoilcer Diogenes, dem AlcademÜcer Kar*

neades und dem Peripatetiker Kritolaos bestand, und diese Philosophen benutzten

ihren Aufenthalt in Rom zur Verbreitung ihrer Lehren. Ein paar Jahre später finden

wir um den jüngeren Scipio einen literarischen, für die griechische Bildung be-

geisterten Kreis versammelt, zu welchem u. a. die Staatsmänner Gaius Laeiius und

Lucius Pttrins PHus, der KomOdiendicliter Terentius, der Sadrensdireiber LueHins,

der Geschichtschreiber Polybios und der stoische Philosoph Panaitios aus Rhodos
zählten. Die Mitglieder dieses literarischen Kreises huldigten den Lehren des Stoi-

zismus, dessen Ethik dem römischen Nationalcharakter geistesverwandt war und

iQr die folgenden Zeiten auf die philosophische Bildung der Römer einen bedeu-

tenden BinfluB ausQbte.

Der Stoizismus verhielt sich ablehnend, aber nicht unfreundlidi gegen die

bestehende Religion. Durch allegorisch -rationalistische Deutungen suchten die

Stoiker die Überlieferungen der offiziellen Religion mit ihren philosophischen An-

schauungen in Einklang zu bringen: die herkömmliche Religion sei als eine Ver-

dunlcdung der waliren» d. Ii. der philosophisdien Religion for das grofie PubUkum
genflgend, weil dieses dcht imstande sei, die volle philosophische Wahrlieit su er-

kennen. Diese Anschauung der römischen Stoiker gipfelte in dem Satze: expedit

igituT falli in religionc civitates, der dem Oberpontifex Q Scaevola und auch dem
M. Terentius Varro (Augustin. civ. Dei IV 27) zugeschrieben wird. Q. Scaevola unter«

sdiied drei Arten von ReUgkni: die ReHgfon der Dichter, die der PtUlosoplien und

die der Staatsmänner. Die Religion der Dichter, deren Inhalt die Göttersagen bilden,

enthält nach Scaevolas Ansicht manch Unwahres und der Götter Unwürdiges; die

Rehgion der Philosophen sei wegen ihrer euhemeristischen Ansichten von Göttern

und Heroen nicht zu empfehlen: mag sein, daß diese Ansichten richtig sind, dem
Volke sden sie jedenfius setiftdüch. Als Staatsmann und Barger muß man an
manches glauben oder wenigstens den Glauben des Staates bekennen, auch wenn
man als Privatmann sich davon nicht Oberzeugen kann. Man bemerkt hier ein

wohlgemeintes Bestreben, die Staatsreligion aus Opportunitfttsrücksichten zu stützen.

Ebenso versuchte der von der stoischen Philosophie stark beeinflußte Polyhistor

M. Terentius Varro in seinem Weilce *Antiquitates rerum divinarum* das Interesse

an religiösen Dingen wieder zu beleben, dem Verfall der StaatsreKgion entgegen-

zutreten und halbvergessene altrömische Gottheiten wieder zu Ehren zu bringen.

Die Widmung des eben genannten Werkes an C. lulius Caesar lälit vermuten, daß

Varro von ihm die religiösen Reformen erwartete, deren Austührung dem Augustus

vorbehalten blieb.

Digitlzed by Google



279/2801 II. Pramde Qittttr; Mystik und Aber^lwibe. Sacra per^rrtna 263

Durch die römische Reügionsgeschichte der letzten zwei vorchristlichen Jahr-

hunderte laufen zwei Hauptrichtungen: die eine ist die philosophische Auf-|

kUrung, wovon eben die Rede war, und die andere der Drang nacli myttitclien

und tinnerregenden Kultobungen. Es ist sdion oben dargelegt wordMli wie im

zweiten punischen Kriege der Aberglaube aus den Unglocksfällen Nahrung schöpfte

und immer stärkere Befriedigungsmittel veriangte. Bald genügten nicht mehr die

olympischen GOtterkulte» sondern man nahm seine Zuflucht zu dem Wundertäter

Aaklepios und lu dem eicstatischen Gottesdienst der Ideinasiatischen GroAen Mutter,

deren öffentlichem Kultus die römischen Behörden freilich die gehMgen Grenzen

steckten. Aber auch als die hannibalische Schreckenszeit vorüber war, suchte der

Aberglaube in privaten Geheimkulten seine Befriedigung. Im Jahre 186 entdeckte

man, daß in privaten Bacchusmysterien (d. h. orphischen Vereinen) die schänd-

Itehsten Ausschweifungen betrieben wurden, und dafl die in diese JMysterien EHn-

gev^eihten heimliche Verbindungen gebildet hatten, welche den gesamten Sitten*

und Rechtszustand des Staates gefährdeten. Der Senat schritt mit rücksichtsloser

Strenge dagegen ein, und durch einen Senatsbeschluß, der noch in einer Inschrift

auf einer bronzenen Tafel {CIL. 1 196= X t04) erhalten ist, wurden alle bacchischen

Mysterien ein für allemal fai Rom und Italien untersagt Allein der Aberglaube suchte

und fand andere Auswege. Orientalische Astrologen und Wahrsager, die sog. Chaldaei,

fingen an, in Rom ihre okkultistischen Künste zu treiben, und sie müssen bei dem
großen Publikum in besonderem Rufe gestanden haben, denn der alte Cato warnte

seine L^ndsleute vor ihnen, und im Jahre 139 sah sich der Senat veranlaßt, die Chal-

dler aus Rom zu verweisen. Sie kamen indessen zarack, md Sulla hat Offtotfieh

seinen Glauben an die Kunst der Chaldäer bekannt.

In dem letzten Jahrhundert der Republik, im Zeitalter der permanenten Revo-

lution, wurde durch die stetige Rechtlosigkeit, die Greueltaten der jeweiligen Macht-

haber und die allgemeine Unsicherheit an Leben, Gut und Ehre die Neigung zum
Mystirismus gewattig gesteigert, und die polltischen Beziehungen der Römer zum
Orient vermittelten in diesem Jahrhundert die Übertragung mehrerer orientalischer

Mysterienkulte {sacra peregrina) nach Rom Als im Jahre 92 v. Chr. Sulla in Kap-

padokien Krieg führte, lernten seine Soldaten in Komana eine Göttin Mä kennen,

die eine Offenbarungsform der kleinasiatischen Großen Mutter war, deren Kultus

aber bedeutend urwfldtsiger war als der Kult der Magna Mater in Rom. Der Ktdt

der M& trug einen blutigen und kriegerischen Cliarakter, der den römischen Sol-

daten besonders zusagte. Ihre zahlreichen Priester pflegten bei ihren feierlichen

Umzügen unter tobender Musik wilde Tänze aufzuführen und kamen unter Selbst-

verwundung mit Doppeläxten in einen ekstatischen Zustand, in welchem sie die Zu-

kunft verkQndigten. Sowohl im mithridatisehen Kriege wie bei dem Marsche Cae-
sars gegen Phamakes traten die römischen Soldaten wiederum in Berohrung mit

dem Kultus der Göttin Mä, und bei ihrem Rückzug hielt auch die Mä mit ihren

zahlreichen Kultdienern ihren Einzug in Rom. Die Griechen identifizierten diese

Gottin mit Enyo, bei den Römern wurde sie nach der römischen Kriegsgöttin

Bellona genannt, und Ihre Priester hlellen btUonartL Lange blieb dieser KiiU

freilich ehi polizeilich Qberwaditer PrivaUnilt, und im Jahre 48 v. Chr. wurde von
den Staatsbehörden ein romisches Heiligtum der Bellona zerstört: staatliche Anerken-

nung bekam der Kult wohl erst unter Caracalla, der nicht nur den Menschen, son-

dern auch den Göttern des Kaiserreichs römische Staatsbürgerschaft verlieh.

In dasselbe Jahrhundert flüt auch die Blnfuhrung des Isiskulh» hi Rom. Die
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aegyptisdie Isis hatte sich schon im 3. Jahrb. auf Ddos eingeborgert und ist im

2. Jahrh. in den kampanischen Hafensttdt» nadiwdsbar. Wahiseheinlich ist dieser)

Kult von Delos Ober die Hafenstadt Puteoli, das Zentrum des orientalischen Waren-
austausches, nach Rom gekommen. Trotz mehrerer religionspolizeilicher Ver-

folgungen hat sich der Isisdienst in Rom nicht nur behauptet, sondern sogar unter

den Frauen und fat den tieferen Schichten der BevOUcerunff eine erlolgrriehe Pro*

paganda gemacht, so dafi die THumvim un Jahre 43 die Brtwuung efaies Staats-

tempels der Isis beschlossen. Dieser Beschluß kam freilich in den Wirren der

Bürgerkriege nicht zur Ausführung, und bei der Abneigung sowohl des Augustus

wie des Tiberius gegen sacra peregrina konnte Isis unter diesen Kaisem keine staat-

lidie Anerkennung erlangen, weldie erst hn Anfang 4» Regierung des Caligula

gen^miigt wurde*

Wahrscheinlich durch syrische Sklaven und Kaufleute sind die syrischen
Gottheiten, unter welchen Alergatis hervorragte, nach Italien obertragen worden,

wo sie in den Hafenstädten Brundisium und Puteoli zuerst auftreten, in Rom wurde

Atergafls in privaten Kalten unter dem Namen Dea Syria verehrt Ihr Gottesdienst

mit den verschnittenen Betteliniestem und ihren versodrten Ttasen erinnerte stark

an die Kultformen, in denen sich die Verehrung der Magna Mater und der Bellima

bewegte, mit denen freilich die Dea Syria die Konkurrenz nicht aufzunehmen ver-

mochte.

Im letzten Jahrhundert der Republik trat auch der persische Mithra {<a>enS.2i2)

durch kleinasiatische Vermittlung hi den Gesichtskreis der Römer, die mit diesem

Gott zuerst bekannt wurden, als Pompeius die kilikischen SeerAuber, nnl^ denen
sich mehrere MIthradiener befanden, unterwarf. Jedoch kann man erst gegen Ende
des 1. Jahrh. der Kaiserzeit von einem nennenswerten Mithrakult in Rom reden. Seit

dem Ende des 2. Jahriu hat sich aber diese Religion mit einer erstaunlichen Schnellig«

keit fast Ober das ganze Römerreich verbreitet, und um die Mitte des 3. Jahrh. sah

es eine Weile so aus, als sollte die Welt dem Mithra gehören.

In den politischen Wirren des letzten Jahrhunderts ist die römische Staats-

reiigion fast zugrunde gegangen, weil sie als politisches Kampfmittel benutzt

und im Dienst der Tagespolitik ausgebeutet wurde. Verhängnisvoll fQr die römi-

schen PriestertOmer erwies idch die im Jahre 103 v. Chr. ehigefOhrte Volkswahl bei

der Bestellung der drei vrichtigsten Priesterkollegien. Dadurch wurde die Kontinuität

der sakralen Oberlieferung abgerissen, die Priester verloren allmählich die Sach-

kenntnisse auf sakralem Gebiete und widersprachen einander in der Deutung des

sakralen Rechts. Der von den Pontitices angeordnete Kalender geriet in Unord-

nung, die fan Opferwesen unertrlgliche Zustande hervorrief weil die Jahresiteste

in andere Jahreszeiten als die von altersher bestimmten fielen und dadurch öfters

ihren eigentlichen Sinn verioren. Manche altrömischen PriestertOmer, die dem poli-

tischen Intriguenspiel fern blieben, wurden wegen Mangels an Kandidaten nicht be-

setzt, denn man sträubte sich gegen die mit solchen PriestertQmem verbundenen

Beschrlnkungen persOnlidier Freiheit und BequemlichkeiL Das priesterUche Amt
des Flamen Dialis blieb nach dem Jahre 87 v. Chr. 75 Jahre lang unbesetzt; die

Fratres arvales und die Sodaies Titü hatten am Ende der Republik so lange nicht

fungiert, daß ihre Institutionen in Vergessenheit geraten waren, und auch bei der

Bestellung der vestalischen Jungtrauen äußerten sich große Schwierigkeiten. Bei

dem Stocken hi der Ausflbung des Staatakiiltus gerieten die Tempd hi Vertan. Selbst

die Gentilkulte wurden ve^essen oder mit weniger Soiigialt gepflegt, weil man ihre
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Aufrechthaltung als eine unbequeme Last empfand. Dazu
|
kam die allgemeine Ver-

wUdentng der SHten als eine Folge der langlihrigen Bargerkriegep in welchen die

schlimmsten Leidenschaften der Menschheit entlesselt wurden. Die QMter schienen

die blutgetränkte und schuldbeladene Erde verlassen zu haben, man prophezeite den

Untergang der alten Welt und sehnte sich inbrünstig nach Frieden und nach einem

Heiland.

UL DIE REUGlOSEN REFORMEN DES AUQUSTUS

Augustus brachte der ermtkdeten Welt den Frieden und wurde selbst als Heiland

gepriesen. Mit feinem Verständnis fOr die Bedürfnisse der Zeit unternahm er es, die rö-

mischen religiösen Institutionen zu reorganisieren. Schon vor der Schlacht bei Actium

hat er auf eine alte nkrale Imlitnlion lurockgegriffen, indem er im Jahre 32 als

Petialis den Krieg gegen Kleopatra erkiftrte und damit ein Amt wieder fan Leben

rief» das seit mehr als hundert Jahren aufgehört hatte zu existieren. Einige Jahre

nach der Schlacht bei Actium erneuerte er die alten Kollegien der Fratres Ar-

vaies und der Sodales Titii, die seit lange der Vergessenheit anheimgefallen

waren. Dam trat seine umfassende Pfirsorge ffir die Wiederherstellung der
verfallenen Tempel: nach seiner dgenen Angabe hnHoouhentum Ancyranum hat

er im Anfang seines Prinzipats 82 stadtrOmische Tempel restaurieren lassen, wes-

wegen er von Livius ^V20,7\ itaq^irum omnhm eondiior ac rtsiauratOT ge*

nannt wurde.

Besonders lag es ihm am Herzen, die GOtter des iulischen Geschlechts
mit prachtvollen Tempefai aussustatten. Seinem Schutt- und Uebllngsgott Apollo
widmete er im Jahre 28 v. Chr. auf dem Palatin einen glänzenden Tempel, der

eigentlich das private Heiligtum des iulischen Hauses war, aber bei der gesteigerten

persönlichen und politischen Bedeutung des Augustus sich zum Range eines Staats-

heiligtumes erhob und sogar den Tempel des capitdinischen iuppiter verdunl^elte.

Bei der grofien SUndarfeier im Jahre t7 v. Chr., die seho« (S. 257) erwihnt wurde,

traten Apollo und seine Schwester Diana vom Palatin dem InppKer Optfanus Maximus

und der funo Regina ebenbortig zur Seite, und die Feier war so angeordnet, dafi

der palatinische ApoUotempel zum eigentlichen Mittelpunkt des Festes wurde. Dem
luUttS Caesar, der Im Jahre 42 durch einen Senatsbeschlufi als Divus lulius unter

die rOmisdien Staalsgötter aufgenommen worden war und einen eigenen Plamen

erhalten hatte, errichtete Augustus im Jahre 29 auf dem römischen Forum einen

Tempel, dessen Fundamente noch vorhanden sind. Der Divus lulius bekam auch

einen besonderen Pesttag, der unter die Feriae publicae aufgenommen wurde; und

um seine Göttlichkeit noch kräftiger hervorzuheben, wurde bei den im iulischen

Hause stattfindenden Begrlbniseen Caesars Oesicfatsmaake nicht unter den Ahnen-

tlUdern getragen, sondern statt dessen bei der Porapa Circensis sein Bild mit

anderen Götterbildern auf einem Wagen herumgeführt. Diese Vergötterung des

Divus lulius hat gevriß fOr die Einrichtung des Kaiserkults vorbildlich gewirkt.

Mit den Interessen der gens lulia eng verbunden war auch der von Augustus ge-

stiftete Kult des Mars Ultor. Diesem Ootle hatte er hi der Schlacht bei Philipp!

wo es galt den Tod des Caesar zu rächen, einen Tempel gelobt, und im Jahre 20
errichtete er ihm einen kleinen Rundtempel auf dem Kapitol. In den folgenden

Jahren ließ Augustus unter großen Schwierigkeiten und mit ungeheuren Kosten

Ostlich vom Kapitol eine Menge Häuser aufkaufen und sie dann niederreißen, um
darauf das Pomm August! henusteltens den Mltlelpunlct dieses Pörums biMele der
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prachtvoll«^ im Jahre 2 v. Chr. geweihte Tempel de« Mars
f Ultor, ii«b«ii dem V«ii««

v«rehrt wurde. Hier wmtl« also mit tduger politischer Ber«ehfimig der gMttieh«

Stammvater der ältesten römischen Könige und StadtgrOnder mit der göttlichen

Stammutter des iulisctien Geschlechts zusammengestellt. Der neue Tempel des Mars

Ultor wurde mit außerordentlichen Privilegien ausgestattet Hier sollten die Mit-

glieder der kaiserlichen PamiHe die toga v/rtlit anlegen, von hieraoOten die Magistrate

in die Provfaism abgehen, hier sollte der Senat ober Kriege und Trimnphe be-

schließen, und hier sollten die Triumphinsignien sowie die im Kriege eroberten Feld-

zeichen niedergelegt werden. Diese Privilegien hafteten in der republikanischen Zeit

am kapitolinischen iuppitertempel, dem sie nun entzogen wurden, und man merkt

die Absicht, den repubUkaniadien Hauptgott, wie früher durch den palatinlschen

ApoUo, so nun auch durch den Mars Ultor verdunkeln zu lassen.

Relativ unberohrt vom Wechsel der Zeiten, von den politischen Wirren, vom
Verfall der Staatskulte, von rationalistischer Spekulation und dem Drange nach orien-

talischen Mysterien, gedieh noch wie seit altersher im hauslichen Kultus die Ver-

ehrung der Laren, des Herdfeuers und des Genius des Hausvaters, und diese Ver-

ehrung gab noch AnlaB zur Bntfaltatng der persönlichen ROHgioaitat Auch der Kult

der Vesta publica bestand noch und wurde als ein Unterpfand der Größe und

Macht des römischen Reiches betrachtet. Augustus hat es geschickt verstanden,

die Verehrung der Vesta und des Genius mit seiner Person zu verbinden und

in monarchischem Sinne umzubilden. Im Jahre 12 v. Chr. wurde er Pontifex Maximus
und trat als solcher in enge Beziehungen züm staattlchen VeslakuH. Er verzichtete

indessen auf das AmiStokal des Pontifex Maximus in der Regia und schenkte es den

vestalischen Jungfrauen: statt dessen ließ er einen Teil seines Palastes auf dem
Palatin in Staatseigentum verwandeln (weil der Pontifex Maximus in loco pubüco

wohnen mußte) und errichtete dicht neben dem Palaste einen neuen VestatempeL

Die dort verehrte Gottheit war gewissermafien die private Vesta des Augushts, aber

ihr Kult wuchs an Bedeutung durch die persönliche und staatsrechtliche Stellung

des Prinzeps, und mit der Zeit bekam diese Vesta, die Vesta Augusts, eine der alten

republikanischen Vesta fast ebenbürtige Stellung.

in jedem Hause wurde der Genius des Hausvaters verehrt. Der Pesttag des

Gonius war der GetMirlsUig des Hausherrn, und bei dessen Genius pflegten die

Mitglieder der Familie und des Hausgesinde zu schwören. Anch Augustus hatte

nach römischer Auffassung seinen Genius, der von seinem Hausstande verehrt

wurde, und so geschah dasselbe auch mit dem Genius des Prinzeps. Die Ver-

ehrung der Laren verstand Augustus ebenfalls in seinem Interesse zu verwerten; es

handdte sich aber dabei nicht um die häuslichen Laren, sondern um die larcs com-

pltiü§8, die dort, wo mehrere Wege oder Straßen zusammenstießen, von den Be-

wohnern jedes einzelnen Bezirks verehrt wurden. In der Stadt Rom hatten sich

um den Kult der Lares compitales in den verschiedenen Bezirken sog. coUegia

compitalicia gebildet, welche für den Kult ihrer Lares compitales und die damit

verbundenen Spide sorgten. Diese Kultvereine bestanden Oberwiegend aus Sklaven

und Preigdassenen und gefährdeten in der Revolutionszeit, da sie sich in politische

Klubs verwandelt hatten, die allgemeine Sicherheit; sie wurden deshalb von lulius

Caesar aufgehoben. Als Augustus die Stadt Rom in regiones und ihre Unterabtei-

lungen, vici einteilte, bestimmte er für jeden vicus ein compitum als sakralen Mittel-

punkt und flbergab die Aufrechthalhing des mit jedem compitum verbundenen

Larenkulh» an vi«r von den Bfaiwohnem des dazu gehörenden vicus i^wlhtte
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magistri\ vici. Zugleich wurde der Kult der Lares compitales insofern umgestaltet,

als zwischen den beiden an jedem compitum befindlichen Laren der Genius Augusti

verehrt wurde, iomI bald bekamen die Lares oomiiHales den Namen Lana Aagßtaä.

Diese Verbittdang des Genius Augusti mit dem Larendienst verbreitete

sicti schnell ober Italien und hat auch in den Provinzen Nachahmung gefunden.

Unter den sakralen Reformen des Augustus lassen sich zwei Hauptrich»

tungen unterscheiden: die eine besteht in der Wiederherstellung verfallener

Kulte und In einem Zuroekgreifen auf uralte, last vertdidlene, nationale Sakral-

einrichtungen; die andere Richtung verfolgt den Zwedc, durch neugeschaffene,

den Göttern des iulischen Hauses gewidmete Kulte Augustus, sein Haus und seine

Staatseinrichtungen mit einer religiösen Weihe zu umgeben, öfters wird die Be-

deutung der augusteischen Reformen auf sakralem Gebiete unterschätzt, indem

man darauf hinweist, daß die von Augushis neugeschaffenen Kulteinrichtungen bis

auf die Verehrung des Genius Augusti nach seinem Tode ihre Bedeutung eingebflfit

haben, und dafi er nicht im stände war, in die alten Formen auch ein neues Leben

zu gießen. Wer so urteilt, verkennt nicht nur die Natur des antiken Staates und

der antiken Religion sondern auch die Bedingungen einer religiösen Reformation.

Die antike Religion war Kuttansttbitiv und büdete nur eine Seite der Staatsehirteh-

tungen. Solange die Menschen Oberhaupt an Götter glaubten, mußte der antike

Staat fflr die Aufrechthaltung des öffentlichen Gottesdienstes sorgen. Die sakralen

Reformen des Augustus bildeten also ein Glied in seinen Bestrebungen, die bürger-

liche Ordnung wieder herzustellen. Es war kein geringes Verdienst, dem ailge-

mefaMn Verfill der religiOsoi Ponnen IMt in bieten und für die noch vorhandene

Religiosität alte Formen wieder herzustellen oder neue zu sdiaflen. Und Rdigio«

sitit war noch vorhanden, nicht nur in den tieferen Schichten der Gesellschaft,

wie es die Inschriften bezeugen, sondern auch unter den philosophisch Gebildeten;

denn die in Rom vorherrschende Philosophie der Stoa war jetzt religiös ange-

haucht und suchte die bestehende Religion zu stofstti. In den Sehredcen der

Revolttttonszeit war eine religiöse Stimmung erstarkt, die hi der Vergangenheit ihre

Ideale suchte.

Augustus steht, wie seine Zeitgenossen, unter dem Banne dieser romantischen
Stimmung, die einen ZurQckgang zu der alten guten Zeit und ihren einfachen

Sitten verlangte. In diesem Sinne hatte er nicht nur sakrale Reformen unternommen

und aefaie ^ttengesetae erlasseni sondern auch die zeitgenossische Literatur

beeinflußt. Sowohl aus der Zeitstinunung wie aus dem Willen des Augustus ent-

standen die anmutigen Schilderungen des Landlebens von Vergil und Tibull, das

römische Nationalepos des Vergil, die grandiose, romantisch gefärbte römische Ge-

schichte des Livius; unter demselben BinHufi haben auch Properz und Ovid ihre

erotiseh-lassive Dichtung aufgegeben, um die römischen Tempdlegenden und reli-

giösen Feste dichterisch zu veiherrlichen. Und Horaz, der seine poetische Unab-

hängigkeit am besten zu wahren verstand, hat doch zur augusteischen Säkularfeier

das Festlied gedichtet und auch sonst der romantischen Zeitstimmung ein' verständnis-

volles Empfinden entgegengebracht (vgL Bd, /' «363 [l^ 496J).

Der Kult des Genius Augusti und der damit eng verbundene Kaiserkultus

sind die letzten großen Schöpfungen der antiken Religion. Auf diesem Grunde

wird in den ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit weiter gebaut, indem das Vor-

wiegen monarchischer Gesichtspunkte in fast allen Zweigen des öffentlichen Gottes-

dienstes sich geltend macht. Sonst bietet die stadtrömische Religionsgeschichte in



268 Sm WMt: ROoriscbe IMlgloii

der Kaiseijzeit kein besonderes Interesse, sondern geht bald in die aOgmieine Ge-

schichte der religiösen VerMUlnlsse des Qessmtreidies auf, die am Ende der Dar*

steDiuig der griechisdien Religion in grollen Zogen vorgefahrt worden ist

IV. ANTIKE QUELLEN UND MODERNE BEARBEITUNGEN
Die älteste sakrale Literatur der ROmer bestand aus den libri oder eommmtarü

«Mfntotem, die in den Areblven der einseinen Priestereeiiaflen anibewabrt wurden. Diese
enttlielten Mitgliederverzeichnisse, Statuten, Sitzungsprotokolle, Oebetsformulare, Prozes-

siensordnujigen und was sonst sich auf die Tätigkeit der betreffenden Priesterschaft be-

stellen Iconnte. Diese Uricanden werden nicM pnbHiiert, aber BroebatOelce and vereinzelte

Notizen wurden daraus in die antiquarisch-historische Literatur der Römer auf-

genommen und sind, gewöhnlich durch mehrere Zwischenhände, auf uns gekommen. Man-
ches von diesem Stoff ist durch die Vermittlung des M. Terentius Varro, des Verrius
Flaccus und anderer römischer Altertumsforscher in die römische und griechische Lite-

ratur der Kaiserzeit Obergegangen, und wir finden solche Bruchstücke und Notizen - frei-

lich öfters in einer entstellten und durch gelehrte Kombinationen getrabten Oberlieferung -
bei Livius, Qellius, Nonius Marcellus, Censorinus, Macrobius, in den Vergilscholien, bei

Dionysios von Halikamaf^ Plutarch und den Kirchenvätern, vor allem bei Augustin (in seinem

Werke De civilate Dei). Anderes ist aus denselben Quellen durch die juristische Lite-

ratur der Römer Oberliefert worden. Ein reicher sakralrechtlicher Stoff wurde von Verrius

Flaccus in seinem Werke De verborum significatu gesammelt, von dem Bruchstücke in den
Exzerpten des Pompeius Festus und des Paulus Diaconus erhalten sind. Kulturgeschictat«

liehe Beiträge zur Kenntnis des Volksglaubens und des AtMrglanbens lieferten Odo maior
in seinen Origines und i^inius maior in seiner Nahiralis historia.

Die römische Nationalliteratur stand indessen schon in ihren Anfängen unter einem
Qbermächtigen g^riechischen Einfluft, der sich ancli in der HeUenisierung des römischen

Kultus, Ausgleichung der grieclifsetien und rOmlseben aOMerrorstelttmgen und Obertragung

der griechischen Mythen und Sapen auf italische Verhältnisse gellend machte. Dieser

EinUufi, dem sieb selbst der alte Cato nicht entziehen konnte, wurde mit der Entwicklung

der römischen Literatur noch mehr gesteigert. Gegen Ende der RepuMik haben auch die

philosophischen, besonders die stoischen Lehren auf die Darstellung der römischen Reli-

gion und der römischen SakralaltertQmer mächtig eingewirkt und haben in den Schriften

des Varro, des Nigtdius Pigvios und des Cicero Hefe Sporen hinterlassen. Wenn ee also

bei den Prosaisten oftmals schwierig ist, die echtrömische Überlieferung ungetrQbt wieder-

zufinden, so ist die römische Dichtung, wenn sie sich mit Qöttennytben, Heroensageni

Tempellegenden und dgl. abgibt, als Quelle fflr die Kenntnis der römischen Religion fast

wertlos und jedenfalls nur mit der größten Vorsicht so benutzen.

Dagegen besitzen wir in den Inschriften authentische Urkunden zu der römischen

Religionsgeschidite. Doreh die Votivinschritten werden wir Ober die lokale Veitreio

tung der Götterkulte unterrichtet und können in einigen Fällen die Übertragung griechi-

scher Gottheiten nach Rom und Italien wenigstens annähernd chronologisch bestimmen.

Pemer enthelten die Inschriften Tempelstatulett, Tempetinventwe, VoRetchnlsBO Ober relglOM
Feste, Spiele und Priester, Verordnungen der Pontifices und der XV viri saCflS faciundis

u. dgl. FQr den Aberglauben bilden die auf Bleitafeln eingeritzten Verwanschui^rem (ftefixio*

UM) gegen persönliche Feinde werlvolle Drfcenden, und die sahlteiciMtt Qrabinschriften, heson-
ders aus der Kaiserzeit, Hefern interessante Beitrage zur Kenntnis der römischen Religiosität.

Besonders wichtig sind die inschriftlich erhaltenen Protokolle Ober die Sitzungen und
Amtshandlungen der Fratres Arvales, welche im Hain der DeaDia etwas sfidlich von Rom
gefunden worden sind. Die Inschriften stammen freilich alle aus der Kaiserzeit, aber sie

geben uns dennoch wichtige Auischlüsse über die Tätigkeit dieser von Augustus er-

neuerten altrömischen OenossenschalL Dort lernen wir die von den Fratres Arvales ver-

ehrten altrömischen Gottheiten kennen, werden über das bei ihren Umzügen stattfindende

Ritual genau unterrichtet und erfahren auch, wie der Kaiserkull in diesen altromischen

Oottesdienst eingedrungen ist; dazu enthalten dtaeo Urkunden in einem Protokolle vom
Jahre 218 n. Chr. auch das älteste auf uns gekommene authentische Rituallied der Römer»

das
I
Carmen fratmm arvalium. Wichtig für die römische Religionsgeschichte sind auch die

inschriftlichen Urkunden so den Stkniarfeiem des Augustus und des Septimifls Severus.
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Die wichtigste rOroiscbe Religionsurkunde ist al>er der in mebrerea epigrapbischen

BrudMiaekeii and BiMiptarea vorHefende rihniedie Peetkelender, der in eetaer fMgtn
Form rwar der Kaiserzeit an^hört, aber sich für die altrömische Zelt sicher rekonstruieren

last Die dort mit groSen Scbriftzagen gemachten Angaben beziehen sich nAmlich, wie

TbMomnwen selwrfetanig nachgewieten htd, avi den SNMtaa rOmtoehon PesMndaRdar, und
erst dadurch ist die Peststellung des altrOmischen Götterkreises ermöglicht worden. Dazu
kommen in dem betreffenden Pestkalender auch Notizen von den in republikanischer Zeit

gastifteien Pesten und Tempeln and ebenso auch von den dureli Caesar und Aagoalas btri>

sngefflgten Pesten.

Sehr wichtig sind auch die archäologischen Quellen. Die Quellen zur Topo-
graphie und Stadtgeschichte von Rom geben Ober die lokalen Kulte wertvolle Aaf-

schlQsse, denn die Lag^e der ältesten Heiligtümer hängt mit den Ansiedlungsverhältnissen

vom alten Rom eng zusammen. Bei den im letzten Jahrzehnte auf dem Forum Romanum
untemoamedan Ansgrabungen hat man das Niveau der Kaiserzeit verlassen und ist in die

Tiefe gegangen, wo alte Monumente aus republikanischer und vorgeschichtlicher Zeit zu

Tage gefordert sind, darunter auch einige sakrale Denkmftler von hoher Bedeutung. Auch
die Baugeschichte von Pompeii liefert interessante Nachrichten sowohl Ober die vorrOmi-

schen Oott^^enste wie Ober die Aufnahme spezifisch römischer Götter und das Eindringen

des Kaiserkultus in diese Stadt, die im Jahre 80 v. Chr. in eine römische Kolonie ver-

wandelt wurde. Auch für den privaten Kultus liefert Pompeii durch die erhaltenen Hans-
kapeilen und die dazu gehörigen Sakralbilder ein reiches Material. Unter dem sonstigen

archäologischen Material sind die Mflnxen eine ergiebige Quelle der römischen Religions*

geschichte, besonders durch die auf ihnen dargestellten Abbildungen von Tempeln und
Götterbildem. Indessen gitt von dem kunstarcliAologischen Material dasselbe wie von der
Lttsratnr: die römische Kanst steht seit altersher unter griechischem Binflufi, und ihre Er-

zeugnisse sind vorwiegend für die Kenntnis des heltenischen Kullus und der Hellenisierung

der römischen Religion zu verwerten, aber tor die altrömiscbe Religion nur mit der größten
Vorsictit SU iMnolsen.

Bei der wissenschaftlichen Bearbeitung der römischen Mythologie und Sakralaltertümer,

d e schon gegen das Ende des JHUtelalters begann, stand man jahrhundertelang unter dem
Banne der antiken Auffassung von der Oleichsetzung römischer und griechischer Gott-

heiten und machte infolgedessen keinen Unterschied zwischen der römischen und der grie-

chisehen Religion. Im 17. und 18. Jahrh. wurde das zu den fümischen Sakralaltertümem

und zum römischen Sakralrecht gehörende Material fleißig gesammelt und gesichtet, je-

doch kam man Ober ein rein antiquarisches Interesse und eine fleißige Materialsammlung
selten hinaus.

Den Anstoß zu einer philologisch-historischen Betrachtung der römischen Religion und
Mythologie gab BONiebuh r in seiner Römischen Oeschichte (Bert. 180), wenn er auch
selbst nur gelegentlich diese Gebiete streifte. Nachdem er den Weg zu einem geschicht-

lichen Verständnis der römischen Religion angebahnt hatte, entstanden auf diesem Ge-
biete mehrere kritische Spezialuntersuchungen, die die Brkenntaiis der römischen Religions-

verhältnisse sehr gefördert haben. JAHartung erkannte in seiner Religion der ROmer
(Erlang. /&36) die nationale Selbständigkeit der romischen Religion, indem er sich die Auf-
gabe stellte, einheimische and fremde, italische and griechische Bestandteile Tonelnsnder
zu sondern. RH Klausen suchte in seinem gelehrten und stoffreichen, leider aber unklaren

und diffusen, deshalb auch ungenießbaren Werk Aeneas und die Penaten (tiambg. 1839-40)
den Nschweis su tteiem, dafi der altitaKsehe Qotlerglaabe doreh den tibenrachemden
griechischen Einfluß entstellt und verdunkelt sei. LKrahner hat in seinen Grundlinien

zur Geschichte des Verfalls der römischen Staatsreliglott {f83I) die verschiedenen Haupt-
epochen der rOmioehen RsUgionsgeedifshte naehffewIesea and sieh auch am die kritisehe

Sichtung der literarischen Uberlieferung verdient gemacht. JAAmbrosch machte die

römischen Priesterarchive ifMC) und ReligionsbQcher (/ä4J) zum Gegenstand seiner Unter-

suehnngen and wies den Zusammenhang zwischen den ilteslen OötterltuHm und den Älte-

sten stadtrOmischen Ansiedlungen nach. LMerklin untersuchte die Organisation der römi-

schen PriestertQmer und lieferte gute BeitrSge zur Kritik der literarischen Oberiieferung.

ASehwegler wendet» in sefaier Mm. OtttMOde (THIIv. 18^ bi vollem Ma6e | die me-
buhrsche Methode auf die kritische Beleuchtung der Sagengeschichte der römischen

KOnigszeit an und erkannte in vielen Fftllen den ätiologischen Charakter der alten Sagen.
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Gegenüber der von Niebuhr anger^en Meüiode bezeichnet LPrellers Röm. M^titologie

(Bwf.ltfS8) hMofern einm Rflehsehrl^ da Preltor mter dem BhillaS der »of. vwglelelwiMtoii

mythologischen Schule die römischen und griechischen Elemente in der römischen Religion

nielit stoong genug auseinander hielt und die Bedeutung des Kultus verkannte; diese Nacb-
tail« worden indosson dordi kritisehe Siehtung doo Qaollottmalariala, treltMeho DiafMoHioii

und anregende Darslellung^sweise einigermaßen aufgewogen. ThMommsen, dem dieser

Teil der Geschichte des römischen Reiches allein ferner lag, hat doch durch musterhafte

Behandlung des römischen Pestkalenders und durch seine Römische Chrmulogh sowohl
ftlr die Darstellim!:,' der altrömischen Religionsgeschichte eine feste Grundlage geschaffen

als auch durch seine große Schöpfung, das Corpus Inscriptionum Latinarum, im Verein

mit seinen Mitarbeitern und SchOlem das epigraphische Material zugänglich gemacht.
HBrunn lenkte die Forschung auf Untersuchungen Ober die kunstarchäologischen Denk-
mäler sakralen Inhalts. Solche Untersuchungen, bei welchen die Übertragung griechischer

Qöttenypen in die römische Kwisl beleaehlet wurde, sbid von HJordan und ARelffer-
SCheid ausgeführt worden.

Ein wichtiges Material wurde in den letzten Jahrzehnten der römischen Religionsforschung

sogefflhrt durch die archäologischen Ausgrabungen und topographischen Forschungen in

Rom, um welche sich die Italiener QBdeRossi, RLanciani, GFiorelli, OdeBoni,
GVaglieri und die Deutschen HJordan, ChrHuelsen und ORichter besonders ver>

dient genmdit haben.

Von ethnologischen Gesichtspunkten aus ist die römische Religion beleuchtet worden

von WMannhardt in seinen Antiken Wald- und Feldkulten (Berl. 1877), JGFrazer in

The golden Bough {Lond. 1890, ' 1911), HUsener in Göttenwmen {Bonn /896) und in meh-
reren kleineren Schriften, WWardeFowler in The Roman Festivals (Land. IS99), ESamter
in seinem Buche Griechische und römische Familienfeste {Berl. 1901).

HDIels hat In setaier Schritt SOniainheh* BUUer {Bert, 1990) wichtige BeKiSge nir

Kenntnis von der Entstehung sibyllinischcr Orakelspröche und vom Eindringen griechischer

Kultusriten in Rom geliefert AdeMarchi behandelt in // culto private di antica Roma
(Rom 1896. 1903) ausfQhriieh die Privatieligton der Romer. Die ReligionsgesehtdMe der

Kaiserzeit ist im allgemeinen sowohl von OBoissier in seinen Schriften La religion ro-

maine d'Auguste aux Antonines {Paris 1874) und La ftn du paganisme {Paris 1891) und in

der Portselzmg der erstgenannten SchrMI durch JReviile La RettglMä Rom* sdot fes

Sevires {Paris 1885) dargestellt worden, wie von FCumont, Les religions orienfales dans
le paganisme Romain, Paris 1907 (vgl. unten). In der Einzelforschung der Religion der

Kaiserzeit, wie sie heutzutage Im Vordei^rnmd der wissenschaftlichen Arbeit auf diesem
Gebiete steht, ist vorbildlich geworden die große, tief eindringende Monographie desselben

Verf. Textes et momiments ftgur^s relatifs aux mystires de Mithra {Paris 1S96 99), wo
der Mithrakull ond dessen Verbreitung Ober das römische Reich dargestellt worden Ist

Auch A vDomaszewskis grundlegende Arbeit über 1^ Religion de» rümitchen tUtrtt
{Westdeutsche ZeUschr., Trier 189S) ist hier zu nennen.

Bfawn Markslefai in der romischen Rel^onsforsehong beselebnet OWissowas l?ctf-

0fOiR Wid Kultus der Römer {Münch. 1902, *79/2), in welchem Werke auch das in den letzten

Jahnehnten hinzugekommene epigrapbische und archäologische Material zur Geschichte der

rOmlsebon Rellfl^on ktltiseh verwertet worden IsL Bot der DQrfdgfcett des aufierriMnischea

Materials hat sich Wissowa vorsichtig auf die römische Religion beschrankt und eS ver«

mieden, sich auf die Religion der Umbrer, Osker, Sabeller, L^tiner und Etrusker einzu«

lassen. Inneihalb der so gegebenen Qrenzen hat er sefaM Aoljgabe klar erfaßt und konse-

qnent durchgeführt. Gestützt auf Mommsens Untersuchungen Ober den römischen Fest-

kalender hat er dem altrömischen Götterkreis feste Umrisse gegeben, die Legenden von

einer elnhdmischen römischen JMythol(^e grandlich zerstört und das allmähliche Ein-

dringen griechischer Qöttervorstcllungen und Kultusriten eingehend geschildert. Mit

großer Gelehrsamkeit und kritischem Scharfsinn verbindet Wissowa eine gefällige und

klare Darstellungsweise. Freilich scheint er öfters die römische Religion von einem ein-

seitigen juristischen Standpunkt zu betrachten - nicht umsonst ist er ein SchOler von

TheodorMommsen - als ob er seiner Gesamtauffassung nach ein leibhaftiges Mitglied des

römischen Pontifikalkollegiums wäre. Ethnologische Qeticihlspunkte werden von ihm sorg-
|

fftltig vermieden, und für Religiosität scheint er wen^ Sinn tu haben. Nichtsdestoweniger

bildet Wissowas 'Religion und Kultus der Romer* ehie bleibende Grundlage fflr kOnftige
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Darstellungen und Forschungen auf diMein Gebiet, und es soll mit Dankbarkeit anerkannt

werden, dafi der hier gegebenen Dacttellung der römischen Religion das Werk von Wis-
Mwa tagnmd» gatagt wwdm ist. FraRMi imiB um In OegviMali n Wisaowa vemidi«n,
die allrömische Religion, besonders die Feste, ethnologisch zu verstehen. Dafür sind gute

Gesichtspunkte angegeben von WWFowler und ESamter in ihren oben angefahrten Arbeiten

und kflrzlich von LDeubner, Zur Entwi^lung^adüdU» dtr t^Urllmfa^m JMf^ton, HJtdub.
XXVI! <lftll) 32tlf. imd lupmaBa, AnhRtL XUI (1910) -MTf.
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Die historische Entwicklung

Wie in der Poesie und in der darstellenden Kunst haben die Griechen auch in

Philosophie und Wissenscliaft bewundernswerte Leistungen aufzuweisen, deren

Glanz nidit eilOsdien wird, solange die Erde besteht Unter den antiicen i)enkem

aberstrahlt alle anderen das Zweigestim im Zenit Piaton und Aristoteles. Helle Ge-
stirne weisen den Weg zur Höhe hinauf, zahlreiche Sterne, oft in Gruppen und

Nebelflecken aufgelöst, bezeichnen den Abstieg. Denn der Gang historischer Ent-

wicklung endet nicht jäh auf dem mQhsam erreichten Gipfel, sondern der Beob-

achter sieht dte Wanderer auf mannigfachen Pfaden wieder hinab in die Ebene ge-

langen. Ein starker Strom, der seine Wassermenge von klaren Clebirgsnossen und

unscheinbaren Quellen erhält, teilt sich schließlich in mehrere Arme und führt auf

ihnen befrachtete Kähne, der stärkste und längste dieser Arme erhält vor der Mün-

dung noch Zufluß aus tiefen Seen und troben Morasten und tragt, künstlich vertieft,

groSe Schiffe, dte mit stolzem Wfanpel dem Wdtmeere zushreben.

I. DIE ANFÄNGE
Das Kindesalter jedes Volkes legt seine ersten Versuche spekulativer Betrach-

tung in mythischen Bildern und Erzählungen nieder, um Naturvorgänge und Qber-

natQrliches Eingreifen höherer Mächte begreiflich zu machen. Diese bei den Grie-

chen besonders entwidcdte nähre Spekulation ist bei Homer und Hesk)d bereite

oberwunden: im Epos von Dichterlaune zurückgedrängt, die auch den Gotterglauben

meistert, in der Theogonie von genealogischen Konstruktionen überwuchert. Viele

Dichtungen sind bis auf einzelne Spuren verloren gegangen, in denen wie in der

Titanomachie der Kampf himmlischer und irdischer JIAachte geschildert war; die

Bntstdiung des Menschengeschledites und der Tierwdt durch Prometheus sdiü-

derte efaie Schöpfungsgeschichte des 8. oder 7. Jahrh.s. Aber auch die Abenteuer

der so menschlich gezeichneten Helden im Epos sind aus alten Göftermythen er-

wachsen. Welcher Abstand, wenn statt ihrer in Hesiods Erga der Bauer mit seinen

Nöten und Sorgen auftritt! Damit greift die Dichtung der Wissenschaft vor, da der

Mensch erst merkwlii dig 9pU Objekt der Porsehung zu werden beginnt Natur und

Gott, die Materie und efaie höhere Weltordnung sind es zunächst ^ülein, die das

Denken bewegen; und wesentlich aus praktischen Anlässen gesellt sich ihnen dann

die Beschäftigung mit dem Menschengeiste. Daher lassen sich drei Richtungen

schdiden, die das 6. und 5. Jahrh. ausfüllen, teils nebeneinander hergehend, teils

4idi berührend und kreuzend. - Das Queltenraaterial tliwrsteht man feM leidit bei

HDieh, Die Fragmente der Vorsokratiker, Berl, /' 1906. II i, 1907 (A. Lebm und
Lehre, B. Fragmmit, C. Inütatitm^ 112 {Woriindex von WKranz) t9iO,

1. Naturphilosophie

Sdude fon JNIIet Bei den poliflaeh wte knttnrell frOh gerefften loniem erstenden

in Mitet am Geoaietem die ersten PhHoeophen, dte nngefihr ehi Jahrhundert lang.
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bis Sur Zerstörung der Stadt (494)« hier grflbelten und leiirten» indem sie der M'
organischen Natur (uXr]: daher HylozoTsten), dem Urstoff (<ipx^ und dmi Werden
alles Seins (qpOcic = natura 'Wachstum') auf den Grund

|
zu kommen versuchten.

Merkwürdig ist es, wie wenig naturwissenschaftliche Einzelbeobachtung von ihnen

berichtet wird: daraus mochte man sdüießen, daß die Denker nicht hiervon aus-

gegangen sind, sondern von den spekulativen Ansfttsen in den alten dioliterisclien

Theogonien. So erldftrt sich auch, wie sie in kindlicher Frohreife gleidi begannen,

die letzten Fragen zuerst zu stellen. Sonst traten sie zur Poesie in ausgesprochenen

Gegensatz, sowohl in der prosaischen Form ihrer Lehrvortrage wie in deren Inhalte.

Zuerst Thaies, dessen Epoche durch die Sonnenfinsternis vom 28. Mai 585

bestimmt wird. Mit der religiösen Volksanschauung verband ihn die Oberzeugung»

dafi alles von Göttern oder Geistern erfüllt sei; auch die Kraft des nach Magnesia

benannten Wundersteines wußte er dafür anzuführen. Die größte Bedeutung erhielt

in seiner Lehre das Wasser: dies sollte der Urstoff selbst sein, auf Wasser auch

die ganze Erde schwimmen. Schriftliches hat Thaies nicht hinterlassen. Jedoch

werden mehrere SAtze der Bementargeometrie ober Dreiecke und Kreis auf ihn

zurQckgefOhrt; und es ist glaublich, dafi er Püistemisse erklären, wenngleich schwer-

lich genau vorher berechnen konnte.

Anaximandros war der erste Forscher, der sein Lebenswerk herausgab, viel-

leicht (las älteste Prosabuch Oberhaupt (Bd. 1 4), und zwar mit sechzig Jahren

547 V. Chr. Darin stellte er der alten poetischen Weltsehophing eine naturwissen-

schafdiche Kosmogonie gegenober. Er verzichtete darauf, einen einzelnen Urstoff

herauszugreifen: 'im Anfang war das Unendliche' (fr. 9), ein stoffliches Chaos von

ewiger Dauer, woraus alles entsteht, Welt nach Welt, und in das alles vergeht.

Die jetzige Erde dachte er sich zylinderförmig; von der bewohnten Erde entwarf

er, der erste Geograph, sogar ehie Karle. Um die Erde lagert, nachdem sidi Wflnne

und Kalte geschieden, dem Himmelsgewölbe entsprechend die Luft, darum wie die

Rinde eines Baumes Feuer, das sich zu den Feuerscheiben Sonne, Mond und Sternen

zusammenschließt (fr. 10). Ihre Entfernungen und Größenverhältnisse bestimmte er

mit Benutzung der Finsternisse, wußte auch die meteorologischen Erscheinungen

zu eridttren. Die ofganische Welt hat im Feuchten ihren Ursprung: nur Plsdie

konnten sidi hier halten und fischartige Tiere, aus denen daher auch der Mensch
hervorgegangen sein muß So bricht An. mit der herkömmlichen Anschauung von

der göttlichen Abstammung des Menschengeschlechtes, ohne doch dafür eine glaub-

liche Hypothese einsetzen zu können: eine mythische Verwandlung muß aushelfen,

an efaie Entwicklung denkt Amudmander noch nicht

Der letzte Milesier, Anaximenes, kehrte zu einem bestimmten Urstoffe zurück,

aus dem er die übrigen abzuleiten sich getraute: es ist die Luft, die sich durch

Wärme zu Feuer verdünnt, in der Kälte zu Wasser verdichtet, und aus der auch

unsere Seele besteht.

Naturphiiosophen det 5. Jahrb. Dem Anaxhnenes folgte später DiogenesVon
Apollonia, der sein 423 von Aristophanet (Wölk. 225 ff.) verspottetes, tein durch-

dachtes System auf zahlreiche natur\*'issenschaftliche und medizinische Beobach-

tungen stOtzte und dabei dem belebenden Lufthauche auch alle Geisteskraft zuschrieb.

Diese Lehre wurde im nächsten Jahrhundert von Herakieides Pontikos und Straton

und dann auch von den Stoikern aufgenommen.

Eine derartige Bfaiheit eines Stoffes, der zugteich Trlger des Geisügen ist, liat

zuerst Herakleitos um 490 aufgestellt (vnim S. 284 f^, und zwar fand er sie
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im Feuer vermrUiditi das als Ptuerkraft die Vernunft und göttliche Einsicht be-

deutet, als Feuermasse zu Wasser und dann zu Erde werden kann, wie auch der

umgekehrte Weg der Verwandlung offen steht Das ist der ewige Wechsel aller
|

Dinge aus Feuer und zu Feuer {fr. 90), ein ewiges Fluten. Alle Verbindungen be-

stehen aus Oegensllzen, Oansem und Nichfgaiuem, Bintriehtigein und Zwietrieh-

tigern, Einklang und Mißklang; aus allem wird eins, aus einem alles (fr. iO). Selbst

das Recht beruht auf Streit; und alles, was wird, wird dem Streite gemäß (fr. 80).

Heraklit, der noch keinen sprachlichen Ausdruck fQr den Begriff 'relativ' (das

npöc ri iroic ^ov der Stoa) geprägt hat, will sich nicht auf die Sinne verlassen, auf

die Ohren noch weniger als auf die Augen (fir. lOlaj: sie seien Zettgen nur für Bar-

barenseelen (fr. fOTU Das sind orakelhalte Sitze, aber die Keime neuer Lehren.

Empedokles von Akragas, geboren um 4Q2, entwarf eine ausführliche Ent-

wicklungsgeschichte, ein Vorganger von Lamarck und Darwin, teils auf eigenen

Beobachtungen fußend, teils den Anregungen seiner Vorgänger folgend. Sein Werk
*Ober die Natur^ warbi gebundener Sprache verfofit, wie seine religiöse Offenbarung

die KaeapMoi {Bd. /' 140 [1^284]), weil ihr Verfasser zwei Seelen hat gleich Hera-

kleitos. Gegenüber der ihn umgebenden Natur verleugnet er die eines echten Natur-

forschers nicht. So lehrt er zum ersten Male klar die Ewigkeit des Stoffes, der

weder aus dem Nichts entstehen, noch zu Nichts vergehen kann {fr. 12). Das ist im

Orunde die unendliche und ewige dpx^ Anaximanders (vgL dessen fr. 9), aber diesen

unveräußerlichen Grundsatz straff formuBeren zu können, verdankt Emp. den Ele-

aten (S. 285). Die alten Bezeichnungen q?ucic und xeXeuTri will er nicht einmal gelten

lassen (fr. 8), alles scheinbare Entstehen und Vergehen fahrt er durchaus heraklitisch

auf zwei entgegengesetzte Veränderungen des Stoffes zurQck, Mischung und Tren-

nung, hl Liebe geeint bildet dieser einen nichtchaotischen Ball (cq>dipoc), durch

Haß wird er getrennt in die Elemente (^iZidfiara 'Wurzeln'), deren Vierzahl volks-

tümlich war, und die mythisch mit vier Götternamen bezeichnet werden (fr. 6). Zu

dem Stoffe gesellt sich also die ebenfalls ungewordene und unvergängliche, in sich

zwiespältige Kraft. Unsere Welt mit ihren Einzelwesen bildet sich in den Ober-

gingen, wo weder v€?koc noch «piXia allefai herrschen. Auch diese sind ungeworden
und unvergänglich: die Kraft neben dem Stoffe und doch nichts Selbständiges.

Mechanisch vollzieht sich die Bildung der Welt, auch die der organischen Wesen.

Zuerst erfolgt die Urzeugung der Pflanzen, dann der Tiere, oder vielmehr lauter

einzebier Glieder, die durch die Liebe in den verschiedensten Zusammenstellungen

zusammengebracht werden: viele HUfibOdungen mufiten im Kanäle ums Dasein zu-

grunde gehen, nur die lebensfähigen Bildungen erhitilen sich und pflanzten sich

fort Eine Mischung und Neubildung ist nur denkbar, wenn körperhafte Ausstrah-

lungen in die Poren anderer Stoffe oder Körper eindringen. So kommen auch die

Sinneswahmehmungen zustande: feine Stoffteilchen strahlen von unseren Sinnes-

organen aus und begegnen den Ausflössen der Sinnesobjeicte, ihra Vereinigung er-

gibt die Töne, Sehbilder usw. Diese rein materialistische, grobsinnliche Erklärung,

die Gorgias (S. 291) einfach wiederholte {Plat. Men. 76 C), findet sich ähnlich bei

den Atomistikern (Leukippos: Vorsokr. 348, 33; u. S. 278; er nahm zuerst einen

Sinneseindruck in dem Wahrnehmenden an: Vorsokr. 348, 45). Weiter schließt Emp.:

nur gleichartiger Stoff fai uns kann gleichartigen draufien wahrnehmen^ Wasser das

Wasser, Luft die göttliche Luft, Liebe die Liebe und Hafi den Hafi ifir, 109). Damit

begrOndet er seine AnalogieschlQsse (fr. 110) und gibt den Anfang einer wissen-

sdiaftlkhen Erkenntnistheorie. Unbefriedigt von dem Schweigen der Eleaten
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wirft er die schwerwiegende Frage auf, woher der Irrtum stamme und die Wider-

sprüche der Anschauungen. Seine Antwort ist recht einfach: bei der KOrze | des

Lebens und der Beschränktheit der Sinnesorgane erkennt der einzelne Mensch nur

Tefle des Ganzen und vertmit feinem Ptaide {fr. 2, vgl //), statt jede Sinnet-

wabrnehmnng gegen die anderen abmwagen (/r. 4): dies letzte im Wderspnicbe

zu Henddeitos, geschweige zu Protagoras (S. 289\ der spater in bewußtem Gegen-

satze die Subjektivität jeder Wahrnehmung behauptete. - Empedokles veröffent-

lichte sein Werk vor Anaxagoras, um 462, obwohl er an Lebensjahren der

jüngere wer.

Anaxegoras von Klazonienai, geb. 500, lebte seit 460 als Freund des Perildes in

Athen; 431 wegen Gottlosigkeit angeklagt, floh er und starb 428. Aristoteles schätzte

ihn als nüchternen Denker, Euripides bewunderte ihn; obwohl vielleicht kein origi-

nelles Genie, zeigte er doch ein äußerst gesundes Urteil in dem Gewirre von Hypo-

ttiesen, die mdstertiaft belierrsdite; Demofolt warf üim Pla^^at vor. DIeBrIdftnmg

der Nilscliweile {Vonokr.f3t0,A 91) war Uter als seinum 459 (vor Aisch,Ewn.6580
erschienenes Buch, da Aischylos' sie schon in den Hiketiden (559) anbringt. Sicher

wandelte A. in den Spuren des Empedokles, dessen System er im einzelnen klug

verbesserte. So erklärte er die Sinne, die übrigens die Dinge durch Ungleichartiges,

z. B. Wirme durch KÜte^ wahmilmien (dies mit Heraldit: Thtophr, «. tds». i), for

zu sdiwadi, die Walirlieit zu sdieidai: nur dem Geiste erschlieOt das Sicfatlrare den

Blick ins Unsichtbare {fr. 21. 21a. 7. 12). Auch beseitigte er die unwissenschaft-

lichen vier Elemente und ließ ganz atomistisch, wiewohl er keine unteilbaren klein-

sten Teile annahm, die Urmischung sich in unendhch viele Stoffe, die Samen aller

Dinge, zertrennen und zwar durch einen Wirbel Ihn bewirlcte der voöc, der statt

Liebe und Haß die Welt ordnet, das feinste und reinste von allen Dtegen, von

allem Stofflichen reinlich geschieden, und doch urspronglich als Denkstoff mit

jenem eins und wesensgleich. Damit ist der Dualismus des Aristoteles fast erreicht:

keine mythischen Kräfte wie bei Empedokles, kein Materialismus wie bei den Ato-

ndsten und Icefai Verleugnen der Haterie wie bei den Bteaten. Nur wo die Natura

erldArung versagt, wird efaie supranafairaKslische herangezogen. Das mutet uns t>d-

nahe modern an.

Atomlsten. Eine folgerichtige, einheitliche, rein mechanische Erklärung der Welt

hat nur die Schule der Atomisten in Abdera gegeben: Leukippos und Demo-
kritos. J^nttt aus Milet stammend, war dem Anaxagoras ungefähr gleichaltrig; in

lebhafter Oppositkm stand er zu den Dogmen des Parmenides (5. 28S^ Demokrit

war im Jahre 42^7, als Anaxagoras starb und Piaton geboren wurde, ein junger

Mann, mag also 450—360 gelebt haben. Als er, ein weitgereister Naturforscher und

äußerst fruchtbarer Schriftsteller, in seiner 'matura vetustas' (/r. 24) nach Athen

kam, kannte ihn keiner, wie er selbst bitter benwrkte {fr, ttfii. Wirididi hat ihn der

Kreis der Sokratiker ignoriert, Piaton nur wenig und spit berflcksiehtigl, erst Ari*

stoteles voll gewürdigt. Daheim und für alle Zukunft hat er den Ruhm seines Leh-

rers früh verdunkelt, zumal der unglaublich vielseitige Forscher eine große Fülle

von Untersuchungen in eigenen Schriften herausgab; mit den wenigen Schriften

Leukipps zusammen zählte man in hellenistischer Zeit 13 Tetratogien und efaiiges

Ungeordnete. Seine Schriften waren von ehier durchsichtigen Klarheit der Beweis-

fohrung, obwohl D. in sdner Terminologie, wie auch sonst Philosophen es gern

tun, eine Dornenhecke um sein Lehrsystem gezogen, manche Worte sogar neu ge-

bildet hatte (wie bev als Gegensatz zu oub€v).
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Die Hauptschriften beider Abderiten hießen Akxkocmoc Darin erklärten auch

sie die (puctc, ihre äpxn wie ihr Endergebnis, die Weitbildung. Aber die Frage der

Mileator nach einem Urstoffe kommerte sie nidit Ab Mediaiillnr nriegten 'ie «He

gesamle ewige Materie in Iddnst^ unteübai« TeOehen (ftroiun). DieseAtome sind zwar

unsichtbar, mOssen aber in Qeslatt (und Größe), Ordnung und Lage verschieden ge-

dacht werden; der Große entspricht ihre Schwere. Anfanglich bewegen sie sich frei

im unendlichen Räume, getrennt durch das Leere oder Nichtseiende, fflr dessen

Annahme vier Qrfinde sprechen. Irgendwo treftai dann ebiige Körpercheo aufein-

ander, es enteteht efai Wbtel 0fvii^ nnd nnn beot sich das
|
Qleieharfige susammen,

wie sich beim Wirbeln des Siebes Linse zu Linse, Gerste zu Gerste ordnet (fr. 164).

Die Weltkugel bildet sich, darin Erde und Gestirne. Die Erde ist ursprOnglich

selbst in Bewegung; allmählich, je großer und schwerer sie wird, hört diese Be-

wegung aut Aus dem feueUen Erdschlamm kriechen die organischen Wesen her-

vor. Die durah den Leib verteilte Seete ist Feaer und besteht wfe dieses aus Peuer-

atomen, die leicht, glatt und rund sind. Alles Leben und alle Seelentatigkett Ist

Atombewegung: man atmet die Luftatome ein. Da alle Dinge ausdünsten oder aus-

strahlen, werden GerQche, Töne usw. wahrnehmbar: in das Auge dringen zahlreiche

AbbiMer (elbuiXa) der Objekte efai» Irelieh von der Luft susanunengedrflckt und

enistettt Darans folgt dte Traglichkeit der Shme (^.7.10. HTX Demokrit liftt efai-

mal die Sinne zum Verstände sagen: 'du armer Verstand, von uns ninmist du deine

BeweisstQcke und willst uns damit besiegen? Dein Steg ist dein Fall' {fr. 125); die

Antwort des Verstandes ist nicht Qberliefert: er mußte 'echte' Erkenntnis {fr. 11) als

mOgUch erweisen.

Demokrit hat die aUerveiecbtedenslen Wissensgetriete hi seine Lehre efaibe-

zogen, sogar die Landwirtschaft In der Ethik hat er eine hedonistische Lehre mit

trefflichen Wahrheiten zu stotzen gesucht (S. S37). Auffallend ist, daß er, der

Peind jedes Supranaturalismus, doch die Zweckmäßigkeit namentlich in der Physio-

logie anerkannte: das bleibt ein Widerspruch und eüie nicht ansfollbare Locke der

gansen Lehre.

Pjrtbl^reer. Bfaie eigenartige Stellung nehmen die alteo Pythagoreer ein, ganz

abgesehen von ihrer religiösen und zeitweilig politischen Bedeutung (S. 282). Die

vielen hervorragenden Mitglieder der Sekte waren von Hause aus Mathematiker,

und das Gleiche darf man mit Sicherheit auch von ihrem Stifter sagen, dessen

Lebensliihi fai der romanhalten OberUeferung des Altertums ftUhseitig mehr Dich-

tung als Wahrheit aufwdst Pythagoras war in dem Ionischen Samos etwa 585
geboren, unternahm wissenschaftliche Reisen bis nach Aegypten und siedelte

schließlich nach Kroton Ober. Sein vielseitiges Wissen hebt Herakleitos tadelnd

hervor {fr. 40. 129); er hatte es jedoch nicht in Schriften niedergelegt, so wenig

wie Thaies oder später Sekretes. Dafi er besonders die mathematischen und physi-

kalischen Lehren der Mllesier genau kannte, Ist nicht zu bezweifeln. Aber das

Rätsel des Urstoffes lockte ihn gar nicht, er fand vielmehr den SchlQssel, der alle

Geheimnisse der Welt verschloß, in dem wunderbar tiefen Sinne und der Gesetz-

mlfifi^eit der Zahl, und sehie Schaler verfolgten ihre realen wte ihre symbolischen

Werte. So galten die Drei und dte ^l>en seit alters ab heilige Zahl; dte ZUm ge-

winnt man aus 1 + 2 \-Z-\-4. Die Geraden entsprechen geometrischen Flächen-

inhalten, einige den Inhalten von Quadraten und Worfeln. Eine Addition der Un-
geraden zeigt folgendes überraschende Bild:

l+3-2^ l-|-3-i-6-3*, 1+3-1-6-1-7-4», 1+ 3 -|- 5 -f 7 -|- 9- 5' usw.
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Daraus folgt unmittelbar 4* + 3' ~ 5*: d. i. geometrisch betrachtet ein spezieller

Fal det berfilmiten Lehnatns, der dem Pythagoras sdbst sufetehrieben wird

(ProkL zu BnkMdn 428Pt^, anf den aber actawetfioh arithmeliseiie Redmungeii
geführt haben.

Viel mehr als Feuer, Erde und Wasser können diese Zahlen aufklären, sie führen

in das Wesen der Dinge ein, ja ihre Elemente sind die Elemente der ganzen Natur,

denn die ganze Well i*t Harmonie und ZaliL Der Qegensati 'Gerade und Ungerade'

iat (weil 2 teilbar ist, 1 nicht) eng verwandt dem von fiiretpov und ir^ac, meta-

physische Prinizipien, die auch den gealterten Piaton lebhaft beschäftigen sollten.

Die Pythagoreer haben es auf zehn Paare solcher Gegensätze gebracht. Aber auch

Begriffe wie Zeit und Gerechtigkeit waren ihnen Zahlen. Namentlich Philolaos

von Kroton» ein Zeitgenoaee dea Solcratea, liat dieae Zalitenmjslilc auagebilde^ die

zu zwei verschiedenen Periodmi in der Akademie daen gttnatigen Boden zum Port-

wuchem fand.

Für alle Zeiten ist die mathematisch-physikalische Grundlage der Akustik be-

stimmt worden durch exakte Beobachtung der Länge der Saiten (vielleicht an einem

Monociiord, deaaen Steg versdioben wurde): in der Oktave tat ilir VeriiUtnia 6: 12,

in der Quarte 9 ; 12, in der Quinte 8 : 12. Eine Sphärenharmonie nahm man des-

wegen an, weil die Bewegung von Körpern nicht tonlos erfolgen kann und die Ab-

stände der Himmelskörper harmonisch geregelt sind. Dieses Postulat hat sogar

auf die moderne Astronomie bestimmend eingewirkt {WFörster, Keppler und die

Mermonte der SpAdrm, EarL /S(I2). Ollnzend aind die Lotungen der alten Sdiule

auf diesem Gebiete. Bewegliche Stem^liflren hat achon Anazimandros angenommen
{fr.A i8) ; das System des Pythagoras hat besonders HiketasvonSyrakus (um 400 ?)

ausgebildet: zehn Sphären für Fixsterne, fünf Planeten (ursprünglich in einer Sphäre

vereinigt?), Sonne und Mond, Erde und Gegenerde, endlich in der Mitte unbeweg-

lidi der Herd dea W^taUa, daa ZentraUeuer. Die dvrtxduiv war achon dem Ariato-

teiea nnverattndlich; daa Zenlraliaaer M viollticht aua dem Brdachatten bei Mond-
finsternissen ersddoaaen. Wie der Mond uns immer nur die eine Seite zukehrt, so

die Erde diesem Feuer und der dazwischen liegenden Gegenerde; daher können

wir beide nicht sehen. Hiketas Ueß nun die beiden Erden sich in täglicher Drehung

um daa ZentraUeuer von Weat nach Oat bewegen, waa einer Achamdrahung in

der Wninmg ^eidikonunt, wdimd die Mondaphlra zur Umdrehung 28 Tage^ dte

der Sonne ein Jahr gebraueht Diese Hypothese fahrte um 350 der Platoniker Hera-

kleides aus, und um 280 wagte es Aristarchos von Samos, der Coppemicus des

Altertums, ein heUozentrisches System aufzustellen (vgl. unten S. 421 f.). Aber vielen

Aalronomen eiadilen tfeae l^rpotheae von einer doppelten oder dreifachen Erd-

bewegung (Ofaiopidea von Chioa beobachtete fan 6. Jahili. suerat die Ekliptik) zu

verwickelt, und die von Eudoxos u. a. auageMldeten beweglichen Sphären (i. Ji20f.)

kamen der Anacliauung beaaer entgegen.

2. Religioae Strömungen und abatraktea Denken

Das ionische Epos hatte aeine Götter ausgewählt und aus Naturmächten zu

menschenähnlichen Gestalten umgebildet, nicht einem religiösen Triebe folgend,

sondern aus rein poetischen Motiven (S. 170f.). Darin verleugnen die alten ionischen

Physiker ihre Verwandtschaft mit den Dichtem nicht, daft aoch aie aich kaum ab-

hingig fahlen von höheren Miehlen, |a dleae grundaatiiich beiaeite laaaea. Andere
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das Volk, das an seinen Lokalkulten oberall festhielt, wenn auch vom Epos freiere

Gottesvorstellungen ausgingen. Schon Hesiods Theogonie zeigt neben starker Ein-

wirkung des Epos zugleich ein auch in anderen alten Kosmogonien nach Gestaltung

ringendet GrObdn Ober enge Ziuanunenliaiige zvrtschen Gott nnd Welt
Die RiOiliMMItt. Die leligiOse Retktioti ist zunächst kein Ausflufi Oberquellender

GefQhle^ nur das Qefflhl der menschlichen Schwäche bleibt und verstärkt sich;

durch den Widerspruch gegen die Frivolität der Dichter und ihres Publikums wird

sodann eine ziemlich verstandesmäßige Kritik wachgerufen, die zur Läuterung des

OottetbegriWee Mlbst fahrt; und endlich bilden sieh durch eine Verefaiigung von
|

Qemat und Veratand tiefere Ahnungen verborgener Zusammenhange von Gott und

Welt in abstrakter philosophischer SpekulaÜMk

Daß die Religion Herzenssache wäre, verraten weder Homer noch Hesiod; wer

in alter Zeit das Walten höherer Mächte anerkennt, nimmt dies rein tatsächlich.

Sdbat der Gedanke an den Tod (so die frische V<M«tellung vom Schattenreiche)

ÜBt das Oemat ganz unbefriedigt Aber immer mehr dtlngt sich dem nachdenlE-

lichen Menschen die Frage auf, was aus ihm nach dem Tode wird, welchen Einfluß

die Unterirdischen auf ihn ausüben können, und wie er selbst sich verhalten solL

Im Ahnenkult wird seit alters der Glaube an ein begrenztes Weiterleben gepflegt.

Daran Icann sich qAter der an efaie aOffemefaie UnslerWcMceit aniehnen, aber er

tritt unvermittdl als ^ Wundergtaube auL Vi^ darfkber die gtenenden Unter-

suchungen von ERhode, Psyche (SmUmdaU vmd ünsUrbUdüuitagUnä>e dtrOrieehgn),
* freib. und Lpz. 1894. ' 1910.

Zunächst fast noch wichtiger waren verwandte Vorstellungen von der SQnd-

haftigkeU des Menschen, die durchweg für ungriediisch gelten, und die doch im

urgriecfaischen Kulhis und ^Chtsleben wurzdn können. Wmn man auch Mord
und Totschlag in alter Zeit nicht viel anders beurteilte als Eigentumsverbreclien,

so muß doch Vatermord und Muttermord von jeher als ganz verabscheuungswQrdig

gegolten haben. Das ist eine Blutschuld, die durch keine Blutbuße abzukaufen oder

2tt sahnen ist, woraber sich auch die Oemefaide beim Ausbau des Bfaitrechfes kein

Urteil anmaflt: der Vetermdrder ist der Rache der Unterirdischen veriaüen. Von
liier aus scheint die Macht der chthonischen Gottheiten auch auf andere Mörder

und Totschläger ausgedehnt worden zu sein, die nun nicht mehr die Verwandten

des Erschlagenen allein zu fQrchten oder durch Blutgeld zu versöhnen hatten, son-

dern sich mit den somenden Unlerirdisehen abfinden nmfiten. So entvrickelt sich

aus der Pürcht vor diesen Gewalten die Vorstellung von Schuld und Bufie, von
einer eigenen VerantwortHchkeit des Einzelnen gegenaberdem Ewigen an derScInielle

des Lebens, ja ein weitgehender Pessimismus.

Wie allgemein diese Vorstellung in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. bereits

geworden ist, und wie tief sie bi den Gemotem auch der lonier haftet, lehrt aber-

raschend der Physiker Anaxtanandros, der die Notwendigkeit des Abelerbens der

Dinge so begründet: *denn sie zahlen einander Strafe und Buße for ihre Ruch-

losigkeit nach der Zeit Ordnung' (fr. A9): d. h. der Tod ist der Sünde Sold, nicht

nur fOr den Menschen, sondern auch fQr die gesamte organische Natur. Das 6.

und 5. Jahrh. hallen wieder von den Rufen 'Schuld' und *Bufie*, von Sibyllen und

Propheten werden aolche Ansdiauungen verbreitet, die Orake^ester, an der Spitze

die delphischen (S. 180 f.), Qbemehmen sie, Dichter und Denker wie Xenophanes und

die Eleaten, Herakleitos und Empedokles fußen darauf; auf ihnen beruht der tra-

gische Konflikt wie seine Lösung in Aischylos' Choephoren und Eumeniden. Piaton
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lebt in solchen Gedanken, und der nOchteme Sokratiker Antisthenes hat, wie ich

glaube» eine rationelle Lehre von der SQndhaftigkeit des Menschengeschlechtes (v^
WwnAl fr, 104^ ausgebildet, die im Systeme der stoischen Pliilosopliie dem Ctirfsleii-

tume den Boden bereitet hat

Gegen die Verschuldung, die lange nur als Befleckung aufgefaßt wird, hilft eine

rituelle, ganz äußerliche Reinigung; so reinigen sich in der Ilias die Achaeer nach Auf-

^liören der Pest und werfen den Schmutz ins Meer Qi(m.A 314). Im Kulte der Lustra»

tioiisgofter wie 0oipoc wird sie geobt und lur VersOiinung der UnterinUsdien an-

gewendet: hier muß Blut Blutschuld abwaschen. Sohnepriester wie der fuBoae Bpi-

menides von Kreta durchziehen die Länder, Orakel heischen Reinigung von ganzen
|

Städten und Stämmen, wenn sie in der Not, etwa nach Beendigung von Bürgerkriegen,

angerufen werden. Kreise von Glaubigen sondern sich ab, um dauernd Leib und

Leben rein und unbeHedct su halten, in Unnengewandem, mit Wasdiungen, Bnt-

haltung vca Reischspeisen u. dgL Besondere Bedeutung haben der Orden der

Pythagoreer und die Gemeinde der Orphiker erhalten. Jener, in Kroton ge-

stiftet und bald Ober die Griechenstädte Unteritaliens verbreitet, ging im 5. Jahrh.

daran zugrunde, daß seine aristokratischen Mitglieder praktische Politik trieben; nur

wenige Poradwr Oberiebten den Zusammenbrudi der gro8en Bewegung. Pytha-

goras, in dem man heute gern einen Träger apollinischer Religion erblicken möchte,

vereinte selbst bereits religiöse Mystik mit mathematischer Forschung (S. 379); seine

Lehre von der Seelenwanderung, der auch Empedokles anhing, ist ihrem Ursprünge

nach noch nicht aulgeklArt. Alter war die Gemeinde der Orphiker. Sie haben ihre

Mysterien (Saltramente) an einen orgiasHschen Dionysodcult angeidmt, dM aus

Thrakien nach Eleusis und anderen Sl&ttra gewandert war; ihr Einfluß auf die Ver-

tiefung der Religion (vgl. S. 201 f.) war namentlich im 6. und 5. Jahrh. bedeutend

und tritt dann wieder in römischer Zeit bei Neupythagoreem und Neuplatonikem

hervor; selbst dem jungen Christentum haben sie ihren Stempel aufgeprägt Wohl
in beiden Seilten bildete sich die Lehre aus, der Leib sei das Qettngnis oder

Grab (cuiiLia : cnuci) der Sede, in das sie um dner Verschuldung willen gebannt ist.

Es ist das eine Oberspannung des Pessimismus, aus dem die Ahnung einer Fort-

dauer der Seele unter günstigeren Umständen einen tröstlichen Ausweg verheißt.

Wie den Göttersöhnen im Epos Enfanckung zu den Inseln der Seligen bevorsteht,

statt Tersammelt tu werden zu den wesenlosen Schatten in Hades* Rdch, so den

Geweihten der eleusinischen Mysterien reines GlQclc (oben 5. 18i); sie ent-

gehen dem furchtbaren Totengerichte und ewiger Verdammung zu Höllenstrafen,

deren Furchtbarkeit bereits die Odyssee ausmalt in plastischen Bildern der Boßer

(A 596-639, einer von UvWilamowitz nachgewiesenen orphischen Interpolation).

Diese Grundzl^ ehier Bsehatologfe, von der rieh nodi das heutige Christentum

nicht freigemacht hat, sind schon im alten Demeterhymnos 480ff. angedeutet, Pln-

dar weiß in der 2. olympischen Ode u. ö. die künftige Seligkeit der Geweihten zu

schildern, worauf auch Aischylos mehrfach hindeutet, und sogar die Komödie {Aristoph.

Frösche 145 ff.) nimmt Rücksicht auf diesen tiefwurzelnden Glauben weniger Er-

wählter, der doch der Nation im ganzen fremd bleiben 8<Ate. Dfe philosoiiliisdie

Lehre von der Unsterblichkeit der Bnwlseele, die bei Piaton ausgebildet, aber ver-

quickt mit der von ihrer Präexistens, vorliegt hat erst nach Jahrhunderten größere

Kreise ergriffen.

So weitete sich irühzeitig der Horizont ins Unendliche, und die sinnlich wahr-

nehmbaren Dinge hörten auf, dte Schranke der Beobachtung und KomUnaliDn su
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bilden. Wahrend die Physiker in Milet nur körperliche Welten nebeneinander oder

auch nacheinander annahmen, erschloß sich jetzt dem geistigen Blicke eine ganz

andere, transzendentale Welt, das Ziel sehnsüchtiger Wünsche, dessen Ahnung neue

Hoffiittiig«ii und kohne QedüilMii wedtte.

Auch die OottesTorstellungeii mnfitm skUi wandeln, bn Bpoi gnüeo die

Götter in außerordentlichen Augenblicken in das Leben des Einzelnen wie ganzer

Völker ein. Aber sie sind doch auch Spender des Guten im allgemeinen, freilich

auch Urheber des Bösen im Zorn oder aus Bosheit; sie lenken sogar die Seelen

und seelischen Regungen der Menschen. Doch treten diese ZOge uralten Dämonen-
und Gottesglanbens mrock. Hesiod, nicht der Diclifer der Tlieofonie, wold aber

der der Brga (/97/f. 249ff. 276ff. 833f.), Solon u. a. stehen fest in der inneren

Oberzeu^ng, daß menschliches Unrechttun göttliche Strafen nach sich zieht; und

bei Pindar wie Aischylos, die bewußter (S. 302) ähnliche Anschauungen vertreten,

kann
J
es kaum noch zweifelhaft sein, daß sie die Gottermythen und üöttemamen

nur alt Dichter in ihren Dichtungen l>eibehielten. Die aHen epischen Dichter und
Rha|»soden hatten schließlich selbst nicht mehr an die Göttergestalten gegiaubti die

ganz zu Schöpfungen ihrer rOcksichtslosen und oft frivolen Phantasie geworden

waren, geschweige ihr Publikum. Noch verwarf man nicht radikal alle Religion,

sondern nahm empört an dem Unfrommen dieser poetischen Fiktionen Anstoß: so

Xenophanes und Herakleitos, sowie spUer Piaton; teils durch ReOeilon, teils fai

prophetischer Vision ergrflndeten sie das Wesen der Gottheit, hidem de sie allem

Irdischen entrOckten.

Die Philosophen. Xenophanes aus Kolophon, der elegische Dichter und

Denker (572—480?), war durch den Einfall der Perser 547 aus der Heimat ver>

trieben worden, aber mit 67 Jahren noch nicht zur Ruhe gekommen: wie Pytha-

goras hatte er sich nach Unteritalien gewendet und tand bei den Phokaeem fai Blea

(VeUa) Verständnis for seine tiefen Gedanken. Scharf geiUdle er in seinen Spott-

gedichten (CiXXoi) Homer und Hesiod, daß sie den Oottem angedichtet, was bei den
Menschen als Schmach und Schande gelte:

xX^iTTtiv fioixeüeiv t€ kui dXXriXouc dTraieueiv {fr. 11. 12).

Aber er erklärte auch das Gestalten der Gottheit nach dem Bilde des Menschen:

schwarzer Götter mit Stumpfnasen bei den Aithiopen, bei den Thrakern blauäugiger

mit roten Haaren [fr. 16); so wQrden die Tiere, wenn sie malen könnten, Götter

nach ihrem eigenen Bilde malen, Ochsen odisenahnfiche usw. (/h iSU Das abo ist

kein Anhalt fOr das wirkliche Wesen der Gottheit (vgl. fr. 14). Die Wahrheit weiß

niemand, nur Raten ist uns beschieden, und auch wer etwa Vollendetes vorbringt,

weiß es selbst nicht {fr. 34): nur nähern kann man sich der Wahrheit {fr. 36).

Zudem ist nicht das Alter Homers {fr. 13), von dem wir alle gelernt haben {fr. /O),

entscheidend fOr die Richtigkeit seiner Schilderungen oder das Alter unserer ein-

gebildeten Vorstellungen fOr ihre Wahrheit; denn gerade darin gibt es einen all-

mählichen Fortschritt (vgl. fr. 18). Wirklich kommt Xenophanes, der ähnliche Natur-

anschauungen wie Thaies ober Wasser und Erde, die Beseeltheit des Alls usw. hat

und selbst Versteinerungen beobachtet (fr. 27- 33 u. S. 41, 33), doch zu erhabeneren

theologischen VorsteDungen: ein ehudger Gott existterl, er ist gani Augc^ ganz Ohr

!

und ganz Qeisf, bewegt mit Geisteskraft mOhOlos das All und verharrt selbst im-

beweglich am selben Orte {fr. 23- 26). Mag man in diesen später von Anaxagoras*

"

Nuslehre (S. 278) aufgenommenen Sätzen nur pantheistische Lehren oder die An-
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fange eines reinen Monotheismus sehen, jedenfalls wurde die durch negative Kritik

entstandene LQcke unseres Wissens durch eine divinatorisch erschlossene Speku-

lation ausgefällt, den bewunderungswQrdigen Anfang abstrakten Denkens.

Herakleitos. Nichts ist schwerer, als absinkt denken zu lernen und die

Sprache hi den Dienst dieser neuen Aufgabe zu stellen. Dies ist ein Hauptgrund,

weshalb der gedankentiefe Heraklei tos von Bphesos den Beinamen 'der Dunkle'

erhalten hat, obwohl er in prachtvoller Bildersprache viel Schwerverständliches er-

läuterte. Seine Lehre war und ist sogar in ihrem Hauptziele strittig; die 139 von

Ihm zufällig, ohne jeden Zusammenhang erhallenen Aphorismen können nicht volle

Klarheit bringen, die nkiht efaimal die Leser sehies Lebenswerices hn Altertume ge-

Wonnen haben. Wie die Sibylle mit rasendem Munde Unbelachtes, UngeschmQckles,

Ungesalbtes verkündet, ihres Gottes voll {fr. 92), so will auch Herakleitos seine

Stimme erheben; aber wie der Herr von Delphoi nichts
|
sagt und nichts birgt, son-

dern nur andeutet, so begnogt sich auch der Prophet, Dunkles zu konden und aus-

zulegen (fir. 93. 1). Der Physiker weiß, von Anaximenes u. a. l>elehrt, den Wechsel

der Erscheinungswelt überall aufzufinden (oben S. 276 f.), aber der Theologe be-

ruhigt sich nicht dabei: er hat höhere Ziele. Vielwissen braucht der Forscher (fr. 35),

und doch hat es einen Pythagoras oder Xenophanes nicht gelehrt Verstand haben

(fr. 40): eins ist not, und dieses eine zu ericennen, nämlich die all und jedes lenkende

Vernunft (Tvi&Mn): das ergibt eine Weisheft ganz fOr sich (fr. 4i. So ttVA das

Eine für alles ein, das l>ald Zeus genannt wird, wie bei den Eleaten, bald nicht

{fr. 32), das alle Gegensätze überwindet und in sich vereinigt, sogar Leben und Tod.

Das Auseinanderstrebende vereinigt sich, und aus den Gegensätzen entsteht die

schönste Harmonie, sagt Her. {fr. 8. 5i) mit Pythagoras; diese Weitordnung, die-

) selbe für alte und fOr alles, die kein Gott» kebt Mensdi geschaffen, war hnmer und
ist und wird sein: immerglimmendes Peuer, das sich nach Mafien entflammt, nach

Maßen verlöscht {fr. 30). Alles führt auf den ewigen Xötoc {fr. 1. 50.72), trotz

menschlichem Wahne und eingebildeter Einsicht {fr. t. 17. 28. 34. 47. 56. 104).

VgL HDiels, Her. v. Ephesos, * Berl. 1909.

Oberall tritt uns das JanasantUti des Propheton entgegen, der die Shmenwelt in ihrem
*

unaufhOrlictien Wechsel der Ersotietaupgen schildert und dagegen eine andere, höhere

Welt kflndet. Welcher Welt er die grOBere Bedeutung, wenn nicht gar alleinige Existenz, zu-

gesprochen hat, kann nicht zweffaihalt sein. Diels hat es jüngst gesagt: der unsiehttMire

Einklang steht über dem sichtbaren {{fr. 54). Wunderbar scheint auch H.s Erkenntnis-
theorie. Er war der erste, der die TrOglicbkeit der Sinneswatamehtnungen erkannte {oben

S. 277) und nsehwies; darauf fufien Bmpedokles (S. 277 f.) und Protagon». Aber Her. sellMt

muß statt der Sinne eine andere Erkenntnisquelle eingesetzt haben. Nicht DemokritOS

(S. 279) und nicht Anaxagoras {S. 27S) haben zuerst aus dem Verstände als einem beson»

deren und fehleren Organe echte Erkenntnis at»geleitet: schon Parmenides von BIm hilt

ja die sinnliche Erkenntnis und die von ihr bezeugte Sinnenwelt für abgetan, und gleicll-

zeitlg ericlart der tiefsinnige KomOdiendichter Epicharmos (V'orsokr. fr. 12):

voOc öp^ Kai voöc dKoü£i, TÖXXa Kuj<pä kqI Tuq>\d.

Diese Sentenz, die nicht Qott ala Qeist btisandelt (Xenophanes: oben S. 28S), kann Ep.

meines Erachtens nur von Heraidetlos habea, bei dem in der unergründlich tiefen Seele

des Menschen (/r. 46) das Best» auf die gOttlicbe Vernunft zurackging {fr. U4. 7S). Das
ergab freillcb eine sehier naOlierbrOckbare Kluft gegen die Sinneswahmehmungen, die

den Menschen Trug vorspiegele Ober die sichtbaren Dinge, den Inhalt der Erscheinungs-

welt {fr. 56). Keiner gelangt su der Einsicht, ört cotpöv £cti [/. co<pöv ti?\ irdvriuv kcxw-

pKM^N»v (fr. IDQ. Die von der Ootlbelt ertoncbtele und geleitete Verauoft geht eben auf

ein ganz anderes, Objeirt der Betraehinng aus und vemiilteit tia Bindringen in die gOtt>

liebe Weisheit.
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Oberrasebend itt nun die Obereinstimmun; Piatons, nicht etwa nur in sdner 'Propheten»

spräche', sondern mehr in seinen eigensten Lehren (HDiels, Herakl. S. XI). Der Sinnenwelt

stellt dieser eine andere, unsichtbare Welt entgegen, die keinem Wechsel unterliegt und
völlig gesondert fflr sich exieHert; ihr schreibt er nfdit nur etaen höheren Qrad der Rea-
lität 2u, sondern erklärt sie nllein für real (ihren Inhalt bilden statt des göttlichen Xöyoc,

Heraklits oder des göttlichen vouc des Anaxagoras bei Piaton die Ideen). Diese beiden

Reiche scheiden deh als die votitd und die cdcOtird nach den beiden ^enutaiisquetten,

die voneinander völlig getrennt sind. Vom voOc allein geht das Wissen (^ttictiimi) aus,

das sich nur auf unveränderliche Objekte bezieht (Phaidr. 247 C): diese allein sind wirk»

Hdi erfcewiltw (Stauf V 477 B. Krat499Cf. Sdpfk. 49 B. FhüUb. 8Ai. Dagegen liefern

die Wahrnehmungen unserer Sinne im besten Falle nur Meinungen und Vorstellungen,

weil sie nur Ober die immerwährend veränderlichen Objekte der Sinnenwelt Aussagen
^

machen (Theaithetos). Auf dieeer Trennung des wirklichen Wissens von der (richtigen)

,

Meinung beruht die Realität der Ideenwelt (Tim. SIC); und das Leugnen der Wirklichkeit

der Ideen würde umgekehrt die Möglichkeit jeder wissenschaftlichen Untersuchung von
Grund aus zerstören (Parm. i35E). So eng verbunden Ist diese Erkenntnistheorie mit der^

Annahme einer Obersinnlichen Gedankenwelt von wahrer, unveränderlicher Realität.

Das kurz nach 494 veröffentlichte Werk des Herakleitos ist viel gelesen worden,

von dem alten sizilischen Komiker Epicharmos bis herab zu den Stoikern, den

Juden (Buch der Weisheit, Koheletii, Philon von Alexandreia) und Christen. Bhie

Schule der Herakliteer hat bis mindestens 400 v. Chr. existiert Zwei medizi-

nische Schriften, Hf pi biairric und TT. Tpocpnc, in der Sammlung der hippokratischen

erhalten, haben große Stücke der Schullehre bewahrt. Kratylos, zwar als Denker

herzlich unbedeutend, aber doch der Jugendlehrer Piatons (S. 295), nach dem
dieser einen Dialog aber den ob|ektiven Wert der Worte benannt hat, Qbertrieb

.

die Anaehauimgen vom Russe aller Dinge und die UnzuverlSssigkeit dler Wahr-

1

nehmungen. Wahrscheinlich stand er unter dem Einflüsse der Eleaten, von ihrer

Negation der Scheinwelt beeinflußt, und ebenso von dem Sensualismus und Skep-

tizismus des Protagoras (S. 289). Daß bei ihm das Feuer Mittler zwischen Sinnen-

weH und Xötoc gewesen, ist weder Oberliefert noeh wahracheinlieh; mindestens hat

Piaton nur ohne eine soldie hylozoistische Vermittlung seine Ideenlehre gewinnen

können. Des Kratylos wilde Etymologien (schon Her. fr. 45 ßiöc ßioc) haben auf

die Kyniker und Stoiker nur allzugroßen Eindruck gemacht.

Die Eleaten. Die unseren Sinnen sich darstellende Welt, diese Welt des

Schefaies, ist ber^ bei Parmenides in Blea (geb. 540) um 480 fwar fai Versen, aber

mit faktischer Breite und apodiktiseher Sidieriieit aus der Gtedankensphflre des

Philosophen gestrichen. Nach ihm gibt es nur ein e\Viges, unwandelbares Sein

ohne Werden und Vergehen, dem Lichte vergleichbar, allein Gegenstand des Wis-

sens oder der Vernunft, mit dem Denken selbst zusammenfallend. Alles Übrige mit

seinen sdietebaren Gegensätzen und seinem ewigen Wechsel, diese schehitiare

Vielheit, beruht au! Shinentrug: es existiert nicfat nnd ist undenkbar. So hebt der

erste Denker, der scharf den Dualismus durchfahrt, ihn sofort dadurch auf, daß er

die Sinnenwelt streicht, ohne die Tatsache des angeblichen Sinnentruges zu er-

klären. Doch malt er, um nicht einseitig zu sein, die Trugbilder unseren Wahr-

nehmungen entsprechend aus und deutet sogar dfe Ootler als Brsehehiungen und
Knfte dieser angeblicfaen Nahir. Meliasos von Samos fallt dte Loekt nicht ans.

Zenon von Elea versteigt sich sogar zu der paradoxen Lehre, daß es keine Be-

wegung gebe; und er beweist diese for die Welt des Seins theoretisch zulassige,

für die Sinnenwelt aber bodenlose Behauptung mit sophistischen oder eristischen

TrugscMossen von Addltea und d^ SdriklkrOte, dem LÄgner (ARüatow, D. Lügner,

DisB, BÄ i9!fO) und ahnliehen, dte viel schlteuner sted ab dte ganie Schehiwelt So
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gdingt es ihm, auch die Begriffe der Vielheit und des Raumes, vermutlich auch der

Zeit, anfzuheben, um ein Sein allein gellen zu lassen, mit dem niemand mehr et-

was anfangen kann.

Aber gerade die unsagbaren Fangschlüsse übten eine so große Wirkung noch

Ober ein Jahrhundert lang aus, daß Piaton im Euthydemos sie lächerlich zu machen

für notig hielt und Aristoteles in einer eigenen Schrift sie zu widerlegen versuchte.

Indirelct hat sidi durch die Siritslindigkeit Zenons Oorgias von Leontinoi imstande

geglanb^ sehien Oden Nihilismus zu beweisen, daß 1. nichts existiere, 2. wenn doch,

wir es nicht nachweisen könnten, und 3. wenn wir es könnten, wir es nicht auszu-

drücken vermöchten. Der Kyniker Antisthenes scheint in der Hitze der Polemik

gelegentlich sogar die Form der Fangschlosse nicht verschmäht zu haben.

Eine direkte Fortsetzung der eleafischen Schule bildet die der Megariker, die

vor 400 von dem Mathematiker uml PhihMOirtien Bukleides geginndet wurde.

Unter dem Einflüsse des Sokrates identifizierte er das alleinige Sein mit dem Guten

und dem Wissen; Gerechtigkeit, Besonnenheit und sogar Tapferkeit galten dann

nur als verschiedene Ausdrucke der einen Tugend, die eben Wissen ist: nur mit

Sophismen ließ sich dieser ziemlich Ode Doktrinarismus beweisen. Euklids scharf-

dimige Widerlegung anderer Systeme^ nicht ( in ihren Prlmlseen sondern in ihren

Resultaten, hat dann seine Schule, besonders den Dialektiker Diodoros Kronos,

verlockt, als Fangschlinge für die Dummen und als Kampfmittel gegen die Klugen

ganz die alte Eristik eines Zenon aufzunehmen; und damit hat sie sich ihr Grab ge-

graben. Daß Bukleides die platonisehe Ideenldire erfunden hätte« sddoß man froher

ntsdiK^ aus Platons Sophtstes {246 B elbuiv qttXoi, womit Sokrates Piaton selbst und

seine älteren Schüler meint); aber sein Widerspruch gegen Sensualismus und hera-

klitische Metaphysik mag wohl auf Platon günstigen Einfluß ausgeübt haben, da sie

ihm die Flügel des Mystizismus beschnitt, und hat den Aristoteles mindestens zu

scharfer Pormuliemng vmnlafit

Schon der abstrakten Spekulatton Heraklits und der Bleaten (bevor noch Bm-
pedokles sie ganz auf die Physik anwendete) muß man zugestehen, daß sie eine

Grundlage der metaphysischen Systeme der Folgezeit geliefert hat. Ihr Ausgangs-

punkt, die Reformation der religiösen Anschauungen, wurde aber dabei stiefmOtter-

Udh liedadit: die Bewegung ging über die so sehr zurttokgeMiebene Theologie

einlach htaiweg, indem sie den OOtlem kaum mehr ab den Hamen Heß und nidit

aus den volkstümlichen Vorstellungen erhabenere entwickelte, sondern ganz neue,

abstrakte Begriffe an ihre Stelle setzte. Den Gipfelpunkt erreicht diese Spekulation

in der Theologie des Aristoteles, die jedes Stoffartige ausscheidet, freilich zugleich

auch alles Personliche.

3. Der Mensch und seine Aufgaben

Erste Ansätze. Die anorganische und organische Natur unter uns und um uns,

die QOUer und Dimonen ober uns und bei uns, der Mensch seib^ der Mittelpunkt

und die Krönung der Welt: das ist das md, das die Menschen sich von ieher un-

bewußt gemadlt haben, und das am naivsten, aber bewußt, die Stoa pezeichnet

hat. Deswegen brauchte man über den Menschen nicht zu philosophieren, den man

80 genau kannte: lange Zeit hindurch überließ man ihn, seine Ruhmestaten und

sdne Note der Poesie und dem prakfisdien Ld»en mit sehien Gewohnheiten und

Ehirichtnngen, der Rechtspflege usw. Zum lieferen Nachdenken regte wohl die ewige.
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bange Frage an, was aus Uim wOrde nach dem Abschlüsse teiner Brdenlaufbahn,

and der Verauoh ihrer Bemtwwtuiig leitete Maober zu ienen Aberirdischen MSditen.

Daneben war es die noch sagenhafte Geschichte, nicht der Menschh^ oder des

Volkes, aber doch die hervorragender Helden und ihrer Geschlechter, die weitere

Kreise fesselte, längst bevor (zur Zeit der Perserkriege) die eigentliche Geschicht-

schreibung einsetzte. *

INeser historische^ aber sefaier sdbst nicht Herr gewordene Sten dnngte fmhzeilig

dazu, auch den dichten Schleier zu iQften, der ober den Anfangen des Menschen-

geschlechtes liegt: die Entstehung der Welt aus dem Chaos und die Genealogie

der Gotter koiinte ihm nicht genügen. In den vier Weltaltem der hesiodischen

Erga (109-155, 174—TOi)^ die später um ein fOnftes erweitert wurden, schuf er ein

Bnd der prähistorischen Bntwiddnng des Menschengescfalechles, freilich ganz my-
thisch, aber doch die erste gewaltige Skizze einer Kulturgeschichte, wie ate

später Dikaiarchos im Bioc 'QXdboc und die Stoa mehrfach ausführten. Die Voraus-

setzung dabei war, da& die Menschheit aus seligen Zuständen im goldenen Zeitalter

unter Kronos' Herrschaft in stoßweisen Etappen zum Schlechteren fortgeschritten

sei. Dem steDlen ludd dte Nahuphflosophen fan Verfolg ihrer physikalisdien Bnt-

wicklungsletiren, die auch die organisclie Natur einbegriftMj Gegenstücke gegen-

Qber, indem sie ein Fortschreiten der menschlichen Kultur aus rohen Urzuständen

zu einem menschenwürdigen Dasein zeichneten. Solche Bilder hat vielleicht Aischylos

im Palamedes {fr. 180f.) und Befreiten Prometheus (fr. i94i bereits berQcksichtigt,

Krüias hn Sisyphoe Mar and doch leMenschafdidi gezeichnet, und in dem wahr-

scheinlich erst nach 430 gedichteten Prometheus becmiiinc {Bd. /» 78 [I^ 77]) tritt

der Held des tiefsinnigen, effektvollen Dramas nicht nur als ehemaliger
|

Feuerbringer,

sondern als erster Kulturträger Oberhaupt auf und malt das Elend des Menschen

ehedem mit satten Farben {Prom, 440-550). In diesen grandiosen Hypothesen

wird der Menadi sich edbet tateressanL Aber man mnB gestehen, daS r^ciöse

and naturwissenschaftliche Anregungen den historisdien Sfain der Griechen auf diese

prfthistorischen Bilder gelenkt haben.

Der Mensch, wie er lebt und leidet, strebt und sich bescheidet, ist damit noch

nicht ein Objekt der Forschung geworden: sein inneres L«ben und das Problem der

StttUehlKit tet noch nicht berthrt, und an pqrdiolofische Untersodiangen denken

die Philosophen trotz einzelner treffender Beobachtungen und Aphorismen Herald
zuletzt, erst im Ausgange des 5. Jahrh.

Die Anfänge einer Ethik kann man in den GrundzOgen des ritterlichen Ideal-

bildes sehen, die die Elegie im 7. und 6. Jahrh. von dem Vateriandsverteidiger

entwirft, sowte in den ihm entgegengestellten Zogen des PMglhigs. Mit gliihenden

Worten wissen die Dichter die Vorkämpfer der nationalen Freiheit, die Schirmer

von Haus und Hof, Familie und Stadt anzuspornen und ihnen die Schande und

ihre Folgen auszumalen. Auch auf die Homeriden der jüngeren Zeit hat diese

Tcapaiv£Cic Eindruck gemacht (DMülda; Homer und die cdiion. Elegie, Hildesh. 1906),

und hn Pnwimion der Theo^Mde irird das Idealbild des gerecht urteilenden Qe-

riehttUo^ gezeichnet {81-92). Bei Solon tritt die Elegie auch in den Dienst der

Politik, und der Megarer Theognis (um 540) scheut sich nicht, sie voller Leiden-

schaft zu Parteizwecken zu mißbrauchen und gut und böse für aristokratisch und

demokratisch zu setzen; dabei kommt freilich allerhand Lebensweisheit vor, die auch

efai Studium der mensddlchen Seele verriL Selbst die Prau tritt in den Kreis dieser

Betrachtungen; Semonides von Amorgos (7. Jahrh.) weiß sehr antOsant die ver-
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schledenen Charaktertypen auszumalen, ein Vorlaufer Theophrasts; dieser Vielheit

gegenfiber sieht nur die efaie gute Pnu, cße arbeitsam und sparsam Ist wie die

Biene. Solche Sittenspiegel werden spater die Sophisten des 5. Jahrh.s in Prosa ge-

liefert haben; die dem Sokrates in den Mund gelegte erste Rede in Piatons Phai-

dros ist von dieser Art: sie warnt vor Liebesleidenschait, spart es sich aber, den

nüchternen Liebhaber als einen Tugendbold zu zeichnen. Aus solchen Bildern ent-

eilt dann, lialb Predigt, halb Theorie, ehierselts die trodtene, schemalisdie Zeidi-

nung des Weisen oder Mustermenschen der Epikureer und besondefS der Stoa,

andrerseits die sehr viel lustigeren Skizzen der fehlerhaften Abweichungen von der

Norm in den leichten Karikaturen eines Theophrast, Ariston von Keos usw. bis auf

Poseidonios - ein Zusammenhang, den man noch nicht verfolgt hat, und der doch,

auch for die Beurteihmg mancher chrisflichen Predigt, wiehKg ist.

Das Ziel dieser Ermahnungen ist die öpcrri 'das Gedeihen': denn das bedeutet

sowohl das Verbum apeiauu Horn. ^ 329. r 114 wie auch das Substantiv noch bei

Herodot und Thukydides z. B. in rnc «pern, d. i. 'Fruchtbarkeit', zugleich aber auch

die vorzagliche Eigenschaft, die das Gedeihen hervorruft und sichert; so wird von

Homer bis Piaton von der "Trefllichlteit' eines PUBes oder eines Hundes, sogar

eines Steuerruders gesprochen. Bei Menschen ist es mehr die geistige Gediegen-

heit oder Tüchtigkeit; vor allem treten bei Mannern in der Feldschlacht Schnellig-

keit, Tapferkeit und Gewandtheit hervor {Horn. 0 642. vgl. Mdt. VIII 92); und kon-

kret sind die dperai der Helden ihre Kriegstaten von Pindar an {Isthnu 5, 11) bis

SU den Itednern. Dem Hesiodverse irXoOriii b* dperfl koI Kf)boc Amibcf {Erga 3/7)

Hegt noch die alte Anschauung zugrunde, daß dem Wohlstande GlDck und Ansehen

entspringen. Das hat Sappho aufgegeben: ttXoütoc «ve\i äpeinc ouk fkivric nöp-

'

oiKOC (/>. 80). Das Verhältnis kehrt sich jetzt um: Reichtum, Ruhm und alle GlQcks-

gOter müssen mit Gediegenheit und Tüchtigkeit erworben werden, oder auch durch

sie. Die dperri wird Mittel zum Zwecke, Ober sie erhebt sich als eigenUicher End-

zweck des Lebens die eubaiuovia. d. h. von keiner überirdischen IMacht gestorte

'Glückseligkeit'. Die Wege zu diesem Ziele zu finden, wird noch dem einzelnen

überlassen. Für Herakleitos ist t6 «ppoveiv dpcTf) ^ctictii {fr. 112)^ in der Sokratik

wird es tö cuicppoveiv.

Oute Ratschlage ffirs Leben get»en mannigfache Sprichwörter des Volkes, zu

Hexametern erweitert und au einem Sittenspiegel zusammengefaßt in Hesiods Erga.

Wie wenig aber im ganzen noch im 6. Jahrh. vorlag, und mit wie wenig man sich

begnügte, zeigt die Spruchweisheit der sieben Weisen, deren in Delphoi anerkannte

Devisen unvergängUch geworden sind. Mehr geben die Überreste der Dichtungen

Sokms am, der unter ihnen die erste Stelle ehndmmt, mid in der nichsten Gene-

ration die Gnomen eines Phokylides und Theognis. Doch erheben sich ihre Aus-

sprüche nicht Ober praktische Lebensregeln und allgemeine Wahrheiten, die den

eigenen Erfahrungen und der Gemütsstimmung der Dichter entsprossen sind; gegen-

über den Erga Hesiods liegt eher ein Rückschritt vor. Nur die Gefühlspoesie der

lesbischen Lyriker zeigt eine Verüehing sittlicher Probleme und eine VersittHchung

der Auffassung. Wie heriie zürnt die reine Sappho dem auf Abwege geratenen

Bruder, und mit welch mütterlicher Liebe verzeiht sie ihm und sucht ihm die Wege
zu ebnen, als er reuig zurückkehrt! Solch tiefes Seelenleben, in Fühlung mit frem-

dem und fremdartigem Menschenschicksal, auf das es ganz eigen reagiert, so daß

es sich selbst unerwartet verleugnet, all das zugleich mit ehier solchen Zartheit

des Empfindens ausgedruckt, daS volle Anteilnahme fai der Brust des HOrers und
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Lesers ausgelöst wird - das war eine Errungenschaft, die sich die attische

Tragödie des ö. Jahrh. erst alimählich erwerben mußte. Erreicht ist sie von

SophoUes und dann dnrch Buriirides bis xu einer virtuosen Mslerd der vei^

schiedenartigsten Seelenstimmungen und Leidenschaften ausgeführt (Bd. I* 159 f.

[I^ 302f.]). Dadurch ist die dramatische Handlung schließlich ganz in die Seele

des Helden oder der Heldin verlegt und die Spannung des in Mitleid und Furcht

teilnehmenden Zuschauers veredelt So wird ein größeres Publikum von den so

vertieften, Oefohle und Gedanken sugleieh auhroidenden ethischen Probtemen er-

griffen und dadurch reif, auch auf allgemeinere L.0«ungen hiniuhOren, wie sie aus

dem kecken Esprit der Sophisten und den etwas eintönigen Fragen des Sokrates

herauszuklingen schienen. Aber der neue Geist, der nach alteren Ansätzen zur

Zeit des Euripides erwachte und diesen ganz in seinen Bann zwang, hat sich nicht

von der Bühne her und nieht aus dem stillen Stabchen eines Dichters oder Denkers,

sondern Im praktischen Leben Bahn gebrochen. Die Wissenschaft haben si^e Ver-

treter oft mehr als Sprungbrett benutzt, um ihre Künste zu zeigen.

Die Sophisten. Um die Mitte des 5. Jahrh.s entwickelte sich ein neuer Beruf

und Stand, dessen Vertreter für Geld jedem, der Lust hatte, praktische Tüchtigkeit

beibringen wollten. Am vielseitigsten von ihnen war Sokrates* Zeitgenosse Hippias
von EUs, der Ober Arithmetik, Geometrie und Astronomie, ober Literatur und ihre

• Geschichte, Poetik und Grammatik, Mnemotechnik und vieles andere Vorträge hielt

Dem geltenden Rechte scheint er zuerst die ungeschriebenen ewigen Gesetze, das

göttliche Recht der Menschiheit, entgegengestellt zu haben, was dann Alkidamas
u. a. ansfOhrten. Andere besdirSnkten n'ch auf einsefaie Gebiete wie Prodikos
von Keos. Anregend waren seine Unterscheidungen synonymer Worte, wihrend
seine Ethik (Herakles am Scheidewege) seicht blieb und sein auf die Ursprünge

der Religion angewendeter platter Nützlichkeitsstandpunkt Schaden stiftete.

Der eigentliche Begründer der neuen Richtung war Protagoras von Abdera

(480-410), ehie hhireifiende Persflofidikeit, von den Besten in Afiien wie Perikles

und Euripides bewundert, schliefifich unter den Vierhundert als Atheist ztun Tode
verurteilt; seine Flucht, auf der er starb, rettete den Ruf des attischen Demos für

elf dahre. Aus seiner Heimat mag er eine Kenntnis der Atomistik mit einem leisen

skeptischen Einschlage mitgebracht haben, von Herakleitos und jüngeren Philo-

sophen lernte er die groSen Qegensütse der Anschauungen, von Zenon flbemahm

er die zugespitzte dialektische Form seiner Beweisführung. Aber er wendete sidi

mit großer Scharfe gegen die eleatische Lehre von dem Einen Seienden {fr. 2), in-

dem er sich auf die heraklitische vom Flusse aller Dinge stützte und die Folge-

rungen keineswegs auf die Sinnenwelt und unsere Wahrnehmung beschränkte,

sondern semen Zweifel an dem unveränderlichen Wcmn der. Objekte nnd an der

M^idilceit, dies Wesen zu erkenneiij zu dnem nahezu unverstandlichen Sensna-

itomus verallgemeinerte. Wie mir etwas erscheint, so ist es für mich, und ent-

sprechend alles für jeden einzelnen Menschen: eine allgemein gültige Wahrheit ist

nichtjrnögljch, sondern {fr. 1) ndvTvjüv xPIM^^wv H^ipov dvöpwTTOC, tüliv \x.iy övtujv

die ^CTt, TiBv odK tfvTuiv, dic Icnv. Mit diesen Worten als Motto begann sefai

Aufsehen err^iendes Hauptwerk, die 'Wahrheit\ deren Subjektivismus ein von
Demokrit gekannter Sophist Xeniades [VoTsokr. I1 1, 543) noch übertrumpfte durch

plumpe Negation der Wahrheit jeder Wahrnehmung und jeder Meinung; und von

da aus war es nur noch ein kleiner Schritt zu dem Nihilismus des Gorgias (S. 286).

Von sdciher unwiasenschafUichen, nicht ernst tu nehmenden Obertreibung hielt
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sich Prot fem. Sein theologischer Grundsatz (fr. 4): 'von den Göttern kann ich

nichts wissen, weder daß sie sind, noch dafi sie nicht sind, noch welcher Art sie

sind; denn viel Ist es, was dasWissen verfilndert, die Dunkelheit (der Sache) ebenso
wie in seiner KOrze das Leben des Menschen' erinnert an das vorsichtige Abwägen
des Empedokles (S, 277), erscheint jedoch mehr wie eine vornehme Zurückhaltung,

die seine Weltanschauung mit dem Schieier des Geheimnisvollen umgibt und doch

die kritische Scharfe des Geistes aus der Holle hervorleuchten laßt Moderne

Forscher haben darin die tietgreifendsten Lehren (von Hume, Stuart MiU nsw^ in

Ihren ersten Anfangen sahen wollen. Prot selbst hat diese Lehren bewußt zu dem
praktischen Zwecke verwendet, sich einen Nimbus und seinem eigentQmlichen Auf-

treten einen wissenschaftlichen Hintergrund von respektabler Tiefe zu geben.

Brstaunlteh und packend war das Auftreten des Prot, als er die RingerkQnste

suerst auf den Rhigplals des Geistes abertrug und sehie SchQler die *niederwerlen-

den* Reden lehrte, mit denen man auch die schwächere Sadie zur stärkeren

machen konnte. Er hatte zu diesem Behufe fertige Proben ausgearbeitet offenbar

paarweise, von denen immer die eine Rede durch die andere geschlagen wurde.

Eben dieser Sammlung von ParadestQcken schickte Protagoras jene tiefsinnige

Leugnung alles festen Wissens voraus, um den dvriXorfai den Boden sn bereiten.

Aber den Inhalt dieser sieh bekämpfenden RedestQcke bildeten nicht metaphysische t

Spekulationen, sondern praktische Probleme des öffentlichen Lebens, deren Lösungen

der Meister wie spielend in utramque partem gab. Formell klangen sie noch in den

Vorträgen nach, die 155 der skeptische Akademiker Kameades zu Rom hielt, und

fadiaKHch sollen sfe auch RatiMis Staatddeen beebifluSt haben. Prot sndrfe jeden-

falls seine Hörer und Leser praktlsdi zu schulen, damit sie in keiner Lebenslage

versagten, sondern ihre bürgerliche Tüchtigkeit sich Oberall bewähre. Zu diesem

Zwecke behandelte er die griechische Erziehung von Grund auf, und ihm in erster

Linie ist die Erweiterung und Vertiefung des höheren Unterrichts zu verdanken,

der hl AMika in PeriUea* totster Zeit bei den Bessergestellten flblldi su werden be-

gann. Theoretisch forderte er gute Anlage und Obung als Voraussetzung für Ent-

wicklung der äperri und ihre Lehre (t€Xvti), die selbst als Einsicht oder Wissen

bei den Sokratikem (Antisthenes, Piaton, auch Isokrates) das Dritte und Wichtigste

wurde. Im ganzen beschrankte Prot seine Anweisungen zur BQrgertugend auf mehr

«npirisdie ZusammensteUungen der vorschiedmen PfHditen jedes Gesehteehtes,

AMers und Standes, worin ihm dann Gorgias folgte. Da diese pädagogischen Lehren

ohne psychologischen Untergrund undenkbar sind, dürfen wir wohl Prot, als den

eigentlichen Begründer der Psychologie ansehen. Auch das Strafrecht verdankt ihm

die erste Beachtung des StrafZweckes: den Verbrecher zu bessern und andere

abiuschrecken, Heß er gelten, nicht aber den Qesiditspunlrt der Wiedervergeltung

oder Rache. Gegen einzelne wissenschaftliche Disziplinen erhob er scharfe Ein-

wände, z. B. gegen die Medizin, worauf ein Apologet [Hippokr.] tt. Te'xvnc inTpiKrjc

eingehend geantwortet hat. In anderen Fächern hat er selbst Grundlegendes ge-

lehrt, so in der Grammatik die drei Geschlechter und als erster Syntaktiker vier

Satzarten geschieden, vortreffliche Beobadihingen mit blendenden Folgerungen, von

denen Mitwdt und Nachwelt das Gute und Bleibende meist danklos als selbstver-

ständlich angenommen haben, wahrend man QtMr das Verkehrte undi.T. Komische

leicht lachen konnte.

Die folgende Generation verdankte dem Prot ohne Zweifel viel mehr, als wir

nachweisen kOnaen. Piaton hat sich vieltech mit ihm berahrt und dies beseugt Viel
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stirfcer wird der Kyniker Antisthenes von ihm abhangen, aufier in der Pädagogik

vielleicht auch in der Ablehnung metaphysischer Spekulation und der Anwendung
dialektischerschlösse, die alle Dialektik und Logik aufheben, namentlich in derLeu^-

nung jedes Widerspruches. Aber auch die Dialektik des Sokrates wäre ohne den

Wetatein der eristfschen Kunstetfick» des Prot schwerlich eine so sfreng metho-

«fische geworden.

Gorgias von Leontinoi war gegen Prot- unbedeutend, als Physiker ganz von

Empedokles abhängig (oben S.277), dann in seinem törichten Nihilismus von Prot.,

Xeniades und Zenon (oben S. 285f.% endlich in seiner jongsten Phase (HDiels, G. u.

Eng)., SM«r.BmiM. 1864, 342ff.) ganz von Prot, dessen Redepaare er in seiner

T^vti nachahmte. Sefaie Eitelkeit hatte ihn verleitet, nach den Lorbeeren ebies

Denkers zu greifen, wofür er trotz seiner zahlreichen hübschen und oft auch frucht-

baren Gedanken nicht das Zeug, den sittlichen Emst, die Selbstkritik, Selbstlosigkeit

und Geduld besaß. Sein ausgebildeter Pormensinn wies ihn auf die Redebuhne,

and als RMetehrer feierte er rasch Triumphe, hidem er mit groOem Oeschiciw

ehie virlnose Technik ausbildete und eine dialektfrete. fbmatprosa schuf; tOr die

unglaubliche Wirkung seines Vortrages kam ihm wahrscheinlich auch ein gutes,

wohlklingendes Organ zustatten, während Prot sich die Stimme eines Vorlesers

leihen mußte (wohl das erste JAal, daß diese spätere Sitte vorkommt: Vorsokr,

n ip 536, 23). Von seinen xahbeidien Sdholem warfen sich dfe meisten, wte

tsokrales, ganz auf die Beredsamkeit; aber Alkidanas, Lykopbron, Polos
haben auch philosophische Lehren aufgestellt, z. B. Alk. die Berechtigmig der Skla-

verei geleugnet, was Kynismus und Stoa aufnahmen. Radikaler war ihr Konkurrent

Thrasymachos von Chalkedon {Plat. Staat B. l) sowie der aus Piatons Gorgias be-

kannte Kallikles hn UniUegen des Rechtes. Der bei den Griechen Qberiuupt auf-

fallende Manffel an Rechts^im trat am sichtbarsten hervor bei den sisiisdien Rhe-

toren Korax und Teisias, die ganz zwecklos den Tatbestand um des €iKÖc willen

zu verdrehen lehrten, und bei den attischen Gefolgsmannern Antiphon dem Rhetor

und Lysias.

Erhalten sfaid uns Oberreste einer sophistisdien Schrift durch iambHchoe, von
PBIafi nachgewiesen vmA dem Sophisten Antiphon grundlos sugeschrfeben (Vor-

sokr. 629ff.), femer die dorisch geschriebenen biccoi Xötoi oder Dialexeis eines

um 400 oder später sein Handwerk mit Klappern betreibenden Sophisten iVorsokr.\

635ff.)
und kleinere BruchstQcke. Namentlich von dem genialen Kritias, dem

Ohehne Ptelone, Ist relathr viel ethalten ans PMe und Prosa. Er fahrte, aUe ReHr

gion anf Henschenerflndung und Priestertrug surflck. Oewissermaßen sind andi die

Tragödien des Euripides Dokumente der Sophistik, deren verschiedenartigste

Seiten sich in ihnen widerspiegeln, von der Physik des Anaxagoras und Diogenes

von Apollonia bis zu den gewagtesten Rechtslehren; auch Herakliteer ist er bisweilen,

ilMr k^ie den Diditer der AufUirung fQr ehi bestimmtes System festlegende Formel

befriedigt dem reichen und wedisehiden Inhalte sefaier versduedenartigsten biccol

Jk^oi gegenober (vgl. auch S. 367f.).

Endlich würden Sokrates und die Sokratiker den Sophisten anzureihen sein.

Die Bedeutung der Sophistik. PrOher hatten die Denker, selbst wo beinahe eine

SchuUblge erMMen, wte fat Mitet oder Elea, oder ehi Khib oder Verein die Genossen
lusammenband, wie bei den Pythagoreem, doch su ihren Stadien nur die MuBe (cxoX^
benutzt, die ihnen eine relativ unabhängige Stellung gewahrte, und aus Gefälligkeit

ihre Ansichten mitgeteilt und befreundeten JQngem, wenn sie wollten, Anleitungen

• 19*
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gegeben. Aber Lehrer, die sich jedem Wissensdurstigen gegen Geld zur Verfügung

stellten und von den Honoraren lebten, hatte es, von Rhapsodenschulen etwa ab-

gesehen, bisher nicht gegeben. Je mehr aber .das Selbstbewußtsein in den griechi-

sdien Kleinstaaten erstarkte und der sonverlne Demos, sn Wohlstand gekommen,
an der Staatsverwaltung und den OffMtlidien Verhandlungen darober teilnahm, in

seiner Prozessierlust die Parteien vor Gericht brachte und die Tätigkeit der stets

wechselnden Volksgerichte ungeheuer steigerte, um so mehr mußte sich heraus-

stellen, daß der einzelne diesen Aufgaben nicht gewachsen war. Da genügten gute

Pfunde oder vornehme Ratgeber nicht mehr, sondern Oberall in Oiiechenland,

voran in Sizilien und Athen, begannen einsichtsvolle, praktische Leute sich ein Ge-

werbe aus dem Ratschlagen, Helfen und Vorbereiten zu machen. Und sie wollten

nicht nur in augenblicklicher Verlegenheit aushelfen, sondern vorausschauend eine

jüngere Generation gleich von vornherein in den Stand setzen, etwas Tüchtiges im

Staate zu leisten und |eder vor Gericht seinen Mann zu stehen. Denn es wurde

jetzt klar, daß man die Erziehung nicht mehr einfach dem Hause und dann dem
Leben selbst überlassen konnte. Wie richtig diese Volkserzieher geurteilt hatten,

stellte sich nur zu bald heraus: sehr rasch merkte ein großes Publikum, daß wenn
nicht Wissen so doch Redekunst eine Macht war.

Die antanglich auf Rechtsverdrehung vor Gericht zugeschnittene Rhetorik, wie

sie zuerst in Sizilien erblohte, mußte erst eine Wandlung durchmachen, um ihren

ungeheuren und oft wahrhaft verderblichen Einfluß auszuüben. Dagegen erfreuten

sich die mehr die allgemeine Tüchtigkeit und Bildung ins Auge fassenden Lehrer

schnell eines großen Zuspruches, wenn sie von Stadt zu Stadt zogen oder in einem

Zentrum wie Athen sidi dauernder niederlieBen, um Vortrige zu halten und prak-

tische Kurse zu veranstalten. Sie nannten sich selbst gern coqpicTai, d. h. ge-

schickte, erfahrene, kundige und kluge Leute und Lehrer, wahrend die Spötter sie

als 'Klogler' ansahen. Gorgias wollte dafür den vielleicht schon von Herakleitos (/r. 35)

gebrauchten Titel (piX6-co(pot eintauschen, den Piaton dann für Sokrates und sich in

Anspruch nahm; aller auch diese Philosophen wurden noch wiederholt ab Sophisten

bezeichnet, so Aristoteles im Marmor Parium vom Jahre 264. In untilgbaren Miß-

kredit hat die Sophistik erst Piaton gebracht, der in heftigem Kampfe gegen sophistische

Strömungen seiner Zeit namentlich unter den halben Philosophen den Sophisten den

immer unverhüllteren Vorwurf der Liebedienerei, Käuflichkeit und Unwahrhaftigkeit

machte. Im
|
Gegensatze gegen diese anmaüenden' Phitosophen zogen darum die

spftten Rhetoren der Kaiserzeit den Namen als einen Ehrentitel wieder hervor.

Nun läßt sich freilich nicht leugnen, daß der Kampf Piatons nicht unberechtigt

war: die ganze Richtung ging nicht nur darauf aus, eine Grundlage alles allgemeineren

Wissens zu legen und die alten Anschauungen und Begriffe über Recht und Sitt-

lidikeit zu vertiefen, sondern oft, mit ihnen zu brechen und alle sitUfchen Werte

. umzuprägen. Oft genug war es dabei nicht das Suchen nach Wahrheit oder der

Glaube, sie gefunden zu haben, was ihre umstürzenden Lehren diktierte — denn der

Schönheitssinn war bei den Griechen zu allen Zeiten stärker ausgebildet als der

Wahrheitssinn, aber dieser trat am stärksten in dieser Epoche zurück (vgl. WiMus.

LXnimrj /76/f. OmsOt» Oeseh, d. AtttobioffrapMe l Ipz. 1907. m, 1) sondern

IStelkdt war vielfach sichtlich die Triebfeder: die Sucht, etwas Neues, Unerhörtes

zu sagen und damit zu prunken oder durch überraschende Einkleidung alter Satze

zu verblüffen und Bewunderung der Hörer zu erwecken. Damit war ein unglaub-

liches Selbstvertrauen der Neuerer verbunden und ein siegreicher Glaube an die
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Macht des Xötoc, dem sie dienten, d. h. der Vernunft und der vernunftmäßigen Dar-

legung. Denn dieser ganze Lehrstand stand, wie die Elementartehrer unserer ZeH^ voll-
|

stindig im Dienste der Aufkllrung, die freilich audi um 450/20 nidit neu war. Sie I

hatte schon ein Jahrhundert vorher eine erste BlQte gesehen (Xenophanes gegen den

Ootterglauben), die sich aber erst jetzt auf dem Gebiete der Ethik völlig entfaltete

und aus der Zersetzung der althergebrachten ethischen Vorstellungen und Gewohn-

heiten ihre Kraft sog. Daß dabei die Vertreter der modernen Anschauungen einander

widersprachen, schadete praktisch nichts: jeder konnte um so mehr fan Kampfe
seinen Geist xdgen und durch sein Beispiel die siegreiche Kraft der Vernunft er>

weisen.

So ließ sich das Recht mit gleicher Beweiskraft auf willkürliche Vereinbarung

wie auf göttlichen oder natorlichen Ursprung zurQckfQhren: einer der größten Gegen-

satie ffi^er Zeit. Ahnlich fand die Forderung eines Phaleas von Chalkedon Ycoc

cTvoi Tdc KTr|C€ic Toiv TToXiTiLv, die in der Idealverfassung der Spartaner wieder-

kehrt, Ihr absolutes Oegenstöck in der von Piaton dem Kallikles zugeschriebenen

Lehre vom Übermenschen und dem Herdenvieh. Beide Extreme wurzeln in der-

selben Zeit, und das behauptete Recht des Stärkeren mußte den Zusammenschluß

der Schwachen hervorrufen und umgekehrt Man kann sich nicht wundem, daß

sich die Komödie mit grimmer Spottlust und manchmal mit tiefer steckender Er-

regung, wie nachher Platon, gegen die Auswüchse wendete, wenn sie auch gelegent-

lich fehl griff, und daß in einer im Grunde ganz gesunden Reaktion gegen alle die

sophistischen Kunststücke das Volk selbst sich den Kopf nicht weiter verdrehen

lassen wollte. Freilich wehrte sieh sein durch das vide Blutvergießen des pelopon-

nestschen Krieges abgestumpfter Sinn mit allen Mitteln persönlicher Hetze bis zur

Vernichtung der Gegner, ohne selbst vor Justizmord zurückzuschrecken, gegen

Männer, die den Anklägern nicht einmal genauer bekannt waren, und ließ daher

auch die Unrechten leiden. Aber die Vl^affen des Geistes bleiben scharf, auch wenn
Ihre Erfinder und ersten Trlger dahuigemtht werden.

Die Qlmng der Sophistik war keineswegs etwa nur ein vorQbergehender Ent-

wicklungsprozeß, eine Kinderkrankheit des griechischen Volkes, sondern der Be-

ginn einer neuen Zeit, die den Menschen in den Mittelpunkt des Denkens stellte

and nicht nur die Anregung zu vielen Forschungen aus den revdutiontren Be-

haupfamgen jener Volksenieher nahm, sondern in Methode und mannigfaltigen

Lehren unmittelbar an jene anknüpfte. Man gibt sich viele Mühe nachzuwdiei^ daß
noch im 4. Jahrh. Vertreter der alten Sophistik gelebt haben wie Polyxenos, der

sich
I
am Hofe des Dionysios IL aufhielt und gegen die Verdopplung der Menschen

und Dinge in Piatons Ideenwelt zuerst auftrat mit der Forderung des rphoc dv-

9fiwmK, dnem nicht ebimal sophistischen Einwände. Aber so ist das Prol)lem viel

zu eng gestellt. Warum rechnet man 2U den jOngeren Sophisten nicht auch die

Skeptiker? Warum nicht Euhemeros von Messana? Dieser von Kassandros (+ 298)

protegierte Pabulist iS.224f.) war durch und durch Rationalist und vollendete im An-

schlüsse an Prodikos und Kritias die Vernichtung des alten Götterglaubens, indem

er alle Ciotthelten für ehemalige Mensdien erklarte, die um hervorragender Ver-

dienste willen nach ihrem Tode vergöttlicht worden seien. Diese seichte und un-

historische Lehre, der Euhemerismus, hat einen riesigen Eindruck auf die Mitwelt

und Nachwelt gemacht, die dadurch wieder der Religion gegenüber ganz in den

Bann der Sophistik traten. Femer sind die jüngeren Megariker, die mit Zenons Trug-

sehlßssen prunken und deswegen von der Sloa im 3. Jahrb. befehdet werden, nichts
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als Sophisten, und nicht besten Schlages; aber auch der BegrOnder dieser Schule,

Buklddes, ist trotz seiner emsthaften matliematisdien und metaphy^iien Pondnuiff
iQr die Vermittlung und Ausnutzung sophistischer Elemente verantwortlich zu machen.

Von Antisthenes dem Kyniker ist der Zusammenhang mit der sophistischen Rhetorik

oberliefert; er besonders hat der Folgezeit viele Einzelheiten von alteren Lehren

vermittelt (s. unten S. 301ff.). Und mit ihm wird auch Aristippos von Kyrene, ebenso

wie Isokrates und vide andere, mindeslens in Piatons Augen ein Sophist ge-

wesen sein. Sicher ist wenigstens, daß der heftige Kampf, den Piaton in aefaien

Dialogen zeitlebens gegen die Sophisten geführt hat, ziemlich zwecklos gewesen

wäre, wenn seine Gegner lediglich der Vergangenheit angehört hatten: gerade seine

Leidenschaft beweist, daß er die bekämpften Richtungen keineswegs für ausgestorben

halt, sondern sogar fOr nur schwer ausrottban Bs konunt wenig darauf an, ob wfa*

seine etwas summarische Bezeichnung annehmen wollen, denn die Grenzen sind

in der Tat nicht fest. Piaton selbst erscheint uns in den älteren 'sokratischen' Dia-

logen, die scheinbar ohne Resultat endigen, vielfach wie ein Sophist, am krass'esten

im kleinen Hippias, der die Luge verteidigt, an einigen Stellen des Phaidros, wo die

Beredsamkeit aus dem Betrage hergeleitet wird, in der Vergewaltigung des Prota-

goras und des simonidelschen Gedichtes im Protagoras, und vielleicht auch in der

Verdammung Homers im Staate. Diese Zusammenhänge hat man bisher fast all-

gemein verkannt, nur WWindelhand . Müller Hdb. V /*, 77ff. und tivAmim in der

Einleitung zu Dio von Pnisa, Herl. 1898, haben die ersten Linien gezogen, die

auch fttr Sekretes' Person fast entscheidend sfaid.

Den Sokrates hat man mit Recht neuerdings zu den Soplnslen gerechnet, wohin

ihn schon sein einseitigrer Rationalismus und sein Disputieren verweist. Aber er ist

der größte Sophist gewesen, wie (nach Goethes Ausspruch) der Durchmesser der

größte Radius des Kreises ist. S. ist es, der der Bewegung, in der er steht. Halt

getrietet und die neue Bewegung Idtett die zu umfassender und gesichteter For-

schung und Wissenschaft fQhrt. Das wird etwas völlig Neues, gerade indem es sich

auf der alten Sophistik aufbaut. Es ist ganz verkehrt, zwischen ihr und der Sokratik

einen dicken Strich zu ziehen: das Alte reißt nicht plötzlich ab, sondern ganz lang-

same Übergange und mannigfache Kreuzungen führen hinüber. Und es kann sehr

zweifdhaft ersdidnen, ob man mit Sokrates und sdnen vielen SchOlem oder mitdem
einen Piaton das Neue beginnen läfll^ da sdbst dieser nicht von vornherein mit der

alten Sophistik gebrochen bat
|

IL PLATON UNO ARISTOTELES

Zwei Mlnner haben die Philosophie zum Range einer gefestigten, umfassenden

Wissenschaft erhoben, ja darüber hinaus die Wissenschaft in allen ihren Verzwei-

gungen systematisch gegliedert und ausgebaut, so daß dem auf der ganzen Welt

bei allen Völkern nichts Gleichartiges an die Seite zu stellen ist: der geniale Piaton,

der in halb diditeriacher Intuition alle Forschung umspannte, und der sdiarffe Den-

ker Aristotdes, der aufier der erstaunlichen eigenen Arbeitskraft ober einen Stab

ausgezeichneter Mitarbeiter verfügte. Zwei Jahrtausende hindurch, bis nach der Re-

formation, haben diese schöpferischen Geister als unerreichte und unerreichbare

Vorbilder einer universalen Durchdringung alles Wissensstoffes und aller Forschungs-

methoden dagestanden, bis die Neuzdt stadeweise ihre Arl>dt berichtigt und er^

setzt, ihre Namen aber zu noch höherem Ansehen gebracht hat
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Das 5. Jahrh. hatte den beiden vorgearbeitet, eine grofie Zahl der wichtigsten

Probteme aufgesteBt tind Lösungen ober Lotungen gefunden. Aber diese waren in

einer lo verwlnenden Paüe nadieinander und nebeneinander eradiienen uiM die

Problemstenungen selbst so wenig geklart und gesammelt, daß erst ein durch-

greifender Geist das Wesentliche vom Unwesentlichen scheiden und die großen

Linien herausarbeiten mußte, um unter der buntschillernden Oberfläche und dem
Wedisel der Bisdieinungen ein bleibendes Oames tu gewinnen. Wo der Verstand

der Verrttndigen nnr Biniellieiten, Schulnieinnngen und Widerspräche sah, da ahnte

der Genius das Gemeinsame und Große und baute unbekümmert ob alles Störenden,

das er mit künstlerischem Takte beiseite ließ, aus den großen Werksteinen, die z. T.

andere für ihn behauen und deren schönste er selbst in mühsamer Arbeit hinzu-

gefügt hatte, einen stolsen Monumentslban auf; die Schophing einer staunenerregen-

den, iifihnen und tielgreifenden Phantuie, die aber in hoher dialektischer Schule

geiDgelt war. Das war die Tat Piatons.

Nur den Anaxagoras (& 27^ darf man in bescheidenerem Sinne als einen Vorgänger
bezeichnen, da A. wenigstens dnen Teil der Probleme gescbickt and besmuien aasanmen-
gefaBt bat, aber triebt sowohl als den Vorglagw Platons sondern des Aristoteles.

1. Vorgänger und Zeitgenossen

Kratyfos. Es würde ein Unrecht gegen Piatons Lehrer und Vorgänger sein,

wollte man ihnen nicht ihr Teil des Verdienstes lassen. Schon in jungen Jahren

hatte Piaton sich nach dem Zeugnisse des Aristoteles {Metaph. / 6) an den Herak-

IHeer Kratylos {S, 28ff) angeschlossen. HeraUeüos, der phantasievoUsle und tiefste

. der alten Denker, hatte ja neben und statt der sinnlichen Welt mit ihren Gegensätxen

und der Flucht der wechselnden Erscheinungen tieferen Zusammenhängen nachzu-

gehen gelehrt. Die Rätsel der Logosiehre waren es auch, die den jungen Peuergeist

l>e8onder8 beschäftigten, ihm die Ahnung einer unsichtbaren Welt zur Gewißheit

braditen und die MOgUehl^t tranaaendentalen Porsthens und Wissens erwiesen.

Dafür mußte er in der Schule des Kr. darauf verzichten, aus Axiomen heraus, die

doch nur petitiones principii sind, mit Urelementen oder ein bis zwei Urkräften die

Erscheinungswelt aufzubauen. Darin stimmte Kr. ohne Zweifel mit den Eleaten und

auch mit Eukleides überein. Aber Platons Dialoge beweisen, daß er selbst die

meisten Lehren sehier Zeit und der Vergangenheit genau kannie, genau und grihid-

lich: denn er hat sie mit einer wahrscheinlich schon bei Kratylos geübten, später oft

bis zu ihren Wurzeln grabenden Kritik studiert und im einzelnen verwendet, bis-

weilen zu|stimmend, wie die optische Wahmehmungstheorie des Hmpedokles und

Gorgias, öfter sie ablehnend und widerlegend, wie die sensualistische Theorie des

Prolagoras. Am tiefsten hatten sich neben den heraUitischen Oralidworten orphisdi-

pyfhagoreische Jenseitsbilder in die Seele Platons eingenistet, die er vermutlich

schon als Knabe, etwa aus den eleusinischen Mysterien, kennen gelernt hatte, und

die kein Rationalismus dauernd in ihm ertöten konnte. Gerade darum scheint er sich

gegen Anaxagoras und seine bei aller Kühnheit nüchterne Naturlehre ablehnend

verhalten su haben; dessen Heranziehen der göttlichen Vernunft war ihm lu wenig,

sie mag ihm wie ehi *deu8 ex maclilna' vorgekommen sein, während er ein tieferes

Eingehen auf die letzten Ursachen und Zusammenhänge verlangte (Phaidon 96 Äff.).

Nur dem größten naturwissenschaftlichen Denker, Demokrit, scheint er bis in sein

Alter hinein fremd gegenübergestanden zu haben; und da war es zu spät, von

dessen Beobachbmgen und Schlössen tiefere Bfaiflosse su erfahren: diesen materia-
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listischen und darum Platon durchaus unsympathischen Lehren einen entsprechen-

den Platz zu gewahren, blieb Aristoteles vorbehalten. Immerhin bedeutet dieser

MangM keine iMlmipidle Absage an die Naturwiasenscliaften, da Platon vidmelir

beschreibende Naturwissenschaften in seiner Schule trieb (nach dem Zeugnisse des

Komikers Epikrates: />. //, CAF. II 287 K.), als erster unter allen Laien die medizini-

schen Errungenschaften eines Hippokrates verfolgte und in der Astronomie und

Mathematik sogar selbständig auftrat und imstande war, Fachgelehrten Probleme zu

sidlen. Wenn er trolidem, wie Aristotelea l>eliaaptet, von froh auf mit Kr. die Mög-
lichkeit eines Wissens von der Sinnenwelt geleugnet hat, so war das reine Theorie:

Piatons eigene Praxis widerspricht einer solchen Einseitigkeit, sowohl sein zu allen

Zeiten lebhaftes Interesse für die Erscheinungswelt und für die vielen Versuche

ihrer Erklärung wie auch seine eigenen BemQhungen. Gewiß, so wenig wie sdn
Jugendlelirer tend er hierin den Ausgangapuiirt und Kern einer eigenen Wätan-
schauung, die sich ihm frühzeitig erschlossen hatte durch ein visionärea Sdiauen

• (eeuupeiv: die in den Bruchstücken des Propheten Herakleitos wohl zufällig nicht

nachweisbare 'Theorie' wird bei Platon die eigentliche wissenschaftliche Betrachtung,

der höchste Grad der Erkenntnis). Aber damit sie nicht ganz in der Luft zu

achweben schiene, wollte er Verbindungslinien sehier Qedankenwelt ndt den Er-

scheinungen ziehen und in ihnen ewige Gesetze aufzuspüren verancfaen. Nament-

lich die Mathematik bot ihm in späterer Zeit eine Vermittlung zwischen beiden

Welten. Diese Brücke, ja jeden Versuch sie zu schlagen, mochte er in der herakli-

tischen Lehre vermissen; und als er selbst sie gefunden, empfand er diesen Mangel,

und das veranlafite ihn spater zu einer heftigen und ungerediten Kritik nicht nur

des eitden Kratylos, sondern auch der ganzen Lehre (Theait. 179Ef.). Eben diese .

Selbsttäuschung Piatons ober den Ursprung seiner Weltanschauung hat bewirkt,

daß auch die Geschichtsforschung ihn fast gänzlich übersehen oder doch merkwürdig

unterschätzt hat, indem sie fälschlich dem Sokratiker Platon eine nahezu einheitliche

Lehre zuschrieb und aus ihr sogar dfe Logostohre Heraklitoatrich. Aber derBhiHttfi des
Kratylos auf Platon ist durchaus nicht negativ gewesen, wto flbchUeh aua Aristotetoa*

Berichte (vgl. Met. VI 5) herausgelesen wird.

Sol«rates und die Sokratlk. Einen festen Boden und den Ausgangspunkt, um
den Beweis für die Existenz einer eigenen Gedankenwelt führen zu können, und

zugleich ehie strafte Zucht des Denkens, weit mehr als der in aller Skepato doch

wahrscheinlich phantastische Herakliteer, lieferte dem Platon erst der Umgang mit

Sokrates. Diesem merkwürdigen Manne folgte er in seinen reiferen Jüngltngs-

jahren bis zu dessen 399 eintretendem gewaltsamen Tode und scheint sich ihm in
|

dieser Zeit ganz hingegeben zu haben: so viel glaubte er ihm zu verdanken, daß

er ihn in fast aüen seinen Dialogen zum Qeq»ichsleiter machte, ihm seine eigenen

Lehren und ihre Verteidigung in den Mund legte und ihn sogar gegen die abrigen

Sokratiker ausspielte: sein Bild des Sokrates war im Grunde Piatons eigenes Bild,

in dem sein Meister sich bespiegelte (IBruns, Das lit. Porträt der Griechen, Berl. 1896,

III. Buch ist ganz verzeichnet: vgl. AGercke, NJahrb. I US98J 585 ff^ aber auch

ESehwarix, dumAterköpfe aus d§r ani. Ut /, * Lpz, 1912). Selbst hat S. nichto

geschrieben, so dafi wir, aufier aus geringen zuverilasigen Zitaten namentlich bei

Aristoteles, schwer ein genaues Bild von seinem Wirken und Lehren entwerfen

können. Denn die übrigen Sokratiker haben es meist wie Platon gemacht und ein

Idealbild des Sokrates nach ihren persönlichen Lehrmeinungen zurechtgerückt; und

Xenophon, dessen angebliche BrinnerungsbUtler, dazu sein Gastmahl, aSein neben
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den platonischen Gesprächen erhalten sind, war als Philosoph ein solcher Dilettant

{Bd. /- 211f. [1^351]), daß er selbst mit Hilfe der bereits erschienenen Literatur

der Sokrafiker nur Mndlidiea Oerede ziistmde brachte, das von der dialekttschen

Schärfe des Sokrates kaum den Schatten einee Bildes gibt

Wir besitzen nicht einmal über den Lebensgang des Sokrates mehr als dOrftige

Notizen, die seinen Charakter illustrieren sollen, jedoch legendarisch ausgeschmückt

sind. Sein Bildungsgang ist uns unbekannt, und was er war, was er gewollt und

geiHNiiit hat, können wir mir ahnend vermuten. Denn nicht nur widersprechen sich

die Berichte in den wesentlichsten Punkten, sondern das etwaige Gemeinsame in

den Lehren und Zielen seiner Schüler erstreckt sich auf Hauptsachen nicht, oder

vielmehr: die Hauptlehren sind höchstens einigen seiner Schüler gemeinsam, sogar

die Grundlagen der Ethik, das eigentliche Arbeitsfeld des Sokrates. Dem Aristippos

galt die Lust als höchstes Out, dem Antisthenes als schfimmstes Obel, und Piaton,

der mit ihnen verschiedene Arten und Grade derLoste und Freuden schied, schwankte

in verschiedenen Lebensperioden in ihrer Wertung, so wie später Aristoteles. Piaton

allein lehrte die Unsterblichkeit der Seele. Er und Eukleides widmeten sich meta-

physischen und erkenntnistheoretischen Spekulationen; Antisthenes lehnte dagegen

nidit nur diese sondern sogar dte einlacteten Grundlagen einer formalen Logik ab.

Und so fort. Wollte man dem S. alles absprechen, was ein Teil der Sokratiker be-

stritten hat oder ignorieren zu dürfen glaubte, so bliebe ihm nichts. Einen solchen

Philosophen ohne jede Lehre hat es aber natürlich niemals gegeben. So viel er-

gibt sich jedoch mit Sicherheit, daß alle diese Sokratiker, die sich als Schüler des

einen Meisters bekannten, von ihm nidit sur Anerkennung einer festen syslemati-

sehen Lehre gebracht sein können, also auch von ihm nicht darin unterwiesen

waren: er verfügte über kein fertiges Lehrgebäude. Und die bedeutenderen unter

seinen Schülern haben auch keineswegs ihre positiven Lehrsysteme von S. über-

nommen, sondern aus Büchern oder dazu in mündlichem Verkehr, meist schon vor»

her, anderen Unterricht genossen (S. 294^: wie Piaton ab Heralditeer lu Ihm kam,

so hat der Megariker Bukleides sehie Lehre auf der Grundlage der eleatischen

Metaphysik aufgebaut, Aristippos von Kyrene seine Lustlehre vermutlich aus der

Demokrits geschöpft, und Antisthenes, der als bereits anerkannter Lehrer der Rhe-

torik mit seinen Schalem täglich, um den Sokrates zu hören, vom Peiraieus nach

Athen wanderte, sdgte in seinen Lehren so viele Elemente der Sophisten und an-

derer älterer Denker, auch volkstfimliche Anschauungen, daß diese als die eigent-

lichen Wurzeln seines Systems erscheinen. Was suchten also diese Denker alle

beim S.? Und was konnte er ihnen bieten?

Sokrates ist nur zu verstehen als Kind seiner Zeit Um 470 in Athen geboren

und kaum |e, wie spater Kant, Ober das Wdehbüd seiner Heimatstadt hinausge-

kommen, hatte er doch in ihren JMauem die bedeutendsten Mflnner des periklei-

schen Zeitalters gesehen und gehört und war, vielleicht zunächst wider Willen, tief

in die sophistisch -theoretischen Kämpfe, in die revolutionären Thesen und Anti-

thesen, den Umsturz des altvaterischen Glaubens und Denkens hineingezogen worden

<S. 294^ Wte Protagoras und Gorgias hi utramque partem disputierten oder vor-

trugen (5. 289 /f.), so verstand er es meisterlich, diejenigen, die sich mit ihm An-
ließen, abzuführen. Und wenn die von Xenophon benutzten Skizzen nicht ganz ver-

zeichnet waren, hat er bei verschiedenen Gelegenheiten entgegengesetzte Behaup-

tungen widerlegt und damit Resultate erzielt, die sich völlig widersprachen. Er hat

echweriich dte WeHauNassungen oder auch nur eine der Lehren gOHen tessen» mit
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denen ein Eukleides und Piaton, ein Antisthenes und Aristippos ihm gegenobertrat.

Er Qbte vielmehr seine einschneidende, schonungslose Kritik an jeder positiven Lehre,

wahnchdiiHch tunlehst mit dem Briolge, daft die sdiwtdierea Qeittor bald an
allem zweifeln mußten, während die anderen wohl die Schwachen ihrer Beweise

einsahen, aber aus der Widerlegung der übrigen entnehmen konnten, daß deren

Anschauungen und Lehren nicht mehr gefestigt waren als die eigenen. Indem also

S. den Skeptizismus der Sophistik auf die Spitze trieb, brach er ihm die Spitze ab,

und das keineswegs wMer seine tiefere Absieht Denn er war der Gebt, der nur

verneinte, um Positives zu erreichen.

Beweisend dafür ist schon die Tatsaclie, daß Männer wie Piaton ihm ihre eigensten

Lehren zuschrieben: sie hörten aus den Gesprächen Untertöne heraus, wenn auch

ein jeder mit seinem Ohre, die den anderen entgehen mochten. Und seine Wider-

legmgen waren In der Tat nicht rein negativer Natur, sonder enthldten iruditbare

Keime in Fülle.

Zunächst in formaler Hinsicht gab S. den Hörem ein wehrhaftes Rüstzeug für

den Kampf, nicht nur wie Protagoras und Gorgias, sondern weit darüber hinaus,

und zwar dies wiederum durch eine weitere Zersetzung der Sophistik. Denn wenn
die anderen die Themata von zwei verschiedenen Sdten angrifltn und anaugrelldi

lehrten, so zerlegte S. die einzelnen Gedanken bis in die Begriffe hinein und zeigte

damit die Gründe der Verschiedenheiten auf. So lehrte er eine Gründlichkeit, die

von nun an Voraussetzung aller wissenschaftlichen Untersuchung wurde. Und neben

der wissenschaftlichen Gründlichkeit überhaupt übernahmen auch seine Schüler

sdne spezidle Methode, in Prägen und Antworten den Problenien nachzugehen:

ipwjav erhalt dadurch die Bedeutung 'schließen'. Anders konnte sich Piaton noch

nach Jahrzehnten wissenschaftliches Forschen, oder wenigstens wissenschaftliches

Lehren nicht denken; und eben darum war es für ihn selbstverständlich, seine

Streit- und Lehrschriften in der Form von Fragen und Antworten als sokratische

Gespräche abznfossen (vgl. S. 30Si.

Und wie schloß nun Sokrates? Und worauf richteten dch seine Fragen? Er

ging darauf aus, die einfachsten Grundlagen der Anschauungen, die ihn mit allen

übrigen Mitmenschen verbanden, bloßzulegen und in ihrer Bedeutung zu sichern, in-

dem er von den bekanntesten Beispielen des täglichen Lebens ausgehend empirisch

die geMuügsten Begriffe (Xöyoi hi neuer Bedeutung) klarstellte und abgrenzte.

Ourdi diese unermüdlich geübte und gelehrte Induktion und Definition (zu

denen sich wenigstens bei Piaton die Ermittlung der Ober- und Unterbegriffe

durch cuvöffiv und Tfuvnv gesellte), schuf er die Grundlage der formalen Logik
|

oder, wie sie damalii und noch lange als eigentlicher Inhalt des Disputierens (biaXe-

tcce«) hIeB» der DIateklik.

Hiermit hat aber Sokrates nicht nur ein ganz neues Verlalnen aufgezeigt, um zu

gesichertem Wissen zu gelangen — ein Verfahren, das von Piaton zu einer voll-

ständigen Theorie mindestens der Induktion (€nafujTr|) und dann von Aristoteles

zu einem geschlossenen Systeme der syllogistischen Logik ausgebildet wurde —

,

sondern der Inhalt des Wtesens wurde auch ehi wesentHch anderer. Denn bis

dahin umfaßte das Wissensgebiet alles außerhalb des Forschenden vorhandene

Wißbare, jetzt beschrankte es sich auf die Begriffswelt in dem Forschenden selbst.

So verstand S. die Mahnung des delphischen Gottes 'erkenne dich selbst'. Er hat

nicht gefragt, wie die Begriffe im Menschen zustande kämen, aber er war überzeugt,

hl den sorgsam abgegrenzten Begriffen der Menschen das wahre Wesen der EMnge
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zu ermitteln, und forderte darum zu immer wiederholtem Aufspüren der Begriffe

auf. Und tatsachiicfi gingen diese Untersuchungen auf das Wesen der Dinge ein

und OeforttD damit gegenober denSehdawiMM der Sophistik aint toste Qnuidbg«.

Wie weil & selbet den BegrlHto eine objelcllve QflUiglnit zugesdirieben lut, ist

nicfit Qberliefert. Aber es wäre fast unverständlicli, wenn er, der in stets wieder-

holtem Nachforschen ihre GemeingOltigkeit festzustellen forderte und darin das

Endziel dieser Forschung sah, daran gezweifelt hatte, daß ihr Inhalt objektive Wahr-
lieit enOiiMft Die Stoa liat i^ftter eine aoldie Anadianung fonnnHert (idehte wdter,

wie es sclieint), wenn sie diöe «^eictiv wahren Begriffe in den xoival iwoiot fand;

und auch in den platonischen Ideen waren im Grunde diese objektivierten Begriffe

von allgemeiner Gültigkeit Wenn man sich erinnert, daß eine weitverbreitete Lehre

sogar die Sprache (pücei, nicht 6ecti, entstehen ließ, so erscheint eine Übertragung

auf iSe den 6v6fioTo xngrande fiegenden Begrifie leiditer versHodlicii. Aber nalttf^

licli warM S. dessen nicht bewnfl^ dafi auch er die Grundlage aefaier Lehre nicht

ganz auf sich atellte^ sondern etwas Unbewiesenes hhiefannisditeb das llteren Doktrinen

entstammte.

S. überschätzte als Kind der Aufklarung das Wissen und seine Bedeutung. Das

liegt zutage m der Ethik, in der das Wissen nahezu zu ehwr Kraft wurde und den
ganzen hibegriff der Sitliicfakeit aufsog. Tugend ist Wissen, tehrte er: abo anSer

dem Wissen keine Tüchtigkeit, und kein Wissen ohne die Begleiterscheinung der

Tüchtigkeit. Das Wissen war im wesentlichen das des Guten; und das Gute schillerte

vom objektiv Guten und Schönen zu dem Nützlichen, das fQr den Einzelnen gut ist.

Darum achlen es dem S. undenkbar» dsi iemand tue, was er als echlechi ericannt

habe, und das (for ihn) Gute nicht tue: wer also schlecht handeUe, brauchte nur
Aber das wahre Gute aufgeklart zu werden, um fortan das Gute zu wählen und zu

tun. So überspannte der dem wirklichen Leben entfremdete Rationalist das Ver-

standeselement, das er allein in der menschlichen Seele annahm, und beging einen

Trugschlufi ndt dem nodi nicht genügend mtteranchten Begf^ 'gut*. Trotzdem

imponierte dieser in sefaier Bhiseitigkeit grolle Satz ^Tugend ist Wissen' nicht nur
dem Menschenkenner Antisthenes sondern noch mehr dem Idealisten Platm, der

an der Grundanschauung bis zuletzt festhielt.

Die weitere Konsequenz dieses Satzes war, daß auch die Glückseligkeit auf dem
Maasen beruhe und cAne wdterea dwaus folge. Daß diese Polgerung sich auf einen

zweiten TrugschluO stflizt, hat dfe Folgezeit Oberhaupt nicht bemerkt Und doch
steckte er in dem Doppelsinne von eO irpamtv, der in sich dem gut Handelnden

zugleich Wohlergehen zusprach. Man sieht, wie gefährlich solche Begriffsverwertung

werden konnte, die in Wahrheit eine Wortspielerei war, sich aber einer allgemeinen

Weilansdiauung
|
gut anpaßte. Dm das praktische Ziel des Lebens setzte S. mit

den ttbrigen Griechen in dte Qllickseligkeit Das war wieder ein Poatulat, freilich

von allgemeiner Gültigkeit. Für S. hatte es aber solche praktische Bedeuhmg, daß
er, zum mindesten am Schlüsse seines Lebens, seine ganzen Untersuchungen auf

das menschlich-ethische Gebiet .beschrankte. Er zeigte damit, daß wirklich ein

Stade des Volkseniehers hi ihm steckte^ als welchen Xenophon ihn unter dem Ein-

flüsse des AntisUienes zu schildem versucht: nur erschöpfte dss sein Wirken nicht

entfernt

S. vereinigte in sich sehr verschiedene Charaktereigenschaften: mit dürrem

Rationalismus eine innige FrOnmiigkeit, mit dem Freiheitsdrange einen sonderbaren

Fatalismus (baiinövtov), mit persönlicher Bescheidenheit einen felsenfesten Glauben
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an seine Sache, mit Selbstverkieinerung eine Energie, die sich zur Halsstarrigkeit

steigern konnte, mit dem großen Zuge eine engherzige Borniertheit und wieder

tinen kasuistisehen Schaffriim. Man kann es verstehen, dafi der Sonderling bei

vielen unbeliebt und unbequem war und Anfeindungen erfuhr, die ihn kalt lieBen»

zuletzt die gerichtliche Anklage wegen Irreligiosität und Irrlehre; und man kann es

verstehen, daß er durch seine selbstbewußte Ruhe und Furchtlosigkeit, die himmel-

weit abstach von den sonstigen Verteidigungen, die zu Gerichte sitzende Volks-

masse gegen sicli so aufbrachte, daS ihr fai der Erregung des SadÜnders der nicht

einmal verschleierte Justizmord wie eine Befreiungstat erschien. Diesen Ausgang
hatte der Siebzigjährige selbst leicht vermeiden können, aber er war zu stolz und

zu mutig, um außer Landes zu gehen oder seinen Richtern ein gutes Wort zu gönnen.

So wurde er zum Märtyrer seiner Oberzeugung und besiegelte mit seinem Blute,

dafi es ihm Emst im Leben gewesen war. Und dieses Blut kittete sehie Jonger an

ihn, am stärksten Piaton,

FChrBaur hat geistvoll SoknUes und Christus zuaammeagestellt (ZwTh, III [1837] Jff.,

aacta in Drtt ANumtOmgtn usw., * Lpz. 1876), wob^ Piaton; der Herold des Meisters,

der 2ur Feder greift und die Lehre ausbildet, mit Paulus verglichen wird. Ober den An-
lafi zur Anklage, Verarteilyng und Hinrichtung des Sokr. hat man keine völlige Ober-
einstimmang «iziett. Meist ^elit man ilin seit OQrotes BrSrterungen {GrOneft. dwisdt v.

Meißner, IV, Lpz. 1850, f)21
ff.) hauptsächlich in den politischen Verhältnissen des auch

nach Beendigung des peioponnesischen Krieges noch von Parteiungen durchwählten Athen,
g«wi8 flehlig. Aber Sokrales selbst war kein Parleimann. Politische Umtriebe haben auch
die Anklagen gegen Anaxagoras (431), Protagoras (411) und vielleicht Diagoras (vor 414),

lauter Fremde, wegen Atheismus gezeitigt, sowie spater (323) gegen Aristoteles und bei->

nahe ancii Theoplirast <318?) oder den Adieislen Tlwodoios von Kyrene (117/07); und der
Qesetzesantrag eines Sophokles um 316 5 bedrohte alle nicht staatlich approbierten Lehrer

der Philosophie mit dem Tode: ein Redelragment (des Democbares, fr. 2 bei Ath. XI 508f.)

verrat als Motiv die PUrcM vor ollgarehisdien und tyrannJsction OeNlsten. MN Recht stellt

Athenaios {XII! dlOf.) das zusammen mit dem lakedaimonischen Verbole philosophischen und
rhetorischen Unterrichtes und der wiederholten Ausweisung aus Rom (vgl. 3. 326f.), die auch
unter den Kaisern (Nero, Vespasian, Domitian) mehrfach erfolgte. Ihnen traten fetzt die

Christenverfolgungen zur Seite, die seit Traian in größerem Maßstabe betrieben

wurden, namentlich in Asien, und häufiger wiederkehrten. Ich glaube, dai] man diese Er-

sdiebittngen nicht ganz trennen darf: die Autorität des Staates wird gegen den Umsturz
angerufen mit der Klage dc€ßeiac, sacrilegii et maiestatis {Tert. Apo!. 10), weil die An-

geschuldigten unbequem und staatsgefährlich werden (vgl. PWcndUtnd, Die hell.-röm.

Kiüttar, Tüb. 1912, 247 ff. und die dort verzeichnete neueste Lit.). Bei dem souveränen Oenos
wird das natürlich Parteisache. Aber die rasche Folge der drei oder vier Prozesse inner-

halb der 33 Jahre, 431—399, lehrt doch auch, weichen Aufruhr in den Qematern die Auf-

klärung hervorgebracht hatte, ähnlich wie später in Rom die griech. Philosophie und dann

die fremden Religionen. Daß eine Art Reaktion darauf bisweilen die Unrechten traf, darf

niemand wundernehmen.

V^eviel Piaton und die flhrigen Solcratilier dem Solcrates verdanlcten, steht in

der Hauptsache fest und wird sogar meist Oberschatzt, während man dem Einflüsse

des Kratylos auf Piaton außer in Einzelheiten, z. B. der Lehre von der Sprache,

noch kaum nachgegangen ist Das chronologische und innere Verhältnis beider

Einwirkungen hat Aristoteles skizziert. Wenn WWrede gesagt hat 'Paulus glaubte

bereits an ehi Hhnmelswesen, an einen gOttVehen Christus, ehe er an Jesus glaubte*

{Paulus, Halle 1905, 86), so gilt von Piaton der Satz: er glaubte bereits an eine

tibersinnliche Welt, ehe er den Rationalismus des Sokrates genauer kennen lernte.

Sokratii<er und andere Zeltgenossen. Auf einen dritten Lehrer Piatons ist man
Oberhaupt noch nicht aufmerksam geworden, man kennt ihn heute nur aus der spä-

teren Zeit als sehien heftigsten Gegner: seinen Mitschaier AntfitlMiws (tur Bin-
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fahrung vorzüglich KUrban, Ober . . Ant. i. d. plat. Schriften, Progr. Kgsbg. 1882).

Dieser bei aller Einseitigkeit bedeutende Mann, der Begründer des Kynismos, der

vidMcht mir wenig Itttr war als Platon, aber Ungat vor Um eigene Sdifller nm
sidi versammelte, liat nach meinen Untersuclmngen einmal einen liefen Bindruclc

an! den empfänglichen Mitschüler gemacht, so daß dieser zeitweilig stark unter

seinen Anschauungen stand und sich nur mühsam von Ihnen befreitet in einigen

Stocken sogar sein ganzes Leben lang darin blieb.

Antisthenes verleugnete wäa» sophisfisclie Ausbildung (5. 28ff. 290. 297) am
weirigslen von ^en Sokratikem, als er im Oymnasion Kynosarges auftrat Er hatte

für metaphysische Probleme, ihre erkenntntstheoretisch -logische Begründung und

für die meisten Wissenschaften überhaupt keinen Sinn und kein Verständnis und

mußte daher in all diesen Fragen mit Platon heftig zusammenstoßen, als er sich ein

Urleil daroher uimafleii wellle; darum tmd wohl atteh wegen seiiKS Mangels an

allgemeiner (wie gesdlsdiaffiidier) Bildung nennt ihn Aristoteles ehien gans un-

gebildeten Menschen. Aber den Nagel traf er doch bisweilen auf den Kopf. Seine

ganze Bedeutung liegt in dem Gebiete der Ethik und Psychologie, und als Volks-

erzieher nimmt er sowohl durch den großen Wurf seiner Sozialethik wie durch die

Bindringlidikeit seiner bisweilen nir Predigt gesteigerten SiMeniehre ehie der ersten

Stdlen bis zum Auftreten des Christentums ein. Durdi und durdi Praktiker, fai der

Rhetorik ausgebildet und dann zunächst Lehrer dieser sophistischen Kunst — zwei

recht unbedeutende Deklamationen geben davon ein unzulängliches Bild - hat er

seine Redegabe in den Dienst der sittlichen Erziehung des Menschengeschlechtes

gesteltt und hi dieser Richtung eine völlig neue Kunst der M^uxatuitia ausgebildet,

faidem er plastisch und drastisch den Leuten ihre Fehler und Sonden und auf der

anderen Seite einen Tugendspiegel vorhielt Im Aufstellen positiver Ideale, wie es

scheint, weniger glocklich und erfolgreich, weil sein in der Schule des Sokrates er-

starkter rationalistischer Doktrinarismus und die virtuose Fähigkeit des Rhetors keine

Hefe des GemQtes zum Untergrund hatte, wufite er als Sittenprediger alle Register

zu ziehen; padcende BiMer und Vergleiclie, lefaie Antithesen und grobe Witze, 3-
täte und Belege aus eigenen Lebenserfahrungen hielten den HOrer in Atem, Per-

sonen aller Art, Begriffe und Gegenstände des täglichen Lebens wurden redend

wie objektive Zeugen eingeführt, Wortklaubereien und spinöse Begriffsbestimmungen

gaben den Ausfohrungen einen Schein von Wissenschaftlichkeit Davon hat sdbst

Platon, dieser Meister des Wortes, gelernt obwohl er den groben, biurischen Ton
zurückwies und aus seiner Polemik ausschalten wollte: sein gegen Antisthenes ge-

richteter Euthydemos ist in den polemischen Teilen zur Burleske geworden und per-

sifliert meisterhaft den Klopffechter mit seinen sophistisch-protagoreischen Antilogien.)

Aber wichtiger ist die Lehre. Der Rationalismus des Sokrates hat dem Anti-

sthenes zwar in vielfacher Beziehung sehr fanponlert und er hat ihn for sehie Lebens-

aufgabe, das Ausrotten der Lust und Töten der Triebe im Menschen, tOditig aus-

genutzt. Aber gerade in diesem Kampfe mußte dem Menschenkenner eins klar

werden: die menschliche Seele ist nicht so einfach, daß Wissen und Einsicht allein,

ohne die Charakterstftrke eines Sokrates, stets zur Tugend fahrt und somit die

rationelle Tugend fOr die GHlekseligkeit genOgt (oOrdpicri bi T^jv dpcrfiv irpöc cdbai-

Moviav isr^ty/öc Trpocbeoiilviiv 6ti CuuKpaTiKfic iqtOoc A Larni. VI U. worin das
TTpoc bisher übersehen worden ist). Denn hinderiich ist etwas Irrationales in der

Seele, t6 dXoTov. Somit sind zwei Bestandteile der Seele zu unterscheiden. Diese

Qbemahm Platon zunächst, zerlegte aber später den irrationalen noch in zwei (t6
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€uMO€ib^c und tö ^TTiBufinTiKov). Die Dreiteilung war keine Verbesserung der Theorie.

Und die Teilung der Seele Oberhaupt brachte Piaton bald in Konflikt mit seiner

Lehre von der UnsteiMIchMI, da nun weder die Unsterblichkeit der gamen Seele

(Phaidros) noch die eines Teiles (Timaios) einwand sfrei war; selbst die von ihm

durchaus festgehaltene Lehre Tugend ist Wissen' verlor nun Glanz und Schärfe.

Ant. leitete die sittlichen Fehler des sündhaften Menschengeschlechtes (S. 282)

aus dem unvernonftigen Seelenteile in Verbindung mit angeborener Unwissenheit ab,

dafegen ant der im Leben gewonnenen Bhimcht der Vernunft die meisten Tugenden;

das Verhalten der beiden Teile zueinander dachte er sich als einen fortwahrenden

Kampf, bis die Triebe und Begierden von der richtig geleiteten Vernunft Oberwunden

wären und nunmehr nichts mehr zu sagen hätten. Dieser Gegensatz kehrt bei dem
Stoiker Kleanthes und als Geist und Fleisch beim Apostel Paulus wieder. Aber Anti-

sthenes sdiied hi dem unvemQntHgen Teile verschiedragradlge Triebe und rechnete

SU Ümen sogar wenigstens eine Tugend, die er schlechterdings der Einsicht nicht

unterordnen konnte, die Tapferkeit, die er auch bei Kindern und Tieren fand Zu

dieser unsokratischen Auffassung bekennt sich Piaton in den Gesetzen, wahrend er

froher, im Protagoras, jedoch nicht mehr im Laches, scheinbar die Tapferkeit der Ein-

sieht unterordnete (ndt den Megariicem; anders TMutttSMix auch im Staate (///4/0

Bff.: dieses StDck stammt aus einem der ältesten Entwürfe her) hatte er eine Erziehung

der Krieger zur Tapferkeit ohne Wissen für möglich gehalten und gefordert Im

Grunde war ihm Tapferkeit mit dem verwandten Bumöc die eigentliche Äußerung

des du^oeib^c (Arisi. Tgp. V t. 7. 8), das also um dieser Tugend willen erfunden

SU sein scheint, gegen Antisthenes, und doch unter dem Drucke seiner Argumente.

Sich diesen zu entziehen, um die Einheit der ins Wissen gesetzten Tagend zu retten,

hat Piaton meines Erachtens sich gar nicht emsthaft bemüht.

Antisthenes hat auch Besonnenheit und andere tugendhafte Betätigungen ohne

wirkliche Einsicht für möglich gehalten (dies unter Zustimmung Piatons) und die

Wurzel dieser gewOhnOdien unhewuSten Tugenden in Anlage und Gewöhnung mit

Protagoras (S. 290) gefunden; gefestigt mufiten sie dann durch allseilige Belehrung

werden, die ein Zurückfallen ausschloß.

Ausführlich behandelte Ant. die Pflichtenlehre, und zwar nicht so dürr und

schematisch wie später die Stoiker Panaitios und Poseidonios, sondern aus dem
Leiten und for das L«ben. Theoretisch lehrte er auch eine Kumulation und den

Konflikt von Pflichten, wobei der Weise vermöge höherer Einsicht nach dem Vor*

bilde des TtoXuTponoc Odysseus zu lügen oder zu stehlen unter Umständen ver-

pflichtet war: das beweist Piaton im Hippias II, setzt es voraus im Phaidros {261E f.
|

263B dnaxt}), auch an einigen Stellen des Staates, und lehnt es dann ab im Kriton.

Gerechten Lug und Trug hatte AischyU» der Gottheit selbst zugeschrieben {fir. StO. Sil.

Pers. 97ff. u. 0.: IMide 522, vgl auch PbuL fr. 169B). Der höhere Zweck heiligte

die Mittel, wie spater in der Stoa und sogar in dem von ihr beeinflußten alten

Christentume. Das Kriterium des Weisen war das Gute (tir ä(aQ(b oft bei Xeno-

phon), das aber in den Wert des Nützlichen überging. Dieser Utilitarismus, den

die Stoa verallgemefaiert ha^ war erschreckend fai seiner Plattheit und hi uleriosem

Mifibrauche; wenn man aber bedenkt, welche Rolle er z. B. in Darwins natfirlicher

Zuchtwahl und andrerseits in der christlichen Ethik (Btiohnungdes Pronunen) spielt,

so wird man nicht den Stab über Ant. brechen.

Die Schriften des Antisthenes waren im Altertume in 10 Banden gesammelt, die

jetzt voUstSndig verloren sind. Vergeblidi hat man neuerdhigs versudit, die wenigen
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Bruchstücke den einzelnen Werken zuzuweisen, worauf ja auch wenig ankommt.

Vid wiclitiKsr itt es, die Lefaien des AnL sellMt xn begreifen, die groflea EGcht-

linien sitr Stoa und znin Christentmiie m verfolgen (dai Letalere iit noch kanm
begonnen) und in Ant. nicht nur den Gegner Piatons, sondern eefaien einst scheinbar

überlegenen Mitschüler zu sehen. Gerade für eine der wichtigsten Lehren Piatons,

den Staat, muß durch solche Vergleichung eine ganz neue Grundlage geschaffen

werden: die SoiiaieUdk mit iliren xvrei Sttnden und der au^pocövn als Band

Wahrt, VI! [t9(U] HO) u. a. halte ich fQr kynisch.

Die dürftige Sammlung der namentlichen Antisthenis fragmenta von AugWinckelmann,
Zürich 1842, ist ganz ungenügend. Außer zerstreuten NachtrAgen bringen viel Namenloses
In vefttanendM' Menge PDbmiaer, KL Sehrtßtu t, Lpz. 190t, und AhaimiMa, (Heflm
sowie KJoel, D. echte u. xenophont. Sokr., 3 Bde., Berl. 1893. 1901. Damit ist Ant., auf

HUseners Anregung, ein vielumstxittenes Problem geworden. Xenophon steht der spateren

Stoa merfcwerd^ nahe, aber tfatwegen darf man ihm ntebt die Memomblllefl snn grOttan
Teile absprechen {AKrohn, Sokr. u. Ken., Malle 1874), sondern es ist methodisch richtig, die

gemeinsamen Lehren in Mem., Symp. und Kyrop. auf AnL zurückzuführen; Im einzelnen

gebt der ungemein belesene und scharfsinnige Joel viel zu weit Ober Ant. bei Piaton vgl.

anfierdem HUrban {oben S. 30t) und AGercke, Sokr. bei Piaton, NJahrb. I (1898) 558ff.

Auf einzelne Schriften und das Weiterleben der Lehren geht ein ENorden, Beitr. z. Oesch.

d. gr. PhÜos., Jahrb. f,PML Suppl. XIX (1892) 368ff.

Wer die eigcnariigre psychologische Begründung der Ethik des AnL kennen lernen will,

möge die erste Rede des Sokrates in Piatons Phaidros (S. 287 f.) lesen, die bis in die Form
hinein AnL wiedergibL Den Nachweis habe ich seit lange im Kolleg geführt, vgl. jetzt auch
KJoel in Philos. Abh. für Mheinze. Berl. 1906, 78 ff. Der fast dithyrambische Rhythmus
dieser Rede ist Absicht {Norden 109ff.). Da dieser in Antisthenes' beiden Deklamationen
wiederkehrt, war es falsch, hier Verse irgend eines rhetorischen Poeten ausscheiden Stt

wollen (LRadermaeher, RhMus. XLVII [1892] 569 ff.), der Prosarhythmus wird vielmehr für

Antisthenes durch den Phaidros gesichert IMeine IDarlegung fflhrt jetzt auch ABachmann.
Aiax et Ulixes— Diss. Münster 1911 aus. (Ober den weniger aatdrtaigUcbaa Rhyttimni bei
Tbrasymacbos und Isokratea vgL ßd. /* 197. 199 [I^ 333ff.J).

Pttr die flbrigen Sokratlker (S. 294) vgl. auBer den Handbflchem KPHtrmann, Oes.
Abhdl. OOtt. 1849. 227 ff. RHirzel, Der Dialog I, Lpz. 1895. AtsekMs Soeratlei rtttqutag

ed. HKram, Lpz. 1911, auch Dümmler und viele Einzeluntwsnehoiigen: eine Zusammen-
fasaung fetalt Obrtgena haben nieht alle Sokratlkar Dialoge vertaSt, einige blieben in

den (ivTiXo-riai des Protagoras und Oorgias stecken; auch Piatons Mythen gehören formell

dazu. Das wissenscbattliche QesprAch ist eüie neue Kunstform, in Anlehnung an die in
rhythmischer Prosa verfaflten Mimen dea Sophron erfunden und In die Uleratitr ehigefahrt
von einem Alezamenoa von Teos, keinem SokraUker, im 5. Jahrh.

Will man Piatons Umgebung weiter verfolgen und sein Wirken ganz verstehen,

so müßte man auch auf die übrigen Sokratiker und manche andere Persönlichkeit

der Zeit eingehen, deren Ansichten der Meister der Polemik gern berücksichtigt.

Selten Uegt eine wirkliche Abhängigkeit zutage, wie wenn eine Schrift des Rhetors

Alkidamas gegen die Schreibseligkeit und Memorierkunst seiner
|
Zunftgeneeeen

(Bd. I ' 199 f/' 339ji durch ihre Frische dem Philosophen so gefiel, daß er den Ge-
danken einen Exkurs seines Phaidros einräumte {Bd.l*71[l^ 72], vgl AGercke, Herrn.

XXXII [1897] 361ff. RhMus. LXII [1907] 173). Gerade die tieferen philosophischen

Gedanken hat er, wenn er sie in seine Lehre aufnahm, meist so völlig durchdacht,

daß sie ehie gans neue Gestalt erhielten. Darum ist es uns fast unmflgücfa, die An-
regungen des Bukleides von Megara auf metaphysischem (S. 286), erkenntnis-

theoretischem und mathematischem Gebiete aus den Berücksichtigungen bei Piaton

und sonstigen Zitaten zu erschließen, obwohl der Theaitetos die freundschaftlichen

Bedehungen zu den MegarOcem noch for eine spatere Zeit bezeugt, wie der Phaidon

Piatons Hocbachtang vor dem SehuUiaupte in Blls. Merkwordig ist, wie der ptato-
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nische Sokrates in der zweiten Hälfte des Protagoras for die Einheit der ins Wissen

gegeiiten Tugend mit der einseitigen Schirfe megeritciier ENalelctilc eintritt, am sie

im Laches, wo Nikias die Lehre vertritt, zu widerlegen (ENomc/fcr, PL gtgen Sokr^

Lpz. 1904, 30 ff. vergißt Eukleides). Die einseitige Betonung der qjpövticic lehnte

Piaton durchaus ab. Aber erst recht widerstand er der Lustlehre des liederlichen,

ihm unsympathischen Aristippos von Kyrene, die von Antisthenes leidenschaftlich

belcAmpft vrurde. Erst die Lusttelire des Astronomen Buäoxos, der in den secli-

ziger Jaliren mit seinen SdiOlem su ihm kam, nahm er ernst, stellte sie im Philebos

dem megarischen Extrem gegenüber und würdigte die Güter des Lebens. Das Ideal

des Rhetors Thrasymachos von Chalkedon und vielleicht auch das Aristipps war

der Übermensch, der sich jenseits von Gut und Böse seine Welt fOr sich aufbaut»

unbelcDnunert um das Herdenvieh ringsum: diese trotz aller Kindlichk^ geffthrlicbe

Lelire hat Piaton im Staate B. I bekämpft, im Gorgias in ihr Nichts aufgelöst, eine

vernichtende Kritik trotz Friedrich Nietzsche. Am bedauerlichsten ist, daß wir ober

die Pythagoreer im 4. und am Ausgange des 5. Jahrh. so gut wie nichts wissen,

deren Lehren doch bei anderen Sokratikern nachzuweisen sind und in Piatons System,

besonders in seinem Unsterblichlteitsgleuben, in der Kategoriealehre (5. 3tii und

in der spUeren Zahlenlehre eine große Rolle spielen» Audi sonst sind wir ober die

Vertreter alterer Philosopheme in Piatons Zeit sehr mangelhaft unterrichtet; nur sein

Kampf gegen die Sophisten im allgemeinen, der doch immer bestimmten einzelnen

Personen oder Lehren gilt, zeigt vielfach, daß die alten Lehrsätze und Grundsätze

fortwucbemd weiterbestanden*

Piatons Vielseitigkeit und Belesenheit erstreeirte sich auf die Anschauungen und

Werke mancher Rhetoren und Politiker seiner und Älterer Zeit, Dichter und KOnstler

sowie Vertreter der meisten SpezialWissenschaften, Aber mit Namen hat er lebende

Zeitgenossen (außer in der Apologie des Sokr.) nur einmal genannt, nämlich Lysias

und Isokrates im Phaidros, und auch diese nur, weil er in einen Streit eingriff»

in dem beide namentlich ehiander gegenobergestellt warent und weil er ehie Probe

von Lysias' Leistungen gab. Später, als er seine bedingungslose Anerkennung des

Isokrates {Bd. I 86) lebhaft bereute, hat er ihm öfter auf die Finger geklopft und

ihn sehr von oben herunter behandelt, aber ohne Namensnennung. Die Schriften

des Isokrates beweisen, daß er sich trotzdem getroffen fohlte. Durch seinen

Seholer Theodektes erhielt er spater BinHufi auf Aristoteles und damit auf die theo-

retische Lehre der Rhetorik (Btf./*l99f./7^d40j). Dem Piaton konnte es natflriich

nicht heifallen, einen Polykrates zu nennen, als er einen Teil des 'Gorgias' dazu

bestimmte, dem gewissenlosen Pamphlete, das dieser aus Reklamezwecken um 390

gegen Sokr. und die Sokratiker veröffentlichte, eine vornehme Verteidigung ent-

gegenzustellen (unten S. 367). PreiUch hatten die VorwOrfe fast nur die Lehre des

Antisthenes getroffen, ihn selbst nur in seiner politischen SteKung. Aber sich darin

zu verteidigen, war der Aristokrat viel zu stolz.
|

2. Piaton und die alte Akademie

Piatons Persönlichkeit Zu Beginn des peloponnesischen Krieges geboren (Mal

427) erlebte der Achtzigjährige (t 347) noch die Anfänge Philipps 11. von Make-

donien. Aber sein Herz gehörte nicht der Heimat Der größte aller Athener hat

zeittebens die GrOSen der Demokratie angegriffen. Der Pobel ?ragte es jedoch nich^

sich an dem vornehmen Manne zu vergreifen, der ihm so deutiich seine Verachtung
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zeigte und im Verkehr mit Mannern, die andere Staatswesen zu leiten ausersehen

waren, selbst die QrundzQge eines nach sefaien Oberceugrungen verwalteten Staates

entwarf und auf der Höhe seines Lebens auf ihre Verwirklichung durch Dion und

Dionysios II. von Syrakus rechnete. In dieser kalten Menschenverachtung und den

kühnen Plänen verrät sich die Pamiüentradition, es lebte etwas vom Blute seines

Oheims Kritias in den Adern Platons.

hatte atier auch hfaiau^iesehen ober die Mauern seiner Heimatsstadt Nach
dem erschflttemden Tode des Sokrates ging ein Teil der Jünger nach iMegara, wie

spater die verschüchterten Jünger Jesu nach Galiläa; der damals 27jährige Platon

reiste dann allein weiter: nach Aegypten, Kyrene und Sizilien soll ihn die Reise ge-

führt haben; nach Syrakus ging er spftter nodi zweunal (365. 361) zu kürzerem

Besuche. Etwa als Dreifiisiflhiiger nag er hdmgekehrt sefai — unsere Oberliefe-

rung versagt hier vollständig - um seine Anschauungen in feste Form zu bringen

und als Schriftsfeiler wie als Lehrer aufzutreten. Nicht auf dem JVlarkte und in den

Werkstätten und Kramläden wie Sokrates setzte er dessen Arbeit fort, wendete

sich auch nicht an all und jeden, sondern in dem Haine des Akademos draußen

vor dem Dipylon liefi er sidi von ixHSbeglerigen Jonglingen finden und zog shA
am liebsten mit ihnen in die Stille eines Landhauses mit Garten zurück, das er käuf-

lich erwarb. So erwuchs hier unter dem Schutze des Eros und der Musen die

Akademie; das Symposion ist das Hohelied des Schutzgeistes der Forschung und

der Schule. Ihr stand Haton fast ein halbes Jahrhundert vor, von weit her auf-

gesucht, gefeiert und geforchtet Sebie PortrttbOste, ein Werk des Br^eflers

Silanion, eine Widmung des Mithradates von Pontos {Diog. Laert. III 25, vgl. o. S. 131),

war hier aufgestellt (um 380?); die uns noch heute erhaltenen Repliken zeigen

klare, scharfe, fast finstere Züge, nichts von dem Propheten einer anderen Welt,

nichts von der apollinischen Gottheit, die seine Verehrer in ihm sahen. Eine andere

Bosle mit seinem Namen, die vermutfich den PhDosophen m vorgerOcktem Alter

darstellt {NJahrb. XIV [1904] 457), trägt der größeren MUde des Alters Rechnung.

Aber eindrucksvoller als diese Gesichtszüge sprechen zu uns seine in bewundems-
wQrdiger Vollständigkeit auf uns gekommenen Werke und eine Schule, die nicht

nur die Selbständigkeit Griechenlands, sondern sogar die Einheit des römischen

Ruches aberdauert hat

Platons Lehre. Im Mittelpunkte seiner Denkarbeit stand neben oder vor der

Politik das durch Heraklit bzw. Kratylos angeregte metaphysische Problem des

Dualismus, dem erst Platon seine für alie Zeiten gültige Passung gegeben hat: wie

sich die Erscheinungen der SinnenweU zu der übersinnlichen Welt verhalten, .deren

Bidstenz die Spekulation des 6. Jahrh. erschkMsen hatte. Wir kennen die LSsrnig

Platons (ober ihre Vorgeschichte vgL S.285 u. 295f.): die Ideen, d. h. objektiv

für sich existierende Wesenheiten, Arten oder Formen (cibri, Ibtm), deren Abbilder

die Einzelerscheinungen der Sinnenwelt bilden. Platon leugnete also nicht mit den

Eleaten völlig die Realität der Erscheinungswelt, aber er sprach doch jener anderen
|

Wdt eine weit höhere Realität zu, ja nur ihr ein auf ridi selbst gestelltes wirk-

liches S^ Und eben deswegen begnügte er sich nicht, mit Heraklit und einigen

Pythagoreem eine höhere, göttliche Weltordnung mit ihren ewigen Gesetzen zu

postulieren oder mit Anaxagoras einen göttlichen Geist als Schöpfer und Ordner

eingreifen zu lassen, sondern er gab seiner wahren Welt einen vollen, den sinn-

lichen Erschtinflngen genau entspredienden Inhalt (abgesehen von ihrem stiadigen

Wechsel, wohl weil er sich, ganz eleatisch, jede Veränderung nur als Obefgang
Bnkiluv io «e AltarlinmriaMiiMlMn. IL 2. Anll. 20
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vom Sein zum Nichtsein oder vom (ißchtaein mm Stin denken konnte: v^ 5. 28S^»

Dazu verhalfen ihm die sokrafischen Wesenheiten oder Begriffe, von denen erst

Aristoteles erkannte, daß sie lediglich Abstraktionen des menschlichen Denkens

seien. Aus der Gesamtheit dieser Begriffe bildete er seine Ideenwelt und ließ von

jeder Idee alle die sugehorigen Bimelencheinungen wie Schattenbilder abhangig

sein, also von dem einen Guten an sich alles täawtltM Oute anf Erden» von dem
idealen Schmutze das Schmutzige, von der Idee des Tisches oder Bettes die ein-

zelnen Tische oder Betten. Die höchste und allgemeinste Idee sollte nicht die des

Seins, sondern die des Guten sein und mit Gott zusammenfallen (gegen und mit

BuUekles). Wie er sidi das die Bracheinungawelt verUndende Band oder die Ent-

stehung der Büizdweaen aus ihrem lebenspendenden clboc vorgestellt hat, ist schwer
zu sagen, zumal es damals auch noch keine logische Lehre von der Verknüpfung

der Begriffe gab; PI. spricht von Teilnahme an der Idee, Nachahmung der Idee u. dgl.

Und gerade in dieser Unklarheit liegt die größte Schwäche der neuen, im Grunde

doch etwas mystischen Lehre. Natorlich stiefi sie überall auf Widerspruch, schlieS-

lieh sogar hi der eigenen Sdmle, und Platon sah sich genOUgt, diese Lehre mehr-
fach umzugestalten und den Kreis der Ideen einzuschränken. Zunächst entfernte er

aus dieser höheren und wahren Welt einerseits alles Schlechte und andrerseits die

Vorbilder fQr Menschenwerk. Schließlich, am Ende seines Lebens, sehen wir diese

ganze Welt auf die Ideaisahlen susammengesdirunq>IL Trotzdem bleibt die divi-

natorisch gefundene Theorie ein großartiger Wurf: ihre Bedeutung fiegt iddit nur
in der fQr alle Zeiten in Kraft bleibenden Problemstellung, sondern auch in der

Lösung selbst, die in der Umgestaltung des Aristoteles ihren Platz in der Philo-

sophie behauptet hat. Denn dieser nQchteme Denker entkleidete die dbT\ ihrer

nqrsHschen Pemwirkung und Sonderexistens und lidl die Sfainendinge aus der ge-

staltenden Form (eTboc) und dem formlosen Stoffe (fiXiO bestehtti. Damit war die

Lehre freilich so sehr verschoben, daß sie fQr Platon unbrauchbar geworden war.

Diese oberste Lehre bedingte bei ihm das übrige System namentlich auf zwei

großen Gebieten, sowohl in der Erkenntnistheorie und Dialektik wie in der Meta-

physik und Physik.

Die sich ewig gleich bleibenden Ideen werden vom Verstsnds hi einer Art Bnt-

rückung (luavia) geschaut und begriffen und können allein verstandesmaüig erkannt

werden: sie bilden das einzige Objekt der wissenschaftlichen Erkenntnis und des

Wissens. Dazu dient die Dialektik, deren vornehmsten Teil eben die Ideenlehre

UkleL Dieses Wissen leugnet Platon mit Krafyhw fOr die Brschefainngswelt, die

nur mit den Sbmen wahrnehmbar ist: sie gestattet fai ihrem tbrtwihranden Wechsel
nur Vermutungen oder höchstens WahrscheinlichkeitsschlQsse, die nicht zur ^m-
ciriuri und üXfieeia selbst führen, sondern, nur zur ttictic und böla in verschie-

denen Graden und Abstufungen. So seltsam ist in diesem Idealismus das Ver-

hSlhiis von (Hauben und Wissen verschoben, daß Platon der Dialektik zum Trotz die

sublimsten Gedanken seüier Theorie nicht iMeiten konnte, sondern seine Zuflucht

zu
I
Mythen nehmen mußte. Übrigens hat er auch nur theoretisch die formale Lofpk

des Sokrates, wie es später Aristoteles in seinem 'Organon' wieder praktisch tat,

als propädeutische Vorstufe alles Philosophierens betrachtet: seitdem er seine Ver-

knüpfung der heraMitischen Aporie mit der Methode der Begriffsbüdung einmal

gefunden hatte, schloß er nicht mehr kidukGv aus den empirischen Hnsdheiten
auf die höchsten Begriffe, sondern teltete dednkthr aus den hOdidten Ideen alles

Einzelne ab*
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In metaphysiidwr and physikalischer Bestellung liat PlaUm swei cliaralde-

risUscIie Polgerungen gesogen: er leiirte einen setfliclien Weltanfang nnd leugnete

die Existenz der Materie an sich. Eine wirkliche Existenz von Ewigkeit zu Ewig-

keit konnten ja nur die Ideen beanspruchen. Unsere Welt dagegen hat einmal (und

seitdem gibt es eine Zeit) Gott der Schöpfer (bnpioupTÖc) geschaffen, indem er sie

in Aneehauea der Ideen dem höchsten und ewigen UrbOde naehbüdele. Die Ma>

terie war dabd so unwesentlidi, daß Platon hi den froheren IMalogen von ihr Ober-

haupt nicht spricht und für sie einen sprachlichen Ausdruck in keinem Dialoge hat.

Dieses Schweigen ist sehr merkwürdig. Denn fQr den Weltstoff schien doch die

Ewigkeit gesichert, seitdem Empedokles und Anaxagoras ein Werden aus dem
Nichts abgetan hatten. Die Talsache, dafi Platon sich darOber hhiwegsetzte» stempelt

die Ldwe zu ebiem alten BrbstOcke: HeraUeifos mochte in unldaren Trftumen die

Ewigkeit der Materie verkannt und geleugnet haben, und auch die Eleaten haben

das von ihnen scharf formulierte und stark betonte Grundgesetz vielleicht auf die

Scheinwelt gar nicht angewendet, aber fQr die Zeit des Platon verbot sich, wie die

folgenden Jahfhonderle immer iritoder henroigehoben haben, die VHederholung der

unmöglichen Annahme. Daher haben die SchOler Piatons, so saerst Xenokrates,

die Schöpfungsgeschichte fQr einen bildlichen Ausdruck erklärt. Aber Platon selbst

füllte die Lücke mit einem spitzfindigen Beweise aus, daß der Weltstoff, den er

aber nur umschreibend bezeichnete, nicht nachweisbar und nicht existenzberech-

tigt sei: <to der Shmenwelt Oberhaupt nur dundk die ewigen Ponnen ein Sein suteD

whrd, und audi das nur, eowdt sie an ihnen Tdl hat, ao kann der formloe^ ungestalle

Stoff Oberhaupt nicht existieren; die wohlgeschaffene und wohlgeformte Welt mufi

also in stofflicher Beziehung aus dem Nichtseienden hervorgegangen sein. Von dem
Nichts gibt es natQrlich auch kein Wissen. So sind eleatische Gedanken benutzt,

irelidi idemand aberzeugend, um die Stanenwdt mOf^dist in cinünleren. Aber
wie bitte Platon anders schlidlen sollen? Innerhalb der Ideenwdt hatte der Stoff

ebensowenig Platz wie neben ihr: die ganze Ideenlehre wQrde an seiner Existenz

gescheitert sein, darum konnte dieser keine Anerkennung finden. Seit Aristoteles

trat der Stoff als gleichberechtigt neben die Form. Aber Piatons Unterschatzung

der von den MIesiem und den Atomisten so sehr Oberschltzten 6Xi) war ein ge-

schichffieh notwendiges Durchgangseladtam, damit das vorher nur geahnte dboc

^eichberechtlgt neben der CXn stehen konnte.

Ganz unabhängig von der Ideenlehre ausgebildet und nur spater mit ihr ver-

bunden ist Piatons Psychologie, nicht nur die Dreiteilung, sondern auch die

Lehre von der Unslefblichkeit und Prieiiatent der Sede. Wlhiead jenes PrcMem
aUeijOngsten Daten» war (oben S, Mi, wurde der Unsterblichkelteglaube langst

von den Orphikem und Pythagoreem gepflegt, aber von Piatons Lehrern als allzu

unsicher abgelehnt; und von ihm selbst besitzen wir noch entsprechende Äuße-

rungen aus einer Frühzeit, als er noch die Seele mit dem Körper zugleich ver-

nichtet glaidite (Staat III386f., vgl. / 330D), Dann dadtte er siefa tieier bi dte ent-

1

' gegengesetslen Vorstellungen bhiefai und Jubelte auf, als er zum ersten Male ehien

wissenschaftlichen Beweis gefunden hatte (Anhang zum SioiäX 608D): jegliches

wird von dem seiner Natur zugehörigen Obel wie das Eisen vom Roste zerstört,

aber die Seele nicht vom Bösen, geschweige von Fremdartigem außerhalb; folglich

ist sie Mnzerstörbar und unsterblich. Dann fand er m der sich selbst bewegenden

Seele das Pirinslp aller Bewegung (PftnldEr. 2#5) und setzte scfalieiUich fan Phaldon

dieses Prinzip des Lebens mit der Idee des Lebens in enge Verbhidung. Schon
20*
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im Phaidros verkOndete er andi die Prlexistenz; denn was nicht vergeht, kann

auch nicht geworden sein. Aber statt straffer Beweise lieferte er drei großartige

Schilderungen des Jenseits in den Mytlien des Phaidros, Staates {B. X) und Gorgias.

Zugleich halfen ihm diese Visionen aus dem sophistischen Dilemma heraus, daß der

Mensch das nicht lernen könne, wofür er kein Verständnis mitbringe und wovon er

nichts wisse: dieMOfl^chkeit des Lernens neuer Tatsachen und nngefibten SchHeBens

erklarte er jetzt aus einer Wiedererinnerunp an die im Praexistenzzustande ge-

schauten Ideen {Menon 80ff. Phaidr. 249, vgl. Phaidon 72f.) und bewies das mit der

Entwicklung mathematischer Satze. Noch sollte die ganze Seele ewig sein {Phaidr,

245C. Staat IV 436ff.). Je mehr aber Piaton den Zusammenhang mit den Ideen

betonte und deren Kreis einschrlnkte, um so weniger konnte er die unvemonfligen

Seehmteile brauchen; namentlich fOr das Schauen und >^ssen der Ideen konnte ja

nur der VoOc in Betracht kommen (oben S. 285), aber auch nur das Einfache fOr

unauflöslich gelten. So gilt jener allein im Phaidon (vgl. Staat X 611B) und Timaios

als unsterblich {Rohde 56/). Und zugleich wurde in diesem spaten Dialoge eine neue

Lehre aufgestellt, die von der Weltseele, von der als Vermittlerin der Idee die

menschlichen Einzelseelen abhangig sein sollten.

Auch die Ethik, und ebenso die Politik, hat Platon unabhanf^ij? von seiner

Ideenlehre, ja sogar von seiner Psychologie begründet. Jenes zeigt sich deutlich in

seiner spaten und auch dann nur flüchtigen Behandlung der metaphysischen Frage,

woher das Böse In der Welt stamme; dieses in Piatons alleidt pningem Interesse

lOr den iMgehrlichen Seelenteil und seine Äußerungen. Ursprünglich gab es, darf

man annehmen, auch for das Schlechte in allen Schattierungen Ideen, wie ja auch

die vernunftlosen Seelenteile unsterblich waren und die Ideen also mitschauten.

Spater mußte das Böse, damit seine Existenz erklärlich blieb, aus dem Nichtsein

hinzugetreten sein, wenn auch nach Platons Behauptung mit Notwendigkeit; zu alleF-

letzt, in den Oesetzen {X 896Cff.), erfand er daför sogar eine schlechte Weltseele

neben der guten. Und doch war die Existenz des Bösen damit nicht mehr wirklich

erklart. Für die menschliche Seele bewirkte ein Unterdrücken des vernünftigen

Seelenteiles, spater der Eintritt in den Körper, eine Schuld, die wieder eine ewige

Bnfie heisdite. Das wird mythisch dargestellt, nicht hi BuBpredigten. Obwohl das

Ziel der sokratischen Ethik die Glückseligkeit ist, zu der die Tugend, Gerechtig-

keit, Besonnenheit u. a., unmittelbar führt, zeipt Platons Ethik doch (außer in den

frühesten Büchern des Staates) einen ganz theoretischen Charakter. In der früheren

Periode vorwiegend einen streng rationalistischen, da alle Tugenden aus dem Wissen

stammen und eine untrennbare Einheit bilden. Spftter ^en mystiseh-askenschen,

denn es gilt jetzt, Gott ahnlidi zu werden oder sich mit ihm wieder zu vereinigen.

Gott ist aber seinem Wesen nach das Oute an sich, die oberste und allgemeinste

Idee.

Politik. Auf dem Höhepunkt seines Schaffens sah Platon sogar den aus-

erwfthlten Staatslenker fai dem PhihMophen, der sich als transzendenteler Forscher

in die reinen Ideen versenkt hat und nun nach ihnen die irdischen Verhaltnisse

einzurenken vermag (Staat VI—VIl). Von dieser Oberspannung des ßioc 8€ujpn-|

TiKÖc war er in den alteren Büchern des Staates entfernt und ist als Greis, als er

den wesentlichen Inhalt seines Staates noch einmal zusammenfassen wollte {Tim.

UCffi, aus der WolkenhOhe^ hi die tidi sefaie metaphyslsdi-maUiematischen Speku-

lationen verloren, wieder auf die Erde herabgestiegen (in den Gesetzen). Einen

guten Teil seines Lebens hat er den sozialen Reformen und der Einrichtung efaies
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Musterstaates und dann eines zweitbesten Staates gewidmet, und das war nicht woh<
möglich ohne genaues Studium der tatsächlichen Verhältnisse des damaligen Staats-

lebens und der Volksseele. So finden wir die Stnnde den Seelenteilen entsprechend

geschieden, anfänglich zwei, und die Borgertugeudea danach bestimmt (Staat IV
vgl NJahrb. VII [190QW vu 90). Wie Binielheiten dieses Entwurfes, so

verrtt vielleicht auch die Forderung der Qttter- und Weibergemeinschaft kynisdien

oder sophistischen Einfluß: da Aristophanes solche Projekte in den Ekklesiazusen

(392) verspottet, kann man im Zweifel sein, ob Platon sie damals schon mündlich

vorgetragen hat, oder ob Schriften anderer ähnliche Gedanken enthielten. Mit

jugendlicher Itesdilieit und Energie wollte der Reformator ferner die Dichter, na-

mentlich Homer, aus seinem Staate entfernen, danrit sie nicht mit ihren aberglSu«

bischen und unsittlichen Erzählungen von den Göttern und der Unterwelt die Volks-

seele vergifteten. Dieses Verdammungsurteil nimmt uns wunder bei einem großen

Dichter, der auch theoretisch das Wesen der Kunst so tief erfaßte, daß alles Wesent-

liche in Aristoteles' grundlegender Poetik auf ihn zurOckgehL Die Gerechtigkeit

und später die philosophische Einsicht bildete den Kern dieser Lebensarbeit Piatons,

an der er absatzweise mehrere Jahrzehnte hindurch gearbeitet hat. Wertvoll für

uns ist nebenbei, daß Platon seine Aufzeichnungen als imo^vriMaTa 'Kollektaneen'

{Phaidr, 276C) betrachtete und manchen älteren Entwurf, sogar einzelne Zettel,

aufliewahrte und sie, oft nur flufierUeh dem Ganzen eingefflgt, schliefilich mit heraui^

gab {AKnbn, Dtr ptat. Staat, Halle 1876 u. a.). Nach diesem Muster sind vMe
Verfassungen geschrieben, die bedeutendste, von der vermittelnden, aber weiter-

gehenden Stoa mit beeinflußt (S. .146), Augustins Gottesstaat, der eine reale Paral-

lele in der israelitischen Theokratie mit ihrer Standesverfassung (die Priester als

GesetzeswScbter, die Leviten usw.) aufweisen konnte.

Ungelöste Prägen. Die immer mystischeren Spekulationen seiner spftteren

Jahre darf man zunächst bei Beurteilung Piatons in seinen besten Mannesjahren hint-

ansetzen, um die Absichten und Leistungen der Hauptepoche reiner herauszuschälen.

Aber selbst diese zu verstehen, ist nicht immer leicht, weil fremde Lehren häufig ver-

steckt I)er0ck8ichtigt werden, und noch mehr die eigenen Lehren Pbtons im Gewände
dichterischer Bilder und ausgeführter Mythen erscheinen. Und von einer Klarheit

oder gar Obereinstimmung über die Genesis seiner Lehre sind wir noch weit entfernt,

so daß jeder Versuch wie die hier vorgetragene Skizze als eine große Kühnheit

erscheinen muß. Aber wer Platon verstehen will, darf nicht vor einem Eindringen

zurOckschrecken, sondern muft die Zusammenhange der Lehren nach rOckwflrIa

oder vorwärts aufspüren, freilich nachdem er die emzelnen Sdiriften für sich ge>
würdigt hat. Die kleinen Dialope der alteren Zeit wenigstens glaubt man bald zu

verstehen, und doch werden auch sie wohl fOf immer eine unerschöpfte und un-

erschöpfliche Fundgrube bilden.

Selbst sohl grofier, so Obfektiv urteUender Sdriller Aiitloteles muft sich den
Vorwurf gefallen lassen, daß er den tiefen Denker bisweilen, sogar fai seinen

Hauptlehren, mißverstanden habe (so HCohen und PNatorp, Piatos Ideenlehre. Lpz.

1903). Wie wollen wir da heutigentags zu einer besseren Einsicht vordringen bei

einem Autor, dessen eigentliche Absichten schon durch die gewählten Formen des
j

Dialoges und gar des Mythos so schwer zu fassen sind? AiMoMes hatzwanzigJahre
hindurch (367-347) der Akademie angehört und nicht mir die edierten Werke voll-

ständig besessen, sondern auch viele Aufzeichnungen ungeschriebener Vorträge, so

daß er sich nicht auf unsichere Erinnerungen zu verlassen brauchte. Wo er bis ins
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einzelne hintan polemistort, wie bei der Ideenlehrei haben wir festen ISoden unter

den PQßen.

Die alte Akademie. Nach dem Urteile der Nachwelt war der selbständige und

univeraale Aristoteles der prädestinierte Nadifolger natons. Aber der aehtiigjfthrige

Greis glaiible sich von anderen Schalem besser verstanden und erwartete eine

Schulleitung in seinem Sinne von seinem Neffen Speusippos {PLang, De Sp. Ac.

scriptis, Diss. Bonn 1911), dem dann (339-314) Xenokrates folgte. Wir können

das menschlich verstehen. Das Weltbild, das Piaton im Timaios zeichnet, sowie die

ganzen metaphysischen Spekulatfonen der letzten Pniode zeigen zudem fai ihrer halb

mathematischen, halb mystischen Zuspitzung eine solche enge Verwandtschaft mit

den Lehren dieser Schaler und Mitarbeiter, daß es als ein Vorurteil erscheinen muß,

darin Piaton nur als den Gebenden zu sehen. Ich zweifle nicht, daß jenen ein

wesentlicher Anteil an der positiven Umgestaltung der Lehre zukommt, wie dem Aristo-

tdes u. a. in mehr negativem Sinne durch stine efaisdineidende Kritil^ zu der Piaton

selbst mehrfach, besonders im Pannenides iPSatorp, PhOos.Monaiah.XI[18M] 62ff,)

Stellung nahm. Man bedenke nur, daß Xenokrates (geb. 396) bei Piatons Tode fast

50 Jahre alt und Speusippos noch älter war, die grundlegende Durchforschung der

Probleme also von ihnen lange vorher geleistet worden war. Spuren von RQck«

Wirkungen semer Sdifller hat man neuerdings in einem PaHe auch flufieriich naeh-

iveisen zukönnengeglaubtnlmlich ßnschobedesMathematflcns Philipp o s vonOpus,

des angeblichen Verfassers der Epinomis, in die von ihm nach Piatons Tode heraus-

gegebenen Gesetze. Aber das Problem liegt tiefer, wie namentlich der Ersatz der

Ideenlehre durch pythagorisierende mathematisch-metaphysische Spekulationen zeigt

Die Zahlen sollen jetzt von der Snnenwdt unabhängig sein, ihnen soH RealitU fai

höheremOrade zukommen, ja <üe UrgrOnde alles Seins sind das £v (^ovdc bei XenJ
und die Vielheit (Speus., Zweiheit beiXen., das Groß-und-KIeine bei Piaton). Für Xeno-

krates fallen diese Zahlen mit den Ideen zusammen; Piaton sucht noch mystisch

Idealzahlen, die sich nicht addieren lassen, von den eine Mittlerrolle spielenden

Zahlen zu schtiden; Speusippos gibt dem Namen nach die Ideen ganz preis, findet

aber trotidem den Urgrund alles Seins nicht in der 'Bins', sondern m einer 'ersten

Eins*: diese Inkonsequenz verrät keinen großen Denker. Eine vierte Richtung, von

Aristoteles pythagoreisch genannt, wollte die mathematische Zahl von der Sinnen-

welt Oberhaupt nicht trennen; so lehrte vielleicht Herakleides Pontikos, der nicht

nur wie Xenokrates die RanmgrOllen auf Idebisle und unteilbare Linien, sondern

mit Demokrit, den er meines Bradttens oodi aberbot, alles KOrperiidie auf Atome
zurückfohrte. Piaton selbst hat sich ober diese Dinge nur in seinen Lehrvortragen

geäußert, in seinen Dialogen sie kaum gestreift {Staat V 479B. Phaidon lOlC; anders

im Philebos). Diese Art Spekulationen, die in allemeuester Zeit wieder eifrig be-

trieben werden, mögen tsüm die Passungskraft des Laien hinansg^en: zum we-

nigsten haben die Mitglieder der alten Akademie selbst bald nidit elmml die Lo-

sungen, geschweige die Probleme begriffen: man lese nur den wahrhaft kindlichen

Versuch nach, Piatons Ideenlehre mit Hilfe der Geometrie (und der Grammatik!)

verstandlich zu machen, in [PlatJ 7. Briefe 342f.^ einem traurigen Zeugnisse des

Tiefstandes der Akademie im 3. Jahrh.
|

Xenokrates von Chalkedon {RUtbug, Xmu, ip*. 1892i hat den Verlall nicht

aufhalten können, obwohl er dem Speusippos offenbar Qberlegen war und etwas

vom Geiste des Aristoteles besaß, dem er sich nach Piatons Tode zunächst anschloß.

Er allein hat es versucht, die Lehre der Schule in ein festgeschlossenes System zu
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bringen, wobei er zuerst die Einteilung in Physik, Ethik und Dialektik durchfohrte-

Natürlich leitete er von seinen obersten Gründen alles ab, ging aber auch auf Einzel-

heiten der Sinnenwelt ein. Eine sich selbst bewegende Zahl war ihm sogar die

S«de; in der Logik gab et nur zwei Kategorien, die dem fv und der budc ent-

sprachen; und aeine guue Theologie war mrthemaMi orienfleri nach dieaen

beiden Urgründen. Damonenglauben spielte bei ihm eine große Rolle, obwohl er

nicht die Entschuldigung des Philippos und Herakletdea fOr sich hatte, ein tief»

bohrender Mathematiker und Astronom zu sein.

Der originellate Akademiker war Herakleidea aua dem ponHadien H«raidaia

{OVcfi, DtHeraeL P<mt, Dias, RotL iSSJ^ der wihrend Plalona leicter Reiae 361 die

Schule leitete; nach seiner Wahlniederlage 339 kehrte er in seine Heimat zurück.

Er war mathematisch und astronomisch durchgebildet, dabei ein genauer Kenner

der älteren Systeme wie des atomistischen und pythagoreischen, als Schriftsteller

aehr bdiebt durch die packende Darstellung sehier Dialoge, die in die Form wiaam-
achafOidier Romane von der Art Julea Vemea abergfaiKen. Hierin konnte er mit

den Pythagoreem Hiketas und Ekphantos schon ausführen, daß die Fixsterne un-

bewegt seien, dagegen die Erde sich taglich um sich selbst (noch nicht jährlich um
die Sonne: S. 280) drehe, die Planeten Hermes und Aphrodite aber wahrscheinlich

ala TVabanlen die Sonne umkretooL Audi die pythagorisierenden Lehren von dea

Buriigeii Wiederkehr und groBartige BOder von der Himmdtahrt oder Höllenfahrt

der Seele llefien sich prachtvoll in der Romanform darstellen. Aber man tut dem
Verfasser bitter Unrecht, wenn man ihn um dieser Form willen aus der Reihe der

eigentlichen Philosophen streichen wilL

Freilich hat die altere Akademie den Ariatotelea nur wenig, tai einigen Zttgen

(a. B. dem Panthelamua Speuaippa) die dteate Stoa angeregt und erat nach Jahr-

hunderten Poseidonios und dann den Platoniamus der Kaiserzeit auagleMg befruchtet.

Aber die Schuld daran trugen die alteren Akademiker aetbat Denn nrit Xenokrates'

Tode ging es mit ihnen rapide tiergab.

3. Aristoteles und seine Schüler

Alle Schüler Piatons überragte bei weitem Aristoteles aus Stagiros in Make-

donien, an nüchternem Verstände und Gedachtniskraft dem Meister selbst ent-

adiieden Olterlegen, an Organiaattonatalent und Univeraalitit Ihm mindeetena eben-

bürtig, und dabei um eine reiche Materialsammlung in allen Zweigen der Wissen-

schaft bis in die kleinsten Einzelheiten verdient. Für sein Leben und seine Schriften

verweise ich auf meinen Artikel Aristoteles in RE. II W12ff. und im allgemeinen auf

ZeUer IV und ThOomperz, Qriech. Denker III, Wien 1909.

Die PenOnllchkelt des Aristoteles. A. (384-32^1), ein Zeitgenosse dea De-

moathenea« an den er auch Im Aufieren erinnerte (aein Portnt hat PStudidczka

bei JBemauüU Qrlteh, Ikon. II 94ff. nachgewiesen), war mit 17 Jahren au Piaton ge-

kommen und hatte sich in zwei Jahrzehnten als Verfasser von Dialogen sowie als viel-

seitiger und gründlicher Forscher und Lehrer hervorgetan, ohne sich an die Ge-

dankengange
i
zu binden, die den alternden Piaton mehr und mehr ausschließlich

besehllttgten: gerade die von dieaem liegengelaaaenen OebMe wie Rhetorik und
Poetik sowie die Meteorologie und andere grolle TeOe der l>eschreibenden Natur-

wissenschaften und Anthropologie eröffneten seinem Sammeleifer und Spürsinne

ein ungeheures Feld der Tätigkeit Dabei zeigte er sich so wenig durch Schul-
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Vorurteile befangen, daß er wie den Leistungen des Piaton verhaßten Isokrates so

auch den Forschungen Demokrits, von dessen Lehren vor Ar. Eintritt in der Aka-

demie keine Spur uifnifinden ist, vOUige Qerechti|^dt widerfahren lieft« und daß
er sogar die Btiiilc ganz von dem liedonistiadien Standpunicte des bald nach Ar.

zu Piaton gekommenen Eudoxos aus zu begreifen versuchte {Nik. Eth. VII 12ff.f

eine Kritik steht X Iff.). So hat er auch die wichtigsten metaphysischen Lehren

Piatons auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen kein Bedenken getragen und seine triff-

tigen Qnwflnde gtgen die Ideenleliren dem großen Publiltum In melireren Dialogen

vorgelegt. Man wird sein Bekenntnis, daß ihm die Wahrheit noch lieber sei als Piaton

{Nik. Eth. I 4 nach Phaidon 91 C), nicht als einen Mangel an Pietät rOgen wollen,

aber in diesen sogar in der Öffentlichkeit wiederholten Angriffen war Rechthaberei

unverkennbar: er selbst verteidigte sich gegen diesen Vorwurf in seinen Dialogen

{fr. 8). Eine eigentliche Verständigung mit Piaton war in diesem wichtigsten, dem
Schulleiter fast heilig gewordenen Lehrstücke nicht anders möglich, als daß der

Prophet dem kühlen, rücksichtslosen Kritiker wich und ihm ein Stück seines Lebens

mit blutendem Herzen opferte; er fand dabei willige Unterstützung bei seinen alten

Mitarbeitern, die mit ihm retteten, was noch zu retten war (S. 3/0). Kein Wunder, daß

er in dieser Unterstotsung den alten Qelst der Alcademie sah und ihre Zukunft nicht

dem Stürmer anvertrauen mochte, der die von ihm verworfenen Bausteine hervor-

suchfe und den Eckstein des Gebäudes, wenngleich mit ^^^uten Gründen, verwarf.

Andere Akademiker wie Herakleides und der jugendliche Theophrast schlössen sich

dem Aristoteles enger an; und als er 347 nach der Wahl Speusipps mit Protest

Athen verließ, begleitete ihn der vermittelnde Xenokrates nach Assos, in das Gebiet

eines gemeinsamen Freundes, des Dynasten Hermeias von Atarneus {f 342); dann

folgte ihm Theopbrast an den Hof nach PeUa, als Ar. 343 die Erziehung Alezanders

übernahm.

Aristoteles' Vater Nikomaclios war bereits Leibarzt des makedonischen Königs

Amyntas n. gewesen. Jetit Qbemahm derSohn die weltgesdiichßich bedeutende Auf-

gabe: der größte Forscher und Geldirte des Altertums wurde der Lehrer des künftigen

größten Feldherrn und Staatsmannes. Dazu berief ihn der Menschenkenner Philipp,

der selbst jeder höheren griechischen Bildung bar war. Aber in der Nähe dieses welt-

erfahrenen, rücksichtslosen Realpolitikers, der sein kleines Lündchen zu einer Welt-

macht umgestaltet hatte und nun in einem Nationalkampfe aller Griechen gegen den
alten Erbfeind alle Gegensätze zu vereinigen gedachte, mußten dem Ar. die Augen
aufgehen für das Elend der griechischen Kleinstaaterei und die Größe eines starken

Einheitsstaates, der freilich ganz anders als Piatons Idealstaat aussah. Ar. lebhafter

Sinn für das Reale, den er bisher auf medizinisch-naturwissenschaftlichem Gebiete

l»ewahrt hatte, erstarkte und erweiterte sich dadurch: er begann seine Aufmerksam-

keit weit umfassender, als es Piaton in den Gesetzen getan hatle^ den Verfassungs-

zuständen der griechischen Staaten und ihrer Geschichte zuzuwenden, zur Unterlage

seiner eigenen Theorien. Regelmäßigen Unterricht wird er nur wenige Jahre hindurch

erteilt haben, sicher nicht bis zur ersten Waffentat Alexanders bei Chaironeia (338).

Um so ungestörter konnte er fOr sich arbeiten. Erst nadi Philipps Ermordung und
J

Alexanders Thronbesteigung Dberseugte er sich, daß der ßioc TTpatcnicdc und 6euipq-

TiKÖc im Leben unvereinbar sind, verzichtete also darauf, den flügge gewordenen

jungen Adler bewachen zu wollen, und kehrte Ende 335 mit Theophrast in seine

zweite Heimat Athen zurück, um hier noch zwölf Jahre eine äußerst fruchtbare

Lehrtätigkeit lu entfalten. Nach Alexanders Tode forderte die antimakedonische

Dlgitized by Google



328,329] tl. Aristoteles: PeraOnlicbkeit Verteilung der Arbeit im Peripatos 313

Partei den Kopf seines früheren Erziehers, der mit dem Welteroberer stets in Be-

ziehungen geblieben war: Ar. flüchtete und starb ein Jahr darauf (322,1) eines na-

türlichen Todes in Chaikis auf Euboia.

Sehlde und Schfller. Organltalioii der Wlncmdiali Wer in Athen den Ar.

hOran wollte» mußte in die Hallen des Lykeion gehen, eines dem Apollon Lykeioe

geweihten Gymnasions im Nordosten der Stadt. Mit seinen eigentlichen Schülern

zog sich der Forscher zur Arbeit in ein in der Nähe gemietetes Grundstock zurück,

dessen verdeckte Halle (ncpinaToc, es waren sogar eine CTod und ein cToibiov) der

Sehlde den Namen geh; eine kleine natitrwissenschafUiche Sammlung, vielleicht die

erste ihrer Art, und eine Privatbibliothek war in einem den Musen geweihten GebAude
untergebracht, dem MouceTov. In größerem Maßstabe haben später die Ptolemaeer

diese Einrichtungen nach den Angaben des Demetrios in Alexandreia wiederholt

{Bd. I 6f.), und sie sind dadurch iur das ganze Altertum, auch fQr christliche

KlOater, vorbildlich geworden. Zu diesen Bbirichtungen gehörten auch die bereits

in der Akademie gepiiegtmi gesdiigen ZusammenkOnfte, fQr die Ar. selbst einen

Komment (vö|uoc cuuttotiköc) verfaßte. Bei dem räumlich und geistig engen Zu-

sammenleben der Kommiiitonen (cuucpiXocotpoOviec) war das eine notwendige Er-

gänzung des Gelehrtenlebens, das den Peripatetikem freilich ohnehin nicht Mühe
und Arbeit war, sondern als hödisler Oenufi erschien, also potenziertes Ausleben

des in Piatons Qorgias vorgezeichneten ßioc deuipiiTiKÖc.

Wie in der Akademie die älteren und fähigeren Schüler aus Lernenden su

Lehrenden und Mitforschem wurden, so auch im Lykeion, nur daß die Arbeitsteilung

hier nach einem einheitlichen Plane durchgeführt wurde. Eine großartige 'Organi-

sation der wissenschaffHchen Arbeit* fahrte in Piatons Alcademie viele ausgezeichnete

Geister zu intensiver Erforschung derselben oder verwandter schwieriger Probleme;

sie mußte im Peripatos gemäß dem erweiterten Endziele, der Bearbeitung der ge-

samten menschlichen Wissensgebiete, ausgestaltet werden. Diese zwiefache Organi-

sation ist uns unvergleichlich schön von HUsener, Preufi. Jahrb. Uli {1884) Iff.» Vortr,

II.Attfsv Lpx. 1907,67ff. geschilderi Ar. behielt sich selbst neben mancherlei Materien

die Oberieitung vor, und außer seinen eigenen Werken gingen auch manche ge-

meinsamen Arbeiten unter seinem Namen in die Welt hinaus, wie die Politien, andere

werden mehreren Verfassern zugeschrieben, noch andere, wie die Botanik, liefen

nur unter dem Namen des letzten Bearbeiters oder blieben namenlos, so die 'große

Blhik*. Den Begriff des geistigen Eigentums kannte man im Peripatos noch weniger

als sonst im Altertums: auf die Sache kam alles an. Und auf allen Gebieten ver-

langte der Leiter eine umfassende Sammlung des tatsächlichen Materiales, das dann

nicht nur philosophische, sondern auch historische Schlüsse zu ziehen zuließ, sei

es über die Geschichte einer Verfassung, sei es Ober die Geschichte der Rhetorik

oder ehies physikalischen Problems. Vom Standpunkte des konstruierenden Phih>-

sophen aus sollten sie eigentlich alle Vorarbeiten sein, in WirkUdikeit war freilich

die tiefere Erklärung oder die Formel lange, bevor das empirische Material ge-

sammelt vorlag, gefunden und oft auch schon in den Lehrvorträgen, wenn nicht

gar in herausgegebenen Schriften, bekannt gemacht. Manche Sammlung wurde erst

nach Arisloteles' | Tode fertig, als man anfing, auch sehte nicht für die Öffentlich-

keit bestimmten Kollegbefle mit allen Dubletten und Widersprochen zu vervielfil-

tigen, um diesen Schatz nicht zu vergraben.

Sein ältester und treuester Schüler, der nach seinem Tode die Leitung der

Schule übernahm, war Theophrastos von Lesbos (37^0-276^6). Er wird oft mit
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Ar. aisaininen als Verfasser naturwissenschaftlicher Schriften zitiert. Erhalten ist

die von Ar. ihm Dberlassene Botanik, in zwei große Werke (die 'Icxopia und die

AiTiu cpuTUiv) geteilt, eine Skizze der Mineralogie und andere naturwissenschaftliche

und medi^sdie SchriNchen, nidit Pragmentet zu denen B. IX der Tferlninde und

große Stocke der Probleme hinzukommen, das erste Buch seiner Metaphysik und

eine kleine Spielerei, die ethischen Charaktere. Eine Art Vorgeschichte Griechen-

lands vom Standpunkte des Vegetariers gab er in seiner Schrift über die Frömmig-

keit, die nach JBemays' glänzendem Nachweise {Th. Sehr. ü. Fr., Berl. 1866) bei dem
Nenplatoniker Porphyrie« (S.J5^ grOStenteüs erhatten ist Bpochemacliend war

seine Qescliichte der Naturwissenschaft in 18B, (<t>uciKdrv böEai), von HDiels muster-

gQltig aus den späteren Bearbeitungen hergestellt (Doxographi Gr., Berl. 1879). Sehr

wichtig waren auch seine 24 B. 'Gesetze' und die 'Politik der freien Hand'. Seine

zur Ergänzung der aristotelischen Rhetorik dienenden Stillehren haben das ganze

Altertum beeinflußt An VlelseHiglceit liat Tli. beinalie den Aristoteles erreicht, nicht

an Bntsdiledenheit des Urteils und Straffheit der Darlegung. Bin ziemlich vollstän-

diger alphabetischer Kataloic: seiner zahlreichen Schriften aus der alexandrinischen

Bibliothek ist uns nebst Nachträgen erhalten {Diag.L V42f^ vgl. BcL 1 *20f, [Pl9j),

an seinem Nachlaß wird jetzt viel gearbeitet.

BIM genflgeode Ausgrt»« der Werke Th.8 fehlt, am besten M die von M^duuU§r,
5 Bdt,, Lpx. 18J8ff., aber einzeln ed. sind die Metaphysik von HUsener {de prima phM.,

ML Uä. Bann 1890), TT. irupöc von AGercke, Greifsw. Unio. BeiL 1896, TT. alcenctiuv von
HDIdB, Doxogr. 499/f. Xapoicrflpec von HDMk, Qxf. 1909 and mit Komm, von phOoL
Otaellsch., Lpz. 1897. Lehrreich sind die Untersuchung^en von GHeylbut, De Th. libris n.

qultttf, Diss. Bonn 1876 (in Ciceros Laelius verwertef, vgl. auch Bd. /' 76. 84 [1^75. 83]).

LBock, Ar. Th. Seneca de maMmonio. Dlss. Lpz. 1908. HJoachim, De Th. U. n. tmatvy

Diss. Bonn 1892, und Dittmeyer über (Ar.) Zool. IX. HRabe. De Th. II. n. U^tco?, Diss.

Bonn IHW. tragm. «. 1. ed. AugMayer, Lpz. 1910; glänzend MBretzl, Botan. Forsch, des

Alexanderzuges, Lpz. 1903. Das Studium solcher Untersuchungen leitet gut zu Aristot selbst

hinflber. Zu empfehlen sind auch die Untersuctiungen Ober einen angeblichen Streit des

Th. mit Zenon Ober die Ewigkeit der Welt: EZeUer und ENorden und gegen die Annahme
HvAndm (nileHt JaM, f, PML CXLVU [1893] 84W.)i vgt & Mtf.

Eudemos von Rhodos, dessen unvollständige Bearbeitung der Ethik (neben

der 'Nikomachischen' des Aristoteles und der 'großen Ethik') erhalten ist, war

hauptsächlich Mathematiker und Physiker {Fragm. ed. LSpengel, ' BerL 1870). Seine

Geschichte der Mathematik war grundlegend fOr die Folgezeit. Aristoteles' Physik

gab er aus dem Nachlasse heraus, in ihrem unfertigen Zustande» dem er nur mit

leichter Hand hier und da aufhalf (HDiels, AbhAkBerl. 1882). Auch ehie Ge-
schichte der Theologie schrieb der iQr einen Peripatetiker auffallend religiös veran-

lagte Mann.

Dikaiarchos von Messana {Fragm. ed MFuhr, Darmst. 1841) führte auf mannig-

fachen Rdsen sorgfaltige HOhernneasungen aus und wurde der Begründer tiner

oMthemalisdien Geographie. Sdne griechische Kulturgesdiidite ^Äk *EXXdboc)

entwarf prächtige Bilder der Vorzeit vom goldenen Zeitalter an, weit umfassender

als Theophrasts Ausschnitt; sie wurde später vielfach bewundert oder verbessert,

da sie nicht frei war von Kompromissen zwischen rein naturwissenschaftlicher An»

sdiauung und theologischer Konstruldion. D. war andi Mitarbeiter des Ar. an den
Didasladien und PoHtiai. i

Sehl *TripoUtilcos* empfahl efaie ans Monarchie, Arisloltratie

und Demokratie gemischte Verfassung.

Die Geschichte der Medizin hat Menon bearbeitet, dessen Werk später den

medizinischen Pandekten des Oreibasios zugrunde lag: es ist in einer Bearbeitung
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neuerdings auf einem Londoner Papyrus lutage gekomin«! (Anon. Lond. td. HIXtls,

Siipp/. Aristotelicum III i. Berl. 1893),

Die Musik oder vielmehr die Harmonik und Rhythmik hat Aristoxenos von

Tarent behandelt {ed. WMahne, Amsterd. 1793, BBrill, Lpz, 1870), auf akustische

Messungen surQdcgehend. Seine Theorien sind neuerdings von RWestplud xu selir

als Evangelium behandelt und dadurch in Mifilcredit gebracht worden. A. war ein

leidenschaftlicher Anhänger des Pythagoras und seiner Schule, scheint dagegen in

verbissener Engherzigkeit blind gegen die Größe eines Sokrates oder Piaton ge-

wesen zu sein, denen er borniert oder verleumderisch etwas anzuhangen versuchte.

Damit Icam der Klalscli in den Peripatoe liinein.

Der Historiker Kallisthenes, Arist. NeffCt ^ spater Alexander auf seinem

Heereszuge begleitete, hatte mit dem Oheim zusammen die Geschichte der pythischen

Spiele (TTueioviKoi) bearbeitet; die Delphier verewigten das Werk auf Stein und

ehrten beide Verfasser {DittenbergerSylL ^91S).

Der spelnilativen Pliilesopi^ stand aucli Demetrios von Plialeron fem, einer

der Iniclitbarsten Schriftsteller im Peripatos und zugleich praktischer Staatsmann.

Sdne attische Archonfenliste (vgl. z. B. bei Dion. Hai. Dein. 9 ein Stock von 361

bis 292) war die Grundlage fQr alle chronologischen Bestimmungen der Folgezeit

In seinen literarhistorischen Sammlungen (Aisopische Fabeln, Sieben Weise) und

Untersudiungen bertfirte er sidi nielir mit Heraideides als mit Aristoteles. Sdne
politischen Werke behandelten aktuelle Fragen, nicht gerade als Flugschriften, aber

noch weniger rein theoretisch, sondern mit eingehenden Referaten und zeitgemäßen

Vorschlagen. Hatte doch er allein von allen Peripatetikern die Möglichkeit, ein Jahr-

zehnt lang als Regent Athens unter makedonischer Oberhoheit die Umsetzung der

Tlieorie in die Praxis zu erproben (317/16-307). Diese Aufgabe liatte freitich Ar.

nicht voraussehen können. D. stiftete vielerlei Gutes, wirkte z. B. auf Sitteneinfach-

heit hin; merkwürdig ist, daß er einen gegen die Philosophenschulen gerichteten Ge-
setzesantrag des Sophol<les ruhig einbringen und die um ihr Leben Besorgten außer

Landes gehen ließ (vor 314/3): auf legalem Wege, durch die Tpaq>r| nopavöijujv

eines PeripatetOcera^ wurde nach Jahresfrist die Gefahr beseitigt Auf l^em Wege
sicherte Demetrioe auch den Besitzstand des Peripatos durch Kaut, was die Metölcen

Aristoteles und Theophrast rechtlich nicht konnten. Endlich war er es, der am Ende

seines Lebens als Ptolemaios' I. (i 283) Ratgeber in Alexandreia Bibliothek und

Museum nach dem Muster des Peripatos einrichtete.

Ganz neue Au|gal>en stellte rieh auch, obwold in ganz anderer Rlditung, der

Physiker Straton von Lampsakos, der SchOler und Nachfolger Theophrasts, der

den Ar. selbst schwerlich noch gehört hat: er starb 270/68. Vor Übernahme der

Schulleitung {288/6) war er Erzieher des Ptolemaios II. Phüadelphos gewesen

und stand in Beziehungen auch zu dessen Schwester und spateren Gemahlin Arsinoe

(ein IVostschreiben an sie 279 v. Chr.). Mit DUcalarchos leugnete der Materialist die

Unsterfolichlceit der Seele und bildete die Lehre von der Lebenskraft aus, die erst

vor einem Jahrhundert endgOltig abgetan worden ist: die Schrift Mr/s^J tt. Trveu^drujv

stammt von ihm oder seiner Schule her, ebenso [Arist.] Zoologie B. X ('Ynep toö

tii\ T€vväv) und die 'mechanischen Probleme', von seiner Hand das Fragment TT. dKou-

CT^dv. PQr die Oesdiichte derTechnik epodiemadiend waren dieEftpnpdnnvIXcTXot.

Bhizig aber steht er hn Altertume da durch seine Experimente. Noch Albert

Lange hatte in der 'Geschichte des Materialismus' geleugnet, daß das Altertum und

Alittelalter das Experiment gekannt hatten, und wirklich sind Spuren davon nicht
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einmal fOr Demokrit nachgewiesen. | Nun hat aber HDiels den Nachweis erbracht

(S, Ber. Berl. Ak, 1903, 101 ff.), daß nicht nur die hellenistische Technik der Auto-

maten, WindbQchsen usw. unmittelbar durch Straten veranlal^t worden ist, sondern

dafi er fast genau die Versuche angestellt hat» mit denen die moderne Pliysik La-

voisiers wieder efanelste. Eben diese mufiten ihn berechtigen, mit den alten An*

schauungen von Obematflrlichen gottlichen Kräften zu brechen und dafDr eine

mechanisch wirkende Naturkraft einzusetzen, mit Demokrit und Herakleides. Wenn
auch die Technik großen Nutzen aus seinen exakten Untersuchungen zog, so blieben

sie doch bei den Od^rten unbeachtet: um 2000 Jahre war dieser grIVfite Geist

aus der Schuie des Aristoteles der Zeit vorausgeeilt

Die gegebene Obersicht zeigt die Vielgestaltigkeit der Interessen im Peripatos

und würde, vervollständigt auch durch Ar. eigene Arbeiten, eine Allseitigkeit der

wissenschaftlichen Studien ergeben und die stolze Überzeugung des Meisters recht-

fertigen, dafi m zwei Oenerationen das ganze Gebinde der Wissenschaft unter

Dach und Fach gebracht sefai wOrd& Zur Btnsehrlnicung dieser von ihm wieder-

holt ausgesprochenen Erwartung dient, daß er keineswegs beruhigt die Hände in

den Schoß legen wollte, wenn er irgend eine Disziplin schwarz auf weiß be-

schrieben sah, sondern daß er selbst nach Ausweis seiner Kollektaneen tramer

wieder die Materie durchgedacht und oft genug sogar an den Grundlagen gerottet

hat Und wie der Meister, so die ScbQler: die heterogensten Lehren wurden von

ihnen gelehrt, von der frömmsten Frömmigkeit bis zum krassesten Materialismus,

alles schien im Flusse, und nicht einmal die Forschungsmethoden wollten auf die

Dauer genQgen. Es ist daher beinahe rätselhaft, wie auf einmal die hochgespannten

Krftfte versagten und die intensive Forschung plotzBch aufhörte, als ein unbedeu-

tender Ittgendiicher Nachfolger Stratons hn PerifMitos die Leitung Oberaahm. Wahr-

scheinlich hat der Physiker selbst sich zu sehr spezialisiert und ober den eigenen

Experimenten die Gesamtheit der Schule aus den Augen verloren. Und diese, der

keine neuen Probleme mehr gestellt wurden, konnte sictf der bequemen Über-

seugung hingeben, dafi das gewaltige Programm des Schulstitlers ja ausgefohrt

wordpn sei.

Scbrtftei) imd Leive des Aristoteles. Die Riesenarbeit des Meisters selbst in

KOrze zu schildern ist fast unmöglich. Seine erhaltenen Werke allein sind erdrückend

viel. Darunter sind freilich mehrere Pseudepigrapha. Aber es fehlen fast sämtliche

von Ar. selbst herausgegebenen Schriften, darunter die ganzen Politien, bis auf die

jetzt in einem Papyrus gefundene Verfassung Athens, und die Dialoge, die Cicero

fest allein hatte und nachbildete mit Einschlufi der Vorreden, in denen der nach-

teme Ar. persönlich das Wort ergriff.

Ed. der Berl. Akad. von Wecker u. a. Berl. 183}ff., jetzt aberbolt, so Bd. / u. // (Text)

durch Spezialausgaben der meislen Werke, vgl. RE. 11 1039 ff. ; in Bd. V der mustergflltige Index

Arist. von HBonUz, die Fragmente von VRose, jetzt ' Lpz. 1886. Eine Brkifirong dafOr, was
sich erhalten hat, und was nicht, gibt die Geschichte des jüngeren Peripatos, namentlich die

Reaktion des Andronikos auf die vorangegangene Indolenz (S. 349). Als Schriftsteller ge>

hOrt Ar. in die Lit-Oesch., inhaltlich sind die ausgefeilten ^Kbebofi^voi Xötoi nicht zu trennen

von den nicht für Buchausgaben bestimmten Lehrscbriften (önoiivfuiata, KoUektaneeo und

Kolleghefte). Besonders hervorgehoben sei von den 1>ta1<^en und den Ihnen verwandten

Schriften der Jugendperiode {JBemays, Die Dialoge </( .s Ar., Berl. 1863) nur der TTpüTpfTmKÖc,

der in seiner Urform und in Ciceros freier Bearbeitung 'Hortensias' bedeutenden Eindruck

sellnt noch auf ehrfslllche Denker ausgeübt hat {HUsener, l9iMug. XXVni [1873] 382ff. und

GGA. 1892, 9 f. HDiels, ArchGeschPhilos. I [1888] 477 ff. und allgemeiner PMarilich, Exhortat..

Lpx. Stod. XJ [i890J). Die gelegentlich von Ar. zitierten iSwrepiKol Köfoi bat man schon im
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jongrerefi Peri|»«tos mit den Dtiloffen «usaieinengeworfen , {ndem man danelwn sogar an
|

esoterische Oeheimlehren dachte: aber es sind außerhalb der Schule angestellte Erörte-

rungen, Satze, Lehren {liDiels, S.Ber.Ak.Berl. 1888, 477 ff. gegen Bernays, vgl. RE. II 1034

und zu den Didogan Im aUgemeinen // I035|f.).

Die Lehre des Ar. ersdieint auf den ersten Bück den ptatonisdien Dialogen

gegenOber als eine völlig neue, sowohl hi der sfarengen, oft allzu knappen Formu-

lierung und der BinfOgung des Einzelnen in eine wohlgeordnete Systematik wie

auch wegen stärkerer inhaltlicher Abweichungen. Aber man überzeugt sich leicht,

daß auch die Dialogform mit ihren kunstvolleren Ausfuhrungen gelegentlich feste

Kemstttcke platonischer Systematik enthSIt, die gelehrte Terminologie aber ab^t-
lieh vermeidet Und gerade an Speilallehren wie der Tcxvibv cuwetutt^ Im Pbaidros

und von der poetischen mimH^ic im Phaidros und Staate erkennt man deutlich, wie

treu Ar. in seinen rhetorischen Schriften und der Poetik seinem alten Lehrer ge-

folgt ist Aber im Aufdecken dieser Beziehungen hat die Forschung noch vieles zu

leisten. Man darf sich nicht aiMchrecken lassmi durdi die abstrakten Pormehi S.B. bi

der Metaphysik: dieses Erfinden fast unverständlicher Kunstausdrtkdie und Defnii-

tionen (vgl, z. B. S. 320) war die Starke und zugleich eine Schwache des Ar., die

man in Kauf nehmen muß. Sachlich hat er die mystischen Extravaganzen Piatons

mitleidslos gestrichen, dabei auch die Sonderexistenz der Ideen, und andererseits,

durth die Lektüre Demokrits u. a. und sefaie eigene Naturforschung angeregt, manche

Binselehre dem Systeme emgefogt Aber im Grunde wollte er nichts, als was auch

Xenokrates, nur unselbständiger, versuchte: mit Ausscheidung unsicherer Elemente

Piatons Lehren systematisch darstellen, dabei die Geschichte der einzelnen Wissen-

schaften berücksichtigen und durch Heranziehen empirischen Materials sie ergänzen,

das Erreichte aber nicht umändern, sondern auf eine breitere Bads steOen. Er be-

zeichnete sidi sogar selbst noch lange Zeit als Akademiker.

Logik. (Vgl. HeimMaier, Die Syllogistik däs Ar,, 3 Bde., Täbg. 1896 u. 1900,)

Der eigentlichen Philosophie schickt Ar. Untersuchungen Ober das Denken (das von

seinem ontologischen Inhalte keineswegs losgelöst ist) voraus, die später von den

Ordnern seiner Schriften zu dem Organ on zusammengefaßt worden sind. Diese

Methodologie ist for alle Zeiten grundlegend geworden. Aristoteles hat den 'Schhitt'

unter diesem Namen (cuXKoticmöc) in die Wissenschaft eingeführt, gezeigt, daß er

auf der Verknüpfung zweier Urteile beruht, und seine drei Hauptformen (cxtiMcxTa)

bestimmt. Jedes Urteil tritt in dem sprachlichen Gewände einer positiven oder

negativen Aussage (KaTdq)acic, änöcpacic) auf. Gegensätzliche Aussagen bringen

kontradiktorische Gegensätze (dvn<pdceic), und von ihnen gilt der Satz des ausge-

schlossenen Dritten ('gerecht' oder 'ungerecht* — teriiwn non datur). Dagegen
sind kontrare Gegensatze (^vavxia) wie 'weiß' und 'schwarz' unklar. - Plafon hat

im Protagoras auf sie einen Fehlschluß gegründet, indem er die Einheil der Tu-

genden aus dem Zusammenfallen der entgegenstehenden Laster beweisen wollte;

erst Im Symposion scheidet er die beiden Arten von Gegensätzen. Von kontradik>

torisch entgegengesetzten Aussagen kann stets nur eine wahr sein: das Ist der

Satz des Widerspruches, der eine große Sicherheit des Urteils verbürgt

Zur Verknüpfung zweier Urteile bedarf es eines gemeinsamen Begriffes, des

fUcoc öpoc, 2. B. des Baumes in der Schlußfolgerung:

Obersatz: jeder Baum ist eine Pflanze

Untersatz: jede Biche ist efai Baum
Schluß: jede Biche ist ehie Pftenze.
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Voran sieht, auch heute noch, das allgemeinere Urlefl; das ericlirt sich aus der

griediischen Ausdmcksweise: irovrl ti|> A ÖTräpx€i tö B 'dem Gesamtbegriffe

Pflanze kommt zu, gehört an der Begriff Baum*, Travit tuj B urrdpxei t6 F. In

dieser Hauptform ist der Mittelbegriff einmal Subjekt, dann Prädikat; er kann aber

auch beide Male Subjekt oder beide Male Prädikat sein. Das Schlußverfahren

Ist ein allgemefaies und aUgemein goltiges, der SdUufi notwendig wahr, wenn die

Vordersitse wahr sind.

Unmittelbare Gewißheit hat unsere Vernunft (voOc) nur von den höheren Be-
griffen, nicht von den Einzelwesen der Sinnenwelt. Darum ist die Deduktion von

dem npÖTcpov tij cpücei aus das Ursprünglichere und Sichere, die eigentlich wissen-

schaftliche Schlußfolgerung aus allgemein Zugestandenem {iB ivb^uiv): dies steht

auch in der Hauptform voran. Das M echt platonisch, aber nicht solcratisdi.

Umgekehrt steigt die Induktion (^TraTuiy^) von dem Einzelnen, dem npÖTcpov

TTpöc fmäc, zu dem Allgemeinen auf. Sie ist zwar sinnfälliger und deutlicher, aber,

wenn auch vollständig, doch weniger streng: ihre dialektischen Schlüsse (^nixeipn-

tkoxa) erzielen nur Wahrscheinlichkeit, wie besonders das dveü)inM<i der Rhetorik.

Unvermeidnch ist das epagogische Verfahren anfflni^h t>ei der Begriffsbestinunung

oder Definition (öpic|u6c ouciac), solange nSmlich das Material selbst beschafft wd.
Das fQr einen Begriff, z. B. das Gute, ermittelte Wesen heißt tö dTa9iü cTvai, oder

allgemeiner das Wesen jedes Gegenstandes, nach dem gefragt wurde: tö xi nv eivai

(der Fragesatz iur den Dat poss.). Das wirkliche Wesen wird Übrigens erst durch

die nach den Ursachen forschende Deduktion erschloMon, sind dodi die Oattung

und die artbildenden Unterschiede älter und gewisser als die Arten, wie auch Piaton

lehrte. Ein Hilfsmittel dabei sind die Einteilungen (Jltcapicfic) der Akademie, die Ar.

trotz starker Polemik beibehalten hat.

Bequem war auch die wahrscheinlich schon Piaton geläufige {AGerche, Arch.

QeaehPhüoa. IV [1891] 424 ff.) Kategorienlehre. Ar. besieht sich auf zehn oberste

Begriffe: oöda, mkov, irotov, irpöc ti, noO, nöre, xetcdai und Itfxv, noictv und
irdcxeiv, aber er hat diese Lehre nie begrOndet und die letzten t^vt] meist fallen

lassen. Die Benennungen dieser Einteilungen des Seienden oder Aussagen über

das Seiende (kot. toü övtoc) sind mannigfaltig und schillernd wie ihre heute sehr

verschieden erkUrte Bedeutung. Pflr die metaphysisdie Ontologle des Ar. selbst

haben sie kehie tiefere Bedenhmg, trotz OApOt, Bttträge uaw^ I4U. 1891, 101ff. u. a.

Physik. In der Metaphysik, die Ar. selbst 'erste Philosophie* nennt, spricht er

die allgemeine Realität mit Piaton dem Allgemeinen zu, das eben darum über die

Empirie hinaus erkennbar ist, nicht dem Einzelnen. Die Urgründe alles Existierenden

sind Form und Stoff oder (mit einer von Piaton weiter abfahrenden Terminologie,

aber mit Berflcksichtigung anderer Lehren, die dadurch seinem Systeme gefogig

werden) 4 dpxai:

1 a) oucia kqi tö ti i^v cTvai (Wesen und Begriff: sokratisch),

2) v\r] KQi tö ÜTTOKeiuevov (Stoff und Substanz: Materialisten),

1 b) (tö öeev) dpxn Tfic Kivtictuuc (wirkende Ursache: Emped. und Anaxag.),

1 c) TO (aiTiov) ou dv^Ka (Zweck oder Zweckursache).

Grundlegend ist die Zweiteilung in das begriffliche Wesen und den Stoff. Diesem

hat er fester ins Auge gesehen alsPlaton, für dm der Stoff fibeihaupt nicht edstiert:

aber audi tOr Ar. existiert er nur In Veridndong mit der gestaltenden. Ihn
j
erfüllenden

Form, sonst nur als biWofuc 'latente Pihigkeit', Wichtig und entsdieidend ist die
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Herabernahme des allein fealen und stets bleibenden ctboc aus der platonisdiMi

Ideenlehre; nur hat diese lebenspendendePonn Iceine Sonderexistenz, sondern haftet

dem Objekte als sein Wesen immanent an. Zweckbestimmung in sich (^v-TeX-e'xetct)

ist eben die Idee, und sie betätigt sich als aktuelle Kraft (fivepTeict). Das sind For-

meln, die vielleicht aus Verhandlungen mit den Megarikern wegen Möglichkeit, Ver-

Inderung usw. herstammen. Aber die Absonderung des Zweckprinilps steht wohl

im Zusammenhange mit Speusipps Trennung des Iv und des dradöv als Ausgangs-

und Zielpunkt. Daß es sich nicht um einen einfachen Wurf handelt, zeigt auch der

bunte Bestand der 14 Bocher des Hauptwerices (vgL WWJäger, Stud. z, Entstehungs-

gesch. d. Metaph. d. Ar., Berl. 1912).

Die Theologie fällt mit der 'ersten Philosophie' zusammen. Von religiösem

Bnqifinden zeigt Ar. Iceine Regung, rein verstandesmäßig klQgelt er aus, daß die

Welt efai irpdkTOv mvoGv haben muBi das, selbst unbewegt, die trige Materie fai Be-

wegung setzt, also reine Energie ist, ohne Beimengung von Stofflichem, und daher

nur Denkkraft oder Geist. Dieser denkt natürlich sich selbst, also das Beste: und

das ergibt Seligkeit. Ewig aber ist er, weil die Welt ewig ist, und zwar die von Gott

geordnete Welt. Bs laßt sich schwer begreifen, daß die christliche Scholastüc vom
13. Jahrtu an dieser 'Theismus*, den sie freilich ausfohrte, befriedigen konnte: denn

man braucht nur für Gott die Naturkraft Stratons zu setzen, so ändert sich in der

ganzen Welt nichts, als daß die Seligkeit und Selbstbetrachtung dieses stofflosen

Geistes wegfallt Einen freien Willen hat er ja sowieso auch bei Ar. nicht. Aber

der Gottesbegriff vertragt sich besser als eine mechanische Kraft mit der Teleo-
logle des Ar., denn alles fai der Welt hat sebien Zweck: Qott und die Nahir tun

m'chts aufs Geratewohl. Scheinbar mechanische Vorgänge (tö auToVarov) entqwingen

einer Nebenwirkung des eigentlichen Zweckes; Zufall ist nur da anzuerkennen, wo
der Erfolg Absicht hätte sein können, aber nicht ist. Diese Anschauungen sind ein

Kompromiß zwischen streng naturwissenschaftlichem i<ausalnexus und vorsorglichem

Wallen efaier aDmlefatigen QotlheiL Kehi Wunder, dafi die Jünger des Ar. wieder

ant die efaie oder die andere Qrundansehanung surodtkamen.

Die Physik selbst ist noch gans erfittlt von metaphysischen Gedanken. Die von
den Bleaten und Megarikern geleugnete Bewegung oder Veränderung, die bei den

Herakliteem eine so große Bedeutung hatte, daß sie die Erkenntnis der Erscheinungen

und beinahe der Wahrheit Oberhaupt verhinderte, und die darum in der Ideenwelt

Plalons kefaie BerQekslchtigung fand, kommt erst bei Ar. sur Qdtung und wird hier

nieht auf den Stoff besdirlnkt, sondern auch mit der gestaltenden Kraft eng ver^

bunden: die Bewegung wird als Obergang des Möglichen zum Wirklichen definiert.

Also der für sich allein nicht existierende Stoff ist ohne eine erste Bewegung nicht

real, und nur in ihr gelangt dil Urkraft zur Erfüllung (cvTeX^x^ta). Aber auch in

allen weiteren Bewegungen und Veränderungen, in dem Entstehen und Verg^en
der Natur und sogar hi den Sinneswahmehmunffen, wiederholt shA dieser Ober-
gang, die Steigerung der Potenz zur Energie; die Bewegungen sind quantitative

(wachsen), qualitative (erkalten usw.) und lokale. Der Raum, neben dem es kein

Leeres gibt, wird als innere Grenze des umschließenden Körpers definiert; die Zeit

als Mafi oder Zahl der Bewegung in bezug auf frOher oder spater; nur sie ist un«

begrensl, nicht der Weltenraum.

Die Welt und der Himmd hat Kugelgtolalt In der Mitte befindetM ia völliger

Ruhe die klehie Erde als Vollkugel, die Gestime dreheji sich um sie hemm. Die
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Pixfternsphflre zeigt dte elntadi^ Bewegung, nämlich die tagHehe. Im efandiitti

beschrieb und erIcMrte Ar. viele meteorologisdie Erscheinungen.

Die scheinbaren Bewerbungen der Fixsterne, der Planelen, der Sonne und des Mondes
dtirch einen sinnreichen, aber verwiclcelten Mechanismus von 27 sich ineinander bewenden

|

SphSren za Teranechattlichen hatte Budozos in der Akademie unternommen, von Piaton an-

geregt, und dieser selbst (Tim. 36 C. 39 A) hatte eine Vereinfachung der Losung versucht;

ihr gemeinsamer Schfller Kallippos sah sich dagegen genötigt, die Anzahl der Hoblkugeln

auf 34 zu erhöhen. Ar. war wie Piaton beetnAaBt durch metaphysische Theorien, dafi die

einfachste Bewegung der FixsternsphSre, des irpüjxov KivoOutvov, auch die Urbcwcgung sein

mflsse, von der alle anderen abhingen, und fdgte daher den 34 noch 22 Sphären iOr rQck-

Mnflge Bewegungen hiniu: eine nteht glAddl^ Veieinigttag von exakter Betediming tmd
theoretischer Sp^ulafion.

Die vulgire physilcalisdie Anschauung von den vier Elementen hat er beibehalten,

aber Obergänge angenommen und dafür vier Zustande geschieden: Warme, Kalte,

Feuchtigkeit und Trockenheit; erst Theoplirast war auf dem Wege, diese ganzen An-

schauungen durchgreifend umzugestalten. Aber Ar. selbst postulierte ein fünftes,

wesensungleiches Element (Ouintessenz)» den Äther.

Das in der Zoologie und zahlreichen zoologisch-anatomischen und physiologi-

schen Abhandlungen und Monographien niedergelegte Material ordnete und er-

klärte er nach festen Gesichtspunkten. Die Resultate, namentlich für den Menschen,

enthalt sein Werk über die Seele. Diese ist ihm das Lebensprinzip, was freilich in

der wunderlidien Definifion 'erste BrfOllung des natorlicfaen Körpers, der potenfiell

Leben hat' nicht deutlich wird (dn SdtenstQck bildet etwa Xenoiirates* Definition

'Seele ist die sich selbst bewegende Zahl'). Den Obergang vom Unorganischen

zum Organischen durch generatio aequivoca nimmt Ar. ohne weiteres an: fossile

Fische dienen als Belege. Die niedrigste Stufe nehmen die Pflanzen ein mit ihrem

Bmfthnings- und Wadishimsvemiögen (epenriKöv). Das Tier besitzt audi das drei-

fache Vermögen der Wahrnehmung, des Pohlens und Begehrens und der Platz-

ver&nderung; der Mensch dazu den Verstand. Das Zentrum der animalischen Seele

ist das Herz, wohin die Blutkanäle führen, der Sitz der Empfindungen; das Gehirn

kühlt nur das Blut. Die anatomischen Anschauungen des Ar. wurden noch zu seinen

Lebzeiten durdi die rastlos fortsdireitende Wissenschaft (Praxagoras u.a.) überiiolL

Aber die großartige Konzepiion der Zoologie steht noch heute, trotz Unn€, hi Ehren,

und Einzelheiten, die Ar. wußte und berichtete, ohne Glauben zu finden, sind noch

im Laufe des letzten Jahrh.s wieder entdeckt worden.

Die Lehre von den Sinneswahrnehmungen ist ganz auf empirisches Material

gestQtzt und hat sich frei gehalten von der materialistischen Hypothese der stoff-

lichen Ausstrahlungen. Zur Vermittlung dienen den efaizeben Shmen Luft,Wasser usw.

Zur Anschauung von Bewegung, Gestalt, Große, Za^l fohrt die Gemeinsamkeit meh-

rerer Sinne. Der Sinneseindruck ((pavxacia) ist eine schwache Empfindung. Durch ihr

Haftenbleiben entsteht unwillkQrlich das Gedächtnis und absichtlich zurückgerufen

die Erinnerung. Durch die Empfindungen wird das Begehren hervorgerufen. Der

menschliche Verstand, der prSexistent und ewig ist und von auBen her in den Leib

gekommen ist, zeigt sich je nachdem mehr nach der theoretischen oder der prak-

tischen Seite entwickelt: die Denkkraft (Xö foc) will absolute Wahrheit haben, der prak-

tische Verstand (bidvoia) erstrebt relative Wahrheit zum Erstreben und Meiden prak-

tischer Ziele, und ihm untersteht auch das Bilden (noieiv) und die Kunst Die Grund-

zQge dner brauchbaren Erkenntnistheorie shid damit gilben. In Einzelheiten sind

ireilidi Heraldddes und Straten weiter gdcommen, besonders in der Aicustik und Optik.
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Ethik. Die vemOnftige Tätigkeit der Seele ist das tugendhafte Handeln und damit

die QlQckseUgkeit, lehrt Ar. echt sokratisch in der 'nikoinachischen' Ethik. Durch den

Mtoc iil dam Meniciiiii ttfai Sei gegeben, dat hOcIislft Qn^ «urail m •mkshbar
|

M; aber die taHeren Ooter kann er nelMa derTugend niemüs entbehren, eo weniff

wie das Drama die Szenerie. Die Vollendung des Strebens nach Qltldcseligkelt zeigt

sich in einem Lustgefühle, das der Ruhe nach der Tätigkeit gleichkommt; das

höchste Lustgefohl besteht im Forschen und Wissen. Die Einheit der Tugend, die

Pbdoa Mitweiiig so doktrinAr-ratioaeU gegen Anlialheiiea vertochtea hatte (S.30SI^

gab Ar. endgültig auf: Tapforkelt beileht auch ohne Binaicht, z. & bei Kfaidem und
Hunden. Somit scheiden sich die Tugenden in zwei Arten: die verstandesmaßigen,

die natürlich höher stehen, und die praktischen, die den sittlichen Charakter an-

gehen. Jede praktisch-ethische Tugend ist die Mitte zwischen zwei Extremen, z. B.

die Tapferkeit twiachen PMit und KOhoheit; der tma voigeteiehnete Weg ist die

goldene MitteMraBe. Die vottendetale |»raktiache Tugend tat die Oefeehtigkelt, die

schon Piaton so hoch stellte.

Politik. Der Mensch ist kein isoliertes Einzelwesen, sondern ein Iiuov ttoXitiköv.

hl der Gemeinschaft, der Familie und namentlich dem Staate, wird seine sittliche

Aufgabe »erwirfcMdit; darmn liehen Taplariielt und OerBditiglMit besondera hoch.

Die acht B. TToXmaA (ßd, Ohmdseh, Lpz. 1909) gehen auf die Hauageroeinschaft ein,

besprechen ausffihrltch auch die Jugendbildung bis in Einzelheiten hinein (z. B. den

hier zuerst erwähnten Zeichenunterricht); als Kind seiner Zeit zeigt sich Ar. darin, daß
er die Sklaverei fQr eine Natureinrichtung hält und den Barbaren niedriger stellt als

den lireien, tapferen und gebiMeten Griechen. Die mit HSie aebier Schaler angelegte

und nun Teil aorgflHig ausgelQhrle Samndung dea Vertaaaungalebena hi 168 Staaten

mußte ein beispiellos großartiges empirisches Material liefern. Aber man muH ge-

stehen, daß die theoretische Kritik zum guten Teile älter ist und sich an Platon an-

lehnt Sogar die Herrschaft des Philosophen taucht hier als eine glänzende MOg-
Hehkeil wieder auL Tyrannia (abscheulich wie bei Platon), Oligarchie und Ochlokratie

auid Entartungen von Monardue, AitotokraÜe und Demokratie. Der efaigelleiachte

Aristokrat konnte sich nicht verleugnen, aber er empfahl ehie ana den verachledenen

Elementen gemischte Verfassung als die brauchbarste.

Dem Öffentlichen Leben dient auch die Beredsamkeit. Der erhaltenen, durch-

aua echten Rhetorik gingen die Ocobäcrcta voran (S. 304), und eine empiriach-hiato-

fteche Materiaiaammlung enthielt daneben die Cuvarurrfl Tcxvibv (die Oberreate ad
LSpengel, Stuftg. Die Tataache, daß Demosthenea von Ar. kaum aitiert wird,

verrät eine frühe Konzeption der Lehren und Belege

Stärker abhängig von Platon ist Ar. in seiner Kunst lehre (GFinsler, Platon

u. d. ariatot Poetik, Lpz. 1900). Der Poetik zur Seite gingen außer ehiem viel

Sagenhaftes enthaltenden Dialoge über Dfehter voriO^iehe Bimelunterauchungen

wie die homerischen AjKi^n (Erklärungen merkwürdiger Stellen), die for die Ge-

schichte des attischen Dramas grundlegenden Didaskalien {Bd.I*265[I 405j)usw. Die

kleine Schrift TTepi TioinTiKfic (ed. JValüen, ^BerL 1887. IBywater, Oxf.1909) ist ziem-

lich vollständig erhalten, sogar von einem Grammatiker spater ergänzt; Bearbeitungen

dnes Aiexandrinen Neoptolemoa von Parion und dea Didymoe haben Horaa fiir aefaie

'Ars poetica' vorgelegen; unabhängig von Ar., aber abhangig von Vorurteilen zeigt

sich die einseitige Poetik und Kunstlehre der Stoa {prodesse voluni poetae), auch

die Epikureer verstanden den Ar. und die Poesie kaum besser. Den modernen

Namen Ästhetik hat das Altertum nicht gekannt Im Mittelpunkte der Poetik steht
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bei Ar. neben Homer das Drama, besonders die tragische Wirkung: Lessing hat sie

uns erst wieder verstehen gelehrt, aber tdm Bfidtnuig 4er KMopcic als Läuterung

und Besserung der Leidensdisften in uns hat der von JBemays {OrunäzBge der

Wirkung der Trag.^ Brest. 18S7 >- Zwei Abh., Berl 1880) weichen) mflssen, der

darin einen medizinischen Terminus nachgewiesen hat: sie ist die Ausscheidung der

Leidenschaften oder Affekte Furcht und Mitleid: durch eine Art Purgieren erreicht

der so befreite JMensch wieder die goldene Mitte in harmonischer Seelenruhe.

Das groiartige Lehrgeblttde des Aristoteles macht Im gansen den Bhicfrudc

eines in sich abgeschlossenen Systems, nur dem scharfer Zuschauenden enttiOUt

sich in Einzelheiten der Ursprung aus spekulativer Deduktion und naturwissen-

schaftlich-empirischer Induktion, die ineinander verarbeitet sind. Por ihn selbst

waren die Grenzen dieser beiden Reiche durchaus beweglich, und seine Jonger .

haben nirgends vor h^end wdehen Orenq»fahlen Hdt gemacht Aber die moderne
Zeit ist fast durchweg aristotelischer als die Schöpfer der Lehren selbst und geht

t>ewußt darauf aus, ihre Einheitlichkeit zu retten, Abweichungen der Schüler als

Häresie zu brandmarken und die des Meisters von sich selbst zu unterdrücken.

Allerdmgs ist bei ihm sogar das elementare VerstSndnis schwer, denn wenige

Sdniften sind so bequem und genufireich zu lesen wie das L Buch der lietaphysUc,

einzebie Stocke der Nik. Elhilc, die Oberreste der Dialoge und die jetzt als Schul-

lektQre dienende Verfassungsgeschichte Athens.

Die Universalitat des Aristoteles und einiger seiner unmittelbaren Schaler ging

fast plOtdich hi die Brache, wie das Weltreich Alexanders mit seinem Tode. Was
kaum der ßne hatte zusammenlassen icOnnen, muBte fa zerlallen: aber aus dem
ZerfaU erblohten neue Disziplinen, viele nun bald intensiv gepflegte Fachwissen«

schaffen, die zu ihrer Ausbildung Spezialisten erforderten. Auch die Philosophen

der folgenden Jahrhunderte waren solche Spezialisten; nur Poseidonios und Por-

phyrios haben noch einmal emsthafte Anstrengungen gegen diese Beschränkung

gemacht: unter efaiem Philosophen versteht man seit dem Auftreten BpOturs und

Zenons ehien Gelehrten, der sich mit Logik, Physik und BIMk abgibt

IIL DIE VIER GROSZEN SCHULEN DER HELLENISTISCH-
RÖMISCHEN ZEIT

1. Allgemeines. Die Konkurrenz der Schulen und die Universitäten

Der Wettbewerb der Lehren. Zu Akademie und Peripatos gesellten sich um
die Wende des 3. Jahrb. noch zwei Phitosophenschulen, die stoische und die epi-

kureisdie. Und mit ihnen sdiien die antike Phlkieophie die (nach dem Ausdrucke

des Afistotdes) ihrer Natur gemäße Enhiricklung erreicht zu haben. Denn gerade

diese neuen Systeme hielten sich in merkwürdiger Gleichförmigkeit viele Jahr-

hunderte hindurch und waren imstande, nicht nur feindlichen Lehren Widerstand

zu leisten, lange sogar dem Christentume, sondern auch, was fast noch mehr sagen

Win, verwandte Beshebungen aulzusaugen und tän, selbst dadurch nur wenig beein-

flußt, weiter fortzusetzen.

Die beiden alteren Schulen hatten dagegen so starke innere Krisen durch-

zumachen, und die leitenden Männer in ihnen nahmen zeitweilig eine so wechselnde

Stellung zu den von den SchulgrQndern gestellten Aufgaben ein, daß ihr innerer

Bestand getthrdet gewesen wftre ohne efaien sehr festen Aufieren Halt: die materielle
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Fundierung der Schulen mit eigenem Grundvermögen und reichen Stiftungen, die

wir am reichsten entwickelt bei der Akademie finden, die aber auch im Peripatos

und dem Garten Epikurs vorhanden, am wenigsten nachweisbar bei der Stoa waren.

Bs ist iufierat lehrreieh zu verfolgen, yAe michtig sich ein soldier iuSeriicher, ma-
terieller Faktor in der Geistesgeschichte erweisen kann. Ihm verdankt es Athen,

daß der Sitz dieser vier Schulen die Zentrale der Philosophie geblieben ist. Die

materielle Basis sicherte auch den Bestand der einzelnen Schulen. Ohne die Fun-

dation wQrde der Peripatos wahrscheinlich im 3. Jahrb. allmählich ausgestorben sein,

.mangels einer inneren Lebenskraft Die Lehren Piatons erwiesen sich g^en andere

Lebensanschannngen und Systeme so wenig widerstandsfähig, und zwar zu verschie-

denen Zeiten nach ganz entgegengesetzter Seite hin, daß die Akademie diesen Ein-

flössen erlag; daß trotzdem die Schule bestehen blieb und ihre Leiter sich nach wie

vor als Nachfolger Piatons gaben, wQrde ans Wunderbare grenzen ohne die gegebene

BrUlrung. In ihren mehrfadien Metamorphosen rang offenhar die Akademie danach,

dem Wechsel des Zeitgeistes oder dem Qberwiegenden Einflüsse fremder Rich-

tungen entsprechend rr\v olKeiav cpüciv Xaßelv, und auch der Peripatos fand schließ-

lich seine Stelle unter neuen Verhältnissen. Aber das war nicht die Folge einer inne-

ren Fortentwicklung der alten Lehren, sondern es war die Reaktion auf Rück-

schläge von außen, gegen die sich die jewePigen Schulleiter nicht anders zu wehren

wußten, als dafi in ihrem Geiste die alte Zeit sich spiegeln ließen und so in

ihren neuen Positionen sich eins wußten mit den großen Manen. Der tiefere Grund

für diese Wandlungen, die - mit einer Ausnahme - durchaus nicht als Stufen

einer höheren Fortentwicklung auizulassen sind, lag in der Unfähigkeit der späteren

Zeiten, Piaton und Aristoteles in ihrem eigentlichen Wollen su verstehen und die

Tiefe ihrer Forschung und den Umfang ihres Wissens zu begreifen. Da also die

Schulleiter die Schüler nicht auf eine Höhe emporheben konnten, auf der sie selbst

nicht standen, bemühten sie sich, dem Verständnisse entgegenzukommen, indem sie

herunterstiegen oder die Bergeshohe von verschiedenen vorgelagerten Ausläufern

aus beobaditeten und erldirten; Bergfahrer, die selbst nicht steigen konnten.

Die Begründer der neuen Schulen, Zenon und Epikur, hatten dadurch von

vornherein einen ganz anderen Stand und verliehen ihren Schulen von Anfang an

eine ganz andere Festigkeit, daß sie viel tiefer einsetzten. Wie ihnen selbst der

Adlerflug versagt war, so hatten sie auch nicht den Ehrgeiz, ihren Schülern

Schwingen tu verleihen, dte sie hatten ober den Kopf ihrer Meister fort zu neuen

Weiten transzendentaler Probleme tragen können. Por Luftfahrten war in der Enge

der Schulen kein Raum, nach der Disposition der .Meister, die in jeder die Ent-

scheidung in den Hauptfragen getroffen hatten; nur zum Beweisen und Ausführen

dieser Dogmen wie zu ihrer Verteidigung mußte weiter Scharfsinn und Gelehrsam-

keit aufboten werden. Nicht die großen metaphysischen und erkenntnistheoreti-

sehen Probleme standen im Mittelpunkte dieses Schuldenkens, sondern die prak-

tische Ethik mit ihrer trivialen Aufgabe, der Menschheit die «übaiuovia zu schaffen:

diesem Ziele mußten die übrigen Disziplinen dienen. Und so gut haben die Gründer

ihrer Zeit den Puls gefühlt und die schlummernden Gedanken der großen Masse der

Oebildeten und Halbgebildeten erkannt oder erweckt, daß sie wenigstens for sedis

Jahrhunderte ihnen Ausdruck leihen imd hi ihren dogmaüsdi zugeeilten Lehr-

systemen den Inbegriff der geistigen Nahrung, die die Menge brauchte, ihr auf den

Lebensweg mitgeben konnten. Die Masse der Grabschriften im Ausgange der römi-

schen Republik und Beginne der Kaiserzeit sind meist stoisch oder epikureisch ge-
21*
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färbt; vgl. LFriedländer. Sittengesch. Roms, IV ^ Kap. 4, Lpz. 1910. 361 ff. AOercke.De

consolationibus in Tirocinium phil^ Berl. 1883, 28 ff, BLier, Topica carm. sepulcr.

lat^ Phil LXII {f903) 445 ff. Nur in der luHeran Form waren das philosophische
1

Sjrateme, ihrem inneren Kerne nach reügioee Lebren, bei denen der Gtanbe des

RdigiMisstffters entscheidend war und die Mrissenschaftliche Unterstützung hinzubrai

Darum sind nicht nur die Massen blind den Glaubenssätzen der Religionsstifter ge-

folgt^ die sich fOr aufgeldart hielten dem Epikur, die strengeren und positiv Gläubigen

dem Zenon, sondern audi die schärferen und mehr philosophisch beanlagten Kopfe

fanden in den ^sseniehafOichen AusfOhrungen genug Anregung und Befriedigung.

Gerade in religiöser Beziehung fand das griechische Volle nur wenig (den Ita«

likem fehlte sogar, was für die spätere Propaganda wichtig wurde, alles), was

einem tieferen Bedürfnisse des Gemütes entgegenkommt. Die GOtterkulte kommen
dafür wenig hl Bedacht, und die eleusinischen Mysterien blieben auf kleine, lokal

und aosial bestimmte Gemeinden, seit Alexander durchaus der unteren Virikssdiiehten,

beschränkt (vgl. HDiels, Ein orphischer Demeterhymmis, Festsdulft für Qomp€tx,

Wien 1902. 1 ff,). Selbst Piatons Versuch, den Mysterienglauben zu einer wissen-

schaftlichen Lehre umzugestalten, war zunächst nicht geglückt — erst nach Jahr-

hunderten sollte sich diese Anschauung durdisetien — : zun&chst werden seine

wunderbaren Itythen wörtlich genommen und als interessante Mflrehen gern gehört;

die daneben her gehenden Beweise für das ewige Leben der Seele waren zu ver-

standesmäßig ausgeklügelt und zu schwer verständlich, als daß sie sich in den

Herzen seiner Leser einzunisten vermochten. Die Griechen waren allzusehr von

einer tieferen Frömmigkeit entwohnt, die am Gotterglauben einen festen Halt findet:

den hatte die ionische Poesie frtthzellig und grondUch xerstOrt, üefgltubige Gemoter

wie Sophokles hatten diese schwerste Wunde nicht heilen können und selbst Piaton

nichts getan, um dem Volke wieder einen Gott zu geben. Ihn fand die Seele auch

im Jenseits nicht nach Piatons Lehre, sie wurde vielmehr selbst zu einem gOtter-

artigen Wesen erhoben. Aber der Mensch als Gott, das ist kerne Religion; und die

Idee des Guten blieb daneben in Wolkenhöhen, for die meislen ein leeres Wort
Man spricht viel davon, daB tidl bereits im 5. Jahrb., namentlich durch die Lehren

der Eleaten und des Anaxagoras, eine stark monotheistische Anschauung bei den

Griechen eingestellt oder gar durchgesetzt hatte (oben S. 179 ff. u. 281 ff.); aber

man vergißt dabei oft, daß diese Äußerungen theoretischer Natur sind und von

wenigen Hochgebildeten ausgehen. Die Volksseele hat dadurch keine liefOre und

bltibende Umwandlung erfahren, wie gerade die stoische und epikureische Schule mit

ihren unzähligen Anhängern zeigen. Die philosophische Spekulation der älteren Zeit

hatte eben nicht vermocht, aus dem verwahrlosten Götterglauben religiöse Werte

auszulösen und volkstümliche religiöse Anschauungen zu entwickeln. Was sich

noch in kulturellen Obungen und aus mythischer Oberlieferung gehalten hatte, das

wurde vollends zersetzt im Brennspiegel philosophischer Kritik, vor allem in dem
allen Glauben an übersinnliche Kräfte zerstörenden Euhemerismus {S. 293).

Und doch war neben den Lehren des Euhemeros und den älteren des Kritias

in demselben Garten der Sophistik ein bescheidenes Blümchen erblüht, dessen

Wunwln hineinreichen ui die tiefMen Gründe, wo Recht neben Unrecht liegt und

unlidcannte Krifle Leben spenden: die Ethik. Freilich erscheint uns die Lustlehre

eines Aristippos von Kyrene, die in seiner Schule bald in Pessimismus umschlug,

geradezu antireligiös, und doch reicht auch sie wie das Bedürfnis der Menschheit,

das durch diese Lehre befriedigt werden sollte, hinüber auf das Gebiet, das die
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Religion für sich beansprucht: auch der Glaube des Übermenschen an seine Stellung

jensdlt von Gilt und B<Üm rivalisiert wenigstens mit religiösen Obeneugungen. Durch

die SopiiMik war unstreitig das eine Interesse aOgemeiner geworden, dafi jeder Ein-

zelne mit einer bestimmten Lebensanschauung ausgert^stet sein wollte, und zugleich

die
I
Einsicht, daß der Einzelne eine Richtschnur fürs Leben brauchte. Diese Emp-

fänglichkeit für die Pflege einer mehr oder weniger religiös bedingten Sittlichkeit

nntsten die nieislen Sokratiker aus, am meisten Antisthenes, der durchaus als Pre-

diger auftrat und in seiner Lehre von der Sllndhafligkeit der Menschheit (5. 302)

das Ferment hinzubrachte, das in der Stoa weiter garend den Teig der christlichen

Gnadenlehre fQr Griechen und Römer genießbar machte. Der Kynismos war nach

dem Tode des Antisthenes nur noch durch Wanderprediger (S. 328) oder Leute wie

Diogenes vertreten, die nicht ohne ihre Sdiuld in der Oberiieferung fast su Kari-

katuren geworden sfaid» Die Hedoniker draufien in Kyrene kamen fQr die Griechen-

weit kaum noch in Betracht. Hier waren also alte Fäden aufzunehmen, neue anzu-

knüpfen. Natürlich mußte das in Athen selbst geschehen, wenn die Lehren sich

durchsetzen sollten; einen Versuch, auswärts eine Schule zu gründen, gab Epikur

bald wieder auf; die Utere Stoa hat es kaum versnehL Neben der Akademie und

dem Peripatos, hn Wettkampfe mit ihnen, mufite es sieh zeigen, ob die neuen Lehren

zugkräftig waren. Wirklich erreichten es die neuen Männer, obwohl sie anfänglich

vornehm ignoriert wurden, ziemlich rasch, jene alten, berühmten Erziehungsstätten

in den Schatten zu stellen und zu entvölkern und in einem vorher unerhörten Grade

populär su werden, obwohl die behlen neuen Schulen einander bis aul^ Messer be-

kampftm. Erst nach Jahrhunderten, nachdem (Ue Akademie einen langen, erto^-

losen dialektischen Kampf gegen die Stoa aufgegeben, gelang es ihr, ihren alten

Platz wieder einzunehmen und die jüngeren Schulen zu schlagen, z. T. sekundiert

vom Peripatos.

Dafi Athen die WeUuniversiläl geworden und im ganzen AUertume geblieben ist, er-

kllit steh nieht tarn wenigaten aas der festen Organlsalkwi und der nuteriellen Pundlerang

der vier großen Schulen. Grundlegend dafür war die Abhandlung von CGZumpt, Über den

BtaHmd der philosophischen Schuten in Athen und die Succession der Scholarchen, Berl.

ms in AbhAkBtrt n42f4, Vff. Die Akadenie md das Lykeion sind fflr die 'akademi-

schen' Einrichtungen, gelehrte Gesellschaften usw. aller Zeiten vorbildlich geworden (S. 3tS

und Bd,I6f.); Piatons Symposion ist das Programm von unvergleichlicher Schönheit für

die geseiligen Vereinigungen, die als unentbehrlich neben dem wissenschaftlichen Zusammen-
arbeiten galten. Die Kosten dafür mußten natOrlich von den Teilnehmern aufgebracht werden

oder von älteren Mitgliedern der Schule, die die Herrichiung von Symposien als ein kost-

spieliges Ehrenamt übernahmen; in Peripatos und Akademie arteten diese Gastereien zeit-

weilig aus. Aber auch der für die Schule gesicherte Besitz eigener Räume fflr die Vor-

träge oder Arbeiten und zur Aufbewahrung der Bücher usw. erforderten Mittel, die die

Schiilattiter, soweit sie vermögend waren, und dann reiche Mitglieder und Gönner zur Ver-

fflgung stellten. In der Stoa sah es damit am schlechtesten aus, anfänglich fehlte hier alles.

Die Akademie hatte den reichsten Besitz. Die rechtliche Stellung der Phitosophenschulen

bat UoWÜamowitz, Antigonos Exk. II {PhtlMnters. IV, Berl. 188t) bebandelt, sowie In An-

knflpfuag an die zum Teil erhaltenen Testamente der griechischen Philosopliea dieser Zeit

<322-27^ naeh QBnms {1880), Dareste (1883), AHug (1887), ThOomperz, SJer.WtmJUt. 14t

(7599) Abh. 7. Vgl. dazu auch FPoland, Gesch. d. griech. Vereinswesens, Lpz. 1909. Die

innere Organisation dsr wissmsehaftlidten Arbeit in den älteren Schulen schildert HUsener
|odcn S. 313). Ober die rSmisehe Zelt vgl. mrfen S. 32ff.

Wettbewerb der Städte. Lange Zeit konzentrierte sich das philosophische Leben

hl den vier grollen Schulen Athens, in dieser Weltunhrerrittt strömte alles su-

samraen, was aber die formale und praktiache Badung der Rhetorenschule hhiaus
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sich vertiefen wollte, ohne eigentliche Fachstudien zu betreiben, und von hier aus

kehrim viele auf die gelernte Weltauffassung eingeschworene Jon^^er zurück in ihre

Hefane^ bisweilen um hier selbst als Lehrer aufzutreten. Tochtendralen der atheni-

schen, meist von vorflbergehender Dauer, finden wir an manchen
| Orlen Griechen»

lands und des hellenisierten Orients, spater auch in Rom und an anderen Plätzen

des römischen Reiches. Beispielsweise - eine spezielle Bearbeitung dieser wich-

tigen Materie existiert noch nicht - haben in Pergamon die Kritiker eine beson-

ders innige VerMndung mit der Stoa gepflegt; auf Rhodos, das sich in der zweiten

Hälfte des 2.Jahrh. zu einer universalen Bildungsstätte ausbildete, gründete der
Stoiker Poseidonios eine Schule; in Rom fielen später die Stoiker mit ihrem langen

Philosophenbarte schon äußerlich auf (Bd. 1 120. 387 [I^ 520]). Auch unmittelbare

Beztehungen zu den hellenistischen Königen pflegten die athenischen Philosophen,

so Zenon zu Antigonos Oonatas, dessen Benifitng nach Pella er selbst ausschlug,

um zwei Schaler zu entsenden (276/71). Ein sehr regsamer Epikureer Philonides,

der samt seinem Vater und Bruder das attische Ehrenbürgerrecht erhielt, war hoch-

angesehen bei Antiochos Epiphanes und Demetrios Soter (f 150), der ihn sogar

mit der Verwaltung seiner Vaterstedt Laodikeia betraute (WCrönert, D, Epik. Phil.,

SSerMJUt. 1900 ff. UKöhltr, NaeMrag «M. 190i, 999f. HUattur» PhSL. RhMua.
LVI [1901] 145 ff.). Der erste Ptolemaios zog wenigstens vorübergehend die ver-

schiedenartigsten Philosophen nach Alexandreia (ERhode. Griech. Roman' 208;

Peripatetiker oben S. 315), aber eine ausgesprochene philosophische Richtung ge-

langte hier erst spSt zur Herrschaft Die Akademiker zeigten eine gewisse Beharr-

lichkeit: schon unter Buergetes L dozierte hier Panaretos, ohne Mttglied des Museums
zu sein, gegen ein Gehalt von 12 Talenten {Polewon fr. 84. FHG. II1 141. vgl. HDiOa,

Doxogr. 82,2)\ am Ausgange der Ptolemaeerherrschaft lehrten in Alexandreia Hera-

kleitos von Tyros und Antiochos von Askalon, und Eudoros und Areios Didymos

waren hier wenigstens geboren und für die Akademie gewonnen. Schließlich wurde

Alexandreia seit 150 v. Chr. der Sitz der |üngeren skeptischen Sdiule.

Rom. Der größte Konkurrent erstand aber allen diesen Plätzen, nur nicht Athen

selbst, in der Hauptstadt des römischen Reiches. Nachdem griechische Bücher, be-

sonders durch unteritalische und sizilische Literaten vermittelt, griechische Ärzte und

Kaufleute den Boden bei den Etruskern und den indogermanischen Italikem be-

reitet und griechisdie Ootter, durch die Sprüche der griechischen Sibylle empfohlen,

ihren Einzug in Rom selbst zu halten begonnen hatten, erfolgten die ersten per-

sönlichen Bekanntschaften zwischen den griechischen Gelehrten des Westens und

den römischen Vornehmen durch die Gesandtschaften. Die griechischen Städte und

Fürsten pflegten ihre redegewandten Professoren als Sprecher nach Rom zu

selüdcen — so 161 die Ptolemaeer im Bruderzwiste drei Alexandriner (MenyUos und

die Brüder Ptolemaios und Komanos), so Athen 155 die berühmte Philosophen-

gesandtschaft: Karneades den Akademiker, Kritolaos den Peripatetiker und Diogenes

den Stoiker. Wenn sich diese auch ihrer Aufträge ohne Erfolg entledigten, so

machten sie doch durch vielerlei Vorträge Propaganda für ihre Weltanschauung, so

dafi den Uteren ROmem, vor deren Schwert der Erdkreis zitterte, bange wurde.

Schon im Jahre 161 wurden die Philosophen und Rhetoren vom praetor urbanus

aus der Stadt ausgewiesen, und 154 (schwerlich 173) erfolgte die Ausweisung zweier

epikureischer Philosophen (vgl. oben S. 262). In diese Zeit (167-150) fiel aber auch

der lange Aufenthalt von 1000 achaeischen Geiseln aus den besten Familien über

ganz Italten hin, wodurch hellenlscber Anschauung TOr und Tor an zahlreichen
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Orten geöffnet wurden. Auch die Römer ihrerseits kamen auf Gesandtschaftsreisen

nach Hellas und hörten dort die Vorträge der Gelehrten. Bald begannen viele

QroBe^ diete henuunoiehen, in ihre Häuser einxulaileii, andi wolü auf Reisen und

sogar ins Heerlager nuizunehmen, endlich diese Autoritflten oder wMi%8tens tQch-

tige Schüler von ihnen zu Erziehern ihrer eigenen Söhne zu gewinnen und diese

selbst noch einige Zeit nach Athen oder zeitweilig Rhodos zum Studieren zu schicken.

So bezwangen die Besiegten mit ihrer höheren Kultur die Sieger, wie diese selbst

einsahen und freinifltig gestanden ißd. i*32t[t*48Gh Zuerst hat der jüngere Seipio

den Stoiker Panaitios (nach 152) bewogen, nach Rom zu kommen, und hat ihn zu

dem Historiker Polybios in seinen engsten Umgangskreis aufgenommen, ihn auch

spater
I
(141/38) an seiner großen Gesandtschaftsreise nach Griechenland und dem

Orient teilnehmen lassen und ein Jahr lang sogar auf einem Feldzuge (nach

Spanien oder Afriica) in seinem Gefolge gesehen; V|^. CCidiorius, RhMus. LXIH
(mS) 220 ff.

Natürlich sonnte sich im Laufe der Zeit mancher weniger selbständige Charakter

gern in der Gnade der Weltbeherrscher und blieb dauernd in Rom, namentlich in

der Kaiserzeit. Einer der ersten war jener Epikureer Phüodemos von Qadara in

Syrien, dessen Mchlgwcliarste Muse (seine Bfiignunme sind zum guten Teile in der

Aitthotogia Palatina erhalten, gesammelt von QKudbd^ Ind. lect Oreifsw. 188S) Cicero,

Horas und andere bewunderten; sein Gönner war L. Calpurnius Piso, dessen Geiz

Cicero in der Pisoniana anschaulich schildert, ein anderer (eine Spur fQhrt auf einen

Octavius) hat es sich ein Vermögen kosten lassen, die ganzen Werke des Viel-

schreilters anzusehalfen und in setaier Vifla zu Hereulaneom aubustelien; den römi-

schen Dichtem Quintilius Varus, LVarius Rufus u. a. {AKörte, RhMus. XLV [1890]

172 ff.) konnte er einige seiner weitschweifigen, schlecht kompilierten und schlecht

stilisierten Prosaschriften widmen.

Aber zu dieser Zeit hatten die Römer schon selbst philosophische Autoren auf-

luwrisen, die tidi an Bedeutungr «It lächt wenigen griechischen Philosophen ihrer

Zdt messen konnten, vor allem Varro und Cicero, die man insofern meist unter-

sdiltzt, als man die Selbständigkeit der zünftigen Philosophen dieser Zeit stark über-

schätzt. Die erfreulichste Erscheinung war der Feuergeist Lucretius. Eine ernsthafte

Konkurrenz haben diese Literaten beider Nationen den Philosophenschulen in Athen

nicht bereitet, zumal als sich (Ue PhBosophie im kaiseriidien Rom der PoUtik Magd-
dienste zu tristen nicht scheute, entweder fQr oder gegen den Thron. Das allgemeine

Interesse für ernste Philosophie ging bald in erschreckendem Grade zurQck (vgl

z. B. schon Seneca N.Q. VII 32, 2), so daß der Staat von einzelnen RepressivmaO«

regeln zu dauernder UnterstQtzung der im Fortbestehen gefährdeten großen Schulen

überzugehen genOttgt wurden bis sie dem Chrlsteniume erlagen. Rreilich blieben die

Besiegten ein zweites Mal Sieger.

Die Selbstverwaltung der modernen Universitäten und Akademien geht auf die antiken

Blmlditangen zarflck. Der Staat kOmmerte sich im allgemeinen nicht darum, wenn aucli

die Munifizenz der Ptolemaeer und anderer Herrscher die Mittel IwwUIigte. Aber gerade

in Alexandreia waren am Museum keine Stellen fflr Philosophen. Diese schuf erst der
Kaiser Hadrian, und Garacalfai eolsog rie wieder den Pwipatetlkom. Zugleich gründete
Hadrian in Rom eine fthnliche Anstalt, das Aihenaeum, und mischte Sloh auch in die Suc-

cession der Sdiulbaaptor in Attien (flDiels, ArchGeschPhilos. IV [lÖQ 4S7). Zu dieser

Zeit worden die Phllosopiien bereiis spärlleh, da sie, die einst von den vomebmen Römern
der Republik mit offenen Armen aufgenommen worden waren, politisch anrüchig wurden,
namentlich die freisinnigen Stoiker, am wenigsten die aller Politik fem bleittenden Bpi-

kurser; Verfolgungen unter Nero, Vespaslan und DonUtan hadsn den Nachwodis snrflck-
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gifeallMi, mnial bei dar B&wnugmg der Rhetorik, Ittr deren Lehfir zaeret Vespasiaii

itaelUehe Qehaiter auswarf. Hadrian dehnte das auch auf andere Doktoren und Professoren

aae» and Antonüitts Pius sorgte auch fflr die in allen Provinzen, indem er ihnen aufierdem

8teiiW|wivllegien erieilte, den PMkMOpIraa eo^far aoanaliinalos Siendrfrellidt htä t6 cini-

vfouc €lvai. Endlich besoldete Mark Aurel auch die Vorsteher der vier großen Schulen in

Athen mit je 600 Ooidstacken (ca. 6800 Mk.). Das scheint nicht nur um der höheren Bil-

dung willen im allgemeinen g«edi«beo n sein, eondem in koniervatlvem Geiste rar Sieh«-

ning der alten Kulturerrungenschaften im Kampfe gegen die orientalischen Reüg^ionen und
besonders gegen das Christentum. Gegen dieses bildete die alte Philosophie in ihren Ver-

iwttlgnugw das UlrfcslB Bolhmfc. VgL S. 326.

Wer die Jahrhanderte ttberblickt, innft staunen, wie wenig von den grofien

Schulen abgebröckelt und wie wenig selbständiges Leben aus den TrOmmem auf-

gebläht ist. Die Abtrilnnigen oder ihre Schüler fanden im Schöße ihrer alleinlselig-

machenden Mutterschule wieder Aufnahme, oder ihre Sekten gingen zugrunde. Selbst

die eklektischen Versuche, aus allen Lehren die besten auszuwählen und daraus ein

neues Games fierzustellen, wie sie liesonders der Alcademllier Antiodios von Aslca-

Ion (t Winter 69/8 an den Strapazen des Feldzuges des Lucullus in Syrien) in

großem Maßstabe unternahm, dem Cicero folgt, führten nicht zu einer neuen Schul-

bildung. Umgekehrt als unter Augustus eine Schule der Sextier mit groOem Anlaufe

ins Leben gerufen war, hielt sie sich kaum zwei Generationen hindurch. Gegen die

alten Oi^nisationett war acliwer auhulcoinnien.

Sonstige Scbideo. Die vier grofien Sctiulen fanden frenich seitweHig^ besonden

anÜngScii, alleriiand Konkurrenz, die atMf meist eine lokal sehr besdirlnkte Wir-

kung anaObte. Um 300 existierten aufier der Schule Demokrits in Nordgriechenland

noch die sokratfschen in Megara, Elis, Kyrene und die Kyniker in Athen selbst; in

Eretria schlug sogar ein Ableger der elischen for kurze Zeit Wurzel, als Menedemos

hier Tugend ielu-te. Aber ein reges wissenschafflidies Leben hat sieh nicht tinmal

in Megara gehalten, da nach dem Tode des Bukleides sebie Seholer gans in die

sophistische Dialektik des Bleafen Zenon aufgingen, die meisten seiner Anhänger

überdies nach Athen zogen oder ein Wanderleben führten. Nach dem Herzen

des Volkes waren hauptsachlich die Kyniker, so der Oberaus witzige Wander-

prediger Bion von Borysthenes, dessen geistreiche Diatriben* wie die dea Menip-
pos von den römischen Satirikem mit Erfolg verwendet wurden: aber ehi emst-

haftes System steckte nicht mehr hinter diesen Kapuzinaden. Und eben darum

wurden die Stoiker ihre Erben und vermochten die Wünsche der Menge auf einer

viel umfangreicheren Basis zu befriedigen, bis die spitzfindige Dialektik Chrysipps,

der hohe Oedankenilug des Panaitios imd besonders die umfassende Gelehrsamkeit

des Posehlonios die Volkslehrer der inteUeMuell so viel tiefer stehenden Menge hi

ihren einfachen Bedorfnissen mehr entfremdete, obwohl eben Poseidonios einer

tieferen Religiosität entgegenkam. Dadurch wurde die Bahn für die jüngeren

Kyniker, die seit dem Ausgange der Republik wieder sporadisch auftraten und

nach dem Ende der iuüschen Dynastie mehr hervortraten, ohne es doch zu einem

Zusammenhalte und wfaklichen Systeme zu bringen, sowie fQr die römischen

Sextier frei, die in erster Linie praktische Erziehung trieben. In anderer Weise

suchten andere schon mit dem I. Jahrh. v. Chr., von Poseidonios selbst angeregt,

den alten Pythagoreismus zu erwecken und fanden bei Schwftrmem und selbst

bei dem 'Sextier' Sotion williges GehOr fOr die alte Mystik, die dann aptter der

Qnmdzng der neuplatonischen Lehre werden sollte. Audi hier sehen wir wieder,

wie wenig sich die diffusen Bestrebungen halten und sdbetandig entwicfcehi können,
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denen die altorganisierten Schulen kein Veratindnis entgegenbringen. Eine Selb-

sttndjgkeit neben diesen kann nur der Skeptiziemnt tor eich in Anspnicli neiunen,

obwold die Sdiulfolge aucli bei ihm leitwrdlig ginz aufgeliOrt hat

2. Die Skepsis und skeptische Akademie

Pyrron. Die Wurzeln einer zur Skepsis hinfahrenden Kritik lassen sich bis auf

Demokrit und Kntylos, die Sophiatik und vielleicht aogar bia au Xenophanea zu-

rflckverfolgen. Wie aus dem Atomismus der Sul^kfivianiua und SenauaUainus des

Protagoras und der Nihilismus des Gorgias hervorgegangen waren, und auch der

Heraklitismus und die eleatisch-megarische Lehre schließlich in Zweifeln oder un-

fruchtbarer Kritik endeten, so begann ein SchQler Demokrits, Metrodoros von

Chios» sebi Werk mit den Worten: 'Niemand unter uns weiS irgend etwaa, niefat

einmid das, ob wir (etwas) wissen oder nicht wissen, oder aberhaupt ob es etiraa

gibt [oder nicht' {Vorsokr. l' 5^,3 fr. f). Dieselbe Grundstimmung fand Pyrron von

Elis, der Begründer der neuen Lehre, bei einem EnkelschQler Demokrits, Anaxarchos

von Abdera, mit dem er zusammen im Heere Alexanders, wahrscheinlich als Mili-

tärarzt, nach Indien kam. Mehr noch verdankte er vielleicht der Dialektik der

megarischen Klopffechter, die er hi negaüver Kritik noch überbot Aber trotzdem

glaubte er in aller sonstigen Finsterkeit einen 'Weg der Wahrheit' unverkennbar,

natOrlich den Weg, den er selbst wandelte. Vor dem letzten Lebensziele, der eü-

boi^ovia, machte seine Skepsis Halt; dies erreichte der Weise durch dTopoEia, jen-

aelta von aUem WIssensquabn und allen absoluten Mafiatlben, entsprechend der

Qemütaruhe Demokrits und der Oleichgoltigkeit der Kyniter. Dieser Inkonsequenz,

bei der sogar die sokratlsche Tugend in Kraft blieb, und persönlichen Eigenschaften

verdankte Pyrron vielleicht noch mehr als seinem sonstigen starren Zurückhalten

des Urteiles (^noxn) und seiner scharfen Kritik anderer Philosophen eine ungewöhn-

lich angesehene Stellung hi BHs bis an aebien Tod (ca. 275/70). Denn Ober aeinen

Tod huiaua fand die Lehre hier keinen Boden, zumal er selbst wie Sokratee nichts

Schriftliches hinlerlieft Aber zahlreiche Jünger hftrten ihn und wurden von Ihm
beeinflußt.

Grofien Errungenschaften wie den idealistischen Lehren des Piaton und Aristo-

telea generellen ZwellU entgegenzubringen und dieaen in dn System zu Meiden,

war sehr viel bequeawr, ala aich in dleae tiefen Lehren und das umfassende Wissen
einzuleben. Und so hatte Timon von Phleius (ca. 322-232) die Lacher auf setner

Seite, wenn er bei seinen Wandervorträgen mit Ausnahme Pyrrons alle Philosophen

mit ihren noch so verschiedenen Lehren durchhechelte, auch in giftigen Versen.

Händler aafl fai Athen oder anderwärts wie gebannt zu aefaien Pttfien, der spftler

als aehi Scholer ausgegeben wurde» aber kehier von ihnen ist als Phik»soph sehriH-

stellerisch aufgetreten: sie wdlten offenbar nur dem bewunderten Meister nach-

folgen. Andere Scholer Pyrrons trugen seine Lehre von der wissenschaftlichen Un-

faßbarkeit aller Dinge (dKaTaXnM'ia) auf einen Untergrund sonstiger vorgefaßter

Oberseugung auf: Nausiphanes von Teoa (geb. um 350) hatte den Weg zur Wahr-
heit noch deutlicher ala Pyrron hi efaier Vecbmdung demokritfacher und megarischer

Lehren gefunden, von mathematischen und naturwissenschaftlichen Arbeiten aus-

gehend; der Kyrenaiker Theodoros 'Atheos' wollte die Lust oder eine daraus re-

sultierende frohe GemQtsstimmung gelten lassen, die dann bei Hegesias in vollen

Pessimismus umschlug; und Hekatalos von Teos oder Abdera, der sich am Hofe

des Plolemaios L hi Alenndreia aulhielt, verriet sogar ehie kynisch-ttoische Qrund*
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Stimmung. Eine gehaltene Skepsis gab ihnen nicht nur einen Anstrich von Überlegen-

heft, sondern Heferte auch unmittelbar Waffen gegen jede miSUebige Konkurrens.

Akademie. Vietteicht noch vor Pyrrons Tode versuchte auch ehi Plaloniker,

Arkesilaos aus dem aiolischen Pitana (315-241), das gefahrliche Experiment mit

der geistreichen Oberlegenheilspose. Die Akademie hatte es bitter nötig, sich der ihr

Ober den Kopf gewachsenen Stoa zu erwehren und zugleich die gähnende Leere in

ihren lUnen und Bestrebungen aussufflUen. Denn von den fieieren Ldiren ihres

B^pHttders» die aberaU auf Ungiauben und Widerspruch gestoßen waren, und die

er z. T. selbst aufgegeben hatte, wagten sie selbst nur wenig, das sie zu verstehen

meinten, ernsthaft zu vertreten (ein Zerrbild der Ideenlehre S. .3/0). Nur als hoch-

gebildete Literaten wußten sie sich noch Geltung zu verschaffen, wie Krantor mit

Sehlem 'goldenen' Bachlein aber die Trauer; aber die siegreiche Kraft einer festen,

tiefgegrandeten Obeneugung fehlte ihnen, und darum audi ied^r durcfascMagende |

Erfolg, den die Stoa so glänzend aufzuweisen hatte. Da griff Arkesilaos, der die

Gewandtheit der besten Stilisten und den Witz eines Bion besaß, zu den Waffen

der megarischen Dialektik (Diodoros Kronös: S. 286) von der uneinnehmbaren

Poeitk» ehMS radllcalen Slceptilcere aus, Waffen, die scheinbar auch l*laton mit

unveigleichlicher Kunst geschwungen, und mit denen er sdiehilMr, wenigstens in

den leichter verstandlichen kleinen Dialogen, auch nichts weiter bezweckt hatte,

als alle dogmatischen Einwände abzuschneiden und die an nudendi des Sokrates

in ein helles Licht zu setzen. Und siehe, das Experiment gelang (nach Sext. Emp,
tiyp. Pgrr. 1 234 war es Ar A. eine VorDbung, um dann den ttegabten Schfltem

dte Lehren Pbitons nUtzuteOen). Arkesilaos, dieser

irpöcSc TTXdnuv, dmOev TTOppuiv, iidccoc Atöbojpoc

wufite hl die Erkenntnislehre der Stoa, das Fundament ihrer Lehre, eine Bresche

zu legen und durch die neue und doch alte Art des Disputierens 'in utramque

partem' (S. 290) eine ganze Generation von Schalem kampffähig und kampflustig

zu machen, so daß von seiner SchulfQhrung (268—241) eine neue Phase der Schule

datiert: sie wird als die der sweiten oder mittleren Akademie bezeichnet

Vollendet hat seine Lehre der um ein Jahrhundert jflngere Karneades aus

Kyrene (214/2-129), der Begründer der dritten oder neueren Akademie, der

selbst nichts veröffentlicht hat. Als älterer Mann pries er 155 den Römern an einem

Tage den Wert der Gerechtigkeit, um am nächsten Tage freimütig den Widerspruch

dieser Anschauung mit den tetsichlichen Verhältnissen aufzuseigen. Radikal war er

in der Verwerfung aller erkenntnistheoretisdien Kriterien und aller logischen Be-

weisführungen, deren Grundlagen er leugnete. In der Theorie der Wahrscheinlich-

keit und ihrer drei Grade hat K. eine Grundlage für alle Zeiten gelegt. Seine scharfen

Angriffe gegen die Stoa richtete er gegen ihre empfindlichste Stelle, die von der

Menge so bewunderte Theologie, und zerstörte deren kunstvolles Oewebe. Bis aber

den Tod des Kleitomachos (110) hinaus, also ober anderthalb Jahrhunderte, gab es

so gut wie keine Skepsis außerhalb der athenischen Akademie.

Am meisten Material Ober die skeptische Akademie bringt Sextos Empeirikos (S. 332),

die Brfcemitnlsilieofle behandelt (^ceR» In dm Academica (// *) nach Phllons DarsMhmg erater

Periode. Eine Widerlegung alterer Systeme, die mit schrittweisen Konzessionen immer
hartnfickiger wird, aber nichts von historischem Veistindnisse verrat, liegt vor in der Schrift

lAristot] Ober die Beaten (am besten td. HDMt, ÄbhÄkBtrt, 1900, 8150^ die lUaeldieb

fflr peripalctisch gilt: vgl. RE. II 1043 f. Den Kampf gegen die Stoa spiegeln Plutarehs

Schriften TTcpl tüiv koivüv iwoiüuv und TTcpi Ctuiikiüv ivavniupdTurv wieder, vgl. «/ScftriMcr,

Phäa SMbmg xar SltqMi^ Ift. 1912,
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Bei dem Nachfolger des Kleitomachos, dem leise reaktionären Philon von La-

rissa, kamen allmählich die skeptischen Grundanschauungen der zweiten und dritten

Akademie ins Wanken, und dessen abtrOnnigM' SditUer Antioclios von Askalon

(S. 328. J50) bracli mit der irrigen Betiauptnng, dafi Sokrates und Piaton scMmI

Skeptiker gewesen seien. Wenn Karneades gelegentlich betreffs einer Einzellehre

bemerkt hatte, daß der sachliche Unterschied von Stoa und Peripatos nicht so gar

groß sei (Cic. de fin. III 4L Tusc. V 120), so verallgemeinerte Antiochos das; ja er,

den PiiikMi einen St<^er sdiaH. sali in unti^rreilUcher BUndlidt kdne wesentUdien

Unterschiede mehr zwischen ihnen und den platonischen Lehren und stellte ans

allen gemeinsam ein eklektisches System zusammen. Aber so stark war die

vierte oder fünfte Akademie denn doch nicht, daß die Bekehrung ihres Oberhauptes

zum Positiven allen Zweifel und alle Verneinung auf der Welt hatte ausrotten liOnnen.

In Aleiandreia, wo akih eine Pflansschule der athenisdien Akademie l)etand, witkten

viele in der Schule dea Kameades und Kleitomachos ertogene Kritiker und dem
Zweifel besonders zugeneigte methodische Arzte, die jetzt eine Lücke ft^filten. In

diese sprang nach einem Vor|stoße des um zwei Generationen älteren Ptolemaios

von Kyrene (um 150?) Ainesidemos aus Knossos ein, der Begründer der jüngeren
skeptischen Schule. So lebte der Skeptisismus des Pyrron wie mit einem

Schlage wieder auf.

Diese Schule und die Reihenfolge der Schulvorst&nde bis gegen 200 n. Chr. kennea
wir aus Hippobotos bei Diog. LaaL IX 115 f. Aber die Lebenszeit des Stifters ist so wenig
wie die seiner Naelifolger genauer Oberlieteft Den Ptolemaios hat SSepp, Pynhon. Stud. II,

Freising 1893, 100 sehr glQcklich mit dem alexandrinisctien Gesandten von 169 und 161

(S. 32fi) identifiziert Dann folgt, daft sein Enkelschfller etwa Cieeros Zei^enosse war, nicM
jünger. Die modernen Ansätze fBr das Anftrelen des Ain. scliwanken zwischen 100/70 and
40 20 v. Chr. {AGoedeckemeger, Gesch. d. griech. Skeptizismus, Lpz. 1905, 2Uff.). Bekannt

ist nur, dafl er sein Hauptwerk einem L. Tubero gewidmet bat, mit dem er in der Aka-
demie (vielleleht in Alezandreia) zusammengetroffen war: am ehesten war das der alte

Jugendfreund Ciceros, obwohl dieser ihn als philosophisch interessiert niemals charakteri-

siert. Den Ain. nennt Cicero Oberhaupt nicht und bezeichnet die Lebren des Pyrron als

unwidemtüleh beseitigt (de or. f//62. de fin. 1138. V23 nach Anlioehos); demnach bat er in

seinen so stark ausgebeuteten Qucücn nichts von der Lehre des Ain. gefunden (in Cic. Ac.pr.

II 68—127 sind nur abnlicbe Letiren enthalten trotz SSepp 133 ff., vgl. dagegen ASchmekel,
Featg. für&aemüü, Ipt. 1SM, 32 ff.), und dessen Auflreten vor Antioehos* Tode (6^ ist unbe-
zeu^"-!, wenngleich walirscheinlich. Nicht einmal welchen der Akademiker Ain. angegriffen hat,

geht aus der erhaltenen Notiz hervor, er hat>e sie als halbe Stoiker bezeichnet {Phot. BibL
ecd. 212: CtuiimoI qmfvovrai mox^Imvoi Ciunmlc): HvAmim iiat dtiiinler den letslen Qegner
der Stoa, Philon, vermutet, andere mit Berufung auf Philons Urteil den Eklektiker .^n-

Uocbos, Qoedeckemeyer ihre beiden aus Alezandreia gebOrtigen SchOler Eudoros (an den
auch ZeUer daeMe) und Arsios DidynMs; vielleleM bat aber Afai. gar ketaien elnsehiea

Akademiker persönlich angegriffen, jedenfalls ist die Sache nicht spruchreif. - Wir kennen

die Lehren des Ain. außer durch Sextos den Empiriker und Diog. Laert (B. IX) aus dem
Auszuge des Pbotios (Bfbf. cod. 212); und wenigstens 8 seiner 10 Tropen hat der alexandri-

ttisehe Jude Philon in seine Schrift TT. M^nc efaifelegt, wie HoAnUm, PhiLUnUn. XI

(1888) 56/f. gezeigt hat.

Ainesidemos suchte in seinen 8 B. TTuppuüveioi Xötoi über die akademische

Skepsis hhiweg an die Uteren Lyhren anzuknüpfen, was ihm freilich nicht vOHig

glOckte. Indem er alle Dogmen der philoaophisdien Systeme angriK und ihre

mangelhafte Begründung nachwies, wollte er auch die Wahrscheinlichkeit der dritten

Akademie theoretisch nicht gelten lassen, ja nicht einmal selbst irgend etwas be-

haupten, z. B. daß etwas erkennbar oder nicht erkennbar, wahr oder falsch sei.

Darum nannte er auch seine zehn allgemehien Einwände logisch-erkenntnistheo-
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retisdier Art gegen die Möglichkeit fester Schlosse nicht Gegenbeweise, sondern

Gesichtspunkte (Tpdicoi, mocff)* Der wichtigste von ihnen betrifft dte Relativltlt

sller Erscheinungen, Wahrnehmungen und Begriffe. Mehr oder weniger gehen alle

sehn von den heraklitischen Anschauungen Ober die Veränderlichkeit der Dinge

aus, die schon Piatons Lehrer Kratylos zu einer fast skeptischen ZurQckhaltung ge-

fQhrt hatten. Diese Lehren erwiesen sich sehr brauchbar zu dem Kampfe gegen

die Dogmen der Sloa und die ihnen neuerdbigs so bedenklich angenäherten der

Akademie. Aber Ain. brauchte, auch um eine negative Kritik oben zu können,

eine positive Basis, den archimedischen Punkt, von dem aus er die Welt seiner

Gegner aus den Angeln hob: und daher hat er den allgemeineren Vorstellungen

und Begriffen (Koival £vvoim) doch einen höheren Wert zugeschrieben als den

settoieren und besbrittenen. Ja, er veitiditete nicht ebimal gans darauf, sehien

SdiQlem eine Art von System zu skizziereUi nlmlich mit shrisch-akademischen Augen
angesehene Bilder aus Heraklits Lehre, mag er sie auch nur hypothetisch den mo-

dernen Dogmen als gleichwertig gegenübergestellt haben. Ob seine verschie-

denen Schriften auch verschiedene Phasen seiner Entwicklung widerspiegelten, wie

das bei PhÜon von Larissa der Fall war, vermögen wir aus den Bruchstodien nicht

mehr zu erkennen.

!

Eine ununterbrochene Schultradition der skeptischen a.fix)ff\ hielt sich nun, und

zwar die längste Zeit in Alexandreia, von Ainesidemos an durch zwei oder drei

Jahrhunderte. Der Sophist Pavorinus von Arelate (t um 145) legte sich den Namen
Akademiker bei, als er dte Wahrscheinlichkeitslehre des Kameades mit den zehn

Tropen des Ainesidemos verband. Augustins Jugendschrift gegen Ciceros Acade-

mica (3 B. c. Academicos um 380) war wohl mehr eine SchulQbung. Der letzte uns

bekannte Skeptiker war der methodische oder empirische Arzt Satuminos, ein Zeit-

genosse Galens, des etwas jongeren Diogenes Laertios [IX 116 S. 6 lui»' im&s m»
PtHMzaeMt nnd seines skeptischen Oewihrsmannes Hippobotos, dessen Auiboxai

auch dem Kirchenvater Clemens, Presbyter in Alexandreia, um 208 zur Hand waren

(vgL AGerckc. De D. L. auctor., Progr. Greifsw. 1894. 58ff.). Unsere Fundgrube für

eine genaue Kenntnis der Lehren der Schule sind die systematischen 11 BQcher

des Sextos Empeirikos gegen die Philosophie und die Wissenschaft Oberhaupt Die

Polle des hierin sutage. tretenden ScharlSfams ist ganz erstaunlich. Aber obgleich

die Schule schon seitMenodotos (vor 150?) emsthafte Anstrengungen machte, ihre

Skepsis positiv auszugestalten, hat sie doch wenig Einfluß ausgeübt jenseits der

eigentlichen Schule und der ihr zugetanen methodischen Ärzte. Darüber kann uns

die Tatsache nicht täuschen, da& die gelehrten jüdischen und christlichen Schrift-

steller hl Alexandreia, PhUon und Clemens, dazu der 8lrein>are Römer Hippolytos,

skeptische Schriften benutzten. Gerade weil der Skeptizismus alle Dogmatik in

Bausch und Bogen angriff und keiner Lehre die Existenzberechtigung zugestehen

wollte, fühlte sich auf die Dauer keine der Schulen in ihrem Lebensnerv getroffen

oder auch nur zu emsthafter Abwehr genötigt, was wohl der IMQhe wert gewesen

wire, nm die Qmndlagen der Forschung wie der Lebensanschauungen wissen-

schaftlich zu sichern. Weitere Kreise konnten sich von der Negation naturgemäß nicht

befriedigt fohlen, zumal in einer Zeit^ als die zu einer mystischen Richtung neigende

Religiosität in breiteren Schichten zunahm, während die Freidenker nach wie vor in

dem Epikureismus eine zusagende Weltanschauung fanden. So hat sich die Skepsis

auf enge Kreise beschrankt und auf dte Bntwiddnng des antiken Denkens und Glau-

bens hn allgemeinen keinen Binfluft ansgeobt, am wenigsten auf das Chrislentam.

«
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3. Die epikureische Sclmle

Der Lehre des Pyrron am nächsten verwandt war die Epikurs. Das zeigt sich

schofli AulSei^li In dem Verhalten der anderen Sdiulen, die jene mehrt Ignorierten,

diese verachteten oder MdenaehafffifA beMaipften, ohne dafi aber die bdden ab-

seita stehenden Richtungen einander Hilfe geleistet hatten: fOr die SIcepsis war

Epikurs Lehre durchaus ein dogmatisches System ohne genügende Grundlage, mit

Recht Und doch war beiden gemeinsam die Tendenz der Aufklärung, die sie aus

dem Zeitalter der Sophistik Qlterkonmien hatten, und die ^ als teures Vermächtnis

m verschiedener Ausgestaltung der Folgezeit obermachten; und gemeinsam war
ihnen auch der Ursprung aus Demokrits Philosophie, freilich nur ndttelbar, und

nachdem aus dieser der Geist des Naturforschers mehr oder weniger gründlich

ausgetrieben worden war. Man kann zweifeln, wer diesen ursprünglichen Geist

sUrker verkannt hat, Pyrron, der das naturwissenschaftliche Erkennen ins Gegen-
teil verkehrte und sdbst die MOgBchkdt ableugnete, oder Bplkuros, der nur die

ihm genehmen Resultate annahm, selbst aber jedes naturwissenschaftlichen und
Oberhaupt jedes streng wissenschaftlichen Sinnes bar war. Denn im Grunde war
Epikur weit | mehr ein Religionsstifter als ein Forscher: die Wissenschaft mußte bei

Ihm höheren Zwecken dienen und wurde von ihm bewufit degradiert. Eben dadurch

wurde seine VerkOndigung dem Verständnisse der Massen sugBni^ und eriebte

durch mehr als fünf Jahrhunderte hindurch einen schier unglaublichen Zulanl.

Epikuros. Der Gründer der Schule (342/1 -27 1/Ü), gleichalterig mit Henandroe
und auch aus einer altattischen Familie, aber in der Kolonie Samos geboren, stellte

sich als Ephebe zum Dienst in der Stadt Athen um die Zeit des Todes Alexanders,

blieb aber dann (seit 322) bei seinem Vater in Kolophon und auf Teos. Als halbes

IQnd schon fOr philosophische Fragen interesdert, hOrte er den Xenokrates in Athen,

spftter den Demokriteer Nausiphanes und ehien Platoniker Pamphilos; zu lehren

begann er 310 in Mytilene, dann in Lampsakos, und siedelte mit seinen Schülern

307 nach Athen über. In einem Garten, den er vor dem Dipylon in der Nähe der

Akademie kaufte, hielt er sodann seine Vorträge, von zahlreichen Anhängern be-

wundert und audi (nach dem Muster der Akademie und des Peripatos) materiell

unterstützt. In diesem Garten, nach dem seine Anhänger auch ol dir6 ti&v id{|muv

(im Gegensatze zur Stoa u. a.) genannt werden, und in seinem Stadthause schrieb

er seine zahlreichen Bücher, fast 300 Rollen, deren reichen Inhalt man erst seit

Hermann Useners musterhafter Sammlung {Epicurea, Lpz. 1887) übersieht.

Inzwischen sfaid verschiedene wertvolle SMdte hinzugekommen, die Üsener meist selbst

bearbeitel hat (so die von KWotke entdeckte Spnichsammlung WienStud. X {1888) 17Sff^
sowie aus den Werken des Pbilonides und des Diogenes von Oinoanda), leider aber nicht

die von ThQomperz In Aessieht gestettte und darum von Ibener in der Ausgrabe beiseite

gelassene Bearbeitung der Oberreste von TTfpi cpüceiuc in den herkulanischen Rollen (vgl.

ACosaUM. mv4U. XX [1892] SlOff. XXXIU [1906] 292ff. Hgrm, XXIX [1894] Iff.). Eine
neue Ausgabe mit Index vertMmni aas Useners Nachlaft bereitet SSudhaus vor.

Anfänglich hatte Ep. vielleicht noch von seinen Lehrern gesprochen und sie

auch z. T. anerkannt, wenigstens soll er sich selbst nodi eme Zeitfauig als Demo'
kriteer bezeichnet haben. Später, als sein Selbstbewußtsein alle Schranken Ober-

stieg, leugnete er alle fremden Einflüsse, bezeichnete sich als Autodidakten und

ließ keinen Philosophen neben sich gelten außer den eigenen Schülern. Und er

hat wenigstens in einer Beziehung das Seinige getan, die Spuren seiner Abhängig-
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keit zu verwischen, indem er die Terminologie abänderte und z. T. for den Laien

unkeimllieh machte. Trolzdem erweist sich seine Ethik und Erkenntnistheorie in

HauptzQgen als Abklatsch der kyrenaischen, so daß Piatons Kampf gegen deren

Lustlehre fast wie eine Widerlegung der epikureischen erscheint; und seine Physik

und Physiologie sind eine vergröberte und verschlechterte Kopie des demokritischen

Systems; selbst dem Peripatos, Kynosarges, der Stoa und Akademie ahnliche Lehren

finden rieh bei Bpikur, die, wenn man sie genauer untersuchte, wohl ebenfalls seüie

Abhängigkeit ergel»en worden. Originell war er eigentlich nur In der Beobachtung

des Seelenlebens und der Formulierung unvergleichlich schöner und wahrer Sen-

tenzen, namentlich in seinen Briefen, denen in Lebenswahrheit und Tiefe die Aus-

sproche eines Menander bei weitem nachstanden, und denen die übrigen Philo-

aophen seiner Zeit bi ihren ethischen Schriften nichts annähernd Qleichartiges oder

Qleiehwerttges an die Seite zu stellen hatten. Diese Reife der Erfahrung, verbunden

mit einer poetisch gefärbten, oft an das Orakelhafte streifenden, prophetischen Aus-

drucksweise, haben ihm neben der allgemeinen Tendenz der Aufklärung und der

speziellen Sorge fQr den Einzelnen, der sich in seinen Gewissensnöten an ihn wen-

dete, die Heraen gewonnen und seine Bewunderer blind gegen sonstige AUngel

sefaies Systems gemacht, dieselbe Blindheit, die auch ihn seltist beherrschte. Denn
sein ganzes System diente nur dazu, auf Grund einer scheinbar wissenschaftlichen

Weltanschauung seine frohe Botschaft zu verkündigen, um alle bangen Sorgen und

Zweifel niederzuschlagen, die sich etwa der von ihm gepredigten Glückseligkeit

nnd dem Verfolgen der dasu fahrenden Wege en^genstdlen konnten.

Lehrt. Seine sensualisfische Erkenntnistheorie war luBerst einfach, tast so

wie sie einst der Ignorant Aristippos aufgestellt hatte. Unsere einzige Lehrmeisterin
|

ist die Erfahrung, die Wahrnehmung allein die Quelle alles Wissens und zugleich

allein das Kpirripiov der Wahrheit des Wahrgenommenen (qpaivö^evov). Aus der

Sinneswahmehmung gehen die Vorstellungen oder Begriffe hervor (TrpoXrm;eic »
stoisch ^fvoioi), daraus einerseits die Erinnerungsbilder sowie Annahmen oder Oe-

danken (u7ToXri<4i€ic), aus denen die ^ö£a besteht, andererseits die Affekte (irdOn),

die Ihrerseits Kriterien des praktischen Verhaltens sind. Man schließt von Bekanntem

auf Unbekanntes, und zwar durch Analogiebeweise, die die Erfahrung liefert, oft

indem man probiert: so aus der Gleichung x' = 4x, daß x = 4 ist; oder aus dem
Dasdn nnd der Bewegung der unsichtbaren Winde auf das Dasein und das Ver-

halten der unsichtbaren Atome, aus dem Schwimmen der Fische im Wasser auf die

Existenz leerer RSume. Als entscheidende Zeugen, d. h. Kriterien, dienen eben die

Wahrnehmungen, direkt durch ihre Evidenz (tväpfeia) oder indirekt. Das ist die

einzige Richtschnur (Kavujv). Zu widerlegen sind Epikurs Schlüsse, die er sich oft

sehr leicht macht, nicht, oder nur durch bessere Erfahrung; Um die Syllogismen der

Stoa, die ganze Dialektik und die Methode der syllogistischen Logik eines Aristo-

teles kümmert sich die Kanonik der Epikureer nicht, erklaren sie doch sogar die

Wahrnehmungen eines Wahnsinnigen für wahr, und den eckigen Turm, wenn er In

der Feme rund erscheint, für wirklich rund.

Dtosen klndlaelien Aulanngen treten fidttcli tai Qeerae Zelt M Zenon-Pbilodemoe
Grundzüge einer induktiven Logik zur Seite, die lediglich aus den Merkmaien (cnueta) schließen

will und in dem syllogistischen Schlüsse insofern mit Recht einen 'circulus vittosus' sieht,

als la der Sdihilsalz schon In dem gegebenen Olteieafew und Untorsalie miig^eben Ist

und eigentlich nichts Neues hinzufügt, wohl aber durch seine scheinbar beweiskräftige Zu-

spitzung die Auimerksamkeit davon ablenkt, die üQltigkeit der beiden Voraussetzungen zu

prOfeo. Wenn Jede Bicbe ein Beum und A eine BIcbe ist, so wird trellieb auch A ein
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Baum sein: aber ob jede Eiche ein Baum, jeder Mensch sterblich usw. ist, das maßte erst

untersucht werden. Und der Beweis läßt sich nur empirisch fahren durch Zusammenstellen

aller Belege, ein einziger widerstrebender Fall würde den scheinbaren Erfahrungssatz in

seiner Allgemeinheit aufheben und die Schlflsse aus ihm YOllig entwerten. Man möchte

wohl wissen, wem diese praktisch unfruchtbaren aber theoretisch äußerst feinen Einwen-

dungen gegen die Qbliche Logik zu verdanken sind; Bpikvr selbst sicher nicht; am ehesten,

da die jangere Stoa dagegen kämpfte, Nausiphama oder einem der akadeiBladieii Skeptiker.

Neuerdings (1843) hat J. Stuart MUl UnUehe Oedeoken gelultert.

Die tiaturphilosophische Qrtmdlage des Systems hat Demokrit geUetai; frei-

Hch hat sie eigene Veränderungen Epikurs, die lediglich Verschlechterungen sind,

und vielleicht Aufnahme einiger peripatetischer Zuspitzungen erfahren. Wir besitzen

außer Bruchstücken noch den Brief an Herodotos, in dem Epikur selbst einen Aus-

zug aus seinen 37 B. TT. <pOccuic und sugtoich eine Icompendiarlsdie Obersidit sdner

Physik ifibL Alles bestdit aus Körpern und dem Leeren. Die Eigenschaften der

Körper sind entweder wesentliche (er nennt sie freilich cuußeßriKÖra, accidentia\ wie

Schwere, Größe, Gestalt, Farbe, oder unwesentliche (cuiaTTTuunaTa, eventa) wie Be-

wegung und Ruhe; hierzu gehört auch die Zeit, nach der Definition eines anderen

ein c^Himufw cufinruipdruiv. Alles andere anfier dem xevdv ist kOrperiidi, also dr^
dinensional, d8poic|ia genannt; es wirict und leidet Eine Teilung ins Unendliche ist

unmöglich, da nicht etwas zu Nichts oder aus Nichts werden kann; wohl aber be-

steht alles aus kleinsten unteilbaren Körperchen, den ötomoi (sc. oüciai). Diese

Atome Demokrits haben nichts mit den mathematischen kleinsten Linien des Xeno-

krstes ni tun, die nach der Schrift [Aristot] ir. dröjiuuv tpommü^v weiter ins Unend-

liehe geteilt werden können; aber die Mathemaflk beut überhaupt auf wOlkOrlichen

Voraussetzungen Falsches auf. Die Atome sind freilich nicht wahrnehmbar sondern

erschlossen, aber doch klar und einwandsfrei erschlossen: sie sind zahllos,
|
unver-

gänglich und unveränderlich, besitzen Größe, Schwere und mannigfaltige Gestalt

Den Bfaiwand, dafi die größeren und schwereren doch wohl noch weiter teilbar

seien, schneidet fip. durdi dfe liebenswQrdige Konfession ab^ daft sie vidleicbt nodi

in zwei oder drei Teile zerlegt werden können. Alle Körper bestehen aus solchen

Atomen, deren verschiedene Zusammensetzung die Verschiedenheit der sichtbaren

Körper bedingt; ihre Bewegungen rufen die Veränderungen in der sichtbaren Welt,

audi der organisdien, hervor.

Die atomistische LehreDemokrito liefert nun auch das Bild derWeltentstehung.

Die Verbessenmg des Aristoteles, der die wegen ihrer Schwere von Anfang an

fallenden Atome nach der Mitte zusammengeführt dachte, kümmert Ep. nicht; er

hat nicht einmal Demokrits Annahme wiederholt, daß sie wegen ihrer verschiedenen

Größe und Schwere ungleich fallen und daher zusammenstoßen, sondern er läßt

alle Atome von Ewigkeit her parallel und gleich schnell im Leeren sich nadi unten (0

bewegen oder fallen, bis eine völlig willkürlich postulierte ttop^tkXicic einzelne zu-

sammenbringt und den für die Weltbildung nötigen Wirbel verursacht. So entstehen

unendlich viele Welten und dazwischen leere Intermundien; jede Welt kann durch

Absterben, Zusammensturz usw. sich wieder auflösen, aber der Prozeß der Welt-

bildong ist ew% und unendlich. Unsere Welt ist rund oder dreiedcig oder sonstwie

umrandet, in der Mitte die scheibenförmige Erde (eine damals seit zwei Jahrhunderten

überwundene Anschauung). Die Sonne ist so groß, wie sie erscheint, oder kleiner: ein

weißer Fleck auf schwarzem Grunde sieht ja größer aus und" jedes Feuer in einiger

Entfernung; Licht und Wärme gelangen von ihr mit unverminderter Kraft zu uns.

In dieser ungenogenden Wehe, die von allen Forschem seiner Zeit als ein Schlag
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ins Gesicht empfunden werden mußte und wohl auch sollte, erklärt der Briefschreiber

an Pythokles alle obrigen meteorischen und physikalischen Erscheinungen.

Auch die Batstdiyiif der organischen Wesen schildert Bp. fan Anschlüsse an
die ersten Versuche des 6. und 5. Jahrh. als generatio aequivocai die Erde hat hn
jugendlichen Alter zuerst die Pflanzen, dann die VOgel und sonstigen Tiere, endlich

auch die Menschen geboren, daneben auch zufällig und zwecklos zur Ernährung

und Portpflanzungl unbrauchbare Geschöpfe, die im Kampfe ums Dasein zugrunde

gehen: Lisi, Schneligiceit, Sttrice verldhen in diesem Kampfe den Sieg. Nnr um iSe

Bxislenstthigkeit der in den ersten Jahren hilflosen Menschenkinder zu ermOgtidienf

mOssen neben den uterusartigen Stellen der Erde auch milchspendende BrQste an-

genommen werden, die bei der alternden Erde versiegt sind. Eine Kulturge-

schichte der Menschheit ergänzt das Bild. Nicht die paradiesischen Zustände des

goldenen Zdtslters stehen am Anlsnge, wie Hesiodo«, Diltaiardios (oten S. 3^4^ und

die Stoa wollten, sondern eine wirkliche Entwicklung aus rohen Anfängen wird

durchgeführt, und zwar strenger als bei Epikurs Zeitgenossen Theophrastos. Hier-

für müssen treffliche Vorarbeiten vorgelegen haben, von denen wir nur noch blut-

wenig kennen {oben S. 287). Skizzen des großartigen epikureischen Bildes sind

vmhdlMenzV925ff, DiodorlJ, CtnaorinlVQ. (Md mtt,Siff. Horaz8.I3u.tu
aufbewahrt In ihm gipfelt der Entwicklungsgedanke, der im Gegensatze zu der theo-

logischen Anschauung von einer Verschlechterung hinieden vielmehr einen allmäh-

lichen Fortschritt der Menschheit aus tierischer Roheit voraussetzt und diesen Pro-

zeß in einer großartigen Konzeption schon in die Urzeit verlegt. Mit Materiaiismus

braudit diese Wdtanschauung an rieh natttrHeh nidit verbunden su sehi.|

Durchaus auf dem Boden des Materialismus steht Epikur in der Anthropologie
und auch Im Kerne seiner Theologie. Wie der Mensch aus Atomen besteht, so auch

seine durchaus körperliche Seele, und zwar aus vier Sorten: luftigen, feurigen, pneu-

matischen und von einer namenlosen Art Diese Seelenatome sind schon bei der

Zeugung zussnmien mit den Leibesatoraen fan Samen vorhanden. Der vemitnftige

Teil der Seele (animus) wohnt in der Brust, der unvernünftige (anima) im ganzen

Leibe; dieser verläßt den Leib z. T. im Schlafe. Der Tod bedeutet die völlige Tren-

nung von Leib und Seele: die Seelenatome zerstreuen sich in den Weltenraum, ein

individuelles Fortleben findet nicht statt Die verschiedenen Anlagen, Temperamente

usw. erUflren üeh aus versehiedenen Atommischungen, wie in anderen anfilcen

Systemen ans versdiiedenen Stoffmischungen (scheidet doch sogar der Apostel

Paulus Pneumatiker und Psychiker: RReitzensteirt, D. Hellenist. MysterienreUgioneUf

Lpz. 1910). Die sinnlichen Wahrnehmungen kommen dadurch zustande (vgl. S. 277.

279), daß unsere Sinnesorgane Ausströmungen der Sinnesobjekte in sich aufnehmen;

denn jeder Körper strahlt fortwährend unendüch Mehie Körpertdlchen aus, die su-

sammengesogen und verldehiert oder abgeschwächt zu uns dringen, als Bilder in

das Auge, als Gerüche und Schläge in Nase und Ohr (die nXtitri wohl im Anschluß

an Herakleides Pont und Straton). Durch sie wird unsere Seele bewegt wie das

Schiff vom Winde; nicht nur unser Erkennen, sondern auch unser Wille ist bedingt

dnrdi die SonesdndrOcfce, fan Qbrigen aber frei

Wenn andere Systeme in einer Welt eine zweckbewufite Schöpfung sehen, so

leugnet das der Materialist mit großer Energie: sie ist durch ein Spiel des Zufalls

und materieller Kräfte entstanden. Wie wir sprechen, weil wir eine Zunge haben,

aber nicht die Zunge haben, um zu sprechen, so ist alle Teleologie ein Grundirrtum.

Nicht um des Menschen willen ist die Welt da, wie er sich gern einbildet: ist doch

Dlgltlzed by Google



351/3621 ni 3. Di« epilniraladie Schule: Nalurkonde. Tbeologfte 337

Oberhaupt nur ein kleiner Teil bewohnt. Mit dem gemeinen Gotterglauben läßt

sich daher Oberhaupt nichts anfangen. Es gibt keine Vorsehung, keine WeltschOpfung,

kein Wdtregimrat odtr Eingreifen der Qfliter tutd Dlmonen, keine Wahrsagung.
Woher hatte auch die QotOieit for dne WettaehOpfnng die Anregung oder des Vor-

bild nehmen sollen? Die Tatsache, dafi gleich mit ihr das Obel in die Welt ge-

kommen ist, beweist zur Genüge, daß die Gottheit bei diesem Akte entweder nicht

da war oder schlief. Und jede Sorge iQr die Welt und ihre Bewohner moßte ja die

Seligkeit Oottee itdres, also eefai eigentüdies Wesen aufheben. Bin konsequentes

Verlblgett dieser ober Demokrit hlnauslQhrenden Gedanken hfltte zum völligen

Atheismus fohren müssen, aber davor scheut sich Bpikur unbegreiflicherweise: es

genügt ihm, die Götter untatig und unschädlich zu machen, um die Menschen gegen
göttliche Strafe und Todesfurcht zu sichern, und nun malt er mit Behagen das Wesen
und Leben dieser Idealgestalten aus, die doch existieren sollen. Seine Schilderung

klingt z. T. fast wie ebie Parodie. Unzahlige, ewige, selige OOtter leben aufieriialb

der Welten tai den Intermundien (also im leeren Räume I); sie kennen den Schlaf

nicht, den Bruder des Todes, und sind ganz leicht, sonst aber menschenähnlich,

da Schöneres als die menschliche Gestalt nicht existiert, auch in zwei Geschlech-

ter geteilt, um den Geschlechtsgenufi nicht zu entbehren; sie essen und trinken,

pflegen die Pkwtndschatt und unterhalten sieh daher, natorlich in griechischer Sprache.

Um die Menschen kOnunem sie sich nicht ^r\r(. TrpdTMUTa ^xovrec fdft€ AXXoiC nop-
c'xovTec. Daher ist unser Gebet zwecklos, aber Verehrung mit Opfern angemessen. -

Es ist unverkennbar, daß Epikur das Bild der Götter nach seinem Idealbilde, ihr

Leben nach dem seiner Gemeinde gefzeichnet hat, ohne eine Beweisfohrung für

dieses Isthetisehe Kunstwerk auch nur zu versuchen. Ihm genOgle es, sich mit De-
moknt auf die Traumerscheinungen zu berufen, von denen wenigstens ein Teil eine

feste TTpöXTivpic begründen sollte und damit die Existenz jener Wesen sicherte. Ein

anderer Teil der Traumbilder sollte freilich ohne realen Untergrund sein wie alle

die Unterweltswesen, die die GemQtsruhe bedrohen können. Gegen diesen Aber-

glauben zog er erbarmungslos zu Felde; es ist die r^^o des Lucrez, die die

schwachen Gemüter band und im Verlaufe der Zeit gerade wieder der Ausdruck
und Inbegriff des Gottesglaubens geworden ist.

Ihren Gipfel und das eigentliche Ziel erreicht nun Epikurs Philosophie in der

Ethik, die er in dem 3. Briefe an Menoikeus skizziert Wie alle griechische Ethik

soll sie zur Qlocksellgkeit fahren. Aber das kann nicht wie bei Piaton und allen von
ihm beeinflußten Denkern im Jenseits gesdiehen, das es ja nicht gibt, sondern nur

auf Erden durch ein Ausleben ohne Kummer und Sorgen, ohne Todesfurcht, ohne

störende Eingriffe. Also ist die ctiapaHia das eigentliche Ziel, wie bei Pyrron und

Nausiphanes. Sie wird nur beeinträchtigt durch den Schmerz, wozu auch die Furcht

gehört: der Schmers ist das Obel, die Lust das Gut Schon Demokrit hatte negativ

das Preisein von Schmerzen (äBa^ßin, euduMin, cÖ€cn(>) als höchstes Gut bestimmt,

aber dabei nur an geistige Lust gedacht; die Kyrenaiker dagegen hatten sich für

die positiven Lustregungen entschieden und alle Lustgefühle theoretisch gleich ge-

stellt, wenn sie auch Unterschiede im einzelnen feststellten. Solche Scheidung hat

auch Bp. vorgenommen, aber theoretisch keineswegs die sinnlichen LOste ausge-

schieden: was bliebe dann? fragte er {fr, 67; seht Intimus Mehrodoros rOhmte sogar

ohne Einkleidung die Baucheslusf). Nur vorsichtipr abwägen soll man und üblen

Nachwirkungen vorbeugen: spenie voluptates, nocet empta dolore voluptas {Hör.

ep. 1 2, 55, vgl. fr. 442 mit kyrenaischen und kynischen Lehren und Plat. Prot.
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353 c ff.).
Mit Verachtung sieht Ep. auf die Phrasendrescher wie Kyniker und Stoiker

herunter, die gedankenlos immer Worte wie PHieht und Tugend im Munde fahren

{fr. 5/2): um der Lust willen hat diese Wert, ein gut Oewitien ist der beste L.ohn

der Rechtschaffenheit {fr. 519), und somit ergibt sich doch eine engere Wechsel-

beziehung zwischen Tugend und Lust. Diese konnten auch die Sokratiker nicht

leugnen» ja selbst die tugendstolzen Kyniker haben die engen Beziehungen merk-

würdig ähnlich bestfanmt (vgl Zeder II!* 269fn wo nur PUi l^eb. falsch herange-

xogen worden ist). Aus einer tan Diesseits zu voni^rklichenden QMcksdigkdt konnten

ja auch die LustgefOhte nimmer ganzlich gestrichen werden.

Man darf sich aber Oberhaupt den Gegensatz der Hedoniker zu den 'wahren*

Sokratikern nicht zu schroff denken, so wie ihn der Kampf der Stoa später darzu-

stellen beliebte. Bei dem kynischen Idealbilde des Weisen hat Epikur, wenn nicht

adion Aristippos, starke Anleihen gemacht Daher stammt schon der ganze Versuch,

Oberhaupt ein Musterbild des vollendeten Epikureers zu entwerfent >ind viele einzelne

Züge: die einmal erworbene höchste Staffel ist unverlierbar, der Weise bleibt un-

erschQtterlich weise und sich selbst getreu, sogar auf der Folter (die psychischen

Leiden sind schlimmer), sich und seinen Freunden dankbar; er verbannt alle leiden-

schaftlidien Aufwallungen wie Neid, Zorn und Liebesraserei, aber nicht wdche
Regungen wie das Mitleid; er bedarf an sich nicht der Freundschaft oder Ehe-

gemeinschaft, so vrewg wie des Zuspruches und Trostes, aber er pflegt die Freund-

schaft um des Nutzens willen, den sie bringt, z. B. daß er sein Wohlwollen und

seine Einsicht praktisch verwerten kann, und auch aus einer gewissen Sympathie,

wodurch ihm der Freund als alter ego erscheint Unter Umstanden ist es ihm er-|

laubt^ als Schriftsteller oder Politiker aufzutreten, soweit das der Förderung seiner

philosophischen Zwecke oder seiner persönlichen Sicherheit dient, übrigens niemals

den Volksmassen gefällig, eher noch einem Monarchen. Im allgemeinen aber wird

er sich in die Einsamkeit zurackziehen zu spekulativer Betrachtung nach dem Grund-

sätze Xd86 ßiijicac, auch lieber Hagestolz bleiben (das Ideal auch Theophrasls); er

darf Eigentum und Sklaven besitzen, bleibt aber auch in Armut fröhlich und wird

die Einfachheit vorziehen. Kurz, er wird stets fQr die andern das hohe Vorbild sein,

nach dem sie sich richten können und müssen.

Unzweifelhaft hat Epikur sich selbst in den meisten Zogen gezeichnet und damit

als Muster hingestellt Bei ihm war Theorie und Praxis nicht versdtieden. In seinen

Privatbriefen erschien er menschlich schön und bewundemswQrdig, zufrieden bei

Wasser und Brot; und noch auf seinem Schmerzenslager am letzten Lebenstage

pries er sich in aller Qual glücklich. Er wußte aber auch, daß die meisten Menschen

ein Vorbild brauchen {fr. 210), und trug kein Bedenken, einem JQnger zu schreiben:

'handele in allem so, wie wenn Bpikur es sihe* {fr. 2tlU Und als Erfolg h^er Folg-

samkeit kann er dem Menoikeus versprechen, wie einst die alten Elegiker dem Vater-

landsbefreier, er würde wie ein Gott unter den Menschen leben. In seiner Gemeinde

sieht er eine Gemeinde der Heiligen: mit diesem Worte spricht der Prophet von

Metrodoros (/r. 130), und dem Zuzüge eines noch nicht erwachsenen Eleven sieht

er gespannt entg^en als einem 'sehnsflchtig erwarteten und goltgleiehen Einzüge*

(fr. 165). Kein Wunder, daß dieser Ton anschlug und Epikur für die Seinen an die

Stelle der in die Intermundien verwiesenen Gottheit trat. Sein auf den 10. Gamelion

verlegtes Ge!)iirtsfest wurde nach seinem Tode von der gesamten Gemeinde mit

einem Abendniahle gefeiert, zu dem andere regelmäßige Feiern seines Gedächt-

nisses hinzutraten.
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QpIfcttfS Sehlde. Der bdd enorm sich aiubreitenden Religioiugesellschaft fehlte

eigentlich nur der Katechismus zum Auswendiglernen fOr Kinder und Novizen. Ihn

lieferte ein Jahrhundert später Phllonides {S.326) in den Kupiai böEcu, einem Aus-

zuge grundlegender Satze aus der riesigen Schriftenmasse des Religionsstifters.

Natariich behiellen die Werke selbst daneben kanonisches Ansehen m der Schule^

mochte sich atidi in ^em Landstadtchen LyMens, Onioanda, ehi gewisser Diogenes

mit eigener Schriftstellerel brüsten und seine Elaborate sogar auf Stein einmeifJeln

lassen, die 1892 aufgefunden worden sind (jetzt ed.JWilliam, Lpz. 1907), darunter

ein Brief (angeblich Epikurs) an seine Mutter. Epikurs Briefe scheinen bei den

Gläubigen ein Ansehen genossen su haben wie etvm bei d«i Christen Ae des

Apostels Paulos, denen sie in bestimmten Kreisen noch lange Konkurrenz machten.

Ein schärferer Gegensatz der Grundanschauung laßt sich ja kaum denken (trotz

mancher Berührungen der ethischen XÖTta). Deshalb gehörte ein großer Mut dazu,

als ein Geistlicher, PGassendi, 1647 den verrufenen Materialisten zu neuem Leben

erwedcte, der eigentliche Vorgänger Useners, d»er andt der modernen Naturwis-

senschaft

Die Gefährlichkeit der Philosophie Epikurs wäre ohne Zweifel nicht so groß ge«

worden, wenn nicht in seinem Sinne fast alle Schüler wie Metrodoros, Hermar-
chos und zahlreiche andere sein Werk ausgebaut und fortgesetzt hatten, die alle

im höheren Sinne der Wissenschaft ungebildet waren und der Forschung feindlich

gegenüberstanden. Erst Phllonides machte emstliche Ansfrengungen, die Lehren

auf ein höheres Niveau zu heben durch ernsthafte Berücksichtigung der Mathematik

und anderer Wissenschaften. In Ciceros Zeit haben Zenon, Philodemos u. a.

wenigstens in der Breite wissenschaftlicher Fundamentierung mit ihm gewetteifert;
|

auch Lucrez hat sich diesem Einflüsse nicht ganz entzogen. In die Medizin fand

Bfrikurs System zu flacher Zeit Eingang durch den auch wegen seiner Wasser-

therapie und 'Kneippkuren' angesehenen Arzt Asklepiades. Aber zum GlQck für den

Epikureismus stießen die 'echten' Epikureer diese Ketzer, die sie Sophisten nannten,

ab und retteten so die Gemeinde vor dem Dilemma, Mitglieder einer wissenschaft-

lichen Gesellschaft werden oder sich eine andere Religion suchen zu massen. Auf

die Dauer konnten sie freiHeh, obwohl sdbst Ptolhia, die Mutter HadrianSt die

Schule in Athen begünstigte, der religiösen Mystik des Neuplatonismus und dem
Siegeszuge der christlichen Weltanschauung nicht widerstehen. Denn auf die Dauer

laßt sich die Gottheit nicht in ferne Intermundien verbannen: die verkappte Gott-

losigkeit oder wenigstens die Halbheit rächte sich in einem anders denkenden und

fohlenden Zeitalter.

4. Die Stoa

Die Tendenz. Das Gegenstück zu der Gartenschule Hpikurs ist die nach der

Cto& iroudXt) benannte Schule Zenons. Die beiden Systeme gehören zusammen wie

die Komplementärfarben Rot und GrOn: sie sind bei allen tiefgrdfenden und un-

Qberbrtlckbar erscheinenden Gegensätzen doch einander in ^den Beziehungen

sehr ähnlich. Wie das System Epikurs ist auch die Lehre Zenons aus einem prak-

tischen Bedürfnisse erwachsen, nur mit einer der Aufklärung entgegengesetzten Ten-

denz, aus dem Bedürfnisse der frommen Leute, die sich im Schutze göttlicher Machte

geborgen fohlen; sie setzt die Missionstadgkeit der Kyniker fort wie fene die der

Kyrenaiker. Audi Zenon wollte sich nicht auf religiöse Erbauung und ethische

Doktrin beschranken» sondern diesen Lehren das breite und feste Fundament einer
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umfassenden Weltanschauung geben und komponierte daher ein großes Lehr-

gebäude aus sokratischen, peripatetischen, platonischen und kynischen Lehren, |a

in Binidheiten ging er Üs auf Herakleitos von Bplieso« und die Utesten Phflo-

sopheme der ionler surttdc. Auch hier ist nicht die gescUosseae Snheit einer

großen neuen Konzeption erzielt worden, denn auch hier fehlte dazu die Haupt-

sache, der eigentliche Sinn für die Forschung und ihre noch ungelösten Probleme;

der schöpferische Geist, der Qber den einzelnen Lehren steht und, indem er ihre

trsnsisndentsle Bedeutung divinatorisch ennlftl^ sie lu einer neuen Bfaifaelt höherer

Ordnung verschnulst imd damtt die Porwüiung sdbst wieder um efai großes Stoclc

fordert. Dem vereinten BemQhen der ältesten Stoiker, Zenon, Kleanthes und Chr>'-

sippos, ist es zwar gelungen, die Fugen des großen Mosaiks zu verwischen, die

Felder geschickt einzuteilen und zu ordnen und, durch Verzicht auf hohen Gedanken-

flog und auf phUosophtedie IHtarbdt an vofaussetiungsloeer i^ocsdiung, der groftan

Mssse Hslbgebildeter das bequeme Surrogat einer wissenschaftliehen Bildung au

geben, die ia nicht den allemeuesten Errungenschaften Rechnung zu trsgen brauchte.

Aber gegen die Ausbildung der sokratischen Philosophie, die sie im Peripatos er-

reicht hatte, war das Mosaik der Stoa ein Rockschritt; und namentlich mit der

wissensdiaftlichen Beweisfohning, selbst in wesentlichen Lehren, sah es traurig aus,

obwohl Chrjrsippos von Soloi ebie groBe Dosis haarspallenden Sdisrfslnnes und

eine große Menge Schreibarbeit an die nachträgliche Slfltzung der Fundamente

wendete, so daß jetzt das darauf errichtete Gebäude gegen alle Etnreiflgela&te ge«

festigt schien.

Zenon. Der OrOnder des Systems, Zenon von Kition auf Kypros (343-262),

war noch kein Jahrsehnt jonger ab B|^r. Por die praktische Philosophie durch (

den derbwitzigen Kyniker Krates 312 in Athen gewonnen, wohin er auf einer Han-

delsreise gekommen war, ritt er längere Zeit die Schule des Kynismus und schrieb

noch seinen Staat' auf dem Hundsschwanze, wie es hieß: beleuchtet wurde dieser

Ausspruch durch die anstößigsten Sittenlehren, die z. B. Blutschande als erlaubt nach

dem Naturrechte darstellten. Aber auch von dem Mensdienilger StUpon aus Megara,

der megarische Dialektik mit kjrnischer Ethik verband, wurde Zeoon gefangen; und

noch andere Philosophen Athens werden als seine Lehrer genannt (Xenokrates

freilich wohl durch Verwechslung mit Krates), nur Theophrastos und die übrigen

Peripatetiker nicht, deren Werken Z. doch viel verdankte. Eine eigene Schule zu

grOnden fiel ihm schwer, schon wegen sdner besdirlnkten Mittel, die ihm nnr ein

Logis in einem Mansardenstobchen gestatteten, das ihm ein Aufwärter sauber hidt,

und das er zeitweilip mit seinem Lieblingsschöler Persaios teilte. Seine Vorträge

und Disputationen mußte er in einer öffentlichen Halle abhalten, wobei er die Neu-

gier des ungeladenen Publikums sehr unangenehm empfand und sich ihrer durch

versdiiedene Tricks zu erwehren versudite, gelegentlich sogar dadurch, daB er anf

ehiem Teller sammeln ließ. Viele SchQler wollte und konnte er nicht unterri^ten,

wenigstens nicht gleichzeitig. Aber zu seinen Bewunderem gehörte des Demetrios

Poliorketes Sohn Antigonos Gonatas, der ihn bei wiederholten Besuchen Athens

persönlich aufsuchte und dann als König von Makedonien mehrfach an den Hof

in PeUa ehdud; er selbst lehnte den Ruf ab, sendete aber sefaie SchOler Perssios

und Phitonides (um 276/1). Pflr seine Lehre waren diese höfischen Beziehungen for^

mal und inhaltlich heilsam: das Kläffen des Hundes verstummte, Männerstolz vor

Königsthronen begann sich zu zeigen, und aus ethisch -politischer Paradoxie und

Kasuistik entwickelte sich jetzt die große Auffassung des freien WeltbQrgertums,
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das ober die antike Sklaverei den Stab brach und die innere Freiheit allein gelten

ließ, auch der Frau gleiche Berechtigung zusprach wie dem Manne. Diese später

aiigemehi verbreiteten Ansdiauungen, dte tflmlhlich, voDeiids lurter dem Bin-

fliisse des Christentums, aus der Theorie in dte Praxis QtMrtragen wurden, waren
im 3. Jahrh. unerhört, wenn auch schon von einsamen Denkern vorher gelegentlich

geäußert. Aber Zenon, die Seele der makedonischen Partei, durfte die Theorien

vom Weltstaat ungehindert in Athen lehren, weil er weder for sich etwas be-

anspmdit^ nodi sidi die pnktteelie Poliffit eimniiciitew Und do<A lial die Bor-

gerschaft erst nach sefawm Tode und auf dte Initiative des Antigonos ihn an-

erkannt und mit einem goldenen Kranze (wie später die Pergamener den ver-

storbenen Attalos L) und einem auf Staatskosten im Kerameiicos errichteten Grab-

male geehrt.

Dte SdMitow Seine Sehfl^ und Nadifdiger Mirten iddil etemal immer in der-

selben Stoa, nach der die Schule der Zenoneer spUer altem genannt wurde, s. B.

Ariston um 265 in der städtischen Akademie, Chrysippos im Odeion. Den festen

Halt der anderen Schulen durch eigenen Grundbesitz und sonstiges Vermögen

sowie durch straffere Organisation hat sie lange Zeit hindurch Oberhaupt nicht

gehabt; auch von regelmäßigen Symposien oder Liebesmahlen erfahren wir bis zur

Mitte des 2i Jahrii. nichts, und selbst dann bildeten ddi innerhalb der Stoa Sonder-

verbande, die das Andenken des Diogenes» Antipatros, Panaitios feierten. Auch der

innere Ausbau des Systems war von Zenon noch nicht abgeschlossen: er erfolgte

besonders durch den orthodoxen und fanatischen Kleanthes von Assos (i'230), der

gegen die heliozentrische Hypothese des Aristarchos von Samos (um 275: S. 280)

wetterte^ und als Vollender gilt Chrysippos von Soloi (f 20S^4), | dessen Vielseitig-

keit und Schärfsten sich die Wage hielten und nur durch seine Vielschreiberei Qber-

troffen wurden. Die Oberreste der Lehre bis auf ihn enthalt die grundlegende

Sammlung von HvAmim {Stoiconan vet. fragrru, Lpz. 1903 ff^ bisher 3 Bde^ der IV,

hn Erscheinen). — Die jongere Stoa unter Panaitios und Poseidonios versudite,

durdi PUMungnahme mit anderen Systemen und universales Wissen dte alten Lehren

ni vertiefen; vgl. S. 347 f.

Der Orient Mit Zenon und Persaios aus dem kyprischen Kition, Aratos und

Chrysippos von Soloi, Zenon und Antipatros von Tarsos, Diogenes von Seleukeia

am Tigris, Boethos aus Sidon u. a. hielt der ferne Osten Buuug in die griechische

Phitosophi^ und gerade die Stoa sah wenig Athener unter ihren fohrenden Leuten.

Das paßte für ihr Weltbürgertum. Aber man hat vielfach in dieser Tatsache den

Einbruch des semitischen Ostens (statt der Rückwanderung des hellenisierenden

Kulturelementes) gesehen und den Stempel des Semitismus auch dem stoischen

Systeme aufgedruckt gefunden. Das muß ich leugnen, bis klare Spuren einwands-

frei nadigewiesen dnd: was bisher darauf zu fahren schien, erweist ^h bd ge-

nauerem Zusehen alles ate llteres Eigentum der Hellenen; selbst die auffallenden

Parallelen bei Plutarch, Seneca u, a. Schriftstellern der ersten Kaiserzeit zu Sprüchen

des Alten wie des Neuen Testamentes (vgl. z. B. JKreyher, Sen. u. s. Beziehg. z. Ur-

christentum, BerL 1887. ABonhöffer, Epiktet und das Neue Testament, Gießen 1910)

beruhen nicht auf Reminissensen oder gar Entlehnungen aus der iodisch-chrisHichen

Literatur, sondern verraten nur eine allmähliche Annäherung der Ziele und der dahin

fahrenden Gedankenreihen. Unattisch ist nur die Form oder vielmehr die Formlosig-

keit und Stillosigkeit der Sprache, die namentlich bei dem Vielschreiber Chrysippos

eine völlige Ablehnung der klassischen Literatursprache, ja Stumpfheit des Stilgefühles
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aufwies; es ist ein eigenartiger Zufall, daß die ungebildeten und saloppen Ausdrücke

SoloiMsmen beifien (schon bei Aristoteles und Theophrastos), und dafi ihr schlimmster

Vertreter wirl^lich aus dem kleinasiatischen, Tarsos benachbarten Landsttdtchen Soloi

stammte. Für die Geschichte der Philosophie scheint das freilich ganz gleichgültig (ab-

gesehen davon, daß volkstümliche Sprache uns verrat, an welche Leserkreise sich die

Verfasser wendeten, und uns den starken Absatz vieler populärer Schriften in diesen

Kreisen weit aufierhalb Athens erkMrt). Die Streitschriften gerade Chrysipps enthielten,

wie die des syrischen Epikureers Philodemos aus Gadara, viele Dornen und Gestrüpp,

spinöse Argumente und endlose Beweisreihen wie die Kettenschlüsse, die doch im

Grunde keinen Gegner widerlegten und gewannen, aber der Masse der ungelehrten

Stoiker machtig imponierten. Ihretwegen galt Chrysippos als der Vollender und Ver-

teidiger der Schuldolctrin. Auch die stoische Rhetorik mit ihren nflchtemen, haar-

scharfen Deduktionen schien vielleicht dem Außenstehenden zu beweisen, daß die

Schule einen Zaun um ihre Satzungen gemacht hatte. Aber wie die Anhänger wußten,

war die Logik nur der Zaun um ihren Obstgarten, der ihn vor fremden Eingriffen,

die Mauer, die ihre Gemeinde vor fremden Angriffen bewahren sollte. Dat^ Chrysipp

ferade die Außenwerke der Festung ausbaute, kam auch der Wissenschaft Ober-

haupt zustatten-

Die Lehre. Das System zerfiel nach Kleanthes in sechs Teile: Dialektik und

Rhetorik, Ethik und Politik, Physik und Theologie; sonst in drei Teile. Als der wich-

tigste hiervon, der Mittelpunkt der Philosophie, galt die Ethik: wie das Gelbe im Ei

oder das Obst im Ottstgarten.

Der Name Logik scheint erst in der Stoa aufgekommen zu sein. Er umlaSl

,dle Dialektik Piatons und Analytik des Aristoteles sowie meist auch die Rhetorik,

ihr Seitenstock (Aristot.): diese mit der flachen Hand, jene mit der Faust zu ver-

1

gleichen, die interrogans et respondens pars der Logoslehre. Mit dem Doppelsinne

des XÖToc orotfo und ratio spielen altere Schriftsteller wie Oofgias und Isokrates

nach dem Vorgange Heraldits, wahrend Piaton, Aristoteles und die Stoa deuflich

scheiden: hier wird nun dem Xötoc dvbm0eToc in der Brust der X. npocpopiKÖc gegen-

über gestellt, der in der Sprache zum Ausdruck kommt; ihre Worte (cTiuaivovTa)

geben die Gedanken (criMCuvÖMeva, significationes) wieder, deren Verwertung Dia-

lektik und Rhetorik lehren.

Chrysippos hat nun Anlafi genommen, das Wesen der Sprache (tpuiv^, efgent«

lieh 'Stimme'), die er mit Diogenes von Apollonia, Herakleides und Straton

physikalisch als bewegte Luft bezeichnete, zu zergliedern und weit ober die An-

sätze der Sophisten, Piatons und Aristoteles' hinausgehend eine systematische

Grammatik zu schalfen, deren Terminologie von den ROmem fibemommen wurde
und so meist noch heute in den Schulen gelehrt und gdemt «rird. Erst Im totsten

Jahrhundert hat sich die vergleichende Sprachwissenschaft und die moderne Sprach-

philosophie von der uns jetzt recht äußerlich erscheinenden Auffassung der Stoa

und der Grammatiker in Pergamon, Rom und Rhodos (Dionysios Thrax gegen

lOOX die auch nach Alexandreia Qbergriff, ganz emanzipiert Aber trotsdem werden

wir unsere Bewunderung dem ohne Kenntnis einer anderen Spradie klar und siti-

bewußt aufgefQhrten Gebäude nicht versagen, das die 24 Laute (von Buchstaben

nicht scharf geschieden), Prosodik und Lesezeichen behandelte, in der artikulierten

Rede von Silben zu Wörtern und Sätzen aufstieg, Redeteile und Satzteile unter-

schied, die Flexion der Nomina und Verba lehrte, dabei das schon von den

Herakliteem gefundene Prinzip der Anomalie verfocht gegen das straffere Hin-
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drängen der Alexandriner auf Analogien, auch synonyme, mehrdeutige usw. Worte

untersuchte und endlich in der cOvtoEic den Ausdruck der Gedanken im Satze

(XcKTdv) verfolgte. Vgl. (anller B<L l* 24 f/* 19J) RSehnddi, State, grammatlett,

Hattä 1839.

Nur lose hing mit der Grammatik die Etymologie zusammen, deren wunder-

liche Irrgänge aus älterer Zeit Plafons Kratylos zeigt, und die Oberhaupt auf keine

wissenschaftliche Basis gestellt werden konnte ohne ein ausgedehntes Vergleichs-

material und die daraus gewonnenen Schlosse der prahistoriselien Lautgesdiidite.

Zttdon war aber die Stoa auch vOlKg befongen in dem sophistischen Axiom, dafi

die Sprache cpücei gegeben sei (nicht vouiu oder Ot'cei), und dafi also ihre wesent-

lichsten Bestandteile, die övÖMaia, den dadurch bezeichneten Objekten genau ent-

sprachen oder wahr seien: iivtia. VgL RReitzenstein, M. Terentius Varro und
Jclwmm Mmnptts v* Baduäta, Lpz, 1901, Deo Bewrfs dafür errichten de swar

auch durch feines Auflösen der Knoten, bisweilen aber durdi ein Zerhauen (so bei

dem berüchtigten canis a non canendo), und verwendeten nun umgekehrt die ^tumo

als Beweisstücke für ihre sonstigen Lehren. Nur um ihretwillen haben sie den gan-

zen Unterbau der Grammatik aufgefQhrt

Den wlchtfgslen Teil der DialdEtfk bildet die Erkenntnistheorie. Sie mag
einem fast tief erschdnen, wenn man von den nichtigen Zumutungen Bpikurs aus-

geht, und ist doch noch recht mangelhaft und zum Teil oberflSchlich, einem abso-

luten Maßstabe gegenüber. Aber in der Geschichte der Philosophie erscheint sie,

als Ganzes genommen, als etwas Neues: dies freilich vielleicht nur, weil wir weder

die Schrifien des Antisthenes fiber diese Probleme noch die Ergänzungen, die die

SchOler des Aristoteles seiner Analytik gaben, heute mehr besitzen; auch wird

manches, was jetzt für die Geschlossenheit der Lehre unentbehrlich scheint, erst

im Laufe des 3. Jahrh. zur Abwehr der Angriffe der mittleren Akademie hinzu-

1

gekommen sein. Zenon und Kleanthes stellten sich die psychischen Vorgänge noch

sehr kindlich und grq^sinnlich vor: die Seele des Neugeborenen sollte mit einem

schon der attischen TragMie gdlufigen BiMe (t. B. Mach. Prem. 789) eine leere

Wachstafel sein, der die sinnliche Wahrnehmung ihr Petsduft aufdrückte. Erst

Chrysippos zahlte zu den Objekten der Wahrnehmung auch geistige Zustände und

Tätigkeiten und ließ in der Seele eine Veränderung vor sich gehen. So erzeugt das

Vorgestellte (qMtvracrdv) die Vorstellungen (q>avradai), die, so weit sie wirksam sind,

Auhiahme finden und dann Zustimmung erairingen (KordXriiinc, cuTKordOecic): das

sind fast Perzeption und Apperzeption bei Herbart. WeiterMn entstehen die Be-
griffe (?vvoiai) aus Erfahrung, durch Vergleichung und Zusammensetzung aus Ge-

dächtnisbildern oder vermittels Analogieschlüsse. Die rein instinktiv gewonnenen

Begriffe heißen npoXyiipeic oder Koivai fwoiai {comimmes notitiae; dahin gehört

s. B. der Oottesglaube). Obwohl selt>st diese nidit angeboren sfaid, Heferl dodi ihre

allgemeine Verbreitung die Sicherheit fflr dte Wahrheit der zugrunde liegenden Ob-

jekte, ganz sokratisch. Die Seele arbeitet, wenn auch unbewußt, mit logischem Be-

weise, der, bewußt ausgeübt, zum Urteile (äEiiuua, aristot. ÖTTocpacic) führt. Die

aristotelische Lehre von den Schlüssen hat Chrysipp formalistisch ins einzelne aus-

gefohrt, S.B. ihnen fonf dvonöbciicTOi und fanf zusammengesetzte Schlosse^ darunter

den hypothetischen, hinzugefügt.

Großen Wert legten die Stoiker auf ihre Kriterienlehre, leider mit Unrecht,

da ihr eigentliches Kriterium der Wahrheit die Evidenz (^vdpfeia, q)avTacia Kora-

Xn^TiKri) bildet Das war genau der kindliche Standpunkt Epikurs, übrigens von
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Chrysippos im Grunde Qberholt. Aber auch er rOttelte nicht an der aus dem Kynismos

obernominenen Pundamentanehre, daft nur die Binieldiiige wirklich existieren, also

nur der Mensch, aber keine IVIenschheit. Die von Piaton und Aristoteles angebahnte

Annahme in höherem Sinne realer Gedankendinge, die wir heute Begriffe nennen,

fand bei der Stoa kein Verständnis, geschweige eine Fortbildung; sie kannte neben

den real existierenden Einzeldingen nur nichtige Phantasiebilder ((pavTdcMara) oder

leere Namen for nominale Objekte. Nach spftterer Terminologie ist das der Nomi-
nalismus. Trotzdem nahm die Stoa die Kategorienlehre in einer stark reduzierten

Gestalt auf: das ov oder ti zerfallt in vier rrpiüia ft'vri: Substrat, wesentliche, zu-

fällige und relative (korrelate) Eigenschaft. Aber diese Abstraktion ist nur Schein,

denn es gibt Oberhaupt nur Körperliches: selbst das Verhalten und Tun beruht auf

Luftströmungen: Gehen, Stehen und Tanzen sind KOrper. Das ist albern.

Wir sind damit zur Physik gekommen, in der man den Einschlag Heraklits

froh bemerkt, aber bis in die neueste Zeit maßlos überschätzt hat: sie beruht fast ganz

auf peripatetischen Lehren: vgl. fiSiebeck, Die Umbildung d. perip. Natiirphilos. in

die der Stoiker (Unters. . .,' Freib. 1888, Kap. 6). Im Anfang war der Stoff und die Kraft

(Arist), aber untrennbar wie bei Straten (monistisdier Materialismus), ^en Ober-

gang bildet der feinste ^ft, der mit Herakieitos nOp (tcxviköv) oder mit Straton

itvcOmq (^vöcpiuov) genannt wird. Dieser durchdringt alles, wie der Honig die Waben,

und verdichtet sich zu der Materie, aus der die Gestirne wie die Einzelwesen hervor-

gehen. Andrerseits besteht auch Gott oder die (platonische) Weltseele aus Feuer,

und damit das wirkende Prinzip (tö irotoOv, Xötoc). Die Stoa vermeidet die aristote-

lische Bezeichnung der Kraft als elboc (plaL Ib^ai) und nennt sie Xdroc cicepiaanKÖc

Die Bildung der Welt wird bis ins einzelne geschildert, wie sie aus dem großen

Weltbrande hervorgeht und dereinst wieder zu Feuer wird. In großen festbestimmten

Perioden tritt diese Regeneration (äTTOKaTucTacic tüüv ndvTujv) wieder ein, wie es

nach alteren VorbiMem auch Herakleides vom Pontoe gd^rt hatte. Als Origenes von

Alexandreiaan 3.Jahrh. den Versuch machte, durdi die stoische und pbtonisdie Phito-

Sophie den christlichen Lehren den Hall eines wissenschaftlichen Systems zu geben, hat

er, das erscheint uns sehr wunderbar, sogar diese Lehre von des Ewigen Wieder-

kunft mit aufgenommen, wie neuerdings FrNietzsche. Eine periodische Auflösung

der Welt hatten schon Anaidmandros und Anaxhnenes angenommen, den Weltbrand

Herakleitos, wahrend die Peripaletiker wie Theophrastos mit der Ewigkeit der Welt

auch die unserer Erde behaupteten (S. 314). Im 2. und 1. Jahrh. v. Chr. war dieses

Problem Gegenstand eines lebhaft geführten Kampfes zwischen Peripatos (Kritolaos)

und Stoa (Boethos), dessen lesenswerte Dokumente uns in Philons Schrift TTcpi dcpeap-

ciac Köcfiou noch zum Teil vorliegen. Übrigens hat Kteanfbes auch euie entgegen-

gesetzte Zerstörung durch eine grofle Sfaitflut geschildert {Schal Hu» Tlmg, 194.

Sen. N.Q. III 27ff.).

Die Einzelheiten in der Schilderung der Weltbildung sind trotz dieses Gegen-

satzes dem Peripatos entlehnt, aber gelegentlich mit Benutzung älterer Lehren. Der

Stoa kommt es darauf an, nicht nur das All in sekwr Ordnung und ScMtaiheit ge-

meinlafilich zu erkUren, sondern vor allem mit Aristoteles den teleotogischeii Ge-

sichtspunkt herauszuarbeiten, um aus der zweckbewußten Schöpfung Kapital zu

schlagen fOr ihre Theologie.

Den Glauben an das Dasein der Götter fahrte Kleanthes auf eine vierfache Wurzel

zurQck (fr. 528, Cic. N.D. II 13ff.), wovon die ittl die KOtvfj Cwoia aller Menschen

gestotsle BegrOndung rieh besooderen Ansehens als fast objektiver Qottesbeweis
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bis in unsere Zeit erfreut. Im Kampfe gegen Materialismus und Skepsis, in römi-

scher Zeit auch gegen den Aberglauben, wurde die Stoa zur eigentUchen Ver-

teidigerin des Oottesglaubens vor der Reformation des Platonismtis. Die Gottheit

offenbart sich in Traumen, Prodigien, Weissagungen aller Art: die Mantik dient als

Gottesbeweis und wird ihrerseits aus dem Gottesbegriffe abgeleitet und als wahr

erwiesen. Trotzdem ist die Gottheit der Stoa weder volkstQmlich noch persönlich

gedacht Schon ihr Ursprung aus dem Urieuer iahrt auf Pantheismus, eine im

Peripatos (besonders bei Straten?) vorberaitele Ansefianung, die die Stoa Iconse*

quent durchzufahren versuchte. Zur Beweisführung bediente sie sich einer allegori-

schen Umdeutung der Mythen in physikalischem Sinne: in dem großen mythologi-

schen Sammelwerke des Apollodoros TTtpi Otöiv war, bei Kornutos und dem sog. Hera-

kleitos (JUleg. Horn, ed. Bonnenses, Lpz. 1909) ist Hephaistos das Feuer, seine hOl-

serne ürodce bedeutet den Brennstoff; sein Fall vom Olympos versinnbOiflicAt den
Blitz; Athena, entweder der Äther oder die Vernunft, heißt Tptrot^ia wegen der

drei Disziplinen Logik, Physik, Ethik; HPA ist AHP; Zeus der ttoXuüjvumoc umfaßt alles

und durchdringt alles (Aia biriKeiv biü tthvtujv). Diese physikalischen Umdeutungen

befremden nicht durch Neuheit; schon Theagenes von Rhegion, zur Zeit des Kambyses»

und Henideitos von Bpiiesos hatten damit begonnen und Antisthenes u. a. ehi

philosophisches System daraus gemacht, freilich meist mit Unteriegen effiiscfaer

Gedanken. Wohl aber befremdet uns die Skrupettosigkeit, mit der alles verwendet

wird; selbst der alte Homer wird als ein verkappter Stoiker erwiesen und so als

inspirierter Zeuge der allein selig machenden Lehre (wie im 4. Jahrh. der kyni-

schen) aiifibraycht Bs ist kebi Ruhmestitel der pergamenischen Kritflter, dafi sie

die exakte, noditerne Homererldirung der alexandrinisdien Grammafiker mit solchen

Sprüngen zu verdrangen versuchten. Durch die Alexandriner Philon und Origenes

fand diese allegorische Erklärung Eingang ins Judentum und Christentum und ver-

anlaßte die Umdeutung der jüdischen Patriarchen zu physikalischen i<raften usw.
|

Ans der Mantik lelltte sieb die Obeneugung efaier göttlichen Vorsehung ab,

dem Pantheismus sn Trots. At>er über allero» auch Ober den Oottem, steht die Nidur>

Ordnung, ein blindes, hartes, unausweichliches Schicksal (etiuapM^vri, fatum). Wenn
in Vergils Aeneis (/ 262) lupiter in den SchicksalsbQchern die seit Ewigkeit vorher-

bestimmten SchicksalssprQche liest, so ist das ganz stoisch. lOeanthes verglich den

Menachen, um seh» Unfraflieit m vefanscbmiBdieii, mit tinen an ehien Wagen ge-

bundenen Hund, der entweder freiwUUg nrillluft oder mitgesdileUt wird. Erst Chry-

sippos brachte den am Eingangstore ausgewiesenen freien Willen (t6 ^q>' f^iv)

durch eine 'Gartentür' wieder herein, indem er ihn und seine Entscheidung auch

vorhergesehen und von\ Schicksale mitbestimmt (cuvtijjapiievov: Bd. I 64. 84) sein

ließ, efai Whl«qinidi im Beisatae* Der Sc^ldisalsglaube bornht auf vdkatam-

Ucher Anschauung (Homer, Henddeitos, die Tragiker, PlalonX auch bei Theophrast

kommt ica6* e\|Ltap^^vriv vor; aber die Stoiker haben dies wie alles obertrieben.

Den Abschluß fand die Vorherbestimmung am jüngsten Tage in dem großen, all-

gemeinen Weltbrande, den die Menschen so wenig wie die Gotter überdauerten.

Gegen Kleanthes lehrte Chrystppos, dafi Oberhaupt nur die Seele des goMIhnlldieD

Weisen efaier so ausgedehnten Unsterblichkeit teilhaftig würde; Spätere wiesen den

Seelen der Abgeschiedenen die Gestirne als Aufenthalt zu. Aber auf Erden ver-

wirklichte sich das praktische Endziel menschlichen Strebens in einem grofien Ver-

bände, der GOtter, Menschen und auch Tiere umfaßte.

Im Anschlüsse an die Weltbildung werden die unorganische Natur und die Or*
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ganismen erklärt, jener nur eine e£ic, dieser (pvcic (so der Pflanzenwelt), der Tierwelt

auch die Seele zugesprodien* Diete Ist natarlich dreidimensloiMl, rein kOrperHdt,

als wnufM in den Arterien gedacht» sie heirscht im Tiere wie Oott in der Weü In

der menschlichen Seele kommt zu den unvemflnftigen Begierden humt die Ver-

nunft (voüc); ob und wie weit bei Tieren, war strittiff. Das Lebensprinzip äußert sich

in sieben Funktionen, der Zeugung, Sprache und den fOnf Sinnen, wovon die

Sprache nur dem Menschen eigentomlidi ist Da die Stimme aus der Brust ertönt,

mufi dort der Silz nicht nur des Xöroc irpoipopiKÖc sondern auch des ivbi&ScTOC

seui, also der ganzen Seele, die einheitlich ist. Daher werden rationalistisch die Af-

fekte (TTÖOri) als irrif^e Urteile aufgefaßt, ja als unnatOrliche Bewegungen der Seele.

Die Ethik lehrt, diese ungesunden und schädlichen Affekte zu unterdrücken,

wie erst recht die Begierden, und vielmehr vemünftig, der Natur gemäfi 2u leben

und damit audi fai Obereinstimmung mit sich sdbst Das sind sokratisch-kynisdie

Formeln; nur die hier durchaus nicht scharf gefaßte Natur stammt von Platonikem

her, nachdem schon Herakleitos geraten hafte, auf die Stimme der Natur zu hören.

Tatsachlich hörten die Stoiker nur auf die Stimme der Vernunft, und zwar der in

sokratisch-stoischem Sinne geleiteten Vernunft. Und diese predigt eine sehr aus-

g^hrte Tugendlehre, die merkwürdigerweise an Piatons vier Ksrdinaltugenden

Anschluß sucht und die Sonderstellung der Tapferkeit verwirft, die Antlstfaenes gut

erkannt und Aristoteles, doch wahrhaftig nicht aus Sympathie für diesen, unpar-

teiisch anerkannt hatte. Jetzt sind wieder alle der Einsicht untergeordnet und von

einander untrennbar, auch (außer bei Kleanthes) unverlierbar. Sie gewahren unmittel-

bar und sicher die OlQckseligfceiL Denn dahin fahrt das tugendhafte Verhdten, das

sich aus den einzelnen Handlungen zusammensetzt, die pflichtgemäß geschdien*

Wer so lebt, wird zu einem dem kynischen Weisen nachgebildeten Mustermenschen,

dessen Verwirklichung man allerdings kaum je, außer etwa in Sokrates, suchen darf.

Der Weise ist nur Pflichtenmensch, beachtet nichts auUer dem höchsten Gute, am
|

wenigsten die ganz gleichgoltigen (dbidtpopa) LetiensgOter, wozu auch das Leben

selbst gehört (Selbstmord ist erlaubt). Die oübcTepa hatte neben Gutem und Bösem
zuerst Protagoras geschieden, Antisthenes die Lehre vermittelt, die der Stoiker

nun gegen die Güterlehre Piatons und des Peripatos ausspielte. Sein Weiser ver-

zichtet auf so vieles im Leben, ja er erfreut sich völliger Apathie. Aber da-

fflr ist dieser Tugendbold nun auch allehi giflckselig auf Erden, allein frei und reich

und der eigentliche Herr und König, und wie ihre Paradoxa sonst lauteten: freilich

nicht in einem irdischen Staate, sondern nur in der idealen Gemeinschaft mit Gott,

der civitas dei (vgl. Augustinus: S. 309). Neben ihm sind die anderen Menschen

Toren und SQnder allzumal: ein einziger Verstoß genügt, d^r nicht abgewogen wird,

denn die Laster sind alle gleichwertig; selbst ehien relativen Poitsehrüt (itpomm^

erkannte die altere Stoa nidit an.

Hier konnte das Christentum am leichtesten einsetzen, indem es den einen sQnd-

losen Heiland die Gnade Gottes für die ganze sondige Menschheit (vgl. S. 325) ver-

mitteln ließ; nur die Sehnsucht nach Vergebung der SQnden mußte tief genug gehen,

um dem Brtliaer die Herzen zu erschließen. Diese Innigkeit religiösen Oefahles

wachzurufen und zu pflegen, war freilich die Utere Stoa in ihrer nQchtemen Ver-

standesmäßigkeit nicht imstande. Aber daß das viele Obel in der Welt der Schuld

der Menschen zuzuschreiben sei, bekannte Kleanthes in seinem religiösen Hymnos

auf Zeus. Und aut^erhalb der Philosophenschulen lehrte die harte Schule des Lebens

in den vielen Kriegsnoten der Jahrhunderte vor Augustas zu den 66ol cnirflpcc
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beten. Die eleusinischen Mysterien erhielten größere Bedeutung, da sie manchen

befriedigten; viele andere hielten nach der Hilfe fremder Gottheiten Umschau und

boten damit den rein ventandesmBfligen Leliren der Stoiker und ^»Hcnreer ein

Paroli. So fand die Kaiserzeit in biinteniGeniiaelie nebeneinander Vemunftmenschenf

die auf ihre philosophische Ausbildung stolz waren, Gemüter, die in Geheimlehren

und krassem Aberglauben gottlichen Schutz suchten, und wirre Köpfe, in denen

alles durcheinander ging.

Merkwflrdig ist das Eine, dafi Ptaton mit seiner tiefen mystischen Religioeitflt

zwei Jahrhunderte hindurch fast ganz vergessen war; denn obwohl ein Teil der

Dialoge gegen 200 in einer kostbaren wissenschaftlichen Ausgabe neu herausge-

kommen war, lasen seine Werke nur Hochgebildete, die auf kein Schulsystem ein-

geschworen waren, um ihrer poetischen Schönheit willen als Kunstwerke in Prosa,

und sdbet dies entgegen dem Urteile der zQnftigen Rhetoren, die viel an ihm aus-

zusetzen fanden und aus ihrer ablehnenden GleichgQltigkeit zu offenem Kampfe

übergingen, als Piaton und seine Philosophie wieder eine lebendige Macht wurde.

Wieder entdeckt hat ihn die mittlere Stoa. Panaitios von Rhodos (ca. 180

-110), der Freund des Scipio und Laelius (S.327), der in seinem Werke ober die

Pflichten (de. de off. /. J7) ganz als kasuistischer Stoiker erscheint, hat doch mit

unverhohlenem ZurQckgreifen auf Piaton und den Peripatos viele Harten der Lehre,

namentlich in der Ethik, gemildert und damit, wie auch durch seine schöne Sprache,

viele Anhänger gewonnen. Die Lehre vom Weltuntergange gab er (mit Boethos) auf,

leugnete aber die Unsterblichkeit der Seele gänzlich und bekämpfte die Mantik.

Einer gesunden historischen Betrachtungsweise hat der Genosse des Iflstorikers

Polybios vielfach vorgearbeitet. Dieses Ziel hat er sich selbst in seiner einschnei-

denden, oft Qberscharfen literarhistorischen Kritik gesteckt, deren Ergebnisse sich

z. T. mit denen eines skeptischen Akademikers Sosikrates deckten. Vgl, HNFowIer,

Panaetii et tiecatonis II. fr., Diss. Bonn 1885. Olfenbar begrüßten seine Schaler,

wie Mudus Scaevola und mittelbar Varro, in der Theologie freudig die sfrenge

Scheidung der Auffassungen der Dichter, der Philosophen und der (romischen)

Politiker; jedoch diese Scheidung, die man frDher dem Panaitios zuschrieb, scljeint

erst sein Schüler Poseidonios vorgetragen zu haben. Varro hat dann aus der Theo-

logie der Staatsmänner, etwas Neues, fast Modernes gemacht: er prägte sie zu dem
Begriffe Staats- und V<riksreligion um.

Den Einflufi der tiefen Religiosität Pbitons kann man erst bei Poseid o|nios
(ca. 140-57) spQren, der in Nachahmung Piatons das prachtvolle Jenseitsbild ent-

worfen hat, das Cicero im Somnium Scipionis gibt und Vergil im VI. Buche der

Aeneis auslQhrt (nach ENordeus Nachweis, Komm. z. Verg, Aen. B. VI, Lpz. 1903),

Er glaubte wieder an Websagungen und Dämonen und naloriieh auch an dte Un-

sterblichkeit der Seele und ihre Bestrafung im Jensdts; diese Ansdiauuogen ent-

wickelte er u. a. wohl in seinem Kommentar zu Piatons Timaios. Das ZurQckgreifen auf

ein so lange vernachlässigtes Fundamentalwerk war allein schon epochemachend:

Poseidonios hat damit die Bahnen vorgezeichnet, die der Piatonismus und Neuplato-

nismus vom 2. Jahrh. n. Chr. an gingen, bei dem der Tfanaios im Ifittdpnnkte der

Lehre stand. Unmittelbar wiride er auf den Platoniker Derkyllidas (sullaiLrcic: Zeit:

Bd. 1 9) ein und hat wahrscheinlich die neupythagoreische Richtung angeregt, die

jetzt auftaucht. Die meisten Stoiker hatten fQr die mystisch angehauchte Religiosität

wenig Sinn und Qberließen anderen gern einen Teil der Erbschaft ihres großen,

sdbslflndigen (tenoasm. fNeier wm* so gelehrt und vielsäti|b dafi «r alsSystefflattker
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die swdte Stelle nach Aristoteles einnimmt. Mit der Wiederheretelluiig seiner viel

ausgebeuteten, aber viel seltener zitierten Schriften ist bisher nur ein Anfang ge-

macht worden; sie wird die nächsten Jahrzehnte zu beschäftigen haben. Eines

seiner grOfiten Verdienste war die Wiedovntdedcung des Aristoteles und Tiieo-

plirastos, die sogar im Peripatos Icaum noeii gelesen, gesdiweige verstanden wurden.

Erst sein Vorgang malmte den elften Nachfolger des Aristoteles an die Pflicht der

Schule, den Nachlaß der großen Zeit su pflegen und vieles dem Verstandnisse wieder

zu erschlieülen.

Natorlich waren in der Stoa zu Athen und ihren Ablegern - Poseidonios hatte

auf Rhodos eine eigene Schule gegrondet, die unter seinem Nadifolger eintfng —
nur wenige fanstand^ der universalen und grOndllchen Gelehrsamkeit des eminenten

Joannes zu folgen. Aber die kosmologischen und verwandten Lehren wurden spater

von dem Dichter Manilius, in der auch durch Boethos beeinflußten Schrift TTcpl

Kdcfiou und von dem Astronomen Kleomedes aufgenommen, vieles in die Geographie

Strabons {66/0 v. Chr. bis 22 n. Chr^ ttbemommen; auch außerhalb der Stoa ist die

Lehre des Poseidonios handgreiflich, so in ganzen Stocken bei dem Juden Philon von

Alexandreia. So stark trat der wissenschaftliche Geist in der mittleren Stoa bis tief in

das 1. Jahrh. n. Chr. hinein hervor, daß daneben wieder kynische Prediger auftreten

konnten (s. otoi S. 32S); die ersten Regungen zeigten sich in Varros Zeit (Menipp.

Satiren, Meleagros, Dioldes). Durch diese Konkurrenz mitbestimmt, erkannte die

jüngere Stoa der Kaiserzeit als ihre eigentliche Aufgabe die Volkserziehui^ und
beschränkte sich jetzt fast ganz auf die Ethik: Musonius Riifus (65 von Nero aus-

gewiesen), i^ierokles, Epiktetos und der Kaiser Marcus Aurelius. Aber in

dieser Beschränkung war die Lehre weder dem Neuplatonismus noch dem Christen-

tums^ dessen Bfaifahmng sie seit langem vorbereitet hatte, mehr gewachsen. Ihre

letzte energische Lebensßußerung war der Versuch des Origenes (186-254),

dem Christentume eine aus platonisctien und aHstoischen Lehren zusammengestellte

Philosophie unterzulegen: er mußte freilich an dem gesunden Sinne der fahrenden

i^änner scheitern.

• 5. Der Peripatos

Die Selbsttäuschung des Aristoteles, daß er mit seinen Schülern die ganze

Wissenschaft zum Abschlüsse bringen würde, war vielleicht das Verhängnis seiner

Schule geworden. Jedenfalls war nach dem Tode des großen Organisators und des
i

Theophraslos niemand mehr da, der wie diese den Mitfbrsehem neue Aufgaben

stellen konnte, und nur einer, Straton, der sich selbst neue Probleme stellte. Gar

bald ruhte die Schule auf ihren Lorbeeren aus und pflegte in heiterer Gesellii^keit,

sogar bei üppigen Diners, die alten Traditionen. Wohl griff man noch zur Feder,

um einzelne Lücken der mehr gefeierten als studierten Hinterlassenschaft der Schui-

gronder aussufOllen (Schriften wie die 'Kategorien*, TT. ipfiriveiac, ehie Sammlung
der Testamente durch Ariston gehören dahin), aber die Meisten nur als gewandte

Schriftsteller (Charakterzeichnungen von Lakydes und Ariston nach Theophrasts Vor-

bilde sind charakteristisch), oft sogar mit Beibehaltung der Dialogform, so daß im

2. Jahrh. 'Peripatetiker' ungefähr den Literarhistoriker und Biograph (wie Sotion,

Hermippos, Sa^ros) bedeutete. Immerhfai hat der vornehme (leist des Schulstifters

so nachgewfalct, daß seine Schüler nicht an den Grundlagen rQttelten, indem sie

nicht um die Gunst der JWenge buhlten. Aber zugleich verzichteten sie auf die

Führung in dem Geistesleben der Nation, indem sie sich der Mitarbeit an der Ver-
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tiefung und Umgestaltung der philosophischen Gedanken überhaupt begaben. Frei-

lich diese allseitig über die Hohe der ursprünglichen Konzeption hinauszuführen,

wire Our efaiem großen Qflistft mOi^idi gawsten, wie Um du Atterttun trals Pottf-

donioe und MHteltlter irie NeuxeK bis auf Leibnix nicht mehr gesehen hat; insofern

hatte Aristoteles sich und sein Lebenswerk richtig eingeschätzt.

Aus dem langen und immer tieferen Todesschlafe erweckte den Peripatos un-

. gefflhr um die Zeit von Caesars Tode Andronikos von Rhodos, im Vereine mit

dem Qrammatilttr Tjrnumfam. Aber die neuen Aufgaben, die er der Schale stellte,

waren nicht eigentlich pMhMOphische Probleme^ sondern phüotogische Arbeit; es

galt, das verschottete Erbe einer großen Zeit durch eindringendes Ausgraben erst

wieder zu erwerben. Den eminenten Wert solcher retrospektiven Betrachtung auf

historisch-philologischer Grundlage hatten Panaitios und Poseidonios gelehrt. Der

Peripatos, der sich nun auf diese Kleinarbeit warf, ist dann nicht mehr darüber hin-

ausgekommen. Den ftufleren Anlafi gab der Pünd alter Handschriften des Aristoteles

und Theophrastos, die von einem reichen Sammler und Dilettanten Apellikon nach

Athen und von Sulla 83 nach Rom gebracht worden waren: mit ihrer Hilfe emen-

dierte hier Tyrannion (ca. 110-30), ein Schaler des Dionysios Thrax iS.342), die

Texte (Poseid. bei Strabon XIII 609. Plut. SuUa 26 aus einer iQngeren Quelle).

Andronikos, damals vielleicht noch nicht in Aflien (40/4 war Kratippos dort Leiter

der Schule), nahm nun eine umfassende wissenschaftliche Ausgabe in Angriff. Eine

ausfohrliche Einleitung behandelte mit Benutzung der alten Kataloge {Bd. 7* 9. 21

[1^ J9. 25]) die sämtlichen Werke, ordnete sie dem Inhalte nach (dadurch erhielt

(Ue 'erste Philosophie' den Platz nach der Physik und hiefi seiUlem 'Metaphysik')

und wies die Unechtheit verschiedener Schriften oder ehiaebier Kapitel nach. Aus-

führliche Kommentare sollten folgen. Andronikos hat selbst den Anfang gemacht,

anderes sein Schüler und Nachfolger Boethos, ein Studiengenosse Strabons (um

45/30), hinzugefügt. Was sie beide und die folgenden Jahrhunderte in dieser Be-

ziehung geleistet haben, liegt uns ietzt in der musterhaften Ausgabe der Conanen'

farii ArtsM, der Beri. Akademie, Bert 1882—1910, vor, vor allem die exegetischen

Werke des gelehrten Alexandros von Aphrodisias (um 200), von dem auch <fie

spateren neuplatonischen Aristoteleserklarer wie Simplikios (S. 354) stark abhängen.

Für das Verständnis der alten Werke waren auch kurze Abrisse der aristotelischen

Philosophie wichtig wie der des Nikolaos von Damaskos (64 —± 0), der noch un-

beehiflufit von Andr. war (er hatte wohl um 44 fai Athen
|
studiert); auch heute nodi

wertvoll für das Studium des Arist. sind die wörtlichen Paraphrasen des Them'istios

(4. Jahrb.). Der bedeutendste der späteren Peripatetiker war Aristokles von Messana,

der Lehrer Alexanders v. Aphr., der im Geiste Theophrasts eine kritische Geschichte

der Philosophie verfaßte, mit weitem Blicke und tiefgeschOpften historischen Kennt-

nissen. Mit Recht standen für ihn die Begründer der eigenen Schule im Mitldpunkte

der ganzen griechisch-römischen PhlhMophie.

Man darf wohl sagen, daß der um 100 v. Chr. sogar im Peripatos wenig ge-

lesene Aristoteles, von dem Cicero im Orginale fast nur die populären Dialoge las,

in der Kaiserzeit der am besten durchgearbeitete Philosoph war, in dessen Gedanken

man ^h am lichtesten hinefaifinden konnte. Manche Sidiriften waren auch hi latei-

nischen Obersetzungen zuganglich; zu ihnen kamen später auch syrisch-arabische,

die durch Vermittlung spanischer Juden dem lateinischen Mittelalter bekannt wurden.

Diese Tatsachen erklären uns neben der großartigen Objektivität des Aristoteles,

daß seine Lyhren, namentlich die seit dem Beginn der Kaiserzeit sich fast allgemein
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durchsetzende Logik, allmählich auch im Christentum die stoischen und platonischen

Lehren verdrängte; vgl. hierüber Bd. 1 10 und RE. II 1029 ff.

So ist die von Andronikos begonnene philologische Arbeit doch ein wichtiger

Paktor der allgemeinen Kulturgeschichte geworden, obwohl zunächst die Philosophie

daraus keinen unmittelbaren Nutzen zu ziehen schien und für die letzte Phase ihrer

Entwicklung im Altertume der Peripatos nicht mehr in Betracht kommt. Er hat

schwerlich den Beginn des 4. Jahrh. noch erlebt. Al)er er war damals zum größten

Teile aufgegangen in den Neuplatonismus, dem er den Unterbau der Logik lieferte

und zugleich in der philologischen Exegese die for die Bewahrung des Charakters

wissenschaftlichen Lebens dringend nötigen Aufgaben stellte. Zum Teil führten auch

gelehrte Christen die Arbeiten des Peripatos fort, freilich außerhalb der alten Or-

ganisationen, ziemlich isoliert. Aber die griechisch-römische Philosophie ging jetzt

mit dem Christentume oft eine so enge Verbindung ein, daß einzelne Autoren Doppel-

ganger zu haben scheinen, da sie bei ihrem Obertritte in der Reget keineswegs mit

ihren froheren Anschauungen brachen (so wenig wie der Apostel Paulus und die

selbständigen Schüler des Sokrates: S. 297. 299), sondern, soweit sie nicht auf zwei

Beinen besser zu stehen fjiaubten oder doppelte Buchführung hatten, ihre Weltan-

schauung stereoskopisch zu vertiefen suchten. Charakteristisch ist die Geschichte,

daS die Peripatetiker in Alexandreia um 250 den als JNathematiker und Chronologen

ausgezeidmetenAnatolios, Lehrer des lamblichos (S. J5^, zum Schulhaupte wählen

wollten: er zog aber eine entschiedenere Betonung seines christlichen Standpunktes

vor und nahm 278, 81 die Wahl zum Bischöfe von Laodikeia an. Umgekehrt hat

noch drittehalb Jahrhunderte später der vornehme Römer Boethius (480—524),

der Obersetzer und Erklärer des aristotelischen Organons u. a. Werke, der mit

seiner ganzen Pamilie dem Christenhime angehörte und auch einige theologische

Abhandlungen ('Ober die Dreieinigkeit' u. a.) «geschrieben hat, am Schlüsse seines

Lebens im Gefängnisse im Angesichte des Todes Trost nur bei der peripatetisch-

platonischen Philosophie gesucht: Christus und christliche Glaubenslehren kommen
in der Considatio philosophtae Oberhaupt nicht vor. Der Oeist der antiken Philo-

sophie lebte eben unverti^ar weiter, er lieB sich wohl durch Kompromisse kalt

stellen oder durch scholastischen Zwang gefOgig madien, aber nidit ausrotten.
|

6. Die Akademie. Eklektizismus, jüngerer Piatonismus und
Neuplatonismus

Die neue Akademie. Keine Schule hat solche Wandlungen durchgemacht wie

die platonische Akademie. Nach Piatons Tode fristete sie ihr Dasein bald mit dürren

mathematisch-metaphysischen Spekulationen, die wenigeTrttmmer aus Piatons stolzem

Weltbau zu retten suchten, sodann hauptsachlich durch populire SchriHstellerei

(Krantor ir^vSouc). Aber dann peMschte sie der ^bruch der Skepsis zu einem

neuen Leben auf, wobei sie bequem an die scheinbar resultatlosen Jugendschriften

Piatons anknüpfen konnte {oben S. 3.10
ff.).

Das positive Erbe schien immer vollständiger die Stoa anzutreten. Da vollzog sich

seit Beginn des 1. Jahrh.8 v. Chr. alhnlhlich wieder ein Abfall von der Negation in

Phflon von Laim, heftiger und starker fai Antiochos von Askalon {S. S3D, dessen

positive Lehre ein Eklektizismus ist; er schließt aber eine Rückkehr zu Piaton

selbst und seinen Schriften ein. Diese wurden etwa um 50 v. Chr. gesammelt und

in 9 Tetralogien geordnet, ein Seitenstuck zu der gleichzeitigen Bearbeitung des
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Aristoteles durch Tyrannion und Andronikos; die noch unseren Hss. zugrunde liegende

Piatonausgabe stammte wahrscheinlich von Derkyllidas her {S.347. Bd.I^ 23 [1^21])^

der «idi auch der sachlichen und sprachlichen Brkttrunsr des Archegeten widmete

und efaie Reihe ahnlicher Arbeiten eröffnete, die freilich auf große Schwierigkeiten

stießen und in der Schule mehr als ndpepTa betrachtet wurden. Mit dieser philo-

logischen Tätigkeit und der Rückkehr zu Piaton überhaupt stand der Eklektizismus

halb im Einklänge, halb im Widerspruche. Von den Römern stellen ihn Varro und

Cicero dar, beide Schflter de« Antiodios; namentlich die philosophischen Schriften

Ciceros zeigen uns deutlich das durch die dialogische Einkleidung nur wenig ver-

hüllte Schwanken, eine skeptisch-akademische Dialektik und Erkenntnistheorie und

eine peripatetisch-stoische Ethik, freilich eine etwas andere Mischung als bei Philon

und Antiochos in den Abstufungen ihrer immer mehr reaktionären und positiven

Lehre. Etwas abgerundeter waren die Lehren der Oriedun, Budoros und Areios

DIdymos, des Hofphilosophen des Augustus.

Ober Wert und Unwert des Eklektizismus kann man von verschiedenen Stand-

punkten aus verschieden urteilen. Neues wollte keiner ihrer Vertreter lehren, wohl

aber bahnten sie eine objektivere Beurteilung der nebeneinander hergehenden Lehren

an (mit geflissentlicher Ausnahme der epikureischen, spAter audi der skeptischen).

Viele Unterschiede, die als Schullehren eigensinnig festgehalten und in der Schul*

terminologie als Sonderlehren aufgebauscht wurden, waren in der Tat gar nicht so

grundverschieden, wie man in allerneuester Zeit immer klarer erkennt, auch vielfach

bereits gekreuzt. Diesem Wirrwarr gegenüber war es ein praktisches Bedürfnis, die

gemeinsame Grundlage der verwandten L^ren herausiusdiaiett und der Brsiehung

zugrunde zu legen; gerade die Römer des 1. Jahrh. v. Chr. haben auf allen mög-
liehen Gebieten die' Herstellung bequemer Handbücher und Kompendien veran-

laßt: daß sich die Richtung des Antiochos hierbei nicht auf die Philosophie der

Akademie beschränkte, sondern z. B. die Logik des Aristoteles einfach übernahm,

kann wohl als efai Verdienst angesehen werdeo. Aber unleugbar war die Absidit

nicht, damit neue Porsdrang anzubahnen (ehie solche Absidit bestand auf keiner

Seite und konnte auch in der Enge der konservativen Schultraditionen gar nicht

ausreifen); ohne sie ist aber die Gefahr solcher abschließenden Kompromisse, die

alle Schwierigkeiten in usum delphini beseitigt, für die Folgezeit enorm. Insofern

war es ehi (Hude, dafi sidi diese eklektiselM Richtung nicht bei den 1 anderen Sdiuten

durchsetzte, um deren Dokumente und Traditionen zu vernichten, ja innerhalb der

Akademie selbst nur kurze Zeit in Ansehen blieb. Ganzlich mißglückte der Versuch

eines Alexandriners Potamon z. Z. des Aupfustus, sich von der Akademie frei zu

machen und eine selbständige eklektische Schule zu begründen: ihr fehlte die äußere

wie iBe innere B^aubigung. Nur nebenbei sei erwAhnt, dafi auch sonstige Philo-

sophen der Kaiaerzeit, namentlich die Dilettanten, oft als Bklektiker ersdidnen, z. B.

der gelehrte Arzt Galenos; bei Seneca findet man fast ebenso viele nichtstoische

wie stoische Lehren, darunter auffallend viel Epikureisches. Soweit gingen die

eklektischen Akademiker nicht. Aber doch erneute sich die von Kritolaos beschworene

Oehihr. Zur Zeit Neros war die Akademie verödet, sie schien dem Aussterben nahe,

ja beinahe ausgestorben (5m, N,Q, VlISS^: die noditeme, refai verstandesmflfiige

Rückkehr zu Piaton, die dabei allen möglichen fremden Lehren gerecht wurde, war
eben keine genügend tiefe. Erst ein völliges Versenken in Piaton und seine religiöse

Mystik verlieh seiner Schule einen neuen Aufschwung und, da diese Richtung auch

dem Zeitgeiste entsprach, in immer weiterer Steigerung den Charakter einer ganz
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neuen, alle anderen Schulen bei weitem QberflQgelnden Phase der antiken Philo-

sophie. DieM letzte Phase ist die des Neuplatonisiiiiifl.

Der jüngere Plaliniisiiiiii. Einen Obersanff badete der leligiose Platonlsmus
des 2. Jahrti. n. Chr., der aiidi noch eklektische Neigungen in verschiedenen

Mischungsverhciltnissen zeigt, im ganzen aber sich von der Stoa freizumachen sucht

und statt dessen pythagoreische Elemente, ganz in Piatons Sinne, und z. T. sogar

Aidelinung an ungriedilsclie PliUosoplieffle aulweisL Im ganzoi war er bemüht, d«i

Standpimlct der allen Alcadende unter Spenaiptie« und Xenolirates wiedereinzunehnen

und namentlich den Timaios in den Mittelpunkt der Erklärung und der eigentUcfien

Spekulation zu stellen. Damit hatte schon Eudoros (unter Augustus) begonnen, der

zugleich im Anschlüsse an den Polyhistor Cornelius Alexander die metaphysische

Zalilenmystilc (das fv als äpx:^ ndvniiv oder Kraft, daraus und daneben die unbe-

grenzte budc als Stell) lierocicsichtigt iMtte, eine vom 2. Jalirh. an standig zugrunde

gelegte Lehre, die weitem Botwicklung lahig war. Da erst in dieser Epoche ein

lebhafter Kampf um den Vorrang des Aristoteles und Piaton in ihren Schulen ent-

brannte, so ergibt sich schon aus diesem wiedererlangten Selbstbewußtsein die neue

Stellung, die jetzt auch die Akademie einnahm. Ihr bekanntester Vertreter ist Plu-

tarchos von Chaironeia {A^'-l2Bl8), SdiOler eines Annnonios, als fruchtbarer

populArer Schriftsteller durchaus anzuericennen und in seinen philosophischen Werken,

den sog. Moralia, ein unverächtlicher Zeuge außer für seine sehr gute Bildung auch

fQr die Ziele der Schule. Ihm reiht sich der Arzt Galenos an. Bedeutender war

Gaios, der in der ersten Hälfte des 2. Jahrh. in Kleinasien lehrte und später von

der Pfaitosophie zur Jurfopnidenz aberging; icli wenigstens baite ihn for Identisdi

mit dem berühmten Juristen in Rom (i um 180). Seinen Abriß der platonischen

Philosophie haben uns Albinos, daneben Apuleius de dopm. Plafonis (Bd.I'Sf

52]) sowie vielleicht Diog. Laert. III 48 ff. aufbewahrt; seine Schicksalslehre

scheint in einer Schrift Pseudoplutarchs ziemlich wörtlich erhalten zu sein (Bd. 1 8t),

Diese Richtang (Tauroe, Attikoe n. a.) hat fOr die Hbiteriassenschaft des Stifters

Ähnliches geleistet wie die gelehrten Peripatetiker. Originell war Celsus' 'AXn6f|C

XÖToc (178), eine scharfsinnige und geharnischte Kampfschrift gegen das Christen-

tum, die uns durch die wörtlichen und zusammenhängenden Zitate einer Gegen-

schrift des Origenes bekannt und daraus fast vollständig wiederhergestellt worden

Ist {fhIMm, Cdstw Wdms Wort, ZBr. I87<^. Tiefer stehen Apulehis und Hiaidnios

von Tyro«.|

Fremde Einflüsse. Mehr Pythagoreer als Platoniker ist Numenios, der unter

dem Einflüsse Philons den Piaton für einen Mujucfic dxTiKÜlujv erklärte und eine

von dem Qbrigen Piatonismus etwas abweichende Abstufung der Gottheit in Vater,

Schöpfer und Welt snnahn. Dieae Unterscheidung von Oott Vater und Demhngos
war die des christlichen Gnostikers Kerinthos (um 110/20), der schon das Jo-

hannesevangelium entgegentritt, indem es den weltschöpferischen Aötoc mit Gott

selbst identifiziert /). Numenios zeigt so recht den Synkretismus der verschie-

denen Lehren.

Die bedeutendste Konkurrenz erwuchs den Plafonikem in dem Neupythago-
reismus, dessen Anttnge in das 1. Jahrh. v. Chr. zurOckreichen. Der unbekannte

Gründer war ein jüngerer Zeitgenosse des Poseidonios; Ober seine Lehren referiert

der Polyhistor Cornelius Alexander (vor 70 40); bekannter und eigenartiger war

der Römer P. Nigidius Figulus; zahlreiche Fälschungen entstanden in der Zeit

Varro« und lubas von Mauretanien» darunter die Schrift des Okfcelos (Lucanus) ober
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das Weltall. Die eigentliche Blüte der Schule fällt in das 2. Jahrh^ wo ApoUonios
von Tyana, ein halber Charlatan, als erleuchteter Priester der alten und doch

neuen Religion herumzog, und Gelehrte wieModeratos und Nikomachos ihr einen

wiasensehaftUehen Atedilufi gaben. Die von Uurni gepflegte Pythagoraslegende,

spater von Porphyrios und lamblichos aufgenommen, diente, wie die 'goldenen

Sprdche' des Pythagoras (ein Seitenstück zu den epikur. Küpiai böEai, aber in Versen),

der Propaganda ihres an sich nicht leicht verständlichen Systems, dem an prak-

tischer Bedeutung ihre Forderung vegetarischer Lebensweise überlegen war. Bald

nach 200 ist diese Seitie wieder versehwunden, wlhrend Ihre wichtigsten Lehren

in der Aliadeinie Aufnahme gefunden haben.

Der Einfluß des Orients auf die Philosophie geht dem auf Religion und Kultus

parallel, nur etwas nachhinl<end. In seiner Art bedeutend war der Jude Philon von

Alexandreia (25 v. Chr.-4ö n. Chr.), namentlich seine platonisch -stoisch gefärbte

Logoslehre; es hatte und hat ^nen besondertti Reii; die in dieserTheosophie dgen-

artig umgebildeten hellenistischen Philosopheme (vgl. S. 348) kennen zu lernen,

zumal das junge Christentum vielfach darauf zurückgeht. Zum Teil waren die alle-

gorischen oder 'pneumatischen' Bibeldeutungen (vgl. oben S. 345) dieser alexandri-

nischen Juden durch Elemente orientalischer Theologie bestimmt und erhoben sich

zu mystisdien Spelculationen, als deren Wesen man ebi phantastisches, verzodttes

Schauen der Himmelfahrt der Seele und aller Geheinmisse des Alls bezeichnen

müßte, wenn es ihre Trager selbst nicht als ein Erkennen, im Gegensatze zum

schlichten Glauben, bezeichnet hätten: rvüüvai tu fiucxripia ific ßaciXeiac xiiiv

oupavu>v sagt selbst Jesus Ev. Matth. 13, 11. Aus älteren gnostischen Ansätzen der

Juden, die in Apokalypsen und sonstigen apokryphen Schriften zutage traten, ent-

wickelte sich dann in Alexandreia und Syrien im 2. Jahrh. die vielgestaltige christ-

liche Gnosis des Kerinthos, Markion (125 in Rom), Bardesanes (i gegen 230)

u. a. Während Basileides unmittelbar an Philon anknüpfte, war Valentinos beinahe

Platoniker, nur ganz phantastisch wie später lamblichos; und die Anhänger des Har-

pokrates umgaben sidi mit Bildern nicht nur von Jesus und Paulus, sondern auch

von Hmner, Pythagoras, Piaton, Aristotdes u. a. INe ungemeine Bedeutung dieser

Manner können wir bei dem Verluste fast der gesamten gnostischen Literatur mehr

ahnen als ermessen. Hat doch sogar die alttestamentliche, vom L'rchristentume

über ein Jahrhundert lang zäh festgehaltene Vorstellung von dem rachsüchtigen

Ootte, der die Sonden der Vtler rttcht an den Khidem bis ins dritte und viertel

Glied, der durch die griediische Philoeophie geUnlerten VorsteOnng von einer lei-

denschaftslosen Gottheit weichen müssen: das ist hauptsachlich dem Einflüsse des

Markion zu verdanken, dessen minderwertiger Demiurgos freilich fiel (MaxPolilenz,

Vom Zorne Gottes, Gött. 1909). Obwohl er selbst die Gnostiker seiner Zeit be-

kämpft, hat sich auch der Neuplatoniker Plotinos ihrem Einflüsse nicht ganz ent»

zogen; und bald bot die Akademie den wiehtigslen Unterschlupf for die Reste der

in der christlichen Kirche nicht geduldeten Verirrungen halborientalischer Mystik,

deren Gipfel übrigens die Offenbarung des aegyptischen Hermes Trismegistos war

(redigiert im 3. Jahrb.), vgl. die (Jbersicht von WKroU, RE. VI s. v. Darauf kann

hier nicht eingegangen werden, eine dürftige SIdsie der Umgebung muß genügen,

fainerhalb deren der Piatonismus fai sdn letztes Stadium trat

Der Neuplatonismus. Um 200 gestaltete in Alexandreia Ammonios Sakkas
die neue Lehre aus, der aber die Akademie in Athen noch zwei Generationen lang

fern blieb. Die Schriften des Ammonios sind verloren, vielleicht bis auf die Reste einer

BI«MtM« la tf• AUectanrateMMidwi. U. 2. A«iL 23

DIgitized by Google



354 Alfred Oeicke: Qeschichte der Philosophie [368/369

Lehrschrift, die HvAmim zu erschließen versucht hat (RhMus. XLII [1887] 276 ff.

Dagegen EZeller, Ammonios Sakkos u. Plotinus in Kl. Schriften II. Berl. 1910. 91 ff.).

Wir kennen die Lehre in der ausgebildeten Gestalt des Plotinos, der unter Amin.

Schülern (Herennios» Origenes «L Neuplat und der philologisch und rhelorisdi

durchgebiidete Longinos) der bedeutendste Geist war. Ptotin lebte von 204 bis 269.

Seinen Nachlaß, der 244 von Alexandreia nach Rom gekommen war, hat sein Schüler

Porphyrios in 6 Enneaden mit einer sehr lesenswerten Vita ediert. Porphyrios

selbst (232-304), ein Syrer von Geburt, war der gelehrteste und schreiblustigste

Mann der ganten Spfttzett neben dem christlichen Presbyter Hippolytos. Spuren

der gelehrten Schriftstellerei des P. trifft man aberall, bis zur Homererlclflrung;

oft zeigt er sich nur als schnellfertiger Kompilator, gelegentlich legt er seinen

Sammlungen wie der der chaldäischen Orakel einen ganz neuen Sinn unter, bis-

weilen zeichnet er sich durch eine beispiellose Schärfe aus, so in dem Werke
'Gegen die Christen' (15 B.), das leider bis auf einige zuliOig erhaltene Zitate tot-

nichtet ist, besonders in der Kritik des Buches Daniel, das er als späte Fälschung

ericannte und richtig datierte. Genannt seien femer Amelios, der phantastische

Polytheist lamblichos (f 330), von dem wir noch ein Leben des Pythagoras

und zwei andere Werke besitzen, und lulianos Apostata, Kaiser von 361 bis 363;

endlich itte BrIdSrer der platonischen und aristotdisdien Schriften: der Matheaia-

tiker Proklos (411''485),Siniplik{os und der Christ Johannes Phüoponos; audi

Boethius kann man hierher rechnen. Im Jahre 529 schloß der Kaiser fustinian

die Schule von Athen, die also gerade ein Jahrtausend bestanden hatte; und zwei

Jahre darauf wanderten die letzten 'heidnischen' Philosophen, darunter SimpUkios,

som iCOnige Chosroes von Persien ans.

Die obwohl Oberall an Piaton anldfaigendeo, doch überall umgebildelen Lehren

des Neuplatonismus kurz zusammenzufassen ist schv^er, schwerer aber für den mo-

dernen Leser, ihre Dokumente selbst zu lesen, wenigstens fQr den, der nicht fähig

ist, sich in die mystische Tiefe der Probleme selbst zu versenken, die unserer Zeit

viel femer liegen als etwa dem bigotten Mittelalter, und deren Erörterung teils

durch die Breite derDarstelnng, teils durch die aufdringUche^ aber nidit dorehaichtige

philosophische Terminologie fQr das Verständnis eines Ungeschulten nicht erieichtert

wird. Sogar das Studium der z. T. sehr gelehrten Kommentare, besonders der des

trefflichen SimpUkios, ist durchaus nicht einfach, fahrt aber gut in die Gedanken-

kreise der spftteren BrUtrer ein. Den Arislotdee kannten sie meist ebenso gut wie

Piaton und fiefien efaien Rangstreit x, T. nidit su; in der Dialektik waren sie sogar

reine Aristoteliker. Die Ethik mit ihrem engen Gesichtskreise und ihren
|
niedrigen

Verpflichtungen verschwand vor dem Wolkenfluge metaphysisch-theologischer Spe-

kulation, sogar die Erkenntnistheorie, die im Schneckengange die J\40glichkeit des

Wissens und die Grenzen menschlicher Bricenntnis erweisen wollte, wurde Aber-

flQgelt und ersetet durch die Gewiftheit ekstatischer Erhebung: diese sollte aber

nicht mehr ein gesteigertes, inhiüives Denken, wie bei Piaton, sondern im Anschauen

Gottes ein Berühren des Guten selbst sein und damit ebenso die Quelle der Ver-

nunft erschließen wie den unmittelbaren Genuß vollster Seligkeit gewähren. Der

Rationalismus und UtiUtarismus ehies Sokrates und der Stoa war gebrochen, und

erst recht ihr die OotUieit su ebwm halbstoflUchen Körper entwürdigender Pantheis-

mus. Der metaphysische Luftbau des Neuplatonismus steigerte die Gottheit Ober

sich hinaus in dreifacher Abstufung: schon die Platoniker des 2. Jahrh. hatten einen

höchsten Gott, die Götter zweiten Ranges und endlich die Dämonen geschieden
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(5. 253)t gma ähnlich wie später Porphyrios it.a. Plotfaio« seihet Uefi sieh von elea-

tischen Anschsuungen neben platonischen stärker beeinflussen: an die Spitze (npd

TTOvTUJv) stellte er das Eine oder das Gute; erst sein Abbild ist der voOc mit seinen

Gedanken (vonid) oder Ideen (Formen, Kräften), die zusammen das wahrhaft Seiende

^ odda) bilden; in derselben Weise ist IhrAbbHd die Seele und die sie umgebende
Welt des Stoffes und der Shineserschehinngen (otcOirrd), der aber Iceine RealiUt

laltommt (tö 6v). In der Ekstase stoßt die menschliche Seele alles Körperliche

aus, das sie nur selbst erzeugt hat, und das in ihr ist, und mit dem Körperlichen

entwindet sie sich dem ihm anhaftenden Bösen und ringt nach einer Vereinigung

mit Qott und'dem Guten an sich.

Der Kern dieser Lehren Plotfais blieb auch in den fOngeren Umgestalhingen der

Sdratey fOr deren Lehrentwicklung auf den Aufsatz yon KPrädä» im Genethliakon

zu Ehren Roberts. Bert. 1910, verwiesen sei. Aber man muß gestehen, daß die Um-
bildungen der Lehre selbst und ihrer Propaganda wenig genützt haben. Piotinos

konnte noch glauben, die verschiedensten Philosopheme älterer Zeit widerlegt und

überwunden zu haben, und ebenso die Onostiicer sefaier Zdt Aber hi WIrldlehIceit

hat er wohl keinen Andersdenkenden Oberzeugt; und die christliche Gnosis wurde
innerhalb des Christentums selbst von der schwindelnden Höhe ihrer Spekula-

tionen herabgeholt und teils durch Konzessionen, teils durch heftigen Kampf lahm-

gelegt; noch unter den Augen Plotins schrieb Hippolytos seine 'Widerlegung alier

Sekten' (wn 230). Schon hn 2. Jahrh. waren die ehrlsfliehen Apologeten zum An>

griffe gegen die Philosophenschulen und ihre Lehren übergegangen ; mochten sie

auch hier zunächst geringen Eindruck machen, so bewunderte doch die gläubige

Menge wie eine Anzahl schwankender Gemüter die Beschlagenheit ihrer Führer; je

sdiSrfer die Angriffe und Gegenangriffe wurden, und je mehr Gelehrsamkeit und

Sdiarbinn darauf verwendet wurde, um so mehr engte sich der Leserkreis ehi.

Das ist der Grund, warum die atzende Kritik eines Kelsos, Porphyrios, lulianus und

Proklos, die doch das Christentum ins Mark zu treffen schien, fast spurlos an der

ihres Glaubens frohen und sicheren Christenheit vorüberging. Und nun gar die

tiefsinnigen Spekulationen des Neuplatonlsmus mußten an dem Felsen der gläu-

bigen ffinfalt zerschellen, drangen Oberhaupt kaum ans Ohr der Menge. Bs war
nicht viel mehr als eüi Alct der Verzweiflung, daß lamblichos die Hallen der Al»-

demie dem Polytheismus und dem Aberglauben öffnete, um die leeren Quadres zu

füllen: aber wie konnte er dadurch der hellenischen Philosophie zu helfen hoffen,

und welche Bundesgenossen wollte er heranziehen? Der Sieg des Christentums

war im Orunde schon mlschieden, frelHch um den Preis nldit geringer Konzes-|

stonen an die griechisch-römische PhOosophie, die den hoher Gebildeten tief fan Blute

steckte. Der Kampf des Neuplatonlsmus hat die Verschmelzung vielleicht verzögert,

aber nicht verhindert. Das letzte Bollwerk des Heidentums war längst morsch, als

lustinian es mit leichter Hand beseitigte: es war nur eine Etappe im Zusammen-

bnidi der alten WdL At>er die unvergänglichen Gedanken ehies Piaton und Ari-

stoteles bedurften auch nicht solchen Sufieriichen Sehutzes, sie haben Ihre Bedeu-

tung fOr alte Zeiten, solange dte Mensddidt phOosophiert

23«



356 Alfred Gercke: Geschichte der Philosophie (370/371

IV. ANTIKE QUELLEN UND MODERNE BEARBEITUNGEN

1. Die Werke der alten Philosophen selbst sind die unmittelbarsten und rein-

sten OaeUm tmaerw Kenntnis^ soweit ste eriisltefl dnd. Aber Mder ist iimiKiHdi

viel verioren» darunter slntUdie philosophische Schriften der Vorsolirstilcer, des

Demokrit, der meisten Sokratiker, der Skeptiker der ersten vier Jahrhunderte, der

Stieren und mittleren Sloa, fast alle Schriften der Akademie bis in die Zeit der

Piavier, die meisten epikureischen und die Mehrzahl der peripatetischen. Ein un-

geheures Irtlmmerfeld enthält nur noch Oberreste, oft spftriiehen Umfanges und

meist ohne Zusammenhang, bi Staten iongerer Autorra. Aristoteles hiCt viele Mtere

Lehren nur dem Sinne nach angefahrt. Jflngere Schriftsteller zitieren oft wörtlich,

besonders die Kommentare des Simplikios u. a. sind Fundgruben. Wann die alten

Werke zugrunde gegangen sind, ist oft schwer zu bestimmen, da manche Zitate

aus dritter und vierter Hand wiederholt werden, während das Original nicht mehr
gelesen wird. Die grolle Zahl der philosophischen Schriften und dte Schwerverstlnd-

lichkeit vieter von ihnen, z. B. des Epikureers Philodemos, aber auch mancher des

Aristoteles, machen es erklärlich, daß man zu abgeleiteten Übersichten und Aus-

zügen griff, wie z. B. Cicero sich bisweilen KtqHiXcuu anfertigen ließ. Wir sind nun

heutzutage oft genötigt, den umgekehrten Weg zu gehen und aus späteren Inhalts-

angaben und ^ten die veriorenen Originale berzustdlen. Jedoch ist das bisher nur

zum geringsten Teile geschehen: fOr die Vorsokratiker, Aristoteles, Epikur, die ältere

Stoa und einige wenige sonstige Autoren. Hier It^ noch ein reiches Peld wissen-

schaftlicher Arbeit unbebaut.

Erhalten sind Piatons und Xenophons Werke, die Lehrschrilten des Aristoteles

und dnsefaie Schriften seiner Sdiflfer. Unter den Nachlaß Piatons und des Aristo-

teles sind auch verduMlt fremde Schriften geraten und darum mil abgeschrieben

worden. Von Epikur besitzen wir drei Lehrbriefe, von ihm und Angehörigen seiner

Schule haben sich Überreste mancher Werke in den Papyri von Herculaneum ge-

funden, zu denen Lucrez' De natura rerum eine wundervolle Ergänzung gibt Unsere

Hauptquelte fOr dte griediisOhe Phüosophte des 2. md 1. Jabrh. v. Oir. ^d Ooeros

daraus geschöpfte philosophische Schriften, die hi ihrer Dialogfonn entgegenge-

sellten Lehren Raum gewähren und darum fflr uns unschätzbar sind. Brst aus der

Kaiserzeit sind wieder größere Massen philosophischer Werke erhalten, sowohl

populärer, wie die Plutarchs und Senecas, die Selbstbetrachtungen des Kaisers

M. Aureltus und die verwandten, von Arrianos edierten Betrachtungen des Epiktetos,

als auch streng wissenschaftlicher, z. B. PloUns, des Skeptikers Sextos Emp. und

ein großer Teil der platonisch-peripatetischen Kommentare. Eadllch kommen dazu

die indischen und christlichen Schriften, die Werke Philons von Alexmidreia, dte

Kampfschriften usw.

2. Schriftenverzeichnisse, Ausgaben und Kommentare. Das Altertum

hat berdto das Bedürfnis gefohlt, den Nachlaß hervorragender Philos(q>hen zu sam-

meln und dadurch vor dem Untergange zu bewahren. Das ist teils in ihren Schulen,

teils in den großen Bibliotheken geschehen. Der dabei oft gemachte Fehler, auch

apokryphe Schriften aufzunehmen, ist das geringere Obel, wenn unsere Kritik sich

nicht durch die falsche Etikette täuschen läßt und es sich zur. Pflicht macht, bei

allen als unecht erkannten Schriften mOglidist genau die Zeft und Bedingungen

der Abfassung zu t>esftmmen, um womOgfich auch den wahren Vertesserm emtftteln.

Gerade hi den großen Sammlungen wurden wichtige Dokumente aus der Zeft des
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Tiefstandes mitgefQhrt, die nur der falschen Autorität ihre Erhaltung verdanken.

Wer wfirde den Alkyon des nnbedentenden Akademikera Leon nodi nach Jahrhunder-

ten abgeschrieben haben,wenn er nicht unter dieWerke Piatons {ABTuüauam,Quaiai,

de diah Plat (also adscr., Diss. Bonn 1891) und zufallig auch die Lukians geraten

wäre? In der Akademie brachten einzelne Sammler des 3. Jahrh., im Peripatos so-

gar noch bis in nachchristliche Zeit, alle möglichen Schriften zusammen, bei denen

ihnen der Inhalt gefiel und die Frage der Antorsdiaft ganz gleichgoltig war. Die

Bchfheilskfilik sefade im 2. Jahrh. Chr. ein, als Panaithw ron Rhodos und der

skeptische Akademiker Sosikrates von Alexandreia (nicht von Rhodos) die angeb-

lichen Werke der Sokratiker und sogar ehuehie Dialoge Piatons unter die Lupe

nahmen {Zeller V* 581).

Kataloge gaben ober die zusammengebrachten Schriften Auskunft. So verMMe
der Alexandriner Hennippo« gegen 200 ebien Katatog der Werice Theophrasls hi

alphabetischer Reihenfolge (Bd. /* 9. 21 [I^ 19. 25]), den spater Andronikos neu be-

arbeitete. Die Hinterlassenschaft des Aristoteles, Antisthenes, Chrysippo«;, Plotinos

wurde sachlich geordnet, die Piatons undDemokrits in Tetralogien, nachdem Aristo-

phanes von Byzanz um 200 die Mehrzahl der Schriften Piatons trilogisch zu-

sammengeordnet hatte. Efai ntvoE 'Mbv dir6 Zfjvuivoc 9iXocö<ptt}v koI Tibv ßißXfuiv

wurde von ApoUonios aus Tyros um 70 v. Chr. verfaiSt Von Bpiknrs Schrifteotitehi

kennen wir nur eine kleine Auswahl.

Ausgaben wurden zunächst von einzelnen Schriften veranstaltet, postume von

unedierten Schriften oder Vorlesungen besonders des Aristoteles, weshalb hier

manche Dubletten, Widersprüche und Sonderbarkeiten unterlaufen. Immer wieder

wurden Abschriften der meistgelesenen Schriften verlangt, und die Schulgenossen

erlahmten oft bei ihrer Anfertigung oder ließen sie von Kallif^raphen anfertigen,

denen es wenig auf die Treue des Wortlautes ankam. Zeugnis dafür legt der un-

gefähr ein halbes Jahrhundert nach Piatons Tode geschriebene Phaidonpapyrus von

Oi^rynchos ah{pä,f231V2i]), Eswar also dringend notwendig, daß geschultePhik)-

logen wie Aristophanes von Byzana und Tyrannion sich der Texte annahmen. Durch
den Peripatetiker Andronikos und den Akademiker Derkyllidasiml. Jahrh. v. Chr.

wurden die Schulen selbst für diese philologische Tätigkeit gewonnen (S. .349. 351);

unsere guten Texte sind das Verdienst dieser Münner. Auch ein Stoiker Atheno-

doros refaiigte die Schritten des Sdmlgranders in suüanischer Zelt; aber er war
m^r darauf bedacht, Kynismen Zenons als Plflehtigkeitsfehler der Abschreiber aus

dem Texte zu entfernen.

Mit Kommentaren zu älteren philosophischen Werken haben die Peripatetiker

frQh begonnen; der Stoiker Poseidonios verfaßte einen epochemachenden Kom-
mentar xu Piatons Timalos {ohen S. S47), und mit Andronikos begann die Reihe

der gelehrten zQnftigen BrkUrer hi Peripatos und Akademie. Auch die sdiuhnftßigen
|

Paraphrasen gehören hierher (vgl. ober Ttiemistios 5. «349), sowie systematische Ein-

leitungsschriften des Andronikos, Albinos n. a. und sachliche Leiüka des Derkyl«

üdas u. a.

Aber einzelne Philosophen, und gerade sehr bedeutende Männer, hatten Ober-

haupt nichts Schriftlkdies hhiterisssen: Pyfliagoras, Sokrates, Pyrron, Kameades
u. a., so wenig wie Jesus. Von anderen waren Lebensumstände, Lehrer und
SchOler wenig bekannt, sogar die Lehren selbst bisweilen undurchsichtig. Hier

mußte eindringende Arbeit einsetzen, um das Material zu beschaffen. Und wirklich

hat das Altertum auf diesem Gebiete etwas geschaiien, was auf dem der schönen
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Utentur troti der Antfttee des Aristoteles unerhört ist: eine Oescliielite der
Pliilosopliie. Die Vorarbeiten hienu zerfallen in drei Arten: aber die Lehren,

Ober ihre Träger und Ober den Zusammenhang der Schulen und Systeme.

3. Die böEai oder placita wurden von den Doxographen behandelt. Schon

Piaton hat in seinen fast durchweg polemisch gehaltenen Dialogen fortwährend

fremde Lehren berflcksichtigt, charakterisiert nnd widerlegt, gelegentHeh sie sogar

ausfohriicher dargelegt und das |iro und contra gmndlich gewOrdigt Im mOndUchen
Unterrichte seiner Schultatigkeit wird das die Regel gewesen sein, und sicher war

es bei seinem Schüler Aristoteles der Fall: das bezeugen dessen für den Vortrag

bestimmte Lehrschriften OberalL Wieder dessen Schüler Theophrastos hat zum
ersten Male die Geschichte ebier Binzehvissenschaft, der Physik oder richtiger

Naturphiloeophie, hi ehiem besonderen Werice behandelt, den 18 BOdiem 4>üciicol

höSat. Dieses nach sachlichen Absdinltten gegliederte Werk wurde vielfach Ober-

arbeitet und fortgefohrt und ist das unerreichte Vorbild auch anderer Darstellungen

geworden.

Direkt erhalten ist der Abschnitt TTepl atcd^ceiuc xal a(c6nTü)v, alles Obrige nur in

Brechungen. Das ganaa Material, dessen Zusammengehörigkeit erst von ihm erkannt wurde, ist

von HDiels gesammelt, gesichtet und unter dem von ihm erfundenen Namen herausg^eben
worden in dem epochemachenden Buche DoxograpM Graed, Bert. JS79. Die von lohannes

Stobaios und Pseudo-Plutarch überlieferten Placita führt er auf eine gemeinsame Quelle

Aeiios (2. Jahrh. n. Chr.) zurflck, daneben z. B. PhUadm. vt^ cäccpeiac ä und Qc. dt natura
deorum 1 25ff. (dies durch Varminiung^ des Epikureers Phaidroa) auf den l^ikureer Zenos.

Er zci^rt die Abweichungen und Erweiterungen und spürt den EinflidS des Peripatedketa

bis in die chrisüichen Zeiten (Hippolylos, Epiphanios, Hermias) auf.

Andere Zweige der Wissenschaft wurden von den peripatetischen Mitschülern

und Schalem des Theophrastos behandelt, und die Geschichte der Probleme bildete

auch hier raeist den wichtigsten Bestandteil, der sich um so mehr geltend machte,

als man dte definitive LOeung hi dem Lebenswerke des Aristoldes gehmden glaubte.

Bedeutend war von spateren Peripatetikem Aristokles von Messana im 2. Jahrh.

n. Chr.; von seiner kritischen Geschichte der Philosophie sind leider nur Bruch-

stocke auf uns gekommen, aber sie zeigen uns einen Vorganger von Windel-

band. - Von den Stoikern hat der universale Poseldonios, der zugleich als

Historiker und Geograph tfttig war, die meisten Materialien zur Geschichte der

Philosophie im weitesten Sinne des Wortes zusammengebracht, so daß sdne Schriften

eine Fundgrube für Cicero u. a. wurden. Selbst die Epikureer konnten sich auf

die Dauer nicht dem historisierenden Zuge der Zeit entziehen, sowenig ihre eigene

Schule Anlaß bot, der Fortbildung der philosophischen Einsicht nachzugehen. Nur

bei den eklektischen Platonikem wie Anüochos von Askaton (S. S3i, blieb die

Materialsamndung ohne redite Dureharfoeitung.|

4. Die Biographien. Die tiefe Wahrheit des deutschen Dichters, dafi die

Persönlichkeit das höchste Glück der Menschen sei, hat das Altertum kaum gekannt;

doch gab es bemerkenswerte Ausnahmen wie Sappho, Piaton, Tacitus, Mark Aurel

und natürlich, im Gegensatze zu Paulus, die Evangelisten. iHit den Trägem der

philosophischen Systeme hat man sich verhaitaismOfiig splt beschftfHg^ die Denker

des 6. und 5. Jahrh. v. Chr. sind als Persönlichkeiten fast verschollen; selbst von

Demokrit und Piaton kennen wir nur wenig biographisches Detail. Noch bei Plalons

Tode genügte die Leichenrede allen Anforderungen, und aus dem Nachrufe ist die

Lebensbeschreibung erwachsen. Die literarhistorischer Tätigkeit beflissenen und

auch der Neugier und fflafschsttcht suglngUchen Peripatetiker wie Aristoxenos, Kle-
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ardKM, Phaiiiiu uad Ditris haben afc^ um die Penim andi der Phflotopbeii gdcBm-
mer^ so daB der Name 'Peripafetiker' bald fast nur einen for biograpliisehe Literatur

und Anekdoten interessierten Schriftsteller bedeutete. Schon Dikaiarchos verfaßte

Bioi (piXocö<pu)v, und gegen 200 v. Chr. schrieb der Peripatetiker Satyros von Kal-

latis Bioi von Dichtern, Rednern und Philosophen in der alten Form der platonisch-

aristotelischen Gespräche; Oberresle davon, die das I^ben des Euripides behandeln,

sind ftti^ tu Tage gelcommen ipapOj^, IX [19ß]), Außer den alten Weisen

hatte Sat. mindestens neun Gelehrte behandelt, darunter Pythagoras, von dem man
langst nichts mehr wußte. Die Locken des Wissens füllte man in dieser Epoche oft

durch geschickte Erfindungen aus, so der gelehrte und doch nicht ganz verläßliche

Alexandriner Hennippos und der Pergamener Neantlies, dessen Spezialitat die Todes-

arten waren. In ihrsn Kreisen wurde die Pythagorssl^nde ausgebildei Fesselnde

Bilder von Philosophen seiner Zeit voll lebendiger BinzelzQge entwarf bald nach 200,

nicht froher, der Konstler Antigonos von Karystos, der auch als Bildhauer am
pergamenischen Hofe unter Eumenes Ii. tätig war.

Frühestens in dieser Zeit kamen auch biographische Einleitungen zu philologi-

schen Edition«! der Werlte efaiaehier Phflosophen auf, nach dem typisdien Anfange

Y^voc genannt Aus solchen Sldssen können handschriftlich erhaltene Biographien

des Platon, Aristoteles usw. stammen. Sehr lesenswert ist die des Neuplatonikers

Plotinos, die sein Schüler Porphyrios der Gesamtausgabe von dessen Werken

vorausgeschickt hat. Die älteren Philosophenviten fanden Berücksichtigung in den

größeren Sanunelwerken aber Qesdiichte der Philosophie neben denen gesammelte

Biographien OtierflQssig waren. Daneben gab es auch bequeme biographische

Nachschlagewerke wie den 'OvouoToXöfoc des Hesychios von Milet {ßd,i*267

[1^407]); ihn hat Suidas (10. Jahrh.) ausgeschrieben.

Sehr nützlich war die Sammlung von AWesiermann, ßioyoutfoi {vitarum scr. Gr. min.),

Bimmatinv. J84S, deren VIL Buch die Ptiilosophenviten enthält; eine Neubearbeitung ist

sehr erwünscht. Queüenuntersuchungen: EMnaß, De biogr. Gr. quaest. sei. (Phil. Unters. III),

Bert. 1880, und viele Arbeiten über Suidas (lid. 1*267 f. [P407]). Anregende Studien sind:

FrLeo, Die griechisch-römische Biographie nach ihrer literarischenForm, Lpz.190t, und QMisch,

Gesch. der Autobiogr. I (Altert ), Ipz. 1907. Antigonos v. K. ist von UvWilatuoivHz glänzend

behandelt in Phil. Unters. IV, ßerl.JSÖl, wozu mein Nachtrag in der Univ.-BeUage (De quibusd.

Laertü IXog, aadorOnaii Ortlß», 1899, Ztf, sn vefgleidMo ist

Brginsend treten Obersiehten ober gldchnamige Autoren hinzu; z. B. mußten

von dem berühmten Platon unbedeutendere Philosophen und der KomOdiendichter

geschieden werden. Das beste Werk Ober Homonymen lieferte Demetrios von

Magnesia, das Ciceros Freund Atticus wahrscheinlich verlegte. Fast noch wichtiger

waren Tabellen der Literaturgeschichte, so das auf Stein erhaltene Marmor Parium
(«tf.PJaeol^, B«r/.f904), in Verbhidung mit chronok^^schen Untersuchungen, die z.B.

|

Bratosthenes (3. Jahrh.) anstellte. Daraufhin gab Apollodoros von Athen 144 v.Chr.

zuerst eine chronologische Tabelle der politischen und Literaturgeschichte in vier Bü-

chern heraus, die, zum Auswendiglernen bestimmt, in freien Jamben, den Trimetem

der Komödie, abgefaßt war; er widmete sie dem Könige Attatos II. vonPergamon. Die

Oberreste sfaid sehr sorgsam gesammelt und behandelt von FJiicoA|r,Pftfl.CAilcrs.XV;

Barl 1903. Die Philosophen spielten darin eine bedeutende Rolle, und darum wurden

die sorgfältigen Angaben Apollodors in den spateren Werken über Geschichte der

Philosophie oft z. T. wörtUch angeführt. Die Römer wie Varro, Atticus, Nepos hatten

keinen Anlaß, die Philosophen in den Vordergrund ihrer historischen Abrisse (Uber

annalis) zu stellen.
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Im VerauwSe und Stile Apoltodon wird Aber ihn berielitet;

Tolc tv TTepTdMi}!

Tüiv 'Amwiiv TIC Tvijcüuv tc <piXoXÖTUiv

TCTovibc dKoucrilc Awr^mx toO ChoikoO,

cuv€cxoXaKtbc bl tcokliv 'Apicrdpxuj xP<^vov.

cuvcTdEar' dtrö Tf\c TpwiKf^c AXulfceuuc (1184 v. Chr.)

XpovoTpa9(av crotxoOcav dxpt toO vOv $fov.

ivr\ bi TtrrapdKovTa rrpöc toTc x>^*<^'C

ilipicu^viuc ^H/HfTo {Ps.-SI<!imnos ISff.), also bis 144.

Da einige Notizen nuch mindestens bis auf das Jahr 119 führen, so scheint Ap. selbst

eine zweite, erweiterte Auflage besorgt zu haben. Vene nad lusamnenlilagende Stfleke liat

zuerst ThRöper, Phüoi, Am. II [1870] 24ff. aus Philodems Index Academicorum heraue-

gesch&lt. Ap. pflegte regelmflftig, wenn ihm nur entweder die Geburt einer literarischen

Penönllcbkelt oder ein Ereignis seiner bekannt war, mit der runden Zahl von

40 Jahren das andere Datum anzusetzen; daraufhin hat HDiels, RhMus. XXXI [1876] Iff.

sein chronologiscties System nachgewiesen. Vereinzelt tritt diese schematische Berechnung
auch früher auf, z. B. in f^'lfateiu 7. BrUft 324 aber Apolloder oder schon Bntoslhenes

hat ein System daraus gemacht.

Das hohe Lebensalter vieler von Ap. bebandelten Personen hat den Anlaß zu Speztal-

scbflNen «ber Moicpd^ioi gegeben. Seiebe sfaid erhalten anter Lnklans Sdirlflen, verlatt

unter Caracalla 212 7 n. Chr. (OHirschfeld, Herrn. XXIV [t8fi9] 156 ff.), und die des Phlepon,

eines Freigelassenen des Hadrian. Beide sind leider nicht zuverlässig, vgl. über die Apol-

lodorsittrte ERkod», RhMtu. XXXVI (fSSI) 529/r. » Kt. Sehrlfien 1 64jf., Aber angebttcbe

Lehrer des Xenophanes Bd. I S4.

Sehr wertvoll sind die genauen Angaben der attischen Archonten (vgl. S. 3iS), naeh
denen datiert wurde, sogar Im Marmor Parium; am Plalon des Irrtums oder des I*iagiat8

zu Oberführen, hat Hegesandros von Delphoi mehrfach (bei Athenaios u. s.) ganze Archonten-

reiben geliefert. Leider versagen diese Angaben und die der attischen Chronik Oberhaupt

bsi den Arebonten von 291 v. Chr. an. Bnselne Jahre der Polgeieit sind durch alle Zitate

(Briete Epikurs, Anpaben Apollodors bei Philodcmos u<!w.) bestimmt, auch ungefähr zu

datierende Inschriften bieten Archontennamen: wie wichtig ihre genaue Datierung gerade
fflr die Phifoeophen ist, hat UvWilamotMz in seiner chronologiaehen Btfl^re sum Aitt*

gonos gezeigt, vg!. auch S. 364f. Oruntllepfend ist das umfassende, absolut zoverllss^
Nachschlagewerk von JKirchner, Prosopographia Attica, 2 Bde., Berl. 190t 3.

Vereinigt mit dem ßioc waren Xufiu, d. h. Aussprache in Anekdotenform, schon

bei Hermippos, abar erst bei Dioltles von Magnesia (ca. 50/40 v. Cttr^ fSadm wir

mit den pioi 9tXocöqHiiv auch die Lehrqrsteroe erörtert

5. Schttlsusaninenhanire. Wie auf den Thronen der hellenisHschen Reiche

die Diadochen des grofien Alexander safien, deren Genealogie und Thronfolge die

Historiker beschäffigte, so erkannte man auch Könige der Wissenschaft an, die das

Katheder ihrer Schule in ununterbrochener Reihenfolge einnahmen. Sie behandelte

zum ersten Male in großem Stile Sotion von Alexandreia um 200 v. Chr. in den|

Aioboxal Ti&v «piXocöqwuv in 13 Bttchem. Zwischen den einzelnen Schulen suchte

er auch Verbindungslinien herzustellen und fohrte die solcratischen Schulen bis auf

den Ostionier Thaies ztirdck, daneben verwies er Pytha^oras, die Eleaten, Demokrit,

Epikiir lind die Skeptiker in eine zweite Reihe, die italische. Dieses Werk bildete

die Grundlage für alle Zeiten, zumal seitdem Herakleides Lembos 'der Schlepp-

Icahn' um 150 v. Chr. einen Auszug aus Sotion mit den Viten dn Satyros ver-

einigt hatte.

Wer zuerst die böEat dazu gestellt hat, ist unbekannt: sicher wurden sie mit-

berücksichtigt von Alexandros Polyhistor, Ciceros Altersgenossen. In dieser Ver-

einigung war die erste Geschichte der Philosophie geschaffen. Die Folgezeit lieferte

zahlreidie Oberarbeitungen mit den nötigen Ergänzungen, auch die Resultate Apol-
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lodors und Detnetrios' sowie viele Schilderungen des Antigonos fanden Aufnahme.

Von dner großen Bearbeitung (CuvraEic Ti&V(piXocöq>iuv) des Epikureers Philodemos

(5. 327) ist die Geschichte der Mndeniie leidlich voOstlndig {Aead, pML IndSisr «1
SMekler, Berl. 1902; vgl WCrönert, Herrn. XXXVIIl [1903] 357ff. KPrächter, GGA.
1902, 953 ff.) und die der Stoa fragmentarischer {DComparetti , Papiro ErcoL, Tor.

187S) durch Papyrusrollen der Bibliothek von Herculaneum uns wieder geschenkt

worden.

Handschrifflich erhalten ist nur die Geschichte der Philosophie des Diogenes
Laertios, verfaßt bald nach 200 unsttw Zeitrechnung, genauer benannt 'Leben,

Lehre und Aussprüche der in der Philosophie berühmten Manner' in 10 Büchern.

Der Gesichtspunkt ist auch hier der äußerliche der Diadochenschriftstellerei, das

Material eilfertig von einem mit der Schere arbeitenden Kompiiator und irgend einer

Sdireibhilfe zusannnengetragen, z. T. unter Benuteung minderwertiger QueUen und
mit groben Mißverstandnissen (ftIL / 70. 72f^, und doch unscMUzbar, wo man gute

alte OberliefcTunq^ trifft.

Eine zusammenfassende Ausgabe der Oberreste aller Sukzessionswerke fehlt, and
•tMnso eine krlllsclie Aiisirabe des ganzen Laertios (vgl. Bd. f40.46[P4Sf.J^. Leider sind dt«

Schüler Epikurs von Diog. Laert. nicht mehr mitbchandelt, die Peripatetiker nur bis 226,

von den skeptischen Akademikern noch die Koryphften bis HO; die Stoa ging aber Cbry-
aippos hinab bis auf Komatos z. Z. Neros ({elzl verloren), und nur die Oeschtchle der
Skepsis is( notdOrftig bis auf die Zeit des Diog. fortgefflhrt. Untersuchungen Qbcr die

Oberlieferung der bistorisclien Nactariditen sind in letzter Zeit von verschiedenen Seiisn

her gefolirt worden, zuletzt von AOereke, De qutbmdam LaertH Biogenis audorltna, (Mu.'
Beilage. Greifsw. 1899). Out orientiert der gediegene Artikel Diogenes L. von FSchwarfz in RE.
Aul die Frage, wer speziell der Hauptautor des Kompilators gewesen ist (nach Usener und
DIels der Diadoctaensohrltlstoller Niklas von Nlkaia (dagegen Bd. i 82\, nach Oereke ein

dar platonisclien Schule Angehöriger um 120 n. Chr., nach Wilamowitz zwei verschiedene

Autoren fflr B. 1-4 und 5-10), kommt es gewiß weniger an als auf die Primärquellen im
ebuelnen; aber dieses Problem ist nicht ohne jenes zu lösen, und die Glaubwürdigkeit jeder
Nachricht hangt nicht sur vou der Qote der Primlfquelle, sondern auch voo der Treue ihrer

Vermittlung ab.

Von dem Neuplatoniker Porphyrios iS.354) gab es eine OiXocöcpoc iCTopia in

vier Bflchem, dte lediglich bis auf die Zeit Platons herabging. Aus ihr ist aufier

BrucfasttidicM nur das Leben dee Pythagoras bis auf den Schluß erhalten, ein schitoi

geschriebener wissenschaftlicher Roman, zu dem mehrere Jahrhunderte die Bau-

steine geliefert haben. Dadurch, daß große Partien fast wörtlich mit des Neuplato-

nikers lambiichos Leben des Pythagoras Übereinstimmen und beide bald hier bald

dort ihre Gewährsmänner verraten, lassen sich dte unmittelbaren Vorlagen in großem
Umfange wiederherstellen; die ganze Bntetehung der Pyfhagoraslegende ist hi ihren

Stufen ziemlich deutlich zu erkennen.
]

Beide Schritten sind von ANauck, Porph. op. selecia, Lpz. 1886, und lambL vUa P^.,
/Mtrsfr. 1884, gut ediert, auSerdem im Anhange zu DCobeie Dtog. LaerHo», Paris 1850.

Eta» mustergültige Quellenuntersuchung hat ERohde. RhMus. XXVI {1871) S54ff. XXVII
ißn) 23ff.= Kl. Schriften II 102ff. und Gr. Romano ' Lpz. im, 254ff. geliefert: er weist

ehie gamefaisane Onetle (Nikomachos um IBO n. Chr.: S. 35^ nach, wozu bei lambiichos noch
eine, bei Porpll. drei weitere kommen. Übersehen hat er meines Btachlens, daß Spuren
der ersten dieser drei Separatquellen {Porph. §§ 1-9, 18f. 64-57) auch bei hunbl. (§§ 26-27

Pwrpk, 9]. 29. Sf. 40. 47. 86. 170 D. L 18]. 189. 199) wiederkehren: es war eine mit
Laertios {Vllf 11-23) ungefähr übereinstimmende AuthoxA; vgl. auch JMewaldt, De Arisfox.

Pythag., Diss. Berl. 1904. Ibt Autor war vermutlich Hippobotos (um 200), dessen Werk
uns als Sekundirquelle des Laertfoe und als das chronologische Nachscblagebudi der
Kirchenväter Clemens von Alexandreia und Eusebios {oben S. 332) bekannt Ist; sein Name
steht Porph. § 61, lambl. § 169 und in lambl. Theolog. 40 Ast.

y u _ od by Google



362 Alfavd Qereke: Gesehlelite der PMloiopiil«

Par die spateren Philosophen, namentlich die Römer, sfaid wir meist auf die an-

(ilcen Quellen der aügemehien Literaturgeschichte angewiesen.

6. Die modernen Bearbeitungen der alten PhiloB<vliie. Grundlegend Ist

<iie Philosophie der Griechen von EduardZeller.
Phil. d. Gr. ist zuerst Tübg. 1844-52 erschienen, jetzt in 6 Bänden vorliegend (/

«Od // VorsokraUker, »/«92, /// Sokr. und fHaton. * iS89, IV Aristoteles, * 1903, V Stoa

tmd Epitmr (der am stärksten zurflckg^ebliebeoe Band), * 1909 «d. von EWMmam, Vi
Neuplaioniher, ' 1881, dazu ein Register),

Zeller, sdbst philologisch faiteressiert, leichnet tich durch weiten, kteren Bfick,

gesundes Urteil, sorgsames Abwägen und edle Sprache aus; er hat aufger&umt mit

der Einseitigkeit namentlich der hegelschen Schule, die modernen Probleme und

Auffassungen in die Vergangenheit zurQckzuprojizieren; jeden Philosophen sucht er

aus sich und seiner Zeit heraus als ein Ganzes zu verstehen, seine Lehre und sein

^tem frei von Oewaltsamkeiten m restituieren, ohne am einidnen hSngen zu

bleiben oder sich in unsichere Vermutungen zu verlieren.

Ein Beispiel geistreicher Auffassung vom hegelschen Standpunkte aus ist das rasch

hingeworfene, oft neu aufgelegte BQchlein von ASchwegler, Gesch. der Philos. im Umriß,

dn LgUfaden zur Obenicht (Shätg. ' 1848, jetzt auch Reklams Univ. Bibl.) Man lernt

daraus besser Schweglers Universalität als die alte Philosophie verstehen, und es ist schwer
begreiflich, daß immer noch viele Anf&nger und Examenskandidaten gerade zu diesem frei-

Heh billigen Buche greifen.

Zur Einführung und raschen Orientierung ist Zellers kleiner Grundriß C I^pz.

1907) zu empfehlen, auch HvArnim, Griech. Philos. in Kultur d. Gegenw. I 5, Lpz.

1909, 115ff. (leider zu teuer). FQr Philologen bestimmt ist früberwegs Grundriß, Das
AUtrtum I, ^ bgoMtet von KPrädäer, BerL 1909, Hier ist durch verschiedenen

Druck das Vi^tigste von den Detailfragen geschieden, die antike Termmologte

durchweg ang^eführt, die moderne Literatur in großer Vollständigkeit zusammen-

gebracht, so daß man z. B. die Literatur zu einem platonischen Dialoge nur hier

gesammelt findet; aber im Texte ist das reiche Material nicht mehr genügend ver-

wertet worden, als ob dte emsige moderne Arbeit nur wenig Fortschritte hert>ti-

getohrt hltte.

In Anlage und Tendenz entgegengesetzt ist das geistreiche Werk von ThGom-
perz. Griechische Denker, Wien /' 1911. 1912. III- (Aristot.) 1906, dessen oft mit

breitem Pinsel gemalte Bilder auch weitere Kreise fesseln und anregen können, zumal

^em modome ParaUelen und Gesichtspunkte herangezogen sfauL Qlinsend ist i. B.

in BtL I die Schilderung der Sophistik des 5. Jahrb., oberall tritt das vtetseitige

Wissen , die ausgeprägte Persönlichkeit des Verfassers hervor.

Die Vorzüge von Ober\^'eg und Gomperz weiß in knappstem Rahmen zu ver-

einigen WWindelband in seiner Gesch. der alten Philos. {Müller Hdb. V 1*, Münch.

1894^: Oberau verrSt sich eigene, in die Tiefe gehende Forschung; nur die wich-

1

tigste Uterahir wird sitierL In der neuesten Auflage (*l9t2) Ist der Hermisgeber

ABonhOffer vor einer Bearbeitung auch des Textes des Meisters nicht zurOckgescheut.

Den Höhepunkt bildet die tiefdurchdachte Geschichte der Philosophie desselben Ver-

fassers, ' Freib. 1900, die bis zur Gegenwart geht. Hier werden die treibenden Kräfte,

die Problemstellungen und ihre LOsungsversuche seit den ältesten Zeiten in scharfen

Umrissen charakleriäerL Dieses Werte wendet steh ausschlieBUch an den Pbrt-

geschrittenen, der die Materie bereite aus eigener LektOre oder ans Vorlesungen

kennt und selbst nachgedacht hat.

Über das Verhältnis der alten Philosophie zum Christentu nie gibt es eine

große Literatur, deren Qualität z. T. unbefriedigend ist; namentlich pflegen die alteren
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Untersuchungen über die beiderseitige Ethik nicht in die Tiefe der hellenischen

Lehren su dringen. Sehr anregend ist &iiädi, QH§tiunt. tu Chrislmt, d§at8di

PM, 1892, Großzogig ist PWendland, Die heUenist. rOm. Kultur in ihren Be-

zieh, zu Judent. u. Christent., Tübg. '^1912 mit reichen Literaturnachweisen. Vgl.

auch den Absclinitt Religionsgeschichte {Lif. S. 238). Ober das (kynisch-stoische)

Gebet und die altchristliche Liturgie ist neuerdings mehrfach gearbeitet worden.

Selir leienswert und anragend sind ferner die QßsdäMtdu MattrtaUsmus von

PrAtblMuga, h *Lpz. 1876, und ihr Gegenstock, WDIWug, BoMtfoig in di§ Ottstts-

Wissenschaften, Berl, 1883 (nur Bd. I erschienen). Außer einzelnen Schulen und
Mannern haben auch einzelne Zweige der Philosophie besondere Bearbeitungen

gefunden, so die Geschichte der Logik im Abendlande durch KPrantl (I Altertum,

Lpz. 1855, sehr gelehrt und absprechend), der Bthilc durch KKöstUn (nur Bd. I

Tübg, 1887, unsichtig und eindringend), und MaxWmdi (/ lpz, 1908, U 1911, sehr

eingehend), der Rechts- und Staatsphilos(q>hie durch KHildenbrand (/ lpz. 1860)»

der Psychologie durch HSiebeck {Gotha 1880 u. 84) und AEChaignet (5 Bde,, Paris

887-92) sowie in ERohäes Meisterwerk Psyche (treib. * 1894, ' 1910).

Wichtig ist auch die tecWdU« der philosopK Temtinologi€ von REucken, Lpz.

1878, die wohl ehie Neubearbeitung verdiente, inzwischen sfaid die reichhaltigen

Indices der Doxographen {ßerl. 1879) von HDiels und der Vorsokratilcer (// 2 Berl.

1910) von WKranz erschienen, dazu kommen Register der Chrysippea (AGercke,

Lpz. 1886), desMusonius Hufus {PWendland, Quaest. Mus., Berl. 1880) und vor allem

die der Aristoteleskommentara. Musterhaft war und ist der Index Aristoielicus von

HBonÜz,Btrll870, den ÜKt^ptaUbist Uxlk„ Päd, 1894^ ganz neu bearbeitet hat
Die Herausgabe von Useners handschriftlichem Register zu den Bpicurea hat

SSudhaus übernommen.

Lehrreich sind schon die Bezeichnungen der Wissenschaft und ihrer berufsmAQigen

Anhänger. Btymologfseli enIsprieM coipöc (arsprUnglich *eFo<p6c) genau dem tat fcHw
'Handwerker, Zimmermann'; in tier lüas {0 412) lesen wir von der Oeschicklichkeit des

Zimmermanns öc pa nücric <0 kib^ coipinc. Das wird dann auf geisüge üeschicklicbkeil

s. B. Im Saiten- und PMMenepiel frixyq mA cmtin hgmn. Herrn. 483. 811) beeebrankt; bei

Herakleitos ist das co<pöv die göttliche Einsicht, und ihm folgend will auch Piaton im
Phaidros 278D die Weisheit der Gottheit allein zuschreiten, ähnlich Herakleides PonU Diog.

L 112. Co^tZccecn soeist Theoga. 19; der SHeele coqncrAc, d. h. Erfinder, Ist der Promettieos
der Tragödie {Prem. 62. 944), die sieben Weisen heißen ebenso bei Herodot I 29, sonst

auch SAoger und Dichter. Ober «piXöcixpoc & 292; nach der Fiktion des Herakleides soll

sich Pythagoras ee genannt haben; tur Beseichnung des Berufes wird die Philosophie bei

Platon und Isokrates nach dem Vorgange des Gorgias und vermullich des Sokrates. Bei

den Römern heiOt der Philosoph vir sapiens von sapere 'schmecken'; schon bei Plautus

wird eapientia tlbertragen gebraucht von der Schlaubeit, dem Verstände, nad bei Bnnius
ist der sapiens der philosophisch Binsichtlge.

Natzlich sowohl für Vorlesungen wie für das Privatsludium ist die Hist. philo-

sophiae Graeco-Romanae ex fontium locis contexta von HRitter-LPreller, * Gotha
1898 cur. EdWdbnann.

V. GESICHTSPUNKTE UND PROBLEME

1. Allgemeines

Die Probleme der Geschichte der alten Philosophie sind zu einem Teile denen

der allgemeinen Literaturgeschichte eng verwandt, z. B. die der Oberlieferungs-

geschiehte, tarn mderra Teile gehOrm ste dagegen der allgemeinen Geschichte

i^iyiu^cü üy Google
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der Philosophie an. Diesem zweiten, von den zQnftigen Philosophen oft zu ein-

seitig oder aUdn Iwlonten Oe^teptmkte dient tast die ganze obige DarattOutiff

{l-nDt er darf daher jetzt zurQcktreten, zumal dieses Buch für Philologen be-

stimmt ist, die in erster Linie nicht fragen, wie weit die Lehren des Altertums fai

die heutigen Systeme Aufnahme gefunden haben und noch heute in Geltung sind,

sondern die die historischen Tatsachen selbst und ihre Bedeutung fQr das Altertum

genauer kennen lernen wollen. Auch ist zu betonen, dafi eine wissenschaftliche

Förderung in erster Linie von efaiem phllologisch-hisiorischen Bindringen fai den

nur mangelhaft bekannten Tatbestand zu erwarten ist.

Anlaß zu mehr oder weniger wiUkflrlichen Rekonstruktionea und Wertungen geben
namentlich die mimgelliaft tMktmrten Lehren der VorsokraHker. Ihre SehlichtheR er-

scheint dem modernen Beurteiler oft allzu schlicht und ihr poetischer, orakelhafter Tief-

sinn allzu dunkel: so legte man ihnen teils unwillkarlich, teils bewußt spatere Anschauungen
von größerer Bedeutung oder Schirfe unter. GhrABrandis und besonders BZeller haben das
Verdienst, mit diesen Vorurteilen aufgeräumt zu haben, und HD i eis hat auch in der An-

ordnung der Fragmente und der philologischen Textgestaltung keine nocb so scharfsinnige

Willkflr mehr geduldet Man Terglelcbe etwa die alteren Rekonstruktionen des vermeint-

Ucben Systems Heraküts bei FLassalle, D. Phil. Her., 2 Bde., Bert. 1858, oder der drei \6yoi

bei PSchusigr, Her. p. Eph., Lpz. JS73t mit der letzten Bearbeitung. Die Zurflcktaaltung

von Dlels bat feist etae unvergleichlleh sehOne Prucht getragen, die Brttennfaite der reli-

giösen Logoslehre und des Zusammenhanfres mit Piatons Ideenlehre {Her. v. Eph., ' Berl. 1909,

Eüti. S.IXf.); diese neue, tielgreifende Anschauung hat meine obige Darstellung stark be-

einflnftt, indem sie von der Interpretation Ptatona ausgegangene Vorstolluagea Aber die Ge-
nesis der piatonischen Lehren bei mir ausgelost hat Dies in der 1. Aufl. der Binleitnug

bereits vorgelegte Problem verdient wohl ernste Nachprüfung.

Die philoloi^he Brmittlung dessen, was die Pliflosophen gewollt und geleistet

haben, macht ridi nicht abhingig von den modernen Darstellungen, die fiber die

Geschichte der Philosophie orientieren und net>en vidlacher Anregung doch auch

gelegenth'ch durch ihre Autorität den Fortschritt erschweren, sondern sie geht auf

die Schriften des Altertums selbst zurQck. Und somit sind ihre Aufgaben durchaus

die in den Abschnitten IV und V der Methodik {Bd. 137ff.) besprochenen: Text-

kritik, fatlerpretation mit Analyse, Chronologie und BchtheHskn'tik, Quellenunter-

suchungen, Fragmentsammlungen, Synthese der Schriften und Lehren und schließlich

die hier sehr wichtige Werfkritik. Ein deutliches Bild davon, wie sich auf dieser

philologisch-historischen Grundlage die ganze Forschung aufbaut, gibt KPrächter

in WKroll, Die Altertumswissenschaft im letzten Vierteljalirh., Lpz. 1905, 84ff.

{Qrttdu PUhs.), vgl. auch Binzeiheiten in den Berichten aber R9nL vnd grit^
LH. von WKroll und AGercke, ebenda 12 ff. u. 465ff.

- Daneben kommen auch die

Beziehungen der Philosophie zu anderen Gebieten der Literatur- und Kulturgeschichte

in Betracht.

Die vorwiegend formale Kritik soll hier nicht noch einmal besprochen werden,

wohl aber die historische. Die Lebensdaten der Philosophen sind nicht selten un-

bekannt oder strittig.

So haben wir früher den Archon Arreneides und das Todesjahr des Stoikers Zenon
264 angesetzt mit Eusebios-Hicronymus; dies verschiebt sich jetzt um zwei Jahre, nachdem
es geglückt ist, die Jahre der drei Archonten von 264-262 zu ermitteln {JBeloch nach
WCrOnert, KUo I [1901] 401 ff. II [1902] 474 f. III [1903] 318). Nämlich ins Jahr 264 (nicht

263) scheint Dlognetos zu gehören, nach dem das Marmor Parium rechnet; unmittelbar
|

aufeinander folgten Antipatros, unter dem der chremonideische Krieg Athens mit Make-
donien sein Ende fand und Antigonos Oonatas eine Besatzung In das Museion legte, und
Arreneides, in dessen Arotsjahre (am 139. Tage V) der EhrenbeschluS für den verstorbenen

Zeaon gefaflt wurde. Für diese beiden bleiben die Jahre 263 und 262, nicht 266 und 265.

Denn zwischen einem Dahim Im Archontate des Klearchos (vulgo Kalliarchos) 301 und Zenons
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TodA l^en 39 Jahre und einige Monafe {Philod. n. q:iloa. 3 nach Crönert): vielleicht war

ieofls Bdefdatum die Epoche der SchutgrQndung. Daraufbin kann man die verwirrten und

sich wlderaiirecheaden Angabm Ober Zenons Leben (Dfo^. L VII 11f.) ta ealwirren ver-

suchen (vgl. Greifsw. Beilage 1899, 23ff.). Nach der Angabe seines LieblingsschOlers Per-

saios (§ 2^ wird Zenon 334 geboren, 312 mit 22 Jahren nach Athen gekommen und mit

72 Jalmn 262 gestorben sein. Statt 22-f-50 Jshre gab Ihm Apollonios Tyr. 22 -f 58 Jahre

{§ 28), getäuscht durch einen alten, aber unechten Brief, indem Z. sich als achtzigjährig

bezeichnet (§ 9); und zwar schob Ap. den Tod über die dKMq des Persaios (260/56: § 6)

bis 254 hinaus. Andere, wie Antigonos Kar., hatten die 8 Jahre dem Anfange zugelegt und
ließen Z. mit 30 Jahren nach Athen kommen {§ 2), also wohl 342 jreboren sein. Endlich

kam er nach noch anderen Ansätzen nicht 312 sondern längst vor 324 nach Athen und

bOrte den Xenokrates (f 314) noch 10 Jalire lang (S 2 nach einem Timokrates): so wurde
sein l.ehen auf 09 Jahre, von Apollodoros par auf 101 Jahre berechnet (363 1-262). Die

von Persaios abweichenden Ansäi2e kommen für die Lebensdaten selbst nicht in Betracht

Eine derartige Unsidierlieit bei einem so berflhmten Sdmlsliftor und die Irrtttmer

sogar der bewährten Chronologen lassen tief blicken. Sie erklären auch, warum die alten

Daten von Cliristi Geburt um etwa 12 Jahre schwanken konnten: die unmittelbaren

Jttngw Jesu ttflmmertmi sich um solebes Detail des ßioc so wen^ vvle Pattlas, so daS der

älteste ctarisUiche Chronograph nur sein erstes Auftreten genauer datieren konnte und auch

dieses nach dem des Tdufers Jobannes berechnen mußte {28/9 unserer Zeitrechnung: Lukas
Bp. 3, 1^. Der Tod des KMlgs Herodes, durch den der aofeMleho Atttsnflialt In Aegypten
sein Ende fand (Mf. 3, 15), fiel in den März 750 4, den Census setzte Tertullian {adv. Mar-

donem IV 19) vorher unter Statins Saturninus, pro cos. in Syrien 744^10-74%6. Dagegen
setft losephos (Aid. XVllI Z, 1) den eraton Census in ludaoa ins 87. Jahr nach dar Sdilaeht

von Acttum, als ludaea römische Provinz geworden war, 759 6 (spätestens Herbst 760/7);

P. Sulpicius j^uirinius, der diesen Census vornahm, war pro cos. von Syrien 759/6^764/11,

vorher 783/1 (oder 75(^2) Ms VUfl war er pro ooa. von Asien gewesen. Unsere ver-

mittelnde Zeitrechnung stammt von dem römischen AMa Dionysius Bxiguus 682 n. Chr.

(= 1285 varronischer Ära) her.

Die Echtheitskritik muß damit rechnen, dafi der Begriff des geistigen Eigentums

im Altertume wenig entwickelt war. Das zeigen schon Ilias und Odyssee, die nicht

nur aus Alteren Oesingen zusammengesloppdte etnHima enttialten, sondern auch

ganze Partien aus anderen Epen in fast wörtlicher Entlehnung bringen. Die Rhe-

toren drillten ihre Schüler sop^ar, mit fremden Gedanken und Stilbloten ihre Schriften

anzufertigen. Den alteren Peripatelikern kam alles auf die Sache, nichts auf die

Person an (S. 313 ff.); aber deshalb alle nur in BruchstQcken bekannten Schritten

des Aristotdes ihm abzusprechen (VRoae, Ariai. patudtpigraplua, Lpx, 1863, und
De Arist. II ordint *t aäetoritttte, BerL 1854, Iff.) war trrefahrender, als ihnen

allen seinen Namen zu lassen: sicher unecht sind natürlich die in seinen Nachlafi

geratenen Schriften späterer Zeiten wie TT. köc^ou (aus der Schule des Poseidonios)

und ober die Eleaten (o. S. 330). Der Vorwurf des Plagiats ist selten erhoben

worden, so wegen eines Buches über den Nil von beiden Parteien (Slraft.JrW7790),

die vermutlich beide Kompilatoren literer Odehrsamkeit waren. Aber PUscfaungen

waren selbst solche unselbständigen Elaborate nicht Der Nachweis einer Pflbchung

Ist meist der Anfang der Erforschung des wahren Verfassers.

Ober Ecbtheitsfragen im allgemeinen S. 356f. Bd.IS9 u. 0. Es gab im Altertume auch ganz
grobe PSlsehungen, vrle Löbens SehrHI ttber Dichter mK erlogenen Buchtiteln und Zeilen-

angaben, sowie die im 3. Jahrh. v. Chr. entstandene Schroutzschrift 'ApiCTiirrrou nepl noXatdc

Tpwpt{c UvWUanwwitz, Antigonos 47ff.): deren Detail wurde spAter als Wahrheit aufge-

nommen, der Oewihrsmann btswetten gar nicht angeffihrt Hier Ist ItrfHsehe Vorsteht nötig.
|

Gefälschte Briefe wurden als authentische Dokumente verwertet, so die der Sokratiker, deren
Bntstebungszeit schwer zu bestimmen ist; wenn sie gutes Material benutzen, wie die Platon-

brieie den Theopompos {Didgmos zu DtmotÜL 5, 26 ntt Ofeis* Amn. JBtrL Ktani'Texl» I,

BmL 1904, 20f) 0. tu, ttoschsa sie sogar barvorragsnde Hisloriicer uossrar Zeit
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Die Echtheitskritik, die in einer genauen Kenntnis der historischen Paktoren

wurzelt, behandelt bisweilen auch einzelne Lehren, Bnichstflcke oder gar Termini,

die eine scharfe Interpretation erfahren.

Dafür diene als Beispiel HmMeUos fr. 129 (Diog. L VI776): TTuearöpnc Mvr]cdpxw
lcTop{r|v ^JcKr|Cfv livBpu'iTTU'v uaXicrn TrdvTUJv xal inXtEdufvoc xaÜTac T(ic cuffpafpAc
(noificaTO (auToö co(pif|v, noXu^aeeinv, KOKorexvinv, das Diels übersetzt: T. des Mn. Sohn
hat von allen Menaehen am meisten sidi der Poraehiingf beflissen; und nachdem er diese
Schriften auserlesen, machte er sich daraus seine eipcnc Weisheit: Vielwisserei,

Künstelei'. Da Pythagoras weder selbst Schritten hinterlassen bat, noch in jener Zeit eine

POUe wtssensehaMleher Werke anderer snr Auswalil Toriianden waren, andi toAtbc ohne
Besiehung bleibt, haben EZeller und ThOomperz die Worte t. t. arrfpaq»dc oder {kX. t. t. c.

ale verdAchtig gestrichen. Methodisch richtiger war es wohl, das ganze Bruchstacit Iflr un>

eeht au erfcllren; und DIets, der das tat, beruft sieh dafOr auch darauf, daS das Zitat bei

Diogenes benutzt wird, um eine spSte Fälschung zu beg-laubipcn (Ein gefälschtes Pythagoras-

buch, ArchGeschPhUos. III [iS90J 4SI), Allein dieses letzte Argument muß ausscheiden,

da man mit gteiehem oder besserem Rechte behaupten kann, £d! der PUseher sich auf
eine echte Äußerung Heraklits oder doch eine zu seiner Zeit tür echt geltende berufen

mußte, um Glauben zu linden. Die Echtheit bleibt aber nur dann unbeanstandet, wenn es

gelingt, die oben gesperrten Worte einwandsfrel an erklaren. Nun bedeutet oiirrpevi'k In

•Mar (fiifistischer) Ausdrucksweise 'Urkunde, Kontrakt, Wechsel, Schuldschein'
;
allgemeiner

heiftl arfypdifw 'niederschreiben' oder 'abzeichnen' erst gegen Ende des 5. Jahrb.; das

Nledefgeseliriebene oder das Sdirütwerft hem dum in der R^l cOrrpomta, doch wird
gelegentlich auch cu'rrpa<P"'l außer in der vorherrschenden juristischen Bedeutung für eine

Niederschrift {tidt, I 93) und sogar fflr ein Oeschichtswerk {Tliuk. I 97) gebraucht: dieser

Gebrauch Uegt dem Herakleitos noch fern, so viel wir sehen können, übrigens ist auch
der attische Sprachgebrauch dcKncic = 'Cbunp' jung, wahrscheinlich erst von Protagoras

eingeführt {oben S. 290), homerisch heißt dcK^uj 'verarbeite, bearbeite', und so auch bei

Xtnophanes fr. 3 (bei EmptdoUta fr. 6/ und S7 ist es 'ausstatten'). kavToO iroietcOai stobt

auch Hdt. VII! 4. 58. Somit verstehe ich den Ausspruch Heraklits so: Pythagoras ver-

arbeitete die Forschung, das vorhandene Wissen (anderer) und machte, nachdem er eine

Auswahl daraus gehvfien hatte, diese Urkumlen su eelner eigenen Allenraisheit Daran
ist wohl kein AnstoS zu nehmen.

Ganz durchsetzt mit Echtheitsfragen ist die Kritik der biographischen Ober-

lieferung, z. B. der Pythagoraslegenden. Von dem Leben der meisten alteren Philo-

sophen erfahren wir so gut wie nichts, außer Pabeln, und mOssen hlufig genug
*

froh sein, ihre Epoche nach den Angaben des ApoUodoros zu Icennen. Schehiliar

beginnt mit Sokrates, trotz seines an äußeren Erlebnissen bis auf seinen Tod so

armen Lebens, ein anderer Zup. Denn die Sokratiker wußten so mancherlei kleine

Züge aus seinem Leben bis ins einzelne genau zu erzählen und sogar seine Ge-

spräche mit den unbedeutendsten Personen mit einer anscheinend stenographischen

Treue wiederzugeben. Und doch ist das TAuschung: Dichtung und Wahrheit
ist in der sokratischen Dialogliteratur so unentwirrbar miteinander verwoben, daß

außer der Hinrichtung selbst fast nichts gesichert ist. So soll er an drei Feld-

zOgen teilgenommen und nach einem unbekannten Sokratiker bei der Niederlage

von Delion dem Xenophon das Leben gerettet haben {Strabon IX 2, 7. Diog. LaerL

n22i: nach Antisthenes war der Gerettete aber Aütibiades, dem & frehvillig den
|

Preis der Tapferkeit überließ (fr. 10 p. 52 W. — Athen. V 216 B) ; und eben diese Episode

verlegt Piaton in die Schlacht von Potidaia (Symp. 219 E). Steckt in diesen so ab-

weichenden Berichten überhaupt ein Körnchen historischer Wahrheit? Piaton

schildert uns ferner sehr lebendig die Unterredungen seines Meisters mit den be-

rahmtesten Zeitgenossen, dem alten Pannenides, Zenon, Gorgias, Hippias, Protagoras

und Prodiltos, angeblich seinem Lehrer: in der Apologie dagegen laßt er den

Sokrates ausdrOddich versichern, daß er von ihren Lyhren nichts verstände (4pol.
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20£), wie auch bei Xenophon als einzige Parallele eine Uitterredung mit Hippias

(Apomn. IV 4, 5ff.) vorkommt. Also hat Piaton sich die ganzen Zusammenkünfte

und die Themata der Unterredungen ausgedacht, unbekQmmert um die historische

Wahrheit.

Am merkwardigsten und lehrreichsten ist der oben S. 304 berührte Fall. Um 390
schien das Pamphlet eines Rhetors und Sophisten Polykrates in der Form einer Anklage-

schrift gegen den längst hingerichteten Sokrates (RHirzel, RhMtis. XUl [1887] 239 ff. MSchanz^
Ptat Apologie mit deutschem Komm.. Lpz. 1893, 22ff. Meine Einitg. zu PI. Gorgias erkl.

von HSaupp», Beii. 1897. S. XLIIIff. KJoel. Sokr. II. Berl. 1901. 1121 ff. HMarkowski. De
Ubanfo Soor, defemore, Brest. 1910, in Brest, pttit. Abli., Heft 40): dies chauvinistische

Elaborat suchte den Sokrates und seine JQnger bei der attischen Demokratie anzuschwärzen

und bürdete darum dem Philosophen die Schuld für alle Sflnden des Alkibiades auf, den
Pol. kurzweg als Jfinger des Sokrates ausgab, eine nach dem Zeugnisse des Isokrates (//, 5>
einfach aus der Luft gegriffene Behauptung. Von allen Seiten erfolgten Proteste. Was taten

aber die Sokratiker? Piaton, viel zu vornehm, diese freche Loge zu wideriegen, fOblt»

sieh wollt als Dieliter durch die Zusammenstellung dieser beiden Charaktere gereizt,

handelte nun selbst den Alkibiades als Liebling des Sokrates (im Protagoras, Qorgias und
namentlich im Symposion, vgL FVbemtg, Untermehuagm usw., Wim und lieft

den jungen Kriegsmann den «mprakflachen Gelehrten als seinen Lebensreiter preisen; In

dem einen Punkte ging Aischines, in dem anderen Antisthenes mit ihm zusammen.
JMeist last sich der Anlaß solcher Fiktionen nicht erkennen, z. B. wenn Aspasia im

Meaexenos die Lelirarin des Sokrates In der Rhetorik genannt wird, die Ihm sogar fast Prflgel

versetzte (McntX, 236B); oft ist nicht einmal die Fiktion als solche klar zu erkennen. In der

längeren Diaiogpoesie wucherte diese Erfindungsgabe weiter. Der vergifteten Pliantasie

des Aristoxenos schreibt man es tu, daS dem Sokrates eine zweite Prau namens Myrtho
neben der auch von andern geschmähten Xantippe beipelegl wurde. Aber schon unmittel-

bar nach Piatons Tode hat sein Neffe Speusippos von ihm in sein Enkomion die Legendo
aof^nommen, der Heros sei ein Sohn des Apollon, von seiner Mutter In unbefleckfer

Empfängnis dem irdischen Qatten Ariston geboren (Diog. Laert. III 2). Das ist echter

Mythus. Wer jedoch darin enkomiastischc Verhimmelung sah, war wotU zu QbelwoUenden
VordrOhungon und Erflndiingen bereit, wie Thoopompos and Arlstoxenoa; das Tergrbfteftei

den Schaden.

Auch die Lehren der Philosophen sind nur schwer aus den Fiktionen der Dialog-

poesie herauszuschalen, zumal die späteren Autoren daraus schöpfen und ihre An-

gaben scheinbar als unabhängige Zeugen bestätigen. So ist in dem um 300 ver-

faBten Axiochos der Tr&ger des Oesptiches Prodikot von Keo«» und PQWeIcker
hatte alles, was ihm dort in den Mund gelegt ist, dem alten Sophisten zugeschrieben

{Prod. V. K.. Vorgänger des Sokr.. Kl. Sehr. II, Bonn 1845,393ff.). Aber man hat jetzt

erkannt, daß die Lehren und ihre Form z. T. jung sind (vgl. u. a. HFeddersen, Üb. d.

pseudoplaton. Dial. Ar., Progr. Cuxii, 1895). Viele solche Dichtungen lieferten Hera-

Id^es Poiitikos und die Uteren Peripatettlter: hier liegen die Wurseln des Pythagoras-

Romans. Aber auch bei Piaton ist es oft unmöglich, seine Lehren von denen des

Sokrates zu scheiden oder die Ansichten der fingierten Mitunterredner scharf in

ihre historischen und fingierten Bestandteile zu zerlegen. Auch Cicero verschweigt

in seinen gelehrten Werken meist seine Quelle; doch ist hier eine Scheidung leichter,

wen die poetische Venrbeitttflg nicht so groB ist
I

Die Beiiehttngen swisdien Philosophie und Dichhing sfaid sehr lebhaft und
mannigfaltig.

,

Euripides ist ohne eingehende Kenntnis der gleichzeitigen philosophischen Richtungen
nnvorsttedllch (S. 291). Einige Zusammenhange hat nach Vatkenaer, Härtung u. a. CArWlfar-

mowitz, Eur. Herakl. /' 22 angedeutet, ausführlicher ein System (Herakleitos) WNestle

(Unters, ü. d. pfiilos. Quellen d. Eur^ Phil. VW. Erg.'Bd. 11902} und J^. dtr Dieliter der

ififiteh. Aufklärung, Stuttg. 1901) nadunmalssa vnwclit IMe &lirfdEhifl|r der Ttagödie geht

ttberhanpl dor der PhihMophle parallel (WNtaU», D, WMmaehaumg dts AMl, NJalub,
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XJX [1907] 225ff. 305ff.: Sophokles und die üophisüh. ClassPhiL V [1901] 129ff.) und

kam aus ihrer Geschichte lohnende BelmcMang empfangen, wenn die Veiigfleicbui^ in

großem Stile anpestcHt wird. In die Aiipen sprinql, wie die Komödie von paradoxen Neu-

heiten der Philosophie zehrt. Aristophanes' Wolken verschmelzen die Person des Sokrates

mit der Luftlehre des Diogenes von Apollonia {HDiels. Vh. 35. PhilVers. Steti. 1880, 96ff.

RhMus. XLII [1887] Iff.) und den fuccol Xötoi der Sophistik; und im Plutos predigt er frei

nach Antisthenes das Qlflck der Armut Auch die mittlere und neue Komödie reibt sich

an Piaton, Epikur u. a. Vollständige Zusammenstellungen fehlen. - Die ganze Satiren-

dichtung der Römer geht auf griechische Popularphilosophen des 3. Jahrh. zurück: Bion

von Borysthenes, Ariston von Keos, Menippos von üadara; Persius hat sogar die stoischen

Lelmn verarbeitet. Das bunte Gemisch von Prosa und mannigfaltigen Versen bei Menippos,

eine auch im Mimus zu einer neuen Kunstform erhobene Kunstlosigkeit, hat Varro in den

Menippcischen Satiren nachgebildet und Boethius in seiner vielgefeierten Consolatio philo*

ao^llae mit Abstreifung jedes ridikOlen Tones benutzt Horaz ep. II 2, 60 spricht von

seinen Vorlagen Bioneis sermonibus et sate nigro, und in die Horazvita des Sueton ist

sogar ein StQck aus der kurzen Autobiographie Biuns gekommen, der seinen mit Saizfischen

handelnden Vater oftmals sich mit dem Ellbogen schneuzen sah. Selbst in den Oden des Horaz

finden wir philosophische, namentlich epikureische Lehren berücksichtigl; die letzte Römerode
(/// 6) klingt in die stoische Klage aber die Verschlechterung der Welt aus, im Anschlüsse

an eine Steile des astronomischen Lehrgedichtes des Stoikers Aratos von Soloi (Phain.

123 f.). Zu den Dichtern gehOreo aber auch maoche PbUoaoplien von Beruf, darunter einer

der grOfitan: Piaton.

Die Oeschicht« der exakten Wissenschaften und der Medizin (S. 388ff.) Ullt sich

ohne BerOcksichtigung der Philosophie nicht schreiben, beispielsweise waren die

empirischen Ärzte alle Materialisten oder Skeptiker {HUscner, Epicurea. Lpz. 1887.

praef. pag. XXXVII. MWellinann RE. s. v. Empiriker.) Aber auch die Geschichte

der Grammatik und Philologie, die Literaturgeschichte und andere Disziplinen lassen

sich nicht loslösen. Der Kampf zwischen l%ilo8ophie und Rhetorik um die Erziehung

der Jugend bildet eines der wichtigsten Kapitel der Kulturgeschichte des Altertums:

vgL HvAmim, Sophistik, Rhet., Philos. in ihrem Kanqff um diä Jugaidbüdung in

Leben und W. des Dion v. Pr,. Berl. 1898.

Innerhalb der griechisch-römischen Philosophie taucht immer wieder die Frage

auf, ob nicht die IMeaten Phflosophen nngriediische Quellen irgendwelcher Art von

auswärts, besonders aus dem Orient, bezogen haben. Und diese Prege will nicht

verstummen, obwohl nOchferne Kritik manch derartige Behauptung im einzelnen

widerlegt hat und im allgemeinen den Nachweis fordert, auf welchem Wege die

Anregung zu den Griechen gekommen sein soll So ist an indische Einflösse vor

Alexander nkht zu denken, wefl die Brocke fehlt Und aegyptische oder babylonisch-

phoinikische PhihMopheme sind bisher far die Uteste Zeit nicht nachgewiesen, wenn
ich auch glaube, daß religiöse Vorstellungen wie die vom Schattenreiche im Hades

durch semitischen Volksglauben beeinUußt sind {Deutsche Rundschau XXXV [1909]

354). Zu sicheren Resultaten wird man für das 6. und 5. Jahrh. schwerlich kommen.

Dann beginnt ein Spielen mit orientalischen Einkleidungen griechischer Gestalten und

Oedanken, der Vorliufer emster Einwirkungen (vgl jedodi aber die Sloa 5.341), die

in römischer Zeit zu einem Synkretismus führen. Dieser schafft eine FQlle neuer

Probleme, um die sich namentlich RReitzenstein verdient gemacht hat. Andrer-

seits verlangt der Siegeszug des Christentums gebieterisch Antwort auf die Frage,

wie weit die griechische Philosophie diesen Zug ermöglicht tiat, wie weit die neue

Offenbarungsreligion die alten, sich so wklersprechenden Lehren verdrängen oder

ersetzen konnte. An mehreren Stellen der obigen Darstellung ist darauf hingewiesen,

daß die religiösen Keime der Philosophie und die Propaganda der Popularphilo-

sophie den Boden bereitet haben. Zu betonen ist jedoch, daß die griechische
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Wissenschaft nicht verdr&ngt oder erselit» sondern vom Christentum aufgenommen
worden ist, soweit die spttere Zeit noch Sinn fQr transzendentale Wissenschaft

hatte. Es würde daher panz verkehrt sein, die griechische Philosophie Qberliaupt

als VorlSuferin des Christentums zu fassen: sie ist vielmehr Selbstzweck.

Wohl die wichtigsten und aussichtsvoUsten Probleme im einzelnen bieten die

Qttellennntersnchungen, namentlich Ober die jongeren Philosophen. Grundlegend

fOr Plutarchos^dDmWguäibadäiAnimadv,m PbtL MarttUa,3Bdtn Ipx»1820-24,
Die Lehren der spateren Philosophen werden unglaublich oft wiederholt, meist ohne
wesentliche Veränderungen, und gestatten daher sichere Schlüsse, sobald das

Material genügend durchgearbeitet ist. DafQr ist zu beachten, daß es zunächst fast

niemals darauf anlcommen kann, besthnmie Autoren und Namen su enderen, sondern

dafi die Lehren sdbst herausgearbeitet werden mtkssen. Dasu dient fai erster Lbiie

eine scharfe Analyse und Interpretation der behandelten Schriften (vgl Bd. I 72ff.

81. 91). Die Zugehörigkeit der Ouellautoren zu bestimmten philosophischen Schulen

gestattet oft eine auch fQr den Anfänger lohnende und fördernde Durchforschung.

& mofi sich gewöhnen, fQr jeden Dialog Cie«roe wie Piatons eine genaue Dispo-

sition zu entwerfen, um scharf den Oedankengang und sebi ev. AbrelBen su be-

merken; vgl. S.37if. Bd. 171ff.

Die Quellenuntersuchungen fahren einmal dazu, die Arbeitsweise der Autoren

in ihren erhaltenen Schriften zu ermitteln und die Art und den Grad, wie sie die

philosophischen Quellschriften und ihre Lehren aufnehmen und verarbeiten. Andrer-

seits dienen sie als Vorarl>dten rar Rekonstruktion veriorener Schriften und
mangelhaft bekannter Lehren. Beide Ziele sind gleich berechtigt, aber bei frucht-

baren Philosophen die einzelnen Schriften oft schwer wiederzugewinnen, z. B. bei

Antisthenes. Chrysippos wiederholte seine Lehren in zahlreichen Werken, so daB

zwar manche Schriften im wesentlichen ohne MOhe herzustellen sind (z. B. TT. eltiap-

fi^vtic in meinen Gtovs^ea, Ipzr. 18^ oben 5.^45), abw eine zusammenfossende

Pkvgmentsammlung befolgt, um nicht an verschiedenen Stetten immer wieder die-

selben Lehren nach zufälligen Zitaten zu geben, besser eine systematische Ordnung,

wie es HvArnim in Stoic. vet. fragm. Bd. II -III, Lpz.lQOSff., mit Erfolg gemacht

hat In jedem Falle wird man den aussichtsvolleren Weg zuerst beschreiten und

sich bei der Anordnung de» Materials von praktischen Gesichtspunkten leiten lassen.

Gerade auf diesem Gebiete ist noch unendlich viel zu leisten {obm S,
|

2. Platon

Die ^richtigsten philologisch-historischen Probleme seien hier raaammenfassend

for den so schwer zu tteurt^enden Diditerphlloeophen Platoa dargestdit Diese

Besprechung soll zugleich die Geschichte der Forschung skizzieren und aus der

reichen Literatur einige wertvolle Untenuchungen dem Veratftndnisse nfther rQcken

und fruchtbar machen.
BoBle Ausgabe von JBamti, 8 Bd*., Oxf. 1899-1906; die von IBMtr, 3 Bdt., BtrI.

18i6f, ist wegen der beigegebenen lat. Obersetzung des Marsilius Ficinus nützlich. Be-

sonders zu empfehlen sind einige wenige kommenUerte Ausgaben, so: Apologie von
MSdumx, Lpz. 1893: Protagmaa von HSmtpp», Bert.* 1884 und von Wesffa, Lpz. 1910:

Gorgias von HSmippc-AGercke, Berl. 1896; Symposion von ChrCron-JDetudH^-HSchÖne,
Lpz. /909, von Ahug und von GFRettig, Hatlg W6, neben der vomebm ausgestatteten, mit

Iniiqiper Adn. versehenen Auag. Sgmp. in unan atiioL 9± OJahn-Hlhtntr, Bonn 1876.

Von der großen Ausgabe GStallbaums mit laL Anm. ist besonders Rd. VIII 2, Sophista ed.

OApelt, Lpz. 1897, hervorzuheben. Ein gutes Hilfsmittel bietet GAFAst, Lexicon Platonicum,

3 Bd»„ Fhaat/M 1834^1838» anasW. Neudraek 1909.

BiaMtafl« la fli MlwImiiviMraMhaft. D. 2.Aiia. 24
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Einen Geist wie Piaton verstehen zu wollen, gehört tu den allerschwieiigslieii

Aufgaben der Hermeneutik. Denn in ihm vereinigen sich der Philosoph und der

Dichter, tragische Weltabkehr und ein bis zum beißenden Sarkasmus gesteigerter

Humor, innige, sich in Mystizismus vertiefende und in fast unverständliche Speku*

lalioii verlierende Rdigiositftt mit einer Verstandeseehflrfe^ die zur Universalittt und
Totalitat der V^ssraschalt hindrängt und doch hSufig das Kleinste beachtet und
erschöpft; einer unerbittlichen Widerlegung der gegnerischen Ansichten stehen bis-

weilen nur Andeutungen der eigenen Lehre oder großartige Phantasiebilder in

mythischer Form gegenüber. Oberall hat der Schriftsteller ein Scheiden von Dichtung

imd Wahrfatit erschwert, und Pingeraeige, wie sefaw Sdiiiler die Dialoge verstanden

haben, sfaid nur wenig erhalten; die viden Aufienuigen des Aristotdes be^hen
sich vorwiegend auf die mflndliche Lehre des gealterten Philosophen und gehen

auf Piatons Schriften nur wenig ein. - Kein Philosoph des gesamten Altertums reizt

so wie Piaton zur Auslegung seiner tieferen Absichten, keiner bietet so weiten

Spielraum su völlig entgegengesetzter Auffassung. Den Beweis liefert die Ge-

schichte sehier Sdiule. Die dceptisdie Richtung der fongeren Akademie wie der

mit der christlichen Spekulation wetteifernde Mystunsmus der Neuplatoniker berief

sich mit gleicher Unbefangenheit auf die Hinterlassenschaft des SchulgrQnders.

Auch die Spekulation des Georgios Gemistos Plethon im Beginne des 15. Jahrb.,

die die Obersetzer und Ausleger des Renaissancezeitalters und damit weiterhin die

Gelehrten der Neuzeit stark bednfluSt hat, war im Grunde neuplatonisch. Erst

dem letsten Jahrhundert ist es gelungen, ganz zu Piaton zurückzukehren und seine

Schriften aus sich heraus zu erklaren. Das Hauptverdienst an dieser Befreiung ge-

bührt dem großen Berliner Theologen FrDSchleiermacher, der durch seine treue

Obersetzung der Dialoge und mehr noch durch seine köstlichen Einleitungen dazu

{Berlin 1804ff^ und U!f 1B5S-63) das Shidhim Piatons neubelebt und die

wtesenschaftliche Behandlung eigentlich angebahnt hat. Er hat mit großartiger In-

tuition die Einheitlichkeit des gesamten Oeuvre geschaut und, um ein System hinein-

zubringen, eine didaktische Ordnung zugrunde gelegt, wobei er die systematische

Ordnung von einer chronologischen nicht scharf trennte.

Der These Schleiermachers stellte KPHermann efaie neue gegenober ((kscAlflU«

und Sgsiem der jOatoiüsehmi Phüosophie I, Htlddb, ISSS^: Platons Dialoge seien

nicht nach einem einheitlichen Plane geschrieben, sondern seien der Ausfluß und

die Dokumente einer eigenen philosophischen Entwicklung. Diese Auffassung der

platonischen Schriftstellerei ist zwar nicht ganz richtig, weil nämlich ein großer Teil
|

der Dhdoge nichts sind als polemische Qdegenhdtsschrüten, in denen der Philo-

soph bisweflen sogar eifrig bemlUit ist, seine eigene Oberzeugung ntrücksuhalten

und fast zu verstecken, aber trotzdem bedeutet Hermanns Aufstellung einen prin-

zipiellen Fortschritt von solcher Tragweite, daß noch lange Zeit vergehen wird, bis

die tatsächlichen Grundlagen seiner Forderung nachgeprüft und seine apriorische

These aa^ Berichtigung der untergelanienen vericehrten Voraussetzungen umgesetst

Mhi wird hl ein wirkliches Bild der ^itsMiung der platonischen Lehre und Sdirift-

stellerei, wie es Hermann vorschwebte. Er selbst ist zu der speziellen Ausführung,

die die Probe aufs Exempel bringen sollte, nicht mehr gelangt. Seine Nachfolger

haben sich bald an ihn, seltener an Schleiermacher, bald an beide angeschlossen,

und die bequeme Vermittlungstheoiie ist noch heute nicht gwis ttberwundtn. Aber

statt apriorischer Voraussetzungen hat man immer m^ Ehizeluntersuchungen an-

gestellt und ihnen entsprechend Modifikationen der alteren Lehrsn, lufiere Anlaste
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Ittr einzelne Dialoge usw. angenommen, so daß eine einheitliche Ponnel lOr die ge-

samte SchrUtstellerei ieüit schwer mehr zu geben ist.

Etwas ganz Neues, nämlich zwei Darstellungen der Lehren Piatons in einem

großen, intuitiv erfaßten und doch urkundlich gesicherten und von allen Unter-

legungen freien Systeme lieferten ChrBrandis, von dessen Handbuch d. Gesch. d.

grteefU'rihiL Phäoa^ BtLHI, BttL 1843 encMen, und namentüdi BdZeller (S. 362!^

Dieser hatte schon als junger Mensch den gewaltigen Abstand der Gesetze von

der Hauptmasse der Dialoge scharf beobachtet, und wenn er sich auch zunächst

dazu verleiten ließ, das greisenhafte Werk dem Piaton ganz abzusprechen {Plat.

Studien, Tüb. 1839), so blieb er doch vor dem Grundfehler des Systematikers be-

wahrt, *die Phüosophte' Iltens als efaiheittich su behandete. OegenQber den ziem-

Bch vrillkQrlich und ohne feste Bnschnitte angesetzten Gruppen der Hermannschen

drei Perioden hob sich nun wenigstens die eine Altersphase deutlich ab, indem sich

zu den Gesetzen Timaios, Kritias u. a. Werke gesellten. Die spätere Forschung hat

im einzelnen manches verbessert, z. B. erkannt, daß Theaitetos, Sophistes, Politikos

und Parmenides diesen lettten Schriften nflher stehen als den Jugendwerlcen; vor

allem aber hat sie sich nicht mit dem einen großen Einschnitte begnügt, sondern

immer mehr Unterschiede von bisweilen großer Tragweite auch in der scheinbar

einheitlichen Masse erkannt, indem sie sich immer mehr philologisch vertiefte und

die Einzelinterpretation berücksichtigte.

Die Systematik kann nicht darauf warten, bis die philologische Kleinarbeit an-

nähernd voHstflndig geleistet worden ist, sondern mufl vorgreifend einen Notbau

erriditen, um spater dte als morsdi erkannfen Balken durdi frisches Kernholz zu

ersetzen, das durch die verschiedenartigsten Untersuchungen zutage gefördert vrird*

Die Genannten sind selbst damit allen vorangegangen. Vor allem hat aber HBonitz

in seinen Platonischen Studien (2 Teile, Wien 1858- 60, dann / Bd., 'Bert. 1886)

ein Muster philologischer Interpretation aufgestellt, das jeder Philologe kennen mufL

Br hat sich die so einfach sdidnende Auf^be gestellt, den Oedankengang von

Gorgias, Theaitetos, Euthydemos und Sophistes zu verfolgen, dazu den von sechs

andern Dialogen in HauptstQcken, um dadurch den Endzweck jedes einzelnen Dia-

loges klarzustellen. Dadurch hat er viele nOtzliche Dispositionsarbeiten anderer an-

geregt, die aber z. T. Oberscharfsuinig gliedern, z. T. in breiter Inhaltsangabe ein

straffes HeraussChUen des MHch^rsten vermissen lassen.

Jeder mnS selbat dls Brfobmng machen, wie sehr das Anschmtegen an den fremden
Oedankengang das Verständnis des Schriftwerkes belebt und seinen wesentlichen Inhalt

und den Endzweck hervortreten läßt Der Philosoph muß hierbei ohne Einschränkung von
dem PbOologen lernen; die von dem Autor gegebenen Fingeneige verwischen alle Speku-
lationen zu einem Nichts. Indem Benitz sich streng an die vom Verfasser selbst hervor-

gehobenen Haltepunkte und Wendepunkte des Gespräches hält und, wo es abbricht oder

die bisherigen Resultate noch einmal zusammengefaßt werden, nach dem tieferen Grunde
fragt und endlich deutlich die Punkte bezeichnet, wo Fäden fallen gelassen werden, deren

Fortspinnen meist, wie er nachweist, von besonderem Interesse sein würde, so zeigt er

das feinere Qewebe der Dialoge und führt handgreiflich dem Leser vor Augen, wie die

Maschen dieses Gewebes viel zu fein sind für die dicken Balken, aus denen der Notbau

der Systematik errichtet wird. Der Dialog selbst zeigt bisweilen eine klaffende Lücke, die

eine Ausfüllung mit gleichwertigem Materiale erheischt, aber auf die Art der Lücke and
das Pflllmaterial kommt es an. Die kleineren, scheinbar skeptischen, weil resultatlos ver-

laufenden Dialoge tragen deutliche Spuren, die auf positive Losung der anscheinend un-

lösbaren oder ungelOeten Zweifel hinführen; und somit weist Benitz jede Berufung der

sinptiscben Alcademie auf diese Schriften und ihre Rätselhaftigkeit als unberechtigt zurflclc
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Als eine unverbrüchliche Pflicht erscheint der Bonitzsche Grundsatz, zuerst jeden

einzelnen Dialog nach Anlage und Zweck völlig zu verstehen, ehe man ihn mit an-

deren vergleicht Jeder Verstofi gegen die Regel rächt sich durch einen Fehlschluß.

PNakup hat In einer Untersocbtuig Aber PlJ PhtOdros (Mit. XLVUr fr<B897 431) dieeen

Onindsatz ausdräcldich anerkannt und doch gleich darauf dagegen verstoßen (/^. 444), in-

dem er einen scharfen Gegensatz von Rhetorik und Philosophie aus dem Oorgias in den

Phaldros hineintrl^ wo kein Wort davon steht Im Gegenteil will der Phaidros die Rede-
knnst philosophisch vertiefen und unter dieser Bedingung die Rhetorik als Kunst gelten

lassen; der Beantwortung dieser Frage (260 £) ist der ganze zweite Teil des Phaidros ge-

widmet. Auch HSiebeck hat diese Äußerungen nicht interpretiert, als er in einigen unmittel«

bar (olgenden Worten 261 A ein Selbstzitat Plalons aus dem Oorgias 452 E finden wollte

(zuerst Jahrb.f.Phil. CXXXI [1885] 23lf.), für weiche Behauptung er merkwürdigerweise die

Zustimmung von Zeller, Dammler, Süsemihl, BlaS, Natorp v. a. erlangt hat Die fraglichen

Worte sind der Anfanji^ und Ausgangspunkt der ganzen Beweisreihe des Phaidros (meine

EinLzu PL Oorgias. BerL1897,S.XXXVin:RhMiis.LXU[1907]175f.), aber nicht das Resultat

oder auch nur ein Nebeniesultat des platonischen Qorgias; es handelt sich vielmehr beide

Male um die Anlehnung an eine beliebte Definition des Rhetors Qorgias (WSüß, Ethos,

Lpz. 1910, 21 f.).
— Etwa ein Dutzend modemer Gelehrter hat die unzweideutige Lobeser-

hebung des Isokrates am Schlüsse des Phaidros in Tadel umgedeutet (Bd. l SS) uoA glauM
dadurch das Recht erlangt zu haben, den Phaidros mitten in die Zeit des Zwistes zu setzen.

In manchen Fallen versagt das Beobachtungsmaterial; z. B. ist es Benitz so

wenig wie seinen Vorgangem oder Nachfolgern geglQckt, den Zusammenhang nach-

zuweisen, in dem die beiden Hauptteile des seiir lociceir komiMMiierteii Phaidros zu-

einander stehen. Auch der Aufbau des Staates spottet jeder straffen Disposition,

weil er aus Bestandfeilen ganz verschiedener Zeiten besteht {S. 308 f. 303, dazu

eine reiche Literatur). Daraus erwachsen neue Probleme, deren Stellung und Lösung

Ober Sönitz hinausführt Die Frage, wie Piaton den philosophischen Stoff | für seine

Dialogdiclitung zureditgeiegt und ausgestaltet hat, bt Oberhaupt noch nicht aufge-

worfen worden.

Der Interpret muß die stoffliche und die formale Seite gleichmaßig beherrschen;

er darf nicht da Halt machen, wo die eigentliclien Schwierigkeiten erst beginnen.

Es ist nun merkwürdig, zu beobachten, wie jede Epoche ihre ausgesprochene Vor-

liebe für spezielle Fragen hat, die, einmal anger^ viele nicht schlafm lassen, auch

wenn neue, solide Antworten mit den gewöhnlichen Mitteln nicht mehr zu geben

sind. Die Piatonliteratur hat in den letzten Jahrzehnten außer Echtheitsfrapen von

recht zweifelhaftem Werte (vgl. S. 37fi) eine Hochflut chronologischer Untersuchungen

zu verzeichnen: so scharf sie im Einzelfalle das Datum der Dialoge zu präzisieren

seheinen, das Piaton leider keinem beigegeben hat, so kann man doch nbht be-

haupten, dafi die Itesultate auch nur entfernt fan richtigen Verhaltais zu der aufge-

wendeten MOhe stehen.

Absolute Daten sind fast für keinen Dialog überliefert, von einigen hübschen

Anekdoten abgesehen. Nur daß die Gesetze bei Piatons Tode (347) unediert (nicht

unfertig) waren, ist gut bezeugt. Der Anfai^ tdner S^riHarteUerd fUftnaeh So-

krates' Hinriditung (399), wie OOrote wahrscheinlich gemacht und neuerdings auch

PNatorp treffend aus i<lpo/. 39 C gefolgert hat (Phil. XLVIII [1889] 56Si, Damit ist

den rein sokratischen Dialogen Hermanns der Boden entzogen.

Einen terminus post quem gibt das Rahmengesprfich des Theaitetos: der p. 142A er-

wähnte korinthische Krieg ist der vom Jahre 368, schwerlich der von 393 (vgl. ERohde,
Kl. Sehr. 1 256ff.). Anachronismen des Menon, Staates, Symposion liefern Ähnliche Termine.

Da Ismenias Theben 395 verriet und 383 2 seine Strafe erhielt, dies aber Menon 90 A und Staat

1 336A erwähnt wird, sind diese Stellen (nicht der ganze Staat!) nach 395 oder 382 ver-

lafiV ja es werden noch einige Jabre vergangen aei^ als der platoniache Sokrates hierauf
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unbefangen anspielte. Derartige Anspielungen hat man vicifacti angenommen, viele Sind

aber tmäeherer als die Beredinimgen der Statistik.

Festere Termini gewähren uns ferner die Schriften einiger Zeitgenossen Piatons, nament-

lich viele Reden des Isokrates, deren Beziehungen zu Piaton (S. 304) noch nicht erschöpft

sind. Grundlegend hierfflr ist LSpengtl, AbhAkMünch. VII 1855, vgl. meine Einl. zu PUi
Gorgias § 6. Der Philebos nimmt Stellung zur Lustlehre des Astronomen Eudoxos, der am
366 in die Akademie übergesiedelt war {HUsener, Pr. Jahrb. Uli [1884] 16 es Vortr. u.

Aufs., Berl. 1907, S9: unten S. 375). Doch haben wir hier überall nur Schlflsse, nicht alt»

Oberlieferung, und für viele Dialoge fehlt jeder Anhaltspunkt der Datierung.

Um relative Daten zu gewinnen, wendet man jetzt eine exakte Methode an,

die zurzeit im Vordergrunde des Interesses und wohl auf dem Höhepunkte der

WertschStzung stehende SpraehstatisHk. Wie eine Olfenbaning in all den Zweifeln

virlcte in Deutschland ein Aufsatz von WDittenberger, SprachL Krii«ri§n für die

Chronologie der plat. Dialoge (Herrn. XVI [1881] 321 ff.). Er ging aus von unschein-

baren Beobachtungen über Partikeln und Partikelverbindungen wie ti iirjv; und

stellte nach der Häufigkeit ihres Auftretens Diaioggruppen und eine Reihenfolge der

einsefaien Dialoge lier, die annähernd der Zeitfdlge ihrer Entstehung; entsprechen

mufite. Andere ergänzende Untersuchungen von MSchans, ConstRitter u. a. folgten

bald; das Material gibt vollständig WLufosIawski , The origin of PLs Logic . .,

*Land. 1905. Sie alle ergeben ein einheitliches Resultat, solange der Beobachter sich

in respektvoller Entfernung hält, um die Abweichungen übersehen zu können, auf

die es doch gerade anicommt.

Jede Spezialuntersuchung liefert bei geaauerem Zusehen recht verschiedene Resultate,

und immer eibalten eiiuebie Dialoge eine ganz uwnOgUcbe Stellung. So variiert die Ant-

wort vot zwischen 40 Prozent (Hippias II) und 3 Pnizent (Laehes und Menon), und danach
müßte der Timaios die Zweitälteste Schrift, dagegen Laches, Menon und Apologie jünger

|

als die Gesetze (6 Prozent) sein. Wer diese Verltebnmg der Wahrheit nicht gelten laßt,

nrafl m. B. an! alle Polgerungen ans der Hltai^elt von vaf Terziehlen; nnd so geht es .in

sehr vielen Pflilen. Andere Gegengrande bei EZellgr, ArchCeschPhilos. XI (1898) 1f.

Die Resultate der Statistik stimmen bisweilen gar nicht zu den sonstigen, am
ehesten noch betreffs der janpsten Werke. Piaton hat, bis er ein Greis wurde, keine

schablonenhafte StUentwickiung durchgemacht, die man an der Schablone messen

konnte, sondern wie seine Kunst in jedem der alteren Dialoge eine andere ist, so

scheint sich auch seine Ausdrudcswdse eher sprunghaft mit Rockfällen als gleich-

mäßig fortgebildet zu haben. Schlimm ist es, daß wir durch äußere Zeugnisse nur

den Abschluß (Gesetze und Timaios), nicht den Anfang seiner schriftstellerischen

Tätigkeit chronologisch fixieren können. Daher sind die Reihen der Statistik nur an

einem Pudcte kontrollierbar, und durch einen Punkt wird nicht dnmal eine Ge-

rade bestimmt, geschweige eine Kurve. Wire aber auch der Erfolg der Statistik

leidlich gesichert, so müßte doch das Verständnis Piatons selbständig gewonnen
werden: sonst ist Gefahr, daß ihre Beobachtungen von dem tieferen Eindringen in

die Gedankenarbeit des Philosophen abführen.

Der Stil des gealterten Piaton hat wie der des allen Ooethe etwas Frostiges und Fest-

gefrorenes; daher ist bei den letzten Schriften das Zählen möglich, wie es schon 1867

LCampbell versucht hat (vgl. JQoüing u. ^Melder, Zeitschr. f. Phüos. CXI [1S97/8] 107 ff.

232ff, CXn [1898] 17ff^. Im Sbrigen ist das ResnUat mehrfach tmverelnbar mit denen der
sonstigen chronologischen Forschung; es hilft nichts, dies verschleiern zu wollen oder

Kompromisse zu schließen. Die Statistik setzt den jugendlichen Phaidros auf den Höhe-
punkt der INscarisoben TfltfgkeU, den rellan Qorgias dagegen unter die Jogendschrillen.

Hlemra wird der Kampf weitergeführt und ausgefocbten werden.

Relative Ansätze ergeben sich auch aus den zahlreichen Beziehungen der Dia-

loge untereinander. Zweimal hat Piaton größere trilogische resp. tetralogische Kom-

i^iyiu^cü üy Google



374 Alfred Qercke: OeseUclita der PhOoeoidiie

Positionen unternommen. Sophistes und PoUtikos sind an den Theaitetos angeknöpft,

ein vierier Dialog Philosophos itt nicht !Qr sich ausgefOhrt, sondern ttofflich in den

StaatB.W/Vir anfgenonunen worden. An die Quinteeseni des Staates sollten Timalos

und Kritias (ein Fragment) anknüpfen; ein vierter Dialog Hermokrates blieb unaus-

geführt, man glaubt, weil Piaton darüber fortstarb. Aber die Zusammenfassung der

leitenden Ideen des Staates von einem späteren Standpunkte aus zu Beginn des

Timaios ist kein einfaches Selbstzitat Piatons, geschweige ein Racidificlc auf eine

Bitere I*liase des Ld>enswerkes, sondern der Kern einer l>eabriclitigten Neube-

arbeitung, ein provisorisches Ersatzstück, dessen weitere Bearbeitung dann zu den

Grundzogen eines zweitbesten Staates, d. h. den N6moi, geführt hat. Häufig verweist

Piaton auf ältere Dialoge, in der Form unzweideutiger Zitate freilich nur in den

spateren Schriften, so in den Gesetzen auf den Staat, in einem Zusätze des Staates

X ens auf den Phaidon. In den älteren Dialogen feldt jedes Selbstzitat (Ober

Phaidr. 261A vgl. oben S.372). Aber die EiUarung des Qorgias 463A boKcT toivuv

jioi (fi ^HTOpiKn) eivai ti tTrmibeuua tcxviköv |.i€v oö kann ich nur als einen

Widerruf der im Phaidros nicht ohne Bedenken und Sprünge gemachten Konzes-

sionen verstehen. Die größte Vorsicht ist bei scheinbaren Versprechungen nötig,

deren spätere Einlösung HSiebeclc (CAifers. z, PMtos, d. QriedL, 'Preib, 188tfi stets

findet. Bisweilen wird in der einen Schrift ein Eingehen auf irgendeine Frage ab-

gelehnt, in der anderen findet es statt: aber welche ist dann die altere?

Lehrreich und äußerst wichtig sind Fortschritte der Methode wie der Lehre im

einzelnen und im ganzen, deren Beobachtung eine Zeitfolge mancher Schriften liefert

So werden im Lysis 207E ßouXccSai und boKcTv noch unterschiedslos gelbraucht,

im Qori^as 466B scharf geschieden. Ahnlich steht es mit der von OApelt {RhMus,

L [1895] 423 ff.) untersuchten Scheidung des konträren (dvavTiov) und kontradikto-

risclien Gegensatzes (erepov): sie liegt im Symposion, Sophisten und Staat VI 491

D

vor, fehlt dagegen noch im Staat IV 437 A und Protagoras 332 Äff., obwohl der

logische Fehler hier nicht einfach auf Rechnung Fiatons zu setzen ist Scharfe Be-

obachtungen.Qber die Terminologie (vgl PNaiorp» ArehOesehPhilos. XI[1898] 4&ff)
werden überidl helfen, feste chronologische Ansätze zu liefern und darüberhinaus fiir

die Beziehungen der Dialoge zueinander ein volles Verständnis und einen tieferen

Einblick in die Motive zu erschließen. Denn die Datierungen sind ja nur Mittel zum

Zwecke, und auch das Verständnis des Einzeldialogs, das Bonitz mit solcher Meister-

schaft erschlofi, ist nicht das letzte Ziel der Interpretation, sondern die Genesis
Piatons als Sdiriftsteller und Philosoph: darauf hat der Interpret bei der ver-

gleichenden Betrachtung der Dialoge und ihrer Beziehungen sein Augenmerk zu

richten. Piatons altere Dialoge sind Auseinandersetzungen mit den Rivalen, ganz so

zu verstehen wie Isokrates' polemisches Schulprogramm (13), aber abgeklärt in

poetischer Gestaltung. Sokrates wird idealisiert und muß Piatons Parteinahme ob-

jektiviermi. Fast ausnahmslos werden seine Gegner nicht genannt, lunge iUtnnter-

redner des Meisters geraten zufällig oder in der Not auf ihre Einfälle, bisweilen

treten berühmte Zeitgenossen des Sokrates für verwandte Lehren der Späteren ein.

Der Künstler Piaton, erhaben über historische Wahrheit, drangt zunächst auch die

eigenen philosophischen Lehren ganz surDdc (daher der scheinbare Skq»tizbmusl);

nur in mythischen Bildem wagen sich diese offen, verstohlen audi in der meflio-

dischen Begründung der Polemik hervor, erst spater in didaktischen Lehrstücken.

Die ersten Dialoge wenden sich an das große Publikum, die späteren oft und end-

lich ausschließlich an die Fachgenossen und die eigene Schule. Im Alter tritt die
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poettidM BinMaidiuig ichlielUicli gßox suroch^ der Philosoph führt alefai das Wort»

der Dialog geht vOlHg hi die Lehiachrilt aber. Die Verkenmiiig dieser schrlMstelle-

rischen Entwicklung hat Verdammungsurteile ober viele Dialoge erzeugt, so von

CSchaarschmidt, D. Sammlung d. plat. Schriften, Bonn 1866. Eine eingehende

Widerlegung dieser scharfsinnigen Athetesen muQ dazu fahren, die Be&ingungen zu

ermitteln, unter denen ^es Mnidne Werk entstanden is^ nnd da1>ef die von Plahm

bekämpften Lehren klar herauamschalen.
Beispielsweise ist ein Argument für die Unechtheit des Philebos die 67C von Schaar-

schmidt {306,1) beobachtete 'Ueschmacidosigkeit', mit der der Lust die fünfte Stelle in der

Ootertafel angewiesen wird ('aber nicht ist sie das Erste, auch nicht wenn die Gesamtheit

der Ochsen und Pferde und alle anderen Tiere es erklären' usw.). Der Verfasser kämpft

hier gegen die Lustlehre des Eudoxos, dessen vier Hauptbeweise wir aus Aristot. Nik.

Eth. X 2 Anfg. und / 12 im Auszuge kennen, besonders gegen den 1. Beweis ('daß alle

vemQnnigen und unvemflnftigen Wesen die Lust begehren und den Schmerz fliehen'). Die

Polemik verrat also den Zeitgenossen, der Sarkasmus Piaton: die Verd&chtigung ist unhaltbar.

Oberall, wo mehrere Dialoge dieselben Probleme oder aneh nur verwandte

Themen behandeln, bieten sich ohne weiteres Beziehnngini dar, aber das Zeitver-

hältnis und die versteckteren Faden sind oft schwer zu erkennen. Meist läßt man
die Lehrentwicklung des Philosophen selbst entscheiden, wobei man sich vor jedem

Schlüsse ex sUentio zu hüten hat. Einen Versuch, die Entwicklung Piatons aus der

Methode nnd Lehre des Sokrates heraus bis zum Gorgias (mit Obergehen mancher

Mittelglieder) zn zeichnen, findet man in meiner Gorgias-Einleittmg § 4\ oben sind

dazu gekommen sein Verhältnis zu Kratylos und zu Antisthenes. Sorgfaltige Inter-

pretation wird stets den Boden bereiten, und die glockliche Divination findet Hypo-

thesen, deren Wert sich durch weitere Prüfungen ergeben muß: die verschiedenen

Phasen der Pssfchologie in BRohdes glänzendem Nachweise (von ihm stammt der

Kern des oben S. 307f. Ausgeführten) und die allmahlichen Abänderungen der Ideen-

lehre, die WWindelband scharf heraushebt, bedeuten in dieser Richtung den Höhe-

punkt der Forschung.
Vortrefflleli Ist der Abschnitt Ober Piaton bei WhnMbmd {ftOb. VI, *106ff.. jetzt fetd«r

überarbeilet), der auch eine populäre Schrift Piaton, "Stuttg. 1901, verfaßt hat. Eingehender

sind HBäiUr, H.s pMlos. Entwicklung, Lpx, 1904 (geschickt und scharf sind viele Probleme
heraasgearbeHet, aber zu Einseitigkeiten kommen nicht selten MiSversttndnlsse, und dte Ab-
weichungen von Bonitz sind Verschlechterungen) und ConstRitter, Piaton I, Münch. 79/0 (fein-

sinnig, aber ohne Kralt). OlmnUsch, Zum gegenwärtigen Stande derPiaton. Frage in NJahrb.IJI

(/•899) 440, M9, erwärmt sich für onwabrsdieinllche JVloglicbkeltaa. Mit ndner Aoftaasnng
stimmt erfreulich flberebi PWttuaand, lUt Aafgabm der pfeif. Fonäumg» QQN, 1910, 96ff,

3. Cicero

Ganz anders als die Piatonforschung sieht die Erforschung der philosophischen

Werke Geeros aus: sie ist Quellenermittlung und schenkt uns die veriorenen grie-

chischen Vorlagen wieder. Denn (3ceros phihisophische Arl»eit hiteressiert uns
wesentlich als Spiegel seiner Zeit, zu eigener, selbständiger Auffassung ist er nicht

durchgedrungen; das lehrt der besonnene Versuch EdZellers, Philos,d, Griechen V,
* Lpz. 1909, 671ff.f seinen Standpunkt möglichst zu bestimmen.

Auf Qrand etndringmder Analyse hat die Qaellen berausgweiitlt RHiral, Unter-
suchungen zii C.s philosophischen Schriften, 3 Bde. , lpz. 1877—83 (/ N. D. , // De fin. u,

Ott., III Acad. pr. und Tusc.), bisweilen zu fein, aber viele Spezialuntersuchungen anregend.
Aus Oaelleauntersttchungen besteht auch ^ScftmeM, D, Ptdto», da' vdttteren Sioa, Bert.

1882, gewandt geschrieben und vielfach grundlegend; das Gegenstück sind die schweren
Untersuchungen von HMoyer über den Akademiker Antiocbos, dem er zuviel zuweist: De
JM, AeealanUa, IHss. Bomi 1883, IHe IMUMxt, Bann tSST. 0ufll«natodr«n zu d B. de
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nat d., de div., de fato, RhMus. Uli (189S) 621 ff. Dazu zahlreiche Monog^raphien, auch kurz-

gefaßte Resultate von HUscner, Epicurea, Lpz. 1887, p. LXV-LXVIII und etwas ausfahrlicher

HoAmhn, SMe. veierum fr. I. Lpz. 1905, p. XIX-XXX. Gedieg^ene Referate gibt MSdumx,
Gesch. d. rOm. Ut. I 2. * mnch. 1909 (Müller Hdb. VIII) .13.5 ff., im Anschlüsse an ältere

von PSchwenke, HDeÜer, ThSchiche {Schanz 341). Zur Einführung zu empfehlen ist die

Einleitung zu der Ausgabe der Tusculanen von MPohltms, lpz. 19X2. Ober die ilterariache

Dialogform RHirzel, Der Dialog I, Lpz. 1895, 457 ff.

Äußerlich zerfällt Ciceros Beschäftigung mit der Philosophie in drei Perioden: das

rezeptive Studium während seiner Jugend, die Bearbeitung der Politik seit 54 und

die Abfassung der meisten Schriften in etwa anderttianiJahren 45/4. Wahrend er nur

aus der Theorie heraus den drei BOchem Ober den Redner (55) auch ein System
fQr den Staatsmann nach dem Muster von Piatons Staat und Gesetzen an die Seite

stellen wollte, rief ihn der Tod seiner Tochter Tullia im Februar 45 aus erneuten

rhetorischen Studien, fQr die die politische Lage der Jahre 46;ö ihm reichliche IMuße

gewährte, zu ernsten philosophischen Betrachtungen aber den Tod, die Werte des

Lebens, die PIlichfen des Borgers und Menschen. Aber sobald er sich, zunächst um
sidi aitfbst Stt trtVsten, in die griechischen Werke versenkt hatte, besdiloB «r, sich

keineswegs nur durch den Zufall seiner Lektüre treiben zu lassen, sondern aus

einem großen Plane heraus die Philosophie seiner Zeit in den wichtigsten Materien

darzustellen und den philosophischen Lehrern und Schriftstellern nicht als Mit-

forscher, aber dodi als Mithdfer in römischen Kreisen an die Sdte zu treten, um,
wie er selbst sagt {de div. Iii), möglichst vielen Landsleuten zu nützen. So begann
er nach rascher Erledigung der Consolatio (März 45) mit einer Einladung zum philo-

sophischen Studium, dem Hortensius, und wagte darauf eine der schwierigsten

Materien, die Erkenntnistheorie, in den Academica darzustellen. Erst dann kehrte

er zu den ethischen Problemen zurodc: De Ünibii% Tusculanen; spftter ober Greisen-

alter, Freundschaft und Ruhm; endlich De offidis. Dazwischen begann er, nicht nur

Piatons Protagoras sondern auch den Timaios zu Obersetzen, und schloß die theo-

logischen Werke über das Wesen der Götter, die Wahrsagun^^ und die Schicksals-

lehre an. Zu einem vollständigen Systeme fehlen also nur Logik, Psychologie und

Metaphysik, deren Inhalt nur gestreift wird. Zahlreiche Philosophen von Fach sind

nicht so frachtbar und auch nicht so vielseitig gewesen.

Den guten Absichten und dem großen Plane entspricht jedoch die Ausführung

im einzelnen nicht. Dazu arbeitete Cicero zu flüchtig: änÖTpoKpa sunt, minore labore

fiunt; verba tantum affero, quibus abundOf urteilte er selbst von seinen Werken

ad AH, XII S2, 3, freilich mit bewußter Selbstveiideinening; sein Versehen, dafi er

dieselbe Vorrede emem zweiten Werte vorsetzte (odAtLXVIß, 4), berOhrt wenig-

stens den Inhalt der Schriften selbst nicht Seine FlQchtigkeit verhilft uns aber zu

tieferen Einblicken in seine Werkstätte und seine Arbeitsweise, auf die man mit

Recht jetzt wieder das Augenmerk richtet {ALörcher, Das Fremde und d. Eigene in

Büehim de fin, n, <L Aead,, MalU 19tt, l>e8onders das Schlultkapitel *Cicero*

296if), Die Analyse gdhigt dadurch um so lichter und sichert die Schddung der

Quellen, die niemals wie in einer mechanischen Zusammenordnung von Atomen er-

scheinen, wohl aber oft als innerlich unverbundene Ansichten, und verschiedene, auch

entgegengesetzte Möglichkeiten, Tatsachen und Forderungen widerspiegeln.

Trot2 aller Flüchtigkeiten und Widersprüche ist der Hauptzweck Ciceros im all-

gemehien erreidit, die Darstellung durch die Gesprächsform belebt und fast durch-

¥reg flüssig zu lesen. Zudem schenkte Cicero hiermit seinen Landsleuten eine wiric-

Bdi verständliche philosophische Terminologie, ein Verdienst, das nicht hoch genug
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angeschlagen werden kann und durch den Vorgang von Epikureern (Lucretius und

«inigSB PftMaikern) nicht geschmälert wird. Die Tennini dw nmaeiis gibt CPHts»

RhMu, UV (1899) S82ff. (adur nfKsHeli); sonst sind wir angewiesen auf HMagaet,
Lex, z, d. phttos. Schriften Cs, Jena 1887-94. Erst jetzt konnte der ROmer daran

denken, g^echischen Geist auch in römischem Gewände 2u studieren, mochten auch

die nächstfolgenden Generationen ihrem Lehrer dafür noch keinen Dank wissen,

abgeseiien von der Terminologie {Plut Cic, 40). Erst die christliche Zeit erkannte

das aUgemeine Verdienst dieser Werke, and die Renaissance ericannte es rockiialt-

los an.

Unsere Gymnasiasten werden vielleicht eimnfitig widersprechen: aber dafi sie Ciceros

philosophische Schriften nicht zu wflrdigen verstehen« ist nicht seine Schuld: warum gibt man
ihnen nicht Senecas Briefe, allenfalls den Octavius des Minucius Felix in die Hände? Oer
moderne Religionsunterricht behandelt in Kürze die wichtigsten Prägen, die Cicero mit Aua-
Schöpfung der wissenschaftlichen Kontroversen gibt, und hat vieles überholt, wie die Pflichten*

lehre, die auch fflr Marcus den Sohn zu abstrakt war. Die heutige Jugend soll in die fOr

alle Zeiten geltenden Probleme der Philosophie eingeführt werden, die ihr liegen (also

nicht die Lefden und Freuden des Atters Im Galo maiorl); die Jugend in Ciceros Zeit

wollte die griechische Philosophie lernen, die damals galt.

Diese war epigonenhaft« Die Hauptprobleme glaubte man in den einzelnen Schulen

langst gelöst, man stritt sieh um die AnageslaKung im einzelnen, «m die Beweisfahrung,
um die Vereinbarkeit von Widersprüchen; man mischte historische Renlniaienien und

historische Kritik hinein; man stellte den Triumph der einzelnen Sebnie bflfcer als das

Sndim der Wahriieii Nur wenige Auserwahlte konnten erMIren, dafi sie wiiklieh weiter

gekommen seien; kaum einer zeigte je die Einsicht, sich zu Irrfflmern zu bekennen, aus

den Fehlem zu lernen und siegreich weiterzudringen; denn Schulwechsel und Kontami-

nation verschtedenarliger Lehrsn kann man nicht damit gleichstdien. Dieser Mangel ein-

heitlicher, zielbewußter Forschung war för Cicero selbst eine ungeheure Schwierigkeit,

gerade weil er sich nicht auf ein System festlegen wollte, sondern ein Qesamtbild der da-

maligen Anechauangen su liefern vorfiatte. Als solche Bilder eoftten seine QesprSche wfr>

ken, nicht in kleine Fetzen zerleg^ wie das Feuilleton einer Zeitung stückweise gelesen,

geschweige in der Arbeit von Monaten mühsam übersetzt werden. Wir müssen, um ihm
gerecht zu werden, eist den richtigen Standpunkt einnehmen.

Der Ideibende Wert seiner phüoeophiselien Schriften fQr die Oeechlchle der

Wissenschaft und ihre Erforschung liegt fast ausschließlich in ihrem reichen In-

halte, der uns den der griechischen Quellschriften ersetzen muß: ein nicht zu unter-

schätzender Gewinn bei dem vollständigen Verluste der ganzen hellenischen Prosa

zwtier nnd der phOosoplrischen Originalweriie draitr Jahrhondert» (mindestens seit

278^ V. ChTi)! Oewifi war Cicero selbst kein Paehmann, hatte anch keine Zeit; sich

tiefer in die Gedankengange seiner Gewährsmänner einzuleben, sondern begnügte

sich bisweilen sogar mit den Exzerpten, die ihm seine Untergebenen liefern mußten.

Aber er hatte doch erstaunliches Interesse fQr ihre Lehren und ihre Streitigkeiten,

für aOe ethischen Pingen auch wiiididms Verstlndnis, tmd dabei unleugbares Ge-
schick im Gruppieren nnd Kontrastieren. Dafi er nldit auf die Lehren tiner Binsel>

schule eingeschworen war, ist in gewissem Sinne vorteilhaft, sonst hätte ihm die

Möglichkeit des Zusammenfassens gefehlt. Er hatte die Epikureer Phaidros und

Zenon und die Akademiker Philon und Antiochos teils in Rom, teils in Athen gehört

;

von Stoikern schloß er mit Poseidonios au! Rhodos Freundschaft, nahm den Dio-

dolos dauernd tai sdn Haus auf und UeB sich von Athenodorus Cslvus KcxpdXaia

liefern, von Ciceros eigner beträchtlicher LektOre philosophischer Abhandlungen

noch ganz zu schweigen. Unter diesen Umständen war es auch dem Vorurteilslosen

außerordentlich schwer, sich in dem Wirrwarr der Schulansichten zurechtzufinden.

Aber Cicero hatte das GlQck, eine ihm sympathische Sichtung und Anordnung
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in großem Stile in der jüngeren Akademie, namentlich bei Antiochos von Askalon

(obm 5* 331)t zu finden. Dieser SystematHcer stetHe im AnseUune an Kamesdes in

einem merIcwOrdigen Schemafismus alle tatsachlich aufgestellten und zugleich alle

denlcbaren Ansichten zusammen, so in einer Art Tabelle Ober das höchste Gut de

fin. V 16 und V 21: sex igiiiir fiae sunt simplices de summa bonorum malorumque

sententiae, duae sine patrono, quattuor defensae (die letzteren schon // «35). iunctae

mtim it duplices exposttiama swmü boni ins oimdno futnmt, tue mto plmeSf st

pmiha rtrvm nataram videas, esse potuertmL nam . . . (vgl Diese gesdiidcten

Obersichten seiner 'Kanonik' {Sext. Emp. adv. math. VII 201) waren sehr bequem
und fQr Cicero zum Einarbeiten in die verschiedenen JWaterien unentbehrlich. Ihre

Herstellung bildet eine der dringendsten Aufgaben der Forschung (vgl. RHoyer,

Die HeBMre, 104, 190 u. 0.). Cicero fand aber ancli nodi aus einem anderen

Qnmde bei Antiochos den ardiimedisdien Pnnict, die dch ObefscMagwide Wdt der

Gedanken wieder in ihre Angeln zu heben, nämlich in dem unhistorischen Wert-

urteile des Eklektikers, daß im Grunde die platonische Akademie mit Peripatos und

Stoa ubereinstimme: verbis, non re, dissentire. Diese Dreieinigkeit hob sich scharf

ab gegen deo llalerialismus mid die Lusllehre Bpilnirs nnd seiner Genossen, die

eigenUidi in den Intermnndien bitten verbleiben sollen, aber im Sdiematismns ihre

Stelle erhielten und nun scharf verurteilt wurden. Ganz aufierhalb blieb der außer»

akademische Skeptizismus, er war langst abgetan und durfte den Kreis nicht stören

(de fin. II 35. V 23. Vgl. oben S. JJ/). Die Toleranz des Antiochos ging nicht so

weit, daß er alle Lyhren der Stoa unbesehen hinnahm, sondern er suchte ihnen

vides Bigentamlidie m nehmen, um sie dann for sich zu annekfieren; so ist das

Verfahren im ganzen IV. Buche der Schrift De finibus. Cicero hat sich diese Methode

angewohnt und stutzt Oberaus häufig fremde Ansichten zurecht, ohne jedesmal eine

Schrift des Antiochos vor Augen zu haben: so wird Tusc. II 29 f. der Satz, daß der

Schmerz kein Obel sei, sondern nur das Schlechte, seiner Pointe beraubt; LaeL 18,

dafi nur der Weise Preundsdiaft hege, umgedeutet auf den guten Mensdien im peri-

patetisdien Shine; de faio 39-45 die Schicksalslehre Chrysjpps am Schema ge-

messen und zerpflückt. Natürlich ließ sich dies Verfahren auch gegen akademisch-

peripatetische Sätze anwenden, und der Aufnahme unverfälschter stoischer Lehren

war kein Halt geboten. Daher erscheint Cicero bisweilen als reiner Stoiker, nament-

Keh auf Gebieten, wo die anderen Schulen versagten, wie in den drei Bachem De
offidis und- den Paradoxa; aber auch seine politischen Werice scheinen größtenteils

stoische Anschauungen wiederzugeben. Im allgemeinen pendelt Cicero zwischen

diesen und akademischen Ansichten und sucht eine brauchbare Mittellinie zu finden.

Unausgeglichen ist auch der Gegensatz der skeptischen Akademie und der

Schule des Antiochos geblieben. Die Manier des Kameades In utramque partem dls^

serere, die er durch Philon und durch Schriften des Kleitomachos genau kannte,

war ihm als Advokaten sympathisch, und das Zurückhalten des Urteils ihm als Schrift-

steller bequem, wo die griechischen Philosophen sich so oft und so stark wider-

sprachen {NJ). 1 1. 13. Ac II 107. 114ff.). In der Erkenntnistheorie gab er zuerst die

posithren Lehren des Antiochos, dann hn eigenen Namen die siceptischeWiderlegung.

Solche Oegenaberstetlung oft ganzer Bfldier liebt Cicero Oberhaupt Aber in der Be-
streitung der stoischen Schicksalslehre scheinen skeptische Argumente neben An-
tiochos' Polemik verwendet worden zu sein, wie schon in dem großen Exkurse über

das Verhältnis von Beredsamkeit und Philosophie de or. III 54-143 Philons {§110)

nnd Antiochos* Ansichten ($ 67 ist Philon ausgeschlossen wegen Ae. ! 13) nebendii-
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ander erscheinen, überdies durchsetzt mit antiphilosophischen, rhetorischen Lehren

(auf Philen führte den Exkurs zurück HvAmim, Dio v. Prusa, Berl. 1898, 97ff., auf

Antiocbos WKroÜ, l^AJIfos. XV/// [1903] S76ff.; tber durdiaus rhetorische Polemik

gegen Philon und die Akademie z. B. § lOSff.). ThZielinski, Cicero im Wandel der

Jahrhunderte,^ Lpz. 1912,70ff. vfoWte namenlWch für die ethischen Lehren zeigen, daß

sich der Römer bewußt bald für die eine, bald für die andere Lehre entscheide, je

nach der Materie. Das ist gut widerlegt worden von MPohlenz, Einl. zu d. Tusc,

tiff.; aber er glaubt sdbst noch, daB Cicero In den Academka als Renegat zur skepti«

sehen Lehre Philons zurückgekehrt sei. Dagegen hat Zdler treffend beobachtet, daß

seine Unentschiedenheit zur skeptischen Zurückhaltung wurde in rein theoretischen

Fragen {675 ff.), wo also die Materie schwierifr und ihm fremd war: da waren Philons

Schriften sein refugium. Das erklart genügend, warum er, der sich in den Dia-

logen gern die Bntschddnng vorbehielt {ad AH, Xttt 19, hi den Academica die

Vertr^ng der «dremen akadonlschen Ske]>si8 selbst abemalun. In allen prakti-

schen Fragen neigte er dagegen zu Antiochos und der Stoa.

Piaton selbst tritt auffallend zurück, sogar in den politischen Werken. Die Spuren

seiner Lehre im Somnium Scipionis {de republ. Vf) sind durch Poseidonios ver-

mittelt (PGDnm JDt Pos, Rhodh Ctetroms in LI Tiue, «iinS,Se, aaelon, DIsa,

Bonn i8IS)f wahrscheinlich durch dessen Timaioskommentar. Dadurch angeregl;

begann Cic. spater eine Obersetzung des Timaios, die einer Naturphilosophie als

Grundlage dienen sollte. Vgl. PRawack, De Plat. Tim. q. er., Diss. Berl. 1888. und

allgemein CAtzert, De Cic. interprete Graecorum, Diss. Gött. 1908; über Mißver-

stindnisse vgL auch AJUHkn. UV (1899) 581 f. und Ttroeintum philoL, Berl 1883, 36,

Xenophons Oikonomilms hatte er schon hi sehier Jugend obertragen. Aristoteles*

Protreptikos lieferte die Grundlage seines Hortensius {pbm S, 316 und OP/oatai^
De . . Hort, dial, Diss. Berl. 1892). Aber seine sonstigen Schriften kannte er nur aus

dritter Hand, selbst die rhetorische Topik. Daß er Piaton, Xenophon und Aristoteles

häufig nennt, beweist nichts. Auch die altere Akademie ist ihm nicht direkt bekannt,

anfier Krantor (TTcpl irMnic), von den alten Peripatetikem ehisefaie Schriften wie

Theophrasts Schrift TTepi qptXiac und vielleicht Auszüge aus Dikaiarchos u. a.

Cicero hat endlich auch römische Quellen benutzt, auf die es hier nicht an-

kommt, und gelegentlich sich selbst ausgeschrieben: mittelbar gehen auch diese

Dubletten meist auf griechische Philosophen zurück. Deren Anteil nach Schulen zu

scheiden, Ist fast durchweg g^lQckt, und das Ist besonders wichtig und lehrreich. •

Weniger sicher ist die Scheidung innerhalb der Stoa (und des Epikureismus) oder

die Vermittlung der Lehren des Karneades, der selbst nichts schrieb, durch Schüler

und Gnkelschnler nachzuweisen; darauf kommt es jedoch zunächst weniger an,

Fleiß und Geduld werden aber auch hier oft weiter führen.

De rtpoUlea, VI Bfldier, fragnieatarisch eihaHen. Die römische Verfassung (B. fl) Ist in

stoischer Beleuchtung dargestellt, die historische Entwicklung Im Anschlüsse an Polybios:

RvScata. Die Studien des Pol. I, Stuttg. 1890, 295ff. u. a. Die theoretische Einleitung

dazu (B. l) und die Widerlegung des Philus in B. /// lieferte Panaitios: ASelOQekd, PMtot. d,

m. ^oaSSff. 67 ff. Philus leugnet, daß die Gerechtigkeit das Fundament des Staates sei, nach

Kameades (/// <^), dieser nach Glaukon und Adeimantos in Piatons Staat B. II. Im Som-
nium steckt Poseidonios (s. oben), vielleicht auch Eratosthenes; GPiaaeät, Orattla eapia
flor. 1905. 94ff. und WVolkmann. Progr. Breslau 1906, 20f.

De legUius, III Bücher erhalten. B. U/UI enthalten römische leges divinas et humanas.
FBonA, D§ Xlt itOnaamm lege a Onuet» petUa, Diu. OM, 189)3* 2f. OLaxU, Progr. KaHo-
Witz 1904, und ThBögel, Progr. Kreuzburz 1907 (Poseidonlos). // 62-66 gehen vielleicht auf

Demetrios Pbal. zurück (vgl. FDümmler, Kl. Sehr. II, Lpz. 1901, 462 Anm.). Das Naturrecht
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ia B. / ist 2. T. (so 21. 23-28. 28-30. 34. 40. 43/4^ efnem grOfteren Werke des PaneHios

ertnommen (wie RP. III: Schmekel 61 ff.): ALaudien, Herrn. XLVI (1911) 112 ff. Vgl. oben

Bd. 1 7t. 74. Hier hinein sind § 1&9. 22J3. 25-27. 29-33. 40-42. 44-63 aus Antiochos

eingearbeitet, dessen Anlett JW(OB«r,lMat. (o.&dm) alttlc ObertreiM; ihm folgt IZRetfxetutein,

Drei Vermutungen . , . Marbg. 1S94, 25f., der aber ». K II 33 Kleantlies nachweist Qetat

fr. Stoic. l 558).

Academica. Es gab eine Bearbeitung in zwei, eine Umarbeitung in vier BOchem. Er-

halten sind davon: die zweite Hftlfte der ersten Bearbeitung, der Lucullus, und unvoUstfindig

das erste der vier Bacher der zweiten Bearbeitung; eine Ergänzung bieten die Academica
Augustins in B. II und ///. Varro gibt / * eine Geschichte der Erlcenntnlstheorie bis Kar-

neades, nach Antiochos; Lucullus //' //-62, die Möglichkeit des Wissens ebendaher, aus

Ant. Dialog Sosos; Cicero ihre Widerlegung 64-/47 nach Philon {Hirtel Hl 3l8ff., vgl. Cic

epM. IX 8, i) und Kleitomachos (L-Orchei). Disposition beider BOcber bei RHoyer, Heils»

lehre n3f* Ud JdJMUT {oben S. 376^.

A^De natura deorum. III B.; erkl. Ausg. von AGoethe. Lpz. 18S7, und IBMagor, 3 Bde., Cambr.
1880-85. In B.I vertritt Velleius den epikureischen Standpunkt: A) 18-24 Polemik in groüen

Zflgen gegen den Qotterg^auben bei Piaton und der Stoa, B) 25-41 Qesch. der Theologie

seit Thaies, C) 42-56 Lehre Epikurs; Cotta widerlegt ihn 57-124. In R. II liefert Cotta die

Stoischen Lehren nach vier Gesichtspunkten (§3): I. es gibt üötter 4-44, 2. ihr Wesen
45-72, 3. sie lenken die Welt 73-153 und 4. sorgen für die Menschen 154-168. In B.III

widerlegt Cotta die Stoiker nach Kleitomachos. - Die Widerlegung- ist durchsichtig: CVick,

Kam. Kritik d. Theologie bei Cic. u. Sext. Emp., Herrn. XXXVIl (1902) 232 ff.; nur /// 53
—60 ist ein euhemeristischer Katalog homonymer griechischer QOtter eingelegt (zuletzt

WBobeth. De indicibus deorum, Diss. Lpz. 1904). Von Stoikern werden in B.II zitiert Kle-
anthes (ausführlich) und Chrysippos, unmittelbar benutzt aber Poseidonios n. Beuiv (// 88
führt irre) und nach HUsener, Epic. p. LXVII eine doxographische Zusammenstellung der
Akademie in 1113—17. 21 f. 33-39. 57 f.; für eine Vielheit von Quellen spricht u.a. eine drei-

teilige Disposition 75-104. Hauptquelle Poseidonios: PSchwencke, Jahrb.f.Phil. CXIX (1879)

64ff. PWendland, Pos. Werk Tl. in ArchGeschPhilos. I (1888) 200 ff.; darnach kamen
wahrscheinlich bei Pos. die sieben Qötterklassen 49-72 vor, die bei Aetios (Z>oxo0r. 295 /f.

Dfels) und Clemens Protr. 16 Äff. wiederkehren; er selt>st (Panaitios nach Teller V 5^
schied wohl das Verfahren der Physiker, Politiker und Dichter, worin ihm besonders Scae-
vola und Varro dipjnac) folgten: RAgahd. NJahrb. Suppl. XXIV [1898] 92, wiederholte da-

gegen die Beweise ffir das Dasefat der Ootter nach Alteren (vgl. Sext. Emp. adv. phys. 1 60-136:
Schmekel, Stoa S5 ff.). Der Auseinandersetzung von Akademie und Stoa scheinen die epi-

kureischen Lehren erst zuletzt als einleitendes Buch hinzugefügt worden zu sein; der
Kampf des Mcademlkers Cotta war ursprQnglich nicht gegen Velleius gerichtet, sondern
gegen Epikur S^tiet (/ 61. 87 u. ö.), setzte also A C nicht voraus und stand wohl im

ilL Buche. Sicher scheint mir die Geschichte der Theologie (B) zuletzt hinzugekommen zu
sein (/ 2 qiii vero deo» «tat dtxermi, tenfei wmtt in varhiaie et dbsensltme, vi eorum
molestum sit dinumerare sententias). Diese hat eine penaue Parallele in Philodemos it.

eOceßeiac (beide Abschnitte zusammen ediert in Doxogr. Gr. 529ff. von HDiels, der Pbaidros

IT. OeAv als Quelle annimmt); da Clceros Wiedergabe Schneidigkeit und Skeptizismus zeigt

(Mayer, RhMus. Uli 48ff.), hielt er sich vermutlich an Zenon, den Lehrer des Phaidros

und Philodemos, der selbst Kameades gehOrt und bewundert hatte. Als Cicero den Epi-

kureern ein eigenes Buch einrlumte, lieB er Velleius die Lehre Bpiknrs begrtlnden und
eine mit feiner Polemik durchsetzte Erörterunpi' der Weltentstchung- vortragfcn (C, A), beides

vielleicht nach Phaidros (seine Schriften TT. ötwv und TT. TTaXXdboc ad Att. Xlll 39, 2). Als
er die gröbere Geschichte der Theologie (B) hinzufügte, wird er die Teile umgestellt haben.
Zusiltze in der Antwort des Cotta nahmen jetzt auf die speziellen Arg^umenle des Velleius

Bezug (mir von WSchievelbein nacbgewlesen), und eine skeptische Geschichte der Theologie

/ ltB-121 nebst stoisierendem Schlüsse W-124 nadi Poseidonlos gaben den AbsebfaiD.

De divlnatione, Ii B., eine Fundgrube kulhirhistorisch wichtiger Daten, ^ele Unter-
suchungen vonThSdiichet D«fonttbuslLC.isq.8.dedtv. . . ZMss. Jena 1875, bis zu DHee-
singa, QuaetL ad Cia de div. . ., Diss. Grong. 1906. In B. I spricht Quintus als

Stoiker (vgl. // 8) pro, in B. II Marcus contra divinationem ; als Quellen gelten Poseido-

nios und der // 87 angefahrte Kleitomachos, nur die monstra Chaldaeorum II 87—97 aus
PrihMw Itinsugefügt. Aber das Rezept ist «t atafaeh: RHoyer, WiMua, Uli (18^ 55ff.
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Cicero benutzt in der Widerlegung zwei Dispositionen, nämlich I. Vierteilung des Kameades
(ss Kleitomachos?) // 9-12: Weissagung hat in Sinneswahrnebmung, SpezialWissenschaft,

Pbnoaopliie mid Staat kebien Ptab; dam das DUemma: sie ist dardi dM ZaMl wie daa

Schicksal gleichmäßig ausgeschlossen, wtlrde auch kein Segen sein 13-25; 2. Zweiteilung

(vgl. // /J): alle kunstvollen Institutionen werden 25-99. 146 f., dann die Natureingebung

(d Entaae ttO-ttB nnd in Tiinmen H9~M zurflckgewieaen. IMesa beldan Maturanaflflaaa

waren von den Peripatetikem Dikaiarchos und Kratippos behandelt, sie werden noch be-

aondare widerlegt U 100. 107—9. Der Hauptteil enthält schlagende skeptische Argumente,

iat alMT verwissert; die duervatto dbttuma 146f. gar nicht herausgekommen; die schöne

Trennung von Aberglauben und Relipion 148f. stammt gewiß aus Panaitios tt. -rrpovoiac, der

Schluß § ISO ist wieder skeptisch. Poseidonios ist nur in nachtraglichen Einschüben be-

rdeltsiClitlgt, 10 // 27: er hatte eine Dreiteilung a dio, a fato, a natura ^ 1 125, die 7125
auch nur akzessorisch erscheinL Die sicheren Stücke aus seiner Lehre sind wenig (Corssen

Diss. 14 ff.), hauptsachlich lieferte er historische Belege. Boethos, der viele Aratstellen

lieferte, kann direkt benutzt sein. KrattpfOa Iat / 5. 70 f. 113 zitiert, auch Einwände des

Kameades und Panaitios sind vorweggenommen; die Cbersicht § 87 {imus dissentit Epi-

cums) schließt Panaitios aus, ist also älter. Der Disposition von B. I soll die Zweiteilung

in ars et natura zugrunde liegen: § ;/. 24. 34. 70. 72. 109 f. 113. 119. 127. 129 f., aber alles

geht in dem Mosaik durcheinander. Für die Vierteilung der akademischen Polemik bieten

die hier benutzten Stoiker kaum einen Anhalt, trotz Hoyer. Da nun aber Cicero Punkt für

Punkt widerlegen wolUe (/ 7), bat er in B. II Kameades* Dispoaition nur angedeutet, dann
die Einzelg-rOnde herausgenommen und frei verwertet.

De fato ist unvollständig erhalten und sehr schwer lesbar; den ^ 44 bat z. B. Schmekel
troti mainer ROciidlMraetinn? Ina Oftociitodi« {Chrtfiüfpta, JaM.f.Phtt. SuppLXtvmMJ
703 f.) noch nicht verstanden. Der Grund liept in den dialektischen Schlingen Chrystpps, in

denen Kameades und seine Schule ihn selbst zu fangen versuchte. Wenn jener die Auf-

liairang dar IMgllchkeit bei Diodoroa tMalritt (^L dant [Arttl.] v. Ip^rivctac 9ff.1^ ao be-
weist dieAkademie, daß beide in ihren Tifteleien zusammenkommen. Von der Schicksals-

lehre erkennt sie nur den Kausalnexus an. Die hiauptsache stammt von Antiochos {Chry-

sippea 693), neben dem Kleitomachos {Schmekel 155 ff.) hOchstena § IBf.h^nmgnogm ist:

WStiwe, Ad C.isde fato l. obs. v., Diss. Kiel 1895. ALörcher, D( compos. et fönte l. ... de

fato, Diss. Hai. XVII (1907). Poseidonios, der § 5-7 ehrenvoll behandelt wird, spielte in

dem vertorenen Teile {fr. 4) wobl eine größere Rolle: an ihn wird sich hauptsächlich die

priwn oratio {§ 40) angttschloaaen baben, die vulgflre stoiscbe Lehre, die aber Cbiyaipp
umgebogen hatte.

De flaibna benomm et naleram, V B. Orundlagend die Ausgabe von Dlttadvig, 'Kopenk,
1876. Ziel und Abschluß bildet Antiochos' Lehre vom höchsten Gut (ß. V, vgl. §16 und Sf):

Rtiirzel II 5f>7ff. Die Lyhren der Epikureer (7) und der Stoiker (i/i) werden in je einem
Bnebe widerlegt, lalitare nadi Antlochoa (B.IV>. Oans unsicher iat die Quelle der stolsdien

Darstellung (IM), strittig auch die der stoischen(?) Widerlegung der Epikureer, diese {B.II)

am ehesten Panaitios, zu Anfang eine cüirKpicic des Antiochos. Vgl. GZietschmamt, Diss.

Hatte 1868. Madv^ daebte an Chiysippoa, aber II 86 belBt die OlOckaeli^ceit unverlierbar

(dagegen Chrys. fr. 237 Am.); in § 105 wird freUlcIl das Glück der Weisen wieder ein*

geMhrAnkt, worauf mich mein SchQler Ai^ube aufnarkaani macht Der widerlegte Epikureer

war waiuadiefaillch iflngw als der Widerlegende, etwa SSenon oder einer aeiner Sdifflier.

Vgi Jetzt ALörcher {oben S. 376).

Tnicnlanan. ConaolaHo. Die praktisclie Anweisung «im Glücke als Ergftnzung zu den
theoreflseben Pinea sollten die Tnseulanae dlsputatkmes tiefem, zugleich aber auch die Ge-
danken aufnehmen, mit denen Cicero im März 45 sich selbst ^retröstet und seine ganze

philosophische Scbriftstelierei eingeleitet hatte. Daher ist das Werk in sich nicht einheitlich.

Die Consolatio, von der wir wir nur Brudtsttlcke haben, sehloB sieh an Krantor ircpt

ir^veouc und die umfangreiche Trostschriflenliteralur an: BASchulz, de Cic. cons.. Diss.

Oreifm. 1860. ACvantleusä«, de consolatione apud Graecos, Trai. ad Rhen. 1840, AGercke,

De eomolaHotilbuM in Tfroetnhm phttoloffum, Bert. 1883, 28fF. CBureedi, cmuotaßonmn a
Graecis Romanisque scr. bist, critica, Diss. Lpz. 1SS6. Cicero zitierte auch Plafon, Dio-

genes, Kaxneades, lUeitomacbos und Poseidonios und hatte wobl Schriften der beiden
lelslen lur Biglnsung Kraniors herangezogen, wie [PhttJ cont. ad Jtpott» 1 aneh Cbrf"
sippoa benntit (Tlroe. - Die Tusenlanen, V B., daran arUliattda Ausgabe von OlMne
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jetzt durch MPohletu ersetzt wird {B. IjlJ Lpz. 1912) ^ zitieren diese Trostschrift sechsmal

(/ 65-88. m 70-76. !V 63) md folfjrwi ihr öfter wMUdb. B. l 'die Todasventditang' ist

danach disponiert: 1. der Tod ist kein Obel (9—IQ, «Wter wenn die Seele vergeht, noch

wenn sie die Trennung überdauert (23-25); 2. sto ist aber unsterblich (-^, 3. auch

wenn sie steitUdh sefai solHe (42(f.), ist dar Tdd Icabi Obel. PConBtn, Dh Qurit» f. d. /.

B. d. Ttxsc, RhMus. XXXVI (1881) 506 ff. und Diss. {oben S. 379), Schmekel 132 ff. und

Pohlenz, Progr, Oött. 1909, haben bewiesen, daß im zweiten Teil die Consolatio zurück*

gedringt und mm Teil arsetit worden Ist dareli platonische Bawelsa tOr die Unsterblich-

keit (50 ff.); vorausgesetzt werden sie bereits § 40—49 (Corssen), die die psycholog-ische

Einlage § 17—22 fortsetzen und mit einem Hymnus auf die Seligen im Himmel beschließen

:

dies and § 77-81 sicher nach Posaldonios, auch SSf.^Pos. ncpl eedrv. Dem wider-

spricht der 3. Teil vielfach, da Krantor die Frage offen lieC. Der 4. Teil {§ 102-119)

sollte Bestattungsarten (nach Chrysippos) behandeln, sie sind aber durch cirouöaioT^Xoia

in der Art Bloas verdrBngt worden (§ UMfff.)'. man hat das nicht beachtet, weil Cicero

die griechischen Verse durch die römischen Nachbildungen ersetzt hat. - B. III 'Linde-

rung des Kummers' und IV 'Beherrschen der Qemfltsbewegungen' scheinen auf Grund-

lage chrysippischer Lyhren In gamildertor Passung und mit Benutzung des Antiochos

(z. B. /// 22—79) geschrieben zu sein, vgl. MPahlenz, Herrn. XU (7906) 321 ff. Auf

Poseidonios wtpl itaeuiv wollte fälschlich beide Bücher zurückführen i^IiPoppelreuter,

Qaat ratio irüercedat etc., D/ss. Bonn 1SS3, auf Phtlon Hirtel III 342 ff., auf Antiochos

HcfftT, De Ant. Asc, Diss. Bonn 1883, und XKreuttner, Andronici q. f. l. II. Tta^üp, Diss.

fUUUlb. 1884. In dem kurzen II. Buche 'Ober Ertragen von Schmerzen' ist die Disposition

(§ 28) schlecht durchgeführt, mehrere Quellen sind flüchtig zusammengestoppelt. Pohlenz,

Herrn. XLIV {1909) 23ff. »ieht Panaitios als Hauptquelle an. Aber 12 f. sind skurril (vgl.

Dion Chrys. 70. Bion fr. 50); 31-67 zeigen, abgesehen von großen Einlagen, die rigorose

Stoa; 60 f. stammt aus Poseidonios; 44f. und vieles bis § 31 ist akademisch: Philon wird

26 zitiert, und 15 ist Exzerpt aus De finibus. Endlich B. V, atrrdpiciia rfjc dpe-n^c, vereinigt

akademische und stoische Lehren; auf Poseidonios' Protreptlkos fOhrt HUsener, Epicurea

p, LVII, die §§ 68-82 (vgl. auch S) zurück, die folgenden bis 720 auf Antiochos, der
schon 21f. zitiert wird. In lOOf. sehe ich einen ganz entlegenen Autor, nftmlich Hegesan»
dros von Delphoi (vgl. Flut. Q. symp. Vl686Af. Athen. X 419C. XII S67Cf. Vttl SSSFi,.

dessen Anekdotensammlung auch sonst im ßioc TTXdTUJvoc benutzt ist.

Cato nialor de senectute gibt den Dialog Tithonos des PeripateUkers Ariston von
Keos {oben S. 348^ wieder {§ 3, CMm Im Leldensls wthde den Sttriher gleldhen Namens
angeben), aber in moderner realistischer Einkleidung: AGercke, ArchGeschPhÜos. V {1892^

198ff. Ober den Stoff vgl. FWühetm, Die Schrift des luncus »cpl yi^^ms md ihr Verh,

ZV Cleem» dato mator, Progr. Jlrvsf. 19tt. Bhie Speztahmterstichung fehlt — Laeüns de am!-
cif ia vcrcinig^t Theophrastos TT. cpiXtac mit der mittleren Stoa : GHcylbut, De Th. II, II. <;., Diss.

Bonn 1876, grundlegend, mit Benutzung der direkten Fragmente und Aristot. nikom. Ethik.

In Panaitios sehen die stoische Quelle nnd sogleich VerniHtlang der peripat Lshrsltze-

ABonhöffer und GBohnenblust, Beiträge zum x6nos n. tftliai, Diss. Bern 1905; einiges stimmt

mit den Officien gut flberein. Aber die Vereinigung der QegensAtze ist lediglich Ciceroa

Werk, und schlecht genug gelungen; eben Bd. 1*76 [1^78]. Sdna Disposition Ist nriserabel,

Z. B. die ev. Auflösung der Freundschaften wird § 33—35 behandelt, bevor noch ihr

Werden und Wesen klargestellt ist, dann wieder § 76—78. Die stoischen Sfttze scheinen

sekandlr in den Stoff verstbeilet worden so sein, auch die Sdielndispo^on § lt. Jetzt

Mthppe, De M. T. Cic. Lactu fontibvs, Diss. Bresl. 1912.

De olHcUs, lU B.i erkl. Ausg. von OHeine, * BerL 1885. Hauptquelle waren Panaitios*

3 Bflcher TTepl toO KoMiKoviee, NirtMnqualla Posafdonios und von Aflienodonis Cahros so«
sammengcstellte xeqxiXoia {ad .Mt. XVI 11, 4). Panaitios hatte 1. turpe et honestum, 2. utile

tt inutile 3. deren Konflikt behandelt Das zog Cicero in / und // zusammen und er-

ginzto as aiiler ans Aalipatros von Tyros <// M) dweli Poaddonlos, dar au^ das müUhr
und das \hfpi\\\xQy mit sich selbst streiten ließ (/ 10, vgl. 759). Aber den wichtigsten Kon-
flikt beider Prinzipien behauptete Cic, bei beiden nicht ausgeführt zu finden (///& 34): natür-

lldi, da es im Orunda fflr den Stoiker hierbei keinen KonftHit gab. Aber wsnlgsians be-
sprach Hekaton scheinbare Möglichkeiten {11163. 89), die Caivus auszof^. Hirz el II 721 ff.

HNt'owler, Panaetii et Hecatonia U. fragmenta, Diss. Bonn 1885. Schmekel 18ff. HJung-
bbä, Die AtbeHtnnHat Cjtiml. Badu IL d. Pfleldaih Ptogr» Plmkt. & ilL 1907.

i^iyiu^cü Oy Google



EXAKTE WISSENSCHAFTEN UND MEDIZIN
VON

JOHAN LUDVIQ HBIBBRQ

Digiiiz



*

i^iyiu^cü Oy Google



L DARSTELLUNG

1. Die iUDlsche Philosophie. Innerhalb unseres Kulturkreises gebohrt die hohe
Ehre, zum ersten Male eine Frage wissenschaftlich gestellt zu haben, der ionischen

Philosophie. In allen literarischen Erzeugnissen des ionischen Stammes, vom home-

rischen Epos bis zu den Krankenjournaien der Hippokratiker, offenbart sich eine

echarfe Bisobachtungsgabe und ein heller, nocbterner Ventand, der genauen Be-
scheid verlangt Wie Odystena auf seinen Infahrien niehls Obersieht und Ollers

aus blofier WiBbei^crde Leben und Gefährten aufs Spiel setzt, so haben seit dem
8. Jahrh. die kOhnen ionischen Seefahrer, die ihn in ihrem Bilde umgeschaffen

haben, von ihren weiten Handels- und Kolonisationsfahrten ein ungeheures Be-

(riMcMnngsmelerlal susamnei^FebracM. Das war die Uiterlage, auf der wissen-

schalUiehe Porsdiüng entstand, ala swei Jahrhunderte sptler ehi kluger und er-

fehrener ionischer Weltmann die mythischen Theorien der Dichter Ober Bntsidiung

und Entwicklung der Welt über Bord warf und sich und andern die Frage vor-

legte: aus welchen physischen Ursachen erklärt sich der jetzige Zustand des Welt-

gebaudes? Die Augenscharfe, die die entzückende realistisdie Kleinmalerei der

homerisdien Gleichnisse geschaflen hat, verieugnet aidi audi bei den ioirisdien

Donliem nicht Aber in begreiflicher Oberschatzung der Tragweite des schon ge-

sammelten Beobachtungsmaterials und in jugendlichem Vertrauen auf die Allmacht

der soeben mündig gewordenen Denkkraft haben sie sofort da einen himmelhohen

Turm hingestellt, wo die Fundamente nur eine Hatte tragen konnten. Daher stehen

hl ihrer Brkianuig der BrschefaHuii^ Undlidie Analogien neben genialen Intal-

tionen. Aber wer htelorisch zu denken gelernt hat, wird sich durch die kurioaen

Naivitäten, die unsere Oberiieferung mit Vorliebe erhalten hat nicht stören lassen

in der staunenden Bewunderung der Geisteskraft, die so Vieles und so Großes

ahnend vorwegnehmen konnte. Ihr ordnender Verstand hat von Anfang an die

Forderung aufgestellt dafi die Mannigfaltigkeit der Dinge nicht nur reduziert, son-

dem auf einen Grundstoff lurOckgefOlirt werden niOsse, und dafi alle phyrischen

Vorgange Naturgesetzen unterworfen seien; so war der Begriff des Kosmos vor-

gebildet, der seitdem die gesamte griechische Weltanschauung - und nicht nur

sie — beherrscht hat In der Erklärung der Entwicklung der Lebewesen sind

Anaximandros und Bmpedokles der modernen Entwicklungslehre nahe ge-

kommen; Anaidmandros hat das homerisdie WeHbfld der von einer Hhnmelsgloche

flberwOlbten Brdscheibe fOr immer zerstört, und seine Annahme einer mitten in der

Himmelskugel schwebenden Erde enthält eine Ahnung der Attraktionslehre, wie

Empedokles durch seine Lehre von den vier Elementen und ihren Mischungen den

ersten Schritt auf dem Wege aur modernen Chemie getan hat und wie Hera-
kleitoa mit aefaier Annahme einer fortwahrenden Bewegung des Stoffes, Anaxi-
menes mit sebier Lehre von Verdichtung und Verdünnung als Ursachen aller Ver-

schiedenheiten mit modernen physischen Theorien Berührung haben; die Pytha-

goreer sind durch ihre Anschauung von der Vollkommenheit der Kugel auf die

BtfMiM« ia c iUtertHMiiiNtiiMML ». S. AaB. 25
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Kugelgestalt der Erde geführt worden, und im 5. Jahrh. wagte ein Pythajgoreer,

Philolaos, den nodi entsdieidoidenii Brach nU der unmittelbereii siimUeheo

Voralelltiiig, einen Kreislauf der Brdlnigd um ein Zentralfeuer anmnehmen.
Die ionische Wissenschaft hatte mit Pythagoras und Xcnophanes in Groß-

griechenland sich festgesetzt; mit Anaxagoras und den Sophisten kam sie nach

Athen. Hier wurde die rationalistische Aufklärung anfangs in gewissen Kreisen

mit Begeisterung aufgenommen, rief aber bald eine Realrtion des atüsdien Wesens
liervor, und von dsr Naturiorsdiung unbefriedigk steflte Solirates der Pldiosophie

neue Aufgaben, die alles Interesse und alle Geisteskräfte in Anspruch nahmen. So
kam es, daß der größte Naturforscher der Zeit, Demokritos, in Athen fast nur

Gleichgültigkeit fand; die Atomlehre, die er im Anschluß an seinen Landsmann

Leu kipp OS entwidcelt hatt^ glitt an der mafigebenden attischen Philosophie fast

tpufioe vorOber, obgleich sie ihre Fraditbaricdt als Arbeitshypotheee bis auf den

heuligen Tag bewiesen hat und schon von Demokritos mit Erlolg u. a. siff Br-

Idtrung der SinneseindrQcke angewandt wurde, und die Vorstellung von dem einen

begrenzten Kosmos, die Demokritos mit seiner Annahme einer Unendlichkeit von

Weltsystemen überwunden hatte, blieb bestehen als Haupthemmnis einer rationellen

PIqrsik.

Anaxagoras und Demokritos beherrschten in herkömmlicher Weise noch immer

das Qesamtgebiet der NaturAvissenschaft und haben durch Schriften und Lehre

auch Erdkunde, Astronomie, Medizin und Mathematik gefördert. Aber schon war

mit dem Anschwellen des Materials und der Verzweigung der Probleme eine Fach«
teilung eingetreten, und die neuen Spetialwissensdiatten entrissen der Mutter ebi

Stock nach dem andern. Unbestritten blieb ihr nur die Physik und vorl&ufig die

Astronomie; aber Erdkunde, Medizin und Mathematik traten selbständig hervor, die

beiden erstgenannten mit der Praxis der Schiffer und Ärzte im Rücken, die Mathe-

matik, wofür die Griechen ganz besonders veranlagt waren, in einer reißend

schneien Entfaltung, der bald nur der Padinunn folgen konnte. Und das Ver-

hältnis der Mutter, die beim Fabulieren blieb, und der emanzipierten Töchter wurde

bald ein gespanntes. Zwar die Mathematik begnügte sich damit, die Versuche

hineindilettierender Philosophen, ihre Kreise zu stören, schweigend zu parieren.

Aber Geographie und Heilkunde protestierten laut gegen die Vormundschaft der

Phik)sophie und poditen auf ihr selbsterwofbenes Gut GMchseUig niit der aMfschen

Reaktion gegen die Naturphilosophie madit nicht nur der von attisdier Denkart stark

beeuifluflte Herodotos sich lustig ober die unkontrollierbaren geographischen

Hypothesen seiner Vorganger, sondern auch ein ionischer Arzt erhebt in der Schrift

Ober die alte Heilkunde scharfen Einspruch gegen die Theoretiker, die alle

i^ankheflen phnoaophlsch aus efaier einzigen Ursache nach eigener WaU dedu-

zieren, statt dem erprobten Weg der Erfahrung und der Beobachtung zu lolgin.

Die Erdkunde war schon im 6. Jahrh. so weit, daß Anaximandros eine Wdt-
karte entwerfen konnte. Eine solche war auch der Perihegese des Hekataios
beigegeben, worin der weitgereiste Verfasser die Küstenbeschreibung des Mittel-

meeree nach eigener Anschauung verroOsllndlgt bsite; auch ethnographische und
zoologische Beschreibungen waren gdegenUich eingeschaltet Hieiln fblgt ihm He-
rodotos, dessen Schilderung von Aegypten die des Hekataios teils stillschweigend

benutzt, teils berichtigt; im übrigen brachte Herodots Werk mit seiner staunens-

werten Autopsie eine sehr bedeutende Erweiterung des geographischen Materials,

besonders für das hnere Asien und die Gegenden um Pontos herum. Unter den
|
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altionischen Vorstellungen, die er ablehnt, ist als besonders wichtig for das Welt-

bild hervorzuheben die Annahme eines die Oikumene rings umgebenden Meeres.

Gar keine Notiz nimmt er von der Revolution, die die pytiiagoreiselie Lehre von
der Kugelgestalt der Erde in der Geographie hervorrufen mußte. Durch sie und
durch die Fortschritte der Astronomie wurde Farmen id es auf seine Lehre von

den fünf Zonen der Erde geführt, deren mittelste wie die beiden äußersten un-

bewohnbar seien. Nicht nur die Historiker, in deren Händen die beschreibende

Geographie noeli auf lange Zeit verblieb, eondem aucli die Arzte liatten wegen
Aires Berntes ein Interesse an geographischen Untersuchungen. Der Arzt war noch
immer wie zur Zeit des jüngeren Epos ein wandernder brnmoupröc, und die ge-

wissenhafte Ausübung seiner Kunst erforderte genaue Kenntnis des Bodens, des

Klimas und des Trinkwassers der Gegend, die zeitweilig Schauplatz seiner Praxis

war. Bfai Vademeeum dieser Art ist das wundervolte Buch TTcpl 64(tm öMtuiv
Töiruiv, worin ein Ionischer Wanderarzt zunächst fOr Kollegen seme Idunatologischen

Erfahrungen zusammenstellt, aber nach und nach sein Thema erweitert zu dem
Nachweis, wie die physischen und psychischen Eigentümlichkeiten eines Volkes von

der Natur seines Landes bestimmt werden, und sogar zu einer Erörterung Ober den

moralischen Ehiihdt der Despotie und der Freiheit Das Schrillchen enth&lt eine

PoUe von vortrefflichen Beobachtungen und ethnographbchen Schilderungen und
Olierrascht durch die Modemitat des Grundgedankens; aber der systematisdie Auf-

bau ist oberkOhn wie überhaupt in der ionischen Naturphilosophie.

Die Heilkunde wird im Epos im wesentlichen rationell betrieben und ist in der

Kriegschirurgie schon sehr fortgeschritten. Wo wir sie später an die als Kurorte

fungierenden Asklepios-HeUlgtamer geknüpft finden, hitt sie sich natoriich von
Mystik und Priesterbetrug nicht frei, aber dne Summe tiOchtemer Beobachtungen

werden doch auch die Priesterärzte gesammelt haben; es ist kein Zufall, daß

Hippokrates aus Kos stammt, wo Asklepios ein berühmtes Heiligtum hatte. Auf

den Namen des [fippokrates wurde spater alles getauft, was von der ionischen

Hdlkunde hi der Literatur abrig war. Im hippokratischen Schriftenkorpus sind alle

Stufen vertreten, vom ernsten Praktiker, der am Krankenbett von Tag zu Tag die

wechselnden Zustande des Patienten, gelegentliche Beobachtungen und Vermutungen

für sich notiert oder seinen Schülern genaue Vorschriften gibt für ein würdiges

und humanes Auftreten, bis zum philosophierenden Charlatan, der im populären Vor-

trag mit medizhiischen Theorien geista^ch spielt; auch stehen Schriften der sich

bekämpfenden Schulen friedlich nebeneinander. Hervorragend shld die clilrurgischen

Werke Ober die Behandlung von Wunden und Verrenkungen; sie zeugen von einer

ausgezeichneten diagnostischen Schulung und einem in der Palastra geschärften

Blick für den menschlichen Körperbau. Dagegen sind die anatomischen Kenntnisse

gering, weil man vor Zergliederung von Leichen noch Scheu trug, und die Physio-

logie ist von unreifen Theorien beherrscht In der IVajds werden diese Hlngiri

wenig geschadet haben bei der exspektattven Behandlung der kölschen Schule, die

mit operativen Eingriffen sehr sparsam war und von einer vernünftigen Diät mehr
erwartete als von Medikamenten. Von dem Praktizieren der Hippokratiker bekommt
man fiberhaupt den besten Bhidruck. Die Arzte waren sunffanäßig organisiert, und

der eriiallene S&mftdd ist efai schönes Denkoud for die erhabene Auffassung ihres

Berufes.

Die Physiologie der hippokratischen Schriften zeigt verschiedene Stufen der

Humoralpathologie, wonach Gesundheit und Krankheit von den 'Säften' des Körpers]
28*
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abhängen; in einigen treffen wir schon die später so verbreRete Lehre von den

Wer Siften (Blut, Phtegina, gdb«r und sdiwaner Oalle), wdche veradiiedene Kom-
binationen der Grundgegensatze kalt-wttm, feucht-trodßHl vertreten. Die Grundlage

dieser Lehre ist pythagoreisch; der von den Pythagoreern beeinflußte Arzt Alk-

maion aus Krolon hat zuerst die Theorie aufgestellt, daß die Gesundheit auf dem
Gleichgewicht der Gegensätze im Körper beruhe, in Kroton gab es Oberhaupt eine

bedeutende mediiinitche Schule, mit welcher auch BmpedoMes in Verbfaidung steht;

er rQhmt sich selbst seiner Mirakelkuren.

Auch auf dem Gebiete der Heilkunde wie auf dem der Astronomie waren also

die Pythagoreer einflußreich; aber ihr Hauptverdienst ist doch die Grundlegung der

Mathematik.
Binseine mathematische Konstruktionen hatte sehen Thaies aus Aegypten mit-

gebradit^ wo von alters her dne praktische Mefikunst*und eine nidit unl»«leutende

Rechenfertigkeit existierte. Aber eine Wissenschaff haben daraus erst die Pytha-
goreer gemacht, deren philosophisches System zunächst eine eingehende Be-

schäftigung mit den Zahlen voraussetzt. In der Arithmetik sind sie iedoch über die

ProporllonsMire und eine Reihe von meist dntedien sahlenttieoretisehen Sitzen

nicht hinausgekommen, weil sie sidi in eine spidende Zahlenmyslik veritefen. In

der Plangeometrie dagegen haben sie erfolgreicher gearbeitet und zum System der

Elementarlehre den Grund gelegt, wie auch das erste Lehrbuch der Geometrie (des

Hippokrates von Chios) unter ihrem Einfluß entstanden ist. Die Hauptsätze Ober

Dreiecke, Vierecke und reguläre Polygone haben sie in allgemeiner Form aufgestellt

und bewiesen oder wenigstens verallgemeinert wit den nach Pythagoras (»enannlen

Lehrsatz. Durch diese und andere Aufgaben, die auf Gleichungen zweiten Grades

führen, haben sie die irrationalen Größen entdeckt, wodurch die auf Zahlen basierte

Proportionslehre für die Geometrie unbrauchbar wurde; zum Ersatz haben sie dann

eine geometrische Methode erfunden, um durch Operationen mit Flächen das zu

errdchen, was dte algebraischen Formeln for die Behandlung von allgemeinen

QrOllen uns leisten. Beim weiteren Vordringen stießen sie auf Probleme, die auf

elementarem Wege nicht gelöst werden konnten: Quadratur des Kreises, Dreiteilung

des Winkels, Verdopplung des Würfels. Die Beschäftigung mit der erstgenannten

Aufgabe, die damals wie heute auch den Scharfsinn der Dilettanten lockte, führte

Hippokrates auf dte quadrierbaren 'Monde'; derselbe hat die Verdopplung des

WflrMt auf die Konstruktion aweier mittlerer Proportionalen sumckgefQhr^ während

der Sophist Hippias von Elis zur Quadratur des Kreises und vtelleidit sur Drei-

teilung des Winkels eine eigene Kurve erfand.

Durch die Entdeckung der Irrationalität wurden die Zahlen Oberhaupt aus-

geschloesen von der eigentlichen Mathematik, die Annäherungen als inexakt ver-

schmähte. Dte gefahrltehen Trugschiasse der Bleaten bewogen die Mathematiker

dazu, den Begriff der Unendlichkeit zu vermeiden und in ihren Beweisen zu um-

gehen. So trat von Anfang an die griechische Geometrie zur Wehr gegen Sophisten

und Dilettanten öffentlich nur in schwerer Rüstung auf, und die strengen Forde-

rungen an unangreifbare Bxakthdt hat tte nte aufgegeben.

Die Pythagoreer haben ihre mathematisch«! Kenntnisse auch auf die Musik
und Mechanik angewandt; schon frQh haben sie eine mathematische Theorie der

Töne aufgestellt, und Archytas gilt als Begründer der theoretischen Mechanik.

Die Fortschritte der Mathematik wurden auch in der Astronomie fühlbar; so

ist die Zonenlehre des Parmenides von der mathematischen Betrachtungsweise
|
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angeregt Schon im 6. Jahrh. hatte man fQr die jährliche Sonnenbahn die spller

herrschende Erklärung aufgestellt, daß die Sonne wie die übrigen Planeten sich

von Westen nach Osten im Kreise bewege, die Fixstemsphäre umgekehrt von

Osten nach Westen. Diese Auffassung stammt wahrscheinlich von den Pytha-

goreern; sie iat nachweisbar bei Alkmaion und Oinopldes; dieser hat auch die

Neigung der Bldipfilc und den Tiericreis gekannt; den schon froher Kleostratos,

wolü nach babylonischen Quellen, erwähnt hatte. Praictiseh verwendet zu einer

rationellen Kalenderreform wurden die neuen astronomischen Kenntnisse von Meton
in Athen.

2. Ptaton, der In der ersten Hllfte des 4. Jahrb., für uns wenigstens, im Mittel«

punkt des griechischen Geisteslebens steht, hatte wie Sokrates wenig Interesse für

die empirische Naturwissenschaft. In dem Spätwerke 'Timaios' zeigt er zwar eine

ziemlich große Belesenheit in der medizinischen Literatur, namentlich der sizilischen

Schule, und benutzt sogar Demokrit, aber seine eigenen physikalischen Lehren

sind rein spdculativ. In der Asfaronomte hat er die Achsendrehung der Erde Qber-

nommen von den jüngeren Pythagoreem, die unter dem Druck der Tatsachen das

philolaische Zentralfeuer durch diese Annahme beseitigt hatten; abw SOnst sind

seine astronomischen Theorien überwiegend mythisch-poetisch.

Es ist bezeichnend, daü der einzige unter Piatons Zuhörern (bis auf Aristoteles),

4er empirische Forschung treibt, Budoxos von Knidos, eher ein befreundeter Mit«

forscher ist als ein eigentlicher Schaler der Akademie; vor seinem Anschluß an sie

hatte er selbst eine Schule in Kyzikos gegründet. Er war ärztlich ausgebildet, be-

schäftigte sich eingehend mit der physischen Geographie und hatte eine Menge

astronomischer Beobachtungen gemacht. Dennoch geht seine Hauptleistung in der

Astronomie auf eine Anregung Piatons zurock. Wenn Budoxos zuerst eine mathe-

matische Erklärung der Bewegungen der Planeten (durch homozentrische Sphären)

gegeben hat und so der eigentliche BegrOnder der mathematischen Astro-

nomie geworden ist, so ist das die elegante Antwort auf die genial formulierte

Forderung Piatons an die Astronomen, daß die scheinbaren Bewegungen der Pla-

neten durch gleidunaflige und geregelte erklart werden mofiten.

Budoxos hat auch um die Entwicklung der Mathematik die groftlen Verdienste.

Br hat der Proportionslehre eine neue Basis gegeben, wodurch sie auch fDr irra-

tionale (inkommensurable) Größen exakt wurde, und in Verbindung damit die Unter-

suchung des goldenen Schnittes weitergeführt, der fQr die Konstruktion der regu-

Ufen Pttlyeder von Wtehtigkeil ist; aufierdem hat er die sogenannte Bxhaustions-

methode, die durdi Orenzbesfimmungen den Begriff des Unendlichen umgeht, ver-

vollkommnet und zu den ersten, bahnbrechenden Votument»estinimungen benutz^

und für die Warfelverdopplung eine neue Kurve angegeben.

Daß nicht nur für die Anwendung der Mathematik auf die Astronomie, sondern

auch fQr die eigentlichen mathematischen Arbeiten des Budoxos die Verbindung

mit derAkademie forderlich gewesen ist, leidet keinen Zweifel. Zur Mathematik stand

Piaton ganz anders als zur Naturwissenschaft Br tiatte mathematischen Unterricht

genossen bei dem Pythagoreer Theodoros von Kyrene und hielt sich fortwahrend

auf der Höhe der Wissenschaft; ihr propädeutischer Wert war ihm früh klar ge-

worden, und ihre Stelle im heutigen höheren Unterricht verdankt die Mathematik

in erster Unie ihm. Mathematische Efaizelenidecknngen von Belang hat Piaton

nicht gemacht, und ia seinen Schriften ist die Mathematik, zum Teil anter pytha-

1
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goreischem Einfluß, öfters nur ein Ferment seiner Mystik; aber im mündlichen Ver-

kehr hat er seine Zuhörer auf neue Probleme und Methoden aufmerksam gemacht.

Unter seinen Augen erfand Menaichmos, ein Schuler des Eudoxos, die Lehre von

den Kegfelschnilten, mit deren HUfe er dne einfadie Losung der Wttrfdverdopplniv

gab. Die analytische Methode und die daran sich knüpfende Untersuchung der

Möglichkeitsbedingungen einer Aufgabe (biopicuöc) hat erst Piaton ausgestaltet, und

in der Akademie ist das wunderbare System der Elementargeometrie entstanden,

das in seinem für die Ewigkeit gefügten Aufbau von wenigen Definitionen und

A]dcMnen |bis m exakten Konstruktion der regulftren ('platonischen*) KOrper sich

erhebt Wegen der vielen neuen Errungenschaften war das Lehrbuch des Hippo-

krates längst veraltet, und im Laufe des 4. Jahrh. wurden die Elemente der Geo-
metrie zweimal neu zusammengestellt für den Bedarf der Schule.

Die nächsten Nachfolger Piatons in der Akademie, Speusippos und Xeno-
krates, haben die wissenschafiUche Mathematik nicht gefordert; aber andere Mit-

glieder der Akademie haben mit Erfolg weiter geforscht im Geiste d€» Eudoxos.
r

3. Aristoteles. Mit Aristoteles tritt ein gan2licher Umschwung ein. Er ist zwar

in der Elementarmathematik vollkommen zu Hause und nimmt gern Beispiele dar-

aus, aber von der gleichzeitigen höheren Mathematik verrftt er keine Kenntnis, und

( die Mathematik gefordert hat weder er noch jemand sefaier Schfllw. In der Meteo-

rologie gibt er tine nicht ganz klare mathematische Theorie des Regenbogens, und
sein Beitrag zur mathematischen Astronomie ist eine höchst unglückliche Änderung

der eudoxischen Sphärentheorie, die er sonst adoptiert in der von Kalippos aus

Kyzikos reformierten Gestalt in den musikalischen und mechanischen Problemen

der aristotelischen Schule ist wenig von Mathematik die Rede^ und die Miix«viKd

desselben Ursprungs machen zwar ehrenwerteAnUufe su einer rationellen Medianik,

aber es bleibt bei den Anlaufen.

Dagegen hat Aristoteles, der als Sohn eines Arztes naturwissenschaftliche Bildung

von Hause mitbrachte, die von Piaton zurückgestellte empirische Forschung um ein

gewaltiges Stock vorwärts gebracht.

Aristoteles macht energisch das Recht der empirischen Forschung geltend

und hebt die wissenschaftliche Befriedigung, die sie gewährt, mit der Warme des

Selbsterlebten hervor, oberall dringt er auf die Erforschung der Tatsachen als

einzige Grundlage der Theorie und warnt vor ubereilten Schlüssen aus ungenügen-

dem Material Und in Obereuntfanrnung mit diesen Grundsfttzen hat er selbst so-

wohl in seiner Meteorologie als üi den zoologischen Werken eine Masse von

Beobachtungen ober Großes und Kleines zusammengebracht, wie sie die Welt noch

nicht gesehen hatte. Natürlich hat der große 'Leser* dabei auch die Literatur be-

nutzt, und mit Kritik, daneben auch Jäger und Fischer befragt, obgleich er mit

Recht ihrem Zeugnisse nt rehi theoretischen Prägen wenig Gewicht behniftt; aber

das meiste hat er selbst beobachtet und untersucht; namentlich hat er Tiere zer-

gliedert und den anatomischen Befund zeichnen lassen. Noch mehr Bewunderung

als der Umfang des bewältigten Stoffes erregt der Scharfsinn, womit sein weit-

schauender Geist ihn ordnet und gliedert Seine Einteilung des Tierreiches beruht

auf wifklieh wesenlb'chen Merkmalen, und seine biologischen Ansichten, besonders

ober Zeugung und Fortpflanzung, gehen weit Ober seine ZtXt hinaus und treffen
|

mit genialer Intuition oft das Richtige. Daß daneben zuweilen grobe Fehler im

Tatsächlichen vorkommen, erklärt sich daraus, dafi auch seine Arbeitskraft nicht
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reichte, um alles verifizieren zu können; besonders in der Anatomie des Menschen

hat er ungenügende Quellen benutzt und sogar einen Rückschritt getan, indem er

die von Alkmaion und einigen Hippokratikern erkannte Bedeutung des Gehirns

i^t erbfit hat, wie er in der Astroiioiiiie dte schon vermutete Aduendrehnng der

Erde mit Sdiefatgrflndea beUmpfle. DaA er trot* sefaien richtigen Orandsitien

vorschnell allgemeine Schlosse gezogen hat, wo das Beobachtungsmaterial es noch

nicht erlaubte, ist verständlich, da er ohne die modernen Hilfsmittel der Beobachtung,

ohne Mikroskop, Präzisionswage und Thermometer, keine Ahnung haben konnte

v«m der Sdiwieri^eit der Probleme und mit sebiem Material anaiiommen zu können

glauben mufite. Beeonders bi der Physik sperren sefaie philosophischen Qnmd-
ansichten ihm den Weg; so kann er z. B. den Begriff des speäfischen Gewichts

nicht gewinnen wegen der Vorstellung vom begrenzten Kosmos und von den ab-

soluten Eigenschaften der vier Elemente, und seine teleologische Betrachtungsweise

fahrt ihn öfter irre als dem Ziele zu. Die moderne enqthrteche Wissenschaft mag
auf die Hilfemitlei, die sie sich ersonnen hal; stolz sefai; aber dem Aristoteles vor^

zuwerfen, dafi er nicht bd der Beobachtung stehen geblieben ist, sondern sie hl

den Dienst seines Systems gestellt hat, hieße übermenschliche Forderungen an ihn

stellen, die auch die modernste Naturwissenschaft nicht erfüllen kann noch darf.

Noch törichter wftre es, ihn dafQr verantwortlich zu raachen, daß die Autorität

sefaier Lehre tatsachlich spater fast zwei Jahrlausende lang dem selbständigen

Denken der Menschheit ein Hindernis gewesen; was kann der Riese dafür, dafi

Durchschnittsmenschen zu ihm aufechauen mOssen und dabei sich den Hals ver-

renken.

Aristoteles, der eine bedeutende Bibliothek besaß (s.o. Bd.I6), berücksichtigt bei

jeder Phige sorgfaltig die altere Literatur darober. Dabei hat er das Bedorfnis eher
Geschichte der PacJiwissenschaften empfunden und die Arbeit an seine

Schüler verteilt. Eudemos schrieb die Geschichte der exakten Wissenschaften,

Menon exzerpierte die ältere medizinische Literatur, Theophrastos stellte die

physikalischen Ansichten der Philosophen zusammen und Aristoxenos bearbeitete

die Musik (wofOr Aristoteles ehi sehr fefaies Verständnis zeigt) sowohl historisch

als theoretisch unter Bekämpfung der bisherigen rein mathematischen Behandtungs-

weise. Die Natur der Töne hatte ein Freund des Aristoteles, Herakleides aus

Pontos, vollkommen richtig erklärt, und dieser originale Geist, der auch von Piaton

beeinflußt war, hat als Antwort auf die platonische Anforderung an die Astronomen

nicht nur das sog. tychonische Planetooqrslem Olerkur und Venus um die Sonne

kreisend, diese und dto ftbrigen Planeten um die Brde) aulgestdit, sondern vielleicht

sogar, wenigstens als Möglichkeit, das koppemikanische System, sowie er audi

gegen Aristoteles die Unendlichkeit des Weltalls behauptete.

Nachfolger des Aristoteles als Schulvorsteher war Theophrastos, der ganz

im GMste sdnes Meistert ein Gebiet, das dieser nur gestreift so haben scheint, fttr

die Wissenschaft erobert hat; die Botanik, wobei er die wissenschaftliche Aue-

beute des Alexandersuges benntsen konnte; auch mit Minendogte hat er sidi ein-

gehend beschäftigt.

Sein Nachfolger Straton machte einen energischen Versuch, die noch immer

Uberwtegend spekulathre Physik auf ehie empirische Grundlage tu steilen nnd

durch Biperimente aulnibanen; u. a. hat er, auf Experimente gestutzt, gegen
|

Aristoteles, der die Existenz eines leeren Raums Oberhaupt leugnete, ein Vakuum
zwischen den Teilchen der KAiper angenommen, wahrend er die Lehre Demokrite
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von der Existenz eines kontinuierlichen Vakuums in der Natur mit aristotelischen

Gründen bekämpfte. Auf die alexandrinische Wissenschaft hat er einen vielseitigen

Binnafi geflbL

4. Alenndmilidie Pwlodt. Wie die BibUothelc des Aritloteles (mit Auiaeliiiie

sdner eigfenen Schriften und PaiMere) den Grundstock der alexandrintschen BibHo-

hek bildete, so wurde die Art seiner Geleimamkeit und seine Organisation der

wissenschaftlichen Arbeit durch Vermittlung von Demetrios aus Phaleron vorbild-

lich fQr die Studien in Alexandreia, wo sämtliche Fachwissenschaften im Laufe

dee 3. Jahrh. zur höchsten BlQte gelangten, freigebig und vorurteüsloe von den

Ptolemaeem unterstafzt auch auf endete Weise als durch die QrOndung der Biblio-

theken und des Musekms.

So haben sie die Sdction menschlicher Leichen gestattet, was durch die Sitte

des Balsamierens in Aegypten erleichtert werden mußte (sie sollen sogar zum Tode
verurteilte Verbrecher lebend den Ärzten zur Verfügung gestellt haben). Dadurch

wurde die Heilkunde zum erstenmal in den Stand gesetzt, auf der ihr von Anfang

an vorgeseichneten empirischen Bahn um ein wesentliches weiter zu kommen; jetzt

erst konnte die Anatomie des Menschen auf exakter Beobachtung aufgebaut wer-
den, und die alexandrinische Schule blieb die einzige, die Präparate für den ana-

tomischen Unterricht besaß. Der eigentliche Bahnbrecher war Herophilos, der die

N<^en entdeckte und die Anatomie des Gehirns, des Auges, der Genitalien wesent-

lich gefördert hat; aufierdem hat er fOr die arztliche Praxis, für Diagnose und
Prognose, Hervorragendes geleistet, u. a. den Puls eingehend studiert. Seine Unter-

suchungen wurden berichtigt und weitergeführt von Erasistratos, der zuerst die

Gefühls- und Bewegungsnerven unterschied und die von Herophilos vorbereitete

Entdeckung der Chyiosgefäße durchführte; auch verdankt ihm die Anatomie die

erste richtige Beschreibung des Herzens und die ersten systematischen pathologisdi-

anatomischen Untersuchungen durch Obduktion. Im Gegensatz zu Herophilos ver-

warf er die hippokratische Humoralpathologie und nahm die seltsame Ansicht eines

älteren Anatomen, Praxagoras, wieder auf, wonach die Arterien nicht Blut, son-

dern Luft führten; in seiner scharfsinnigen Verteidigung dieses Irrtums, der für

seine ganze theoretische Forschung verhängnisvoll wurde, spürt man den BinUtdl

Stratons.

Neben den zwei großen Meistern verdient noch Eudemos genannt zu werden
als Mitarbeiter auf den von ihatn erOffaieten Gebieten der Nerven- und der Drflaen-

lehre.

Während Erasistratos mehr auf Diät hielt als auf Arzneien, hatte Herophilos

sich eingehend mit den Wirkungen der Heihidttel besdiftftigL Er war hierin ohne

Zweifel angeregt durch all das Neue, das andi auf diesem Qebiele durch den Zug
Alexanders nahe gerückt wurde. Daß die Botanik sich sofort der neuen Ent-

deckungen bemächtigte, wurde schon erwähnt. In der blühenden Alexanderliteratur

kamen gelegentlich botanische und zoologische Beschreibungen aus der neu-

erschlossenen Welt vor, und viel neues Material ist zusammengetragen worden,

u. a. Ober edle Steine, <Üe jetzt erst nach orientalischem lAusler ehie grOAere Rotte

zu spielen anfingen. Gelehrte wie Kallimachos und Aristophanes von ^rzantlmi

haben sich auch mit Zoologie beschäftigt; aber wissensciiaftlich kam man Ober

Aristoteles und Theophrastos nicht hinaus.!
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Viel bedeutender war die geographische Ausbeute der an die KriegszOge

Alexanders anknüpfenden Literatur, obgleich ihre früh entwickelte Neigung für das

Märchenhafte gerade auf diesem Gebiete Qppig wucherte. Hervorragende geogra-

jiliiMlie und ethnographiiche SdiOderungen gab Aristobulos, die SodkQste Aaieiis

wurde von Afexanders Admiral Nearchot tuveriiasig beachriebeii» und Ober Indien

brachte das Werk des Megasthenes trotz einiger Unkritik mancherlei Aufklärung.

Im Geiste Alexanders haben die Ptolemaeer und die Seleukiden Entdeckungs-

reisen unternehmen lassen; so wurde u. a. sowohl Aithiopien als das kaspische

Meer erlorMdit Audi bei anderen erwadite die Untwndinningstttat, halb Kauf-

mannsgeisl halb WHIbegierde, die vor Jahrhunderten die Kflaten des Mittehneers

ndt griechischen Kolonien Qbersat hatte; von ihrem westlichen Vorposten Massilia

ging die kohne Entdeckungsfahrt des Pytheas aus, wodurch die ersten, von einigen

mit unberechtigtem Mißtrauen aufgenommenen Nachrichten ober Britannien und

den Norden Buropas an die Griechen gelangten. So lionnte der Versuch gewagt

werden, ein wiasenschafUichea Bild der Oflcumene auf die Brdkugel einzuatichnen.

Einen Anlauf tat schon ein unmittelbarer SchDier des Aristoteles, Dikaiarchos;

aber seine Leistungen in der physischen Geographie wurden bald in den Schatten

gestellt durch die des Eratosthenes (3. Jahrh.). In seinem geographischen Haupt-

werk gab dieser zuerst in der Weise des Aristoteles eine kritische Übersicht aber

die Geschichte der Brdlninde, darauf eine Brdbesdireibung nach dner schemaUsdien

Einteilung der Erdoberflache in ungleich große, von sieben Meridianen und eben-

soviel Parallelen begrenzte Vierecke; dabei legte er den von ihm froher durch

eine Gradmessung ermittelten Erdumfang zugrunde, den er mit anerkennungswerter

Annäherung zu 250000 Stadien berechne. Oberhaupt scheint Eratosthenes er-

reicht zu haben» was bei dem damaligen Stande der Ponchung erreichbar war;

aber unter den mOhsam ausanmengetragenen Angaben, worauf er bauen mußte,

waren die meisten wenig exakt, und den strengen Forderungen der Fachwissen-

schaft genügte sein Werk bald nicht mehr, wie denn Oberhaupt seine Vielseitigkeit

nicht ohne einen Anflug von Dilettantismus ist Auch als Mathematiker war er tätig;

u. a. hat er dne sehr mliUge mediaidedie LAsung des alten Problema der WQrfel-

vMtlopplung angegeben, die er sdbst ehier Votirgabe und ebies Birigramms wert

erachtete.

Die Erdmessung des Eratosthenes war nur durch die Fortschritte der Mathe-
matik ermöglicht, die in dieser Periode einen Höhepunkt erreichte, wozu sie sich

erst im 16. Jahrh. wieder emporgearbeitet hat Den Paden «deder aulmHmitnd, wo
die Akademie ihn hatte fallen lassen, schrieb Bukleides (3. Jahrit) far den mathe-

matischen Unterricht in Alexandreia seine ausgezeichnete Elementargeometrie, in-

dem er namentlich die Entdeckungen des Eudoxos fOr das System verwertete

und ein Lehrgebäude der Stereometrie hinzufügte, wahrscheinlich zum erstenmaL

Auch in der Darstellung der irrationalen Größen scheint das meiste seine persön-

liche Leistaing tu sein; aber sonst war der Inhalt hn wesentlichen da, und ihm ge-

hört nur der straffe Aufbau des Systems, die Vervollkommnung der Terminologie

und die lückenlose Fassung der Beweise. Darin hat er aber auch eine solche Voll-

kommenheit erreicht, daß sein Werk nicht bloß durch das ganze Altertum die an-

erkannte Unterlage aller weiteren geometrischen Untersuchungen geblieben ist,

sondern auch heute noch mit allen Bhren ate Lehrbuch dient Pur das analytisehe

Verfahren hat er in seinen Aebofi^va ein ahnliches Hilfsmittel geschaffen, das eben-

falls allgemeine Geltung bekam, während sein Lehrbuch der Kegelschnitte, das die
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Arbeiten seiner Vorgänger, | besonders seines alteren Zeitgenossen Aristaios, er-

gänzend zusammenfaßte, bald aberholt wurde. Dagegen waren seine 'Porismen'

auch später ein geschätztes Hilfsmittel der höheren Geometrie. Außer selbständigen

Unterauchungen ober TeOung der Piguren und einer Theorie der matheinafieclien

TrugschlQsse hat Eukleides noch die mathematischen Elemente der Aatruioniie, der

. Optik und der Musik in kurzen LehrbQchern behandelt

Während Eukleides wesentlich die bisherigen Ergebnisse für den Unterricht

zurechtlegte, hat Archimedes (3. Jahrh.)> der genialste Mathematiker des Alter-

tums und den größten der neueren ebenbortig, dureh eine Rdbe von Baideckungen

der Wissenschaft neue Gebiete eröffnet. Seine Untersuchungen, die sich ebenso-

sehr durch Eleganz als durch Exaktheit auszeichnen, beziehen sich zunächst auf

Areal- und Volumenbestimmungen, unter denen er selbst seine Bestimmung der

Oberfläche und des Rauminhalts von Kugel und Zylinder am meisten schätzte; eine

darauf hindeutende Figur tand Qoero auf sefaiem Orabmd in Syrainis vor. Aufier-

dem hat er die Quadndnr efaiee Parabdaegnwttts und den Fllchenhihiil der BIKpse

gefunden, die nach ihm benannte SchneckenUnie sowie die durch Kegelschnitte

hervorgebrachten Umdrehungskörper der Konoiden und Sphäroiden erschöpfend

behandelt und die halbregulären Polyeder untersucht. Die Kegelschnitte handhabt er

mit Oberiegener MeistmchaH xur Losung sdiiirieriger Probtame höherer Ordnung,

ebenso die Bxhaustionsmelfaode des Eudoms^ und sehie Operatioaen Icommen mehr^

mals den Integratimien der modernen Infinitesimalrechnung gleich. Sefaie Kreis-

messung, die nur verstümmelt vorliegt, gab nicht nur eine Methode an, um den

Kreisumfang mit beliebiger Annäherung bestimmen zu können, sondern führte auch

eine lange Reihe der dabei notwendigen mfihsamen Wurzelausziehungen durch mit

einer Genauigkeit, die ungelAhr der ietst dwdi Kettenbmdie erreiditen entspridi^

und Qberwand so die Abndgung der griechischen Geometrie gegen die Benutzung

von Zahlen und Näherungswerten. Zur Bezeichnung von beliebig großen Zahlen

hat er ein eigenes System ausgedacht, das er in einer geistreichen , dem Prinzen

Gelon von Syrakus gewidmeten Abhandlung zur Veranschaulichung der Unendlich-

Iceit der Zahlenreihe verwendet Von seinen Verdiensten um rafionelle Mechanflt

und um die Astronomie wird später die Rede sein.

Archimedes hat ohne Zweifel seine Studien in Alexandreia gemacht; nachher

lebte er in seiner Vaterstadt Syrakus, deren Dialekt er wider die literarische Ge-

wohnheit der Zeit in seinen Schriften benutzte, stand aber mit den alexandrinischen

GeMirten in wissensdiatHidier Korrespondenz und machte sidi einmal den Spafi»

ihre prol^ionelle Allwissenheit durch falsche Problemstellung zu foppen. Der dritte

grolSe Mathematiker der Periode, Apollonios aus Perge (3. Jahrh.), trat sowohl in

Alexandreia als in Pergamon als Lehrer auf. Von Archimedes angeregt hat er die

annähernde Berechnung des Kreisumfangs etwas weiter geführt und Rechenraethoden

for grolle Zahlen entwidcelt; auch seine Untersuchungen Ober die Schranbenttnie

waren vermutlich durch die Arbeit seines grofien Vorgangers aber die Schnecken-

linie veranlaßt. In anderen Schriften (über reguläre Polyeder, ober irrationale Größen)

erscheint er als Fortsetzer von Aristaios und Eukleides, und die Grundlagen der

Mathematik hatte er aus neuen und interessanten Gesichtspunkten theoretisch unter-

sucht Aber seine Hanpttat ist die AubteUnng ebies nenen Systems der Kegd-
schnttUehre, das fOr diesen Zweig der Wissenschaft ebenso ksnoolsOh wurde wie

die Croixcta Euklids fOr die ElementaiKOOmelrie; er gab neue Definitionen der drei

Kegelschnitte, die erst durch ihn ihre heutigen Namen erhalten bal>en, und durch
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systematische
|
BerQcksidiligiiiiff des zweiten Hyperbelastes konnte er vielen Sätzen

eine allgemeinere Fassung geben. Sein Hauptwerk, die Kiuvikö, beschrankte sich

aber nicht darauf, die Elemente der Kegelschnittlehre neu zu gestalten und zu ver-

vollständigen; die zweite Hälfte enthielt weitergehende Untersuchungen der höheren

Geometrie, und eine Reilie sciiwieriger Probleme aus derselt»eii liat er außerdem

in allgemeinster Passung monographisch behandelt

Mechanik. Wenn Archimedes der einzige Mathematiker ist, um den die nicht

fachwissenschaftliche Literatur sich gekümmert hat, so wird das nicht seinen epoche-

machenden theoretischen Entdeckungen verdankt, sondern den Kriegsmaschinen,

womit er nir Vertddigung seiner Vaterstadt gegen die Römer beitrug; audi sonst

versdmifthte er niclit, seine tlieoretisciie Einsicht for pralttische Zwecke nfltzlich zu

machen, und seine Erfindungen auf diesem Gebiete haben das Staunen der Zeit-

genossen erregt. FQr die Folgezeit hat er eine erheblich größere Bedeutung als

Schöpfer der rationellen Mechanik. Die Gesetze des Gleichgewichts hat er zuerst

ezalct Itewiesen, eine Reihe von Sdiwerpuntctsbestimmungen anq^etalirt, den Begiifl

des spesifischen Gewichts klar erfaftt und in der bewundernswerten Abhandlung

ober Gleichgewicht schwimmender Körper die Prinzipien der Hydrostatik festgelegt.

Ferner ist er allem Anschein nach in der Optik der Begründer der Lehre von der

Refraktion und Reflexion (Katoptrik), woran die Fabel von seinen Brennspiegeln

tkk engest hat Parabi^BcItt Brennspiegel hat nadiher Apollonids thecuvflscli

untersucht

Auch in Alexandreia hat die Mechanik, z. T. durch die physikalischen Theorien

Stratons angeregt, große Fortschritte gemacht und teils für die Kriege der Zeit ver-

vollkommnete Wurfmaschinen von großer Spannkraft geliefert, teils das erweiterte

Verständnis der mechanischen Potenzen und des Luitdrucks zu nützlichen Apparaten

oder auch lu unterhaHmden mechanisdien kunststocken verwendet, wie sie den
Bedürfnissen der großstädtischen Zivilisation entsprachen. Nach beiden Richtungen

haben Ktesibios und Philon (3. Jahrh.) Bedeutendes geleistet.

Auch der Astronomie mußte die gesteigerte Leistungsfähigkeit der Mechaniker

zugute kommen; die sehr einfachen Instrumente zu Beobachtungen und Vermes-

sungen auf dem Himmel, womit man sich bisher b^Ogt hatte, konnten ver*

bessert und durch fehlere ersetzt werden, und Archimedes vermochte es, ein sehr

kompliziertes und genaues Planetarium zu konstruieren, dessen Einrichtung er in

einer besonderen Abhandlung beschrieben hatte. Archimedes war der Sohn eines

Astronomen und hatte selbst Beobachtungen gemacht, um die genaue Länge des

Jahres lestzustdlen. Oberhaupt war die Bntwiddung der Mathematik fOr die Astro-

nomie noch weit fOrderiicher als die der JUechanik. Apollonios hat die Theorie der

Epizyklen entworfen und ober die Bahn und die Entfernung des Mondes Unter-

suchungen angestellt Dem Problem, Größe und Entfernung der Sonne und des

Mondes zu bestimmen, das früher unmaßgeblichen Mutmaßungen preisgegeben

war, hatte nadi dem Vorgange des Budoios s6hon ehi Schttler Stratons, Arl-

etarehos von Samos, anf mathematischem Wege beisukommen versucht bi sefaiem

erhaltenen Schriftchen ober diesen Gegenstand verspürt man nichts davon, daß er

nach zuveriassiger Überlieferung der entschiedenste Vertreter des koppernikanischen

Systems im Altertum ist; die Astronomen der Folgezeit haben sich immer mehr
von dieser Hypothese abgewandt; nur Seleukos (um ISO) sdrfoft sieh ihr un-

bedhigt an.

Die Hauptsatie der sphärischen Geometrie waten schon froh ausamnien-l



396 Joh. Lvdv. IMbefip: Bzakle Wisseuchaften und Madisln (404

gestellt worden, wahrscheinlich von Eudoxos; wenigstens wird ein solches Lehr-

buch vorausgesetzt nicht nur in den 0aiv6^eva des Eukleides, sondern auch bei

dm irtwas alteren Autolykos, dessen zwei erhaltene Schriftchen sich wie das ge-

nannte Lehrbuch des Bukleides mit der astronomischeii Anwendung der Sphftrik

beschaffigen. Durch Untenuchungen wie die oben erwähnte des Aristarchos wurde
man auf Winkelmessungen geführt, und hieraus entstand nach und nach eine Trigo-

nometrie; die dafür notwendigen Tafeln wurden nach dem den Chaldaern entlehnten

Sexagesimalsystem berechnet, das zum erstenmal in einer kleinen Abhandlung (über

Aufgang der Tlerkreisieiehen) von Hypslkles aus der ersten Hllfte des 2. Jahrh.

auftritt und seitdem in der Astronomie die Herrschaft behielt, während das gewöhn-
liche Rechenverfahren noch immer die altaegyplischen StammbrQche benutzte. Auch
die ft»r die Astronomie wie für die Geographie gleich wichtige Projektion der Kugel-

fläche in der Ebene war mit den Mitteln der damaligen Mathematik ausführbar.

Ober diese Ausbildung der mathematischen Astronomie wurde ihre Grundlage, die

Beobachtung des Himmels, nicht vergessen; das Obsenratoiium tn Alexandreia war
fortwährend tätig, und die uralten Beobachtungen der Chaldäer, die durch Alexander

den Großen zugänglich geworden waren, scheint schon Konon, der Freund des
Archimedes, verwertet zu haben.

Die Summe aus allen diesen Vorarbeiten zog der Bithynier Hipparchos, ein

exakt denkender, kritischer Geist, der die Asfannomie auf die htehtte Stufe brachte,

die sie Oberhaupt un Atterfaim erreicht hat Er hat dnersetts die mathematische
Form der Planetenbewegung systematisch entwickelt und die Trigonometrie weiter-

geführt (u. a. hat er eine genaue Sehnentafel berechnet), andererseits mit ver-

besserten Instrumenten als Grundlage und Kontrolle der Theorie sorgfältige Be-

obachtungen angestellt (meist auf Rhodos)^ Durch diese und die babykinischen Ob-
servationen, die er ausgielHg benutzte, wurde er in den Stand gesehct, die Prflzession

zu entdecken. Außerdem hat er einen Katalog der Rxsteme zusammengestellt. Man
hatte zwar längst Himmelsgloben gehabt mit Angabe der wichtigsten Sternbilder; den

des Eudoxos hat Aratos seinem Gedicht d^'aivö^eva zugrunde gelegt; aber Hipparchos,

von dem wir einen kritischen Kommentar zu Aratos t)esitzen (s. Bd. I' 290 [1^ 423]),

hat zuerst seinem Verzeichnis eine feste mathematische Form gegeben durch Ein-

führung eines Koordinatensystems der Länge und Breite; die Zahl der in solcher

Weise vermessenen Sterne hat er wahrscheinlich auf etwa 850 gebracht (nach einer

vereinzelten und wenig glaubhaften Nachricht gar auf 1080).

Auch die mathematische Geographie unterwarf Hipparchos einer kritischen Re-

vision, indem er die Ungenauigkeiten des Eratosthenes nachwies und fOr die Karten-

zeichnung ehie exakte Grundlage forderte; als Anfange einer solchen hat er selbst

eine Finsternistabelle und ein Verzeichnis der astronomisch ermittelten Breiten aus-

gearbeitet und Untersuchungen Ober die Projektion der KugeUläche angestellt

5. Die Epigonen. Hipparchos gehört dem 2. Jahrh, an, und trotz der großen

Bedeutung seiner Leistungen verspürt man doch selbst an ihm, daU die eigentlich

schöpferische Perlode der alexandrinischen Wissenschaft vorüber ist; Alexandreia

selbst baute unter der Mifiregierung des Ptolemaios Physkon die POhrersteUung ein.

Bs wurde zwar noch immer im 2. und 1. Jahrh. fai allen Zweigen der Wissen-

schaft emsig gearbeitet, und manch schönes Binzelergebnis wurde erreicht; aber zu

durchgreifenden NeuschOpfungen ist es niigrads gekommen.
{
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Am schlechtesten stand es mit der beschreibenden Naturwissenschaft.

Ehrenwerte Einzeluntersuchungen, z, T. mit der Landwirtschaft und sonstigen prak-

tisdien Zwecken verknQpll, stehen besdieiden Im Schatten, wthrend Kompilafionen

wie das zodogisehe Sammelwerk des Alexandros von Myndos sich in der Gunst

des Publikums sonnen; er gab aristotelisches Gut weiter, bequem zurechtg:eschnitten

und mit allerlei Wunderkram gewürzt, und hat unter Zurückdrangung des echten

Aristoteles die Richtung der ganzen späteren zoologischen Literatur des Altertums

bestimmt trfs su Ailianos und den Pabeibodiern des angehenden Mittelidtera hbiunt«'.

Wundersucht und Aberglattbe, die ni Tranmblichern und Werlcen Ober Zauber-

leräfte der Steine ttppig blähten, haben sich auch der nochtemen Astronomie be-

mächtigt; die ersten Spuren einer Beschäftigung mit der aus Babylon importierten

Astrologie reichen bis in die unmittelbare Nahe des Hipparchos hinauL Als Zeugnis

des P^Müetwns der mathemattochen Astronomie besitten wir eine q>h8ri8die Qeo-

metrie, die vermutlich in diese Zeit gehört und fan wesentlichen nur ein voreuldi-

disches Lehrbuch reproduziert; sie tragt den Namen des Theodosios, von dem
noch ein paar unedierte astronomische Abhandlungen erhalten sind. Von größerer

Bedeutung ist die sphärische Trigonometrie desMenelaos aus dem l.Jahrh. n.Chr.;

er war audi ais Observator tatig.

In der Mathematili Üefi man es, was die Elementargeometrie betrifft, bei den

CTOtxcTa des Eukleides bewenden; erst eine viel spatere Zeit hatfluien als 14. Buch

die hübsche Abhandlung des Hypsikles über regelmäßige Körper angehängt, die

vielmehr eine Arbeit des ApoUonios aus Perge ergänzen will. An Archimedes knüpft

dagegen die Untersuchung des Zenodoros Ober isoperimetrische Figuren an. Auf

dem Gebiete der höheren Qemnetrie wurden die fruditbaren Meflioden der grollen

Zeit zu Spezialuntersuchungen ausgenutzt; namentlich hat man sich mit der Auf-

findung neuer Kurven beschäftigt; die Konchoide wurde von Nikomedes, die

Kissoide von Diokles behandelt und beide zu neuen Lösungen der Würfelver-

dopplung benutzt, die spirischen Linien von Perseus entdeckt und wahrschein-

lich schon um diese Zeit im AnscUhifi an Archhnedes und ApoUonios die auf einer

Kugelflidie besdiriebmw Sfrirsle untersucht.

Ein reges Leben herrschte auf dem Gebiete der Heilkunde. Gegen die Schule

des Herophilos, die in Alexandreia herrschte, aber sich von da aus nach Kleinasien

verbreitete, traten die Erasistrateer auf und bald auch die von den Herophileem

abgezweigten Empiriker, die gegenal>er dem Widerstreite der physiologischen Hypo-

thesen auf alle Theorie verzichteten. Ais Leibärzte der Porsten und hi Oflentlieher

Stellung als dpxiorpoi gelangten die Arzte oft zu hohem Ansehen, und bald bot

auch Rom ihnen für einträgliche öffentliche und private Praxis ein ergiebiges Feld.

Festen Fuß in Rom gewann in der zweiten Hälfte des l.Jahrh. Asklepiades, ein

Kleinasiate wie die meisten Arzte dieser Zeit und ursprünglich Rhetor. Er war
etwas von einem Chariatan, wie es der Kampf ums Dasein in der neuen Wellstadt

mit sich brachte, aber dabei nicht ohne Verdienste, namentlich um die Diatetilc;

seiner Physiologie legte er die Atomlehre zugrunde, und seine Schule war lange

Zeit einflußreich.

Die Verehrung, die Hippokrates, besonders bei den Herophileem, genoß, fahrte

entsprechend der Richtung des atexandrinischen Zeitalters zu philologischer Be>

schaftigung mit dem hippokratischen Schriftenkorpus; es wurden Ausgaben veran-

staltet und das Verständnis sowohl sprachlich als sachlich durch Kommentare ge-

fördert nach dem Muster der Grammatiker. Der Kommentar des ApoUonios von
j
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Kition (um 50 v. Chr.) zu der Schrift von den Verrenkungen ist dediirch besonders

interessant, dsB die Snrentiungsmetfioden durch Abbildungen vtranschauHcht sfaid.

Die Illustration, wovon die Astronomie zur Darstellung der Sternbilder ebenfalls

Gebrauch gemacht hatte, war der Heilkunde noch zu einem anderen Zweck nQtzlich,

nämlich fQr die Pharmakologie; ein illustriertes Kräuterbuch mit pharmalcolo-

gischem Text hatte Krateuas, Leibarzt des Mithridates, herausgegeben.

Die gewaltigen Ansproehe, die Hipparehos an die Bxalrtheit der Geographie
gesteOt hatte, riefen efaie Reaktion hervor; man empfand die Unmöglichkeit, der

Mathematik zu genngen, und die alte Art der Länderkunde und Perihegese kam
wieder zu Ehren. Ausgestorben war sie freilich nie; der ältere Zeitgenosse des

Hipparehos, Agatharchides, hatte in seinen historischen und geographischen

Sduriften vortreffliehe ethnographische Sehilderungen gegeben, betondert von Afrika

und Arabien. Die Reaktion gegen die mathematische Geogn4>hie wie natür-

lich, von den Historikern aus; bei Polybios, der ein ganzes Buch sdnes Werks
der Geographie der römischen Welt widmete, ist sie deutlich zu spQren. Der Haupt-

vertreter dieser Gegenströmung istArtemidoros, dessen Beschreibung der Mittel-

meeiUnder ein riehliger Periplus gewesen zu sein scheint

Die Geographie lenkte aber bald wieder etwas ein. Der Stoiker Poseidonlos

(1. Jahrh.) beschrankte sich nicht darauf, in seinen vielgelesenen Schriften die Er-

gebnisse seiner Forschungsreise für Länderkunde und Ethnographie mitzuteilen,

sondern berücksichtigte auch die mathematische Geographie und die Astronomie

und ging auf physikaliaehe Plagen tio. Ohne anf diesen Gebieten wirklich Neues

zu bringen, hat er einen bedeutenden Binflufi geübt, wdl er in gefilUger Form den
Bedürfnissen des gebildeten Publikums entgegenkam. Aus seinem astronomischen

Werk haben Geminos und noch im 2. Jahrh. n.Chr. Kleomedes Kompendien

hergestellt, und den Römern war er eine Hauptquelle. So wurde die Auswahl, die

er unter den Ansichten seiner Vorgänger traf, for ihre Geltung maßgebend; er hat

X. B» die richtige Auffassung von Ebbe und Pfait dem Seleukos entlehnt und sum
Gemeingut gemacht, während seine Ablehnung das heHuentrisdie System dem Ver-

gessen Qbergab.

Diese Strömungen innerhalb der Geographie sind beide bei Strabon (Zeit des

Augustus) kenntlich; er wagt es nicht, die Leistungen der eratosthenischen Richtung

unberoeksichtigtm lassen, <^eich er die Selbstlndigkeit der Geographie behauptet

und entsdiieden der Auffassung des Polybios zuneigt; wie dieser wollte er zu Nutz

und Frommen des römischen Publikums ein praktisch brauchbares Werk liefern,

die Beschreibung der Oikumene römischen Horizonts, mit literarischer Gelehrsam-

keit und möglichst wenig Fachwissenschaft.

4.DleRlHner. Der Umschwung in der geographischen PorschungvonPolybioe

an ist zweifellos durch Rocksicht auf die Römer mitbestimmt worden; .daß diese

Sinn hatten für Landerkunde, beweisen die geographischen Schilderungen bei den

Historikern wie Cato, Caesar, Sallustius und Tacitus und in der Poesie. Selbst haben

sie dnrdi die Reiehsvennessung Agrippas der Geographie ein ausgezeichnetes

statistisches Material geliefert, das zu sehr mafiigen Routenkarten und Itfaierarien

verarbeitet wurde; für die geographische Wissenschaft haben sie so gut wie nichts

geleistet; das Beste ist das Handbüchlein von Pomponius Mela (1. Jahrh. n. Chr.).

Noch weniger kommt die römische Literatur in Betracht for die übrigen hier

btthandtifen Wtatenaehaften; sie haben für die wiridiehe Wiasensehaft die Ver-

1
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achtung der praktischen Leute gehegt und zur Schau getragen, und Qber dürftige

Auszöge aus der griechischen Fachliteratur sind sie nie hinausgekommen.

Am tiefsten standen sie in den exakten Wissenschatten der Matliematik und

Astronomie, womit sich kaum einer und der andere zum Staunen der Zeitgenossen

aus Liebhaberei abgab. Was Varro, der wissenschaftlichste Kopf unter den Römern,

hierfür geleistet hat, entzieht sich unserer Beurteilung; der Sonderling Nigidius

Figulus interessierte sich hauptsächlich fOr pythagoreische Zahlenmystik, fand aber

weniflr Anklang. OrOBerer Gunst erfreute sich die Astrologie (Manilins, Pirmicus

Maternus); durch sie und das Gedicht des Aratos, das Obersetzer (u. a. Cicero)

und Erlauterer fand, wurde etwas Sternkunde erhalten. Sehr dürftig sind die Aus-

züge aus der griechischen Geometrie, womit die agrimensores sich behalfen, oder

die in den Enzyklopädien der Spätzeit figurieren; erst am Ausgang des Altertums

hat Boetins durch seine Obersetsungen griecMseher Werke etwas mehr Kenntnis

verbreitet, die dem Mittelalter zugute kam. Etwas Rechenfertigkeit zeigt die Schrift

des Frontinus De aquis, die durch knappe und sachliche Darstellung angenehm

überrascht; dagegen macht das rätselhafte Werk des Vitruvius De architectura

die billige Gelehrsamkeit aus griechischer Quelle durch die sonderbarste Sprach»

verimmg noch unschmadchalter.

Zoologie und Botanik, wolOr die Römer, namentlich wegen der Landwirt-

schaft, etwas mehr Interesse hatten, sind abgesehen von ganz elenden Kompendien

nur durch die ungeheure Kompilation des Plinius vertreten, die auch Mineralogie,

Medizin und Astronomie umfaßt; physikalische und astronomische Fragen behandeln

die Natwales quaesfiones Seneeas, und anch bei Censorinns De dto nalaH M
allerlei Astronomisches zu finden.

Bei weitem das Beste, was die römische Literatur für die Fachwissenschaften

bietet, ist der erhaltene medizinische Teil der Enzyklopädie des Celsus; ohne

Fachmann zu sein gibt er seine griechischen Quellen mit Verständnis wieder. Das-

selbe gilt von dem Spatling Caelius Aurelianus, wShrend dte sonsligea medi-

sfarischen Art>elteni wenig an Zahl und meist sdir spät, ohne besondere Be>

dentung sind.

7. Römische Kaiserzeü Poseidonios hat sich auch mit der pythagoreischen

Mathematik beschäftigt, und von seinem Kommentar zum platonischen Timaios leitet

man die Neubelebung des Pythagoreismus ab. In der griechischen Mathe-

matik zeigt sich diese im 1.-2. Jahrlu n. Chr. in dem arithmetischen Lehrbuch des

Nikomachos, das durch Altertum und Mittelalter für die Zahlenlehre klassisch

geblieben ist und viel kommentiert wurde; einer ähnlichen Verbreitung hat sich

auch sein Lehrbuch der Musiktheorie erfreut, während seine Theologumena arith-

metica, worin er die pythagoreisehe Zahlenmystik dargestellt hatte, veHoren shid.

Ober diesen Gegenstand besitzen wir ein Schriftchen des Bischofs Anatolios

(3. Jahrh.) und eine spätere Kompilation aus ihm und anderen. Die Zahlenmystik

ist ebenfalls behandelt in dem Werk des Astronomen Theon von Smyrna, der aus

verschiedenen Quellen zusammengestellt hat, was aus den mathematischen Wissen-

schalten für das Versllndnis Piatons nOtig schien.

Auf die Anr^ng des Poseidoidos darf man auch das wichtige, leider verlorene

Werk des oben erwähnten Geminos zurQckfQhren, worin er Grundlagen und Me-
thode der Mathematik mit reichem historischen Material behandelt hatte. Seinen

Einfluß verspürt man ebenfalls in der Schriftstellerei Herons, der zwar| noch

Digltize€ by v^üogle



400 Joli.Lailv.Heib«ig: Bnkle WisseuChaflen und Medixin [408

nicht chronologisch fixiert ist, aber mit immer größerer Wahrscheinlichkeit in die

Kaiseneit hinuntergerockt wird. Wir Iwsttiw von ihm €in Handbuch der rech-

nenden Geometrie, eine Anleitung sitm Gebraudi der Dioptn und eine Reilie

von Schriften ober alle Zweige der Mechanik, worin er die Arbeiten der alexan-

drinischen Mechaniker, namentlich des Philon, ausgenutzt hat; mit dem späten An-
satz seiner Lebenszeit stimmen besonders gut eine Sammlung mathematischer De-

finitionen, worin Poseidonios benutzt ist, und sein Kommentar zu den Elementen

des Bukleides.

An dem aUgemeinen Uterarisclien Anfschwung des 2. Jahrh. nahm auch die

exakte Wissenschaft teil. Ihm verdanken wir die MaeriuciTiKä (Syntaxis, Abna-
gest) des Ptolemaios, ein Werk, dessen wissenschaftlicher Wert allerdinf[s zu

seinem ungeheuren Binfluß in keinem Verhältnis steht, das aber doch den Stand-

punkt der btoßen Kompilation weit aberragt. Die eigenen Zutaten des Ptolemaios

^d meist nicht hervorragend und znweflen vom Obel; aber er hat dodi selbst

mitgearbeitet, beobachtet und gerechnet, und seine Kodifizierung der bisherigen

Ergebnisse der Astronomie ist in wissenschaftlichem Geiste unternommen. Außer

dem groüen Werk, das kanonische Geltung gehabt hat bis Koppemikus, hat er

mehrere astronomische, mathematische und physikalische Schriften verfaßt; seine

astronomischen Handtafebi blieben lange im Qebraudi.

Auch for die Geographie hat Ptolemaios ebie Shnlidie Bedentung. POr sein

geographisches Werk, einen eriautemden Text zu einer Weltkarte mit Limgen- und
Breitenangaben für etwa 8000 Orte, haben seine Vorganger das meiste Material

geliefert, namentlich der fleißige Marines, der kurz vor ihm sowohl die älteren

Angaben als die neueren Entdeckungen für eine verbesserte Karte mit regelmäßigem

Koordinatennetz verwertet hatte; ab» Ptotemaios hat das Material vermehrt vod vor

allen Dingen es handlich und Oberslchtlidi zurechtgelegt

Alexandrinische Schule. Ptdemaloe hat In Alexandra seine ShuUen ge-

macht Von dem mathematischen Unterricht, der dort im 3. Jahrh. erteilt wurde,

gibt die Sammlung des Pappos eine Vorstellung. Man besaß und studierte noch

alle Hauptwerke der großen Mathematiker, kommentierte sie sorgfaltig, war aber

auch imstande, bescheidene selbständige Beitrage zu liefern. Diesen Charakter

tragen audi die bdden Abhandlungen des Serenoa Ober Sdinitte hn Kegd und

Zylinder, und wenn die Arithmetik des Diophantos uns als etwas ganz Neues er-

scheint, wird das an dem Verlust der Vorarbeiten liegen; es tritt bei ihm scheinbar

unvermittelt eine staunenswerte Fertigkeit auf in der Behandlung von alleriei nume-

rischen, auch unbestimmten, Gleichungen, wahrend seine Schrift ober die Polygonal-

zahlen sidi wesentlich in den alten Odeisen bewegt

Pappos hat auBer sehi«' groften Sammlung noch Kommentare zu Bukleides und

PtitoMtos verfaßt Diese Arbeit wurde hn 4. Jdirh. von Theon fortgesetzt, der

ebenfalls die Elemente und andere Werke des Eukleides fQr den Unterricht revidierte.

Auch seine Tochter Hypatia war in ahnlicher Weise in Alexandreia tätig. Noch

die Neuplatoniker hatten Interesse für Mathematik und Astronomie. Von wenig

Bedeutung sfaid die mattiematisdien Arbdten des lambllchos; aber Proklos hat

hl seinem Kommentar zu BuUeides vid wertvolles Material verarbeitet, er und seine

Genossen haben astronomische Beobachtungen gemacht, sein Schaler Marinos
eine Einleitung zu Euklids AtboM^va verfsfit, und Eutokios hat Archhnedes und
ApoUonios herausgegeben und erläutert
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Die Heilkunde, deren praktische Bedeutung bei der Entartung der Zivilisation

immer größer wurde, trieb noch im 1.-2. Jahrh. neue Sprößlinge. Aus der Schule

des Asklepiades gingen die sog. Metliodiker hervor^ die unter Aufgabe seiner

Atomfiieorie alle Kraniclieiten vom Zuetand des gansen KArpera lierielteten. Unter

ilinen ragt hervor Soranos, dessen PattM^gie von Caelius Aurelianus ins Latei-

nische obersetzt wurde, und dessen zusammenfassendes Werk über Frauenkrank-

heiten fachlich und kulturgeschichtlich gleich wertvoll ist; er hatte auch Ober die

Geschichte und Literatur seiner Wissenschaft geschrieben.

Wihrend die Metliodilcer meist bei ihrer Mifiachtung der besonderen Verhalt-

nisse der Einzelfalle einer oberflftddiclien Routine verfielen, hat die sog. pneu-

matische Schule, deren System aus der damals weltbeherrschenden stoischen

Philosophie abgeleitet war, Tüchtiges lereleistet. Ihr bedeutendster Vertreter ist

Archigenes, von dessen Beobachtungsgabe die Kompilation des Aretaios eine

h(riie Vorstellung gibt

Die Pharmal(ologie wurde for lange Zeit Icodifiziert von Dioskurides, dessm

Werk nachtraglich mit Pflanzenbfldem ausgestattet worden is^ die seine Bedeutung

fOr die Botanik noch erhöhen.

Einen ähnlichen Abschluß wie die Astronomie durch Ptolemaios erhielt die antike

Heillnmde durch die weilscbichtigeSchriMstelierei sefaies Zeitgenossen Qalenos» die

bis ins 16. Jahrh. dieselbe unerschOtterliche Autorität besaß wie die Syntaxls dee

Ptolemaios. Auch darin sind sie einander gleich, daß auch Galenos keineswegs ein

bloßer Kompilator ist; neben seiner vielseitigen literarischen Tätigkeit hat er in

seiner Vaterstadt Pergamon und in Rom erfolgreich praktiziert, und diese Berührung

mit der WIrldichkeit gibt ihm wissenschaftliche Haitang und rettet ihn vor dem Br^

trinken in unselbstlndiger BuchgelehrsamlceiL Außer mehreren nicht-medizinischen

(meist philosophischen) Abhandlungen hat er eine Menge von z. T. umfangreichen

Werken verfaßt mit dem Ziel, die sämtlichen Errungenschaften der hippokratischen

und alexandrinischen Heilwissenschaft den praktischen Ärzten bequem zugänglich

zu machen und dadurch sehien Stand vor Verrohung su schätzen. Br hat die schon

schwanlcende Autoritftt des Hippolcrates wieder gefestigt^ dessen Schriften er Icom-

montiert hat

Seit Galenos sinkt die Selbständigkeit der medizinischen Literatur bedeutend;

man begnügt sich meist mit Auszügen aus der reichen Produktion der Vorzeit.

Unter den zahh^ichen Sammelwerken ninunt das von Oreibasios, dem Leibarzt

des Kaisers luUanos» veranstaltete euien hervorragenden Platz ein.

IL UTBRATUR

Vorplalraliehe PIritosopMe. Die physikalischen und astronomischen Lehren der lonischsa

und Oberhaupt der vorplatonischen Philosophen sind uns test ausschließlich durch die anff

Theophrast zurückgehende doxographische Literatur erhallen, deren Verzweigungen

HDiels, Doxographi Graeci, Bert 1879, klargelegt hat Oerselbe hat in seinem muster-

gSHIgen Werlte: DI* PragmmOi dtr VMOkMtUm» *Bfif. 1903, >/. Hl. 2 1906-IQ, durch

Zusammenstellung nicht nur der wörtlich erhaltenen BruchstOcke , sondern auch der sonst

überlieferten Notizen aber Leben und Lehre der von Sokrates nicht beetnflufiten Philo-

sophen ein vorzügliches Rüstzeug der Forschung geschaffen.

Die natarwissenschaMichen Theorien der Philoeopben hoben bei Zeller und den eitrigen

neueren Geschichtschretbern der griechischen Philosophie gebührende Berücksichtigung

gefunden. Besonders hervorzuheben ist auf diesem Qebiete ThGomperz, Grie\chische
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Denker I-III, Lpz. 1896-1909, " 1, 1911, ausgezeichnet durch Originalität und Vertrautheit mit

moderner Philosophie und Natarwiseemcbaft ^«1 Blgentflniliehes bietet auch PTamurg,
' Poitr l'histoire de la science hellem, Paris 1877 fvon Thaies bis auf Empedokles).

Bei der Trümmerhaftipkeit der CberlieferunsT ist ein Zusammenhang der einzelnen

Theorien und Aussprüche nur selten herstellbar, und man darf, wenigstens bei den altioni-

sehen Denkern, keine n grofien Forderungen an Konsequenx und System stellen. Dte lltorea

Werke sind offenbar meist früh verschollen; man begnügte sich mit den Aussogen der

Doxographen. Auch muß mit allerlei Fälschung-en g-erechnot werden.

Viel besser steht es mit der Qeschichte der schon verselbständigten Fachwissenschaften.

In alten sind bedeutende Werke erhalten, dte sichere ROdmehlosse eriauben, und die ge>

sdiMilUehm NoUaen ans dem AHartom ahid reichlidier und lurefUssiger.

Mathematik. — Historische Quellen. Die Geschichte der Mathematik bis auf die Lehr-

bOcber der Akademie hatte Eudemos geschrieben, aus dessen Werk sehr wertvolle Brucb-

stfldce eriiaHen sind (LSpengd, Budtnd Rhodll Ptr t̂atiUcl fragmenta, Bett Auf

ihn geht wahrscheinlich zurflck, was man spfiter von der voreuklidischen Mathematik wußte;

die Originalwerke hatten nach den großartigen Leistung^cn des 3. Jahrh. keine praktische

Bedeutung mehr, und für ihren geschichtlichen Wert war wenig Sinn da im Fachbetrieb,

wo man antangs alle Htade voll hatte ron neuen Problemen und nachher Ober dte weit

vollkommeneren Werke der Glanzzeit auf die überholten Anlflufe nicht zurflckgreifen mochte.

Das Werk des Eudemos ist noch im 6. Jahrh. von Eutokios und Simplikios direkt benutzt

worden. Auch das systematische Werk des Qeminos Hepl rrjc tiüv MadrmdTuiv tdlttuc

enthtelt vtele historlsehe Nollsen. E» Ist eine Haupiquelle des Proklos (In prtmum
Euclidis Elementorum tibr. cowmcntarii rec. GFriedlein, Lpz. 1873; eine Neubearbeitung^

auf breiterer handschriftlicher Urundlage unter Berflcksichtig^ng der Exzerpte in den

Buklidscbolien erwanscht). Ober Proklos handelt die sorgfältige und t>esonnene Arbeit

lOvanPtaOit De Proeü fontibm, DUe. LeUen 1900, Ober Qeminos CTittel, De GemM Siokt

studii}; mathematids quaestiones philologae, Diss. lpz. 1895. Das Buch von PTannerg, La

giomitrie grecqxu, comment son Mstoire nous est parvenue et ce que nous en savons,

Paris 1S8T, enOiilt viel Wichtiges und Anregendes, aber seine Anslchlen Ober das Quellen-

Verhältnis sind nicht haltbar (er bestreitet die direkte Benutzung des Eudemos durch

Proklos; die Annahme einer pythagoreischen Quellenschrift beruht nur auf falscher Auf-

lassung der Worte iKoAelTo bi 1\ T(ui|ieTpia npdc nuöaTÖpou IcTopia lamblichos de Pythag.

vU. 8S^,

Die Werke der großen Mathematiker des 3. Jahrh. waren erhalten und in lebendigem

Gebrauch bis zum Ausgang des Altertums, besonders in der alexandrinischen Schule. Unter

den Kommentatoren ist Pappos für die Qeschichte der Mathematik der wichtigste; die Kenntnis

mehreier Schrltlsn, namenflieh des Bukleldes und dee ApoUooloa, verdanken wir seinen

Aussogen und Brlinlemqgaa.

Moderne Bearbeitungen. Die Geschichte der griechischen .Mathematik ist in den letzten

3-4 Dezennien Gegenstand eines eifrigen Studiums gewesen und bat namentlich bei den

Mafliemalikem sehr viel Interesse und Forderung gefunden. Dte ZeUuhrtft fOr Maihemattk

und Physik bekam unter der Leitung von MCantor seit 1876 eine 'historisch-literarische

Abteilung' und seit 1877 ein Supplement von 'Abhandlungen zur Geschichte der Mathe-

matik'; ihre Rolle als Zentralorgan für mathematisch-historische Forschung hat seit 1900

die JBfhHoflteca imtfJtemoffoa Obemommen.

Oesamtdarstelluagen. Dte liieren Oesamtdaffsleliaagea der (tesehlchte der Matbe»

matik (wie JEMontucla 1758, *1799-1800) haben jetzt nur gerlOffOn Wert Dagegen verdienen

iwei Werke Ober Teile der Mathematik, die auf die Quellen lurOckgehen, noch immer einen

Bhrenplals: MChasles, Aperfu Mttorlqiu snr Fmigbw ei te dheloppement da miOmdea
eil gdotn4trie. Briisscl 1S37, '1875, deutsch von LASohncke, Halle 1839, und GHFNesselmann,
Algebra der Griechen, Berl. 1842. Letzteres Werk g^ibt einen guten Oberblick des Vor-

handenen; bei Chasles ist der Gesichtspunkt und die Behandlung einzelner Fragen (in
|
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den Amnerkangen) von Infereese. Sehr bedeotend, aber leider nur fragmentariaeli HHaiilult

Zur Geschichte der Mathematik im Alterthum und ^^itfrlnJter, Lpz. 1874. Das beste Hand-

buch ist MCantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik I, Lpz. 1880, '1907. Da-

neben nQtzlich GLoiia, Le scienze esatte nelt antica Onda, Modena 1893-190Z. Die Ent-

wieklmir der Ideen «nd Methoden ist dargestellt mm Standpunkt des Matbemalikera von
HGZeuthen, Geschichte der Mathematik im Altertum und MUUUdter, Kopenhagen J896;

dänisch ebd. französisch (mit Zusätzen) Paris 1902.

Binseldarstellungcn. Von Darstellongen elnxelner Zweige und Perioden der Mathe-

maUk sind hervorzuheben: OJAllman, Greek geometry from Thaies to Euclid, Dublin 1896*

HGZeuthen, Die Lehre von den Kegelschnitten im Altertum, Kopenhagen 1886. AvBraun-

mühl, Vorlesungen über Geschichte der Trigonometrie I, Lpz. 1900. Das literargeschicbt-

Hebe Material Aber die alenndrtnisehen Madiematlker ist xosammengestellt bei ftSussrnttf,

Otschichte der griechischen Literatur der Alexandrinerzeit, Lpz. 1891, Cap. 23. Zu vergleichen

die einschlagigen vortrefflichen Artikel von FrHultsch in Hfi. - Die z. T. grundlegenden

Abbandlungen PTannerys gesammelt in M4moires scientiflques I, Paris 1912. — MCPSchmidt,

Reattsttsdi* ChresiomaiMe am dmr Lüeratur des Uaseisdien AUertum», Lpz. 1900^1901.

Ausgaben. Die meisten erhaltenen Werke liegen jetzt in neuen kritischen Aus-

gaben vor. Vermißt wird (außer einigen kleineren Sachen von geringerer Bedeutung und

den byiantiniscben Kompendien, die fQr die Geschichte des Studiums wichtig, aber meist

ungonOgend bekannt sind) namenHieh eine Henbearbeitung des Nikomaehos fAfMOfurnirfl

€tcaTurr/i) und seiner Scholiaslen; die Ausgabe von RHoche, Lpz. 1866, beruht zwar wesent-

lich aul der ältesten Hda. (Gotting, s. X), läßt aber die Hdss. italienischer Bibliotheken un-

benutst und gibt kefai Bild der (^lUeibrung des vielgeleeenen Werkes, so wenig wie die

Ausgaben der Schollen von demselben (Phitoponos Wee^ 1964— ST, Soteiichoe BtberfM
1871.)

Die Elemente des Buk leides wurden zuerst Basel 1&33 griechisch gedruckt nach

twel Jui^fon und wertlosen Hdes. PPegmrd (Aorfv 1914^19^ benubEle den cod. Vatie. 190 und
erkannte seine Wichtigkeit; es ist der einzige Vertreter (s. X) einer ursprünglicheren Re-
daktion, die alter ist als Theon (s. IV), auf dessen Ausgabe alle übrigen Hdss. (auch einige

Palimpsestbiatter im Britischen Museuro) zurückgehen. Auf neuen Kollationen des Vat. 190 und
mehrerer x. T* sehr alter Hdss. der Ibeonlschen Ausgabe beruht die kritische Ausgabe von
JLHeiberg, Lpg. 1993-86. Himogekommen sind einige Papyrusfragmente, die das Urteil

aber Theons Ausgabe etwas modifizieren {JLHeiberg, Herrn. XXXVIII [1903] 46 ff.). Der
V. Bd. der genannten An^be (1888) enUifllt außer Untersuchungen Ober die Geschichte

des Textes (über die nicht benutzten Hdss. Herrn. XXXVIIt (1903] 59 ff. 161 ff. 321 ff.) die

Scholien, die im wesentlichen aus swei Sammlungen bestehen, einer alteren, die AuszAge

aus dem Kommentar des Pappos gilil, und einer byzantinischen {ßchr. dän. Akad. 1999,

II 227 ff.). BroehstOcke des Kommentars Henms sind auBer bei Proklos arabisch erhalten

bei Al-Narizi {RBetäuon und JLHeiberg, Kopenhagen 1893-1910, noch unvotlendet; latei-

nische Übersetzung von Gherardo da Cremona, entdeckt und herausgegeben von MCurtze,

Lpz. 1899, als Supplement zur Euklidausgabe von JLHeiberg-HMenge). Die Scholien sind

o. a. wiehlig IQr die Slubernng des Textes von den vielen lnterp<rialionenf die das Werk
Euklids im beständigen Dienste des Unterrichts erfahren hat {Herrn. XXXVIII S4ff.). Eag'
lische Obersetzung mit guter Einleitung von TLHeath, Cambridge 1908, 3 Bde.

Auch die iicbofi^va liegen in doppelter Redaktion vor {HMenge, Lpz. 1896, als VI. Bd.

der BnUidaosgabe, mit Prolegomena Aber die Testgeeohlehte und den Schirilen nebst der

Einleitung des Marines); die theonische ist hier allein durch einen cod. Bonon. (s. XI) ver-

treten, die altere außer durch Vatic. 190 namentlich durch Vatic 204 und Vatic 1038.

Vatic. 204 (s. X) ist ^sige Textquelle fOr die von Theon zum Abschluß gebrachte

Sammlung Miicpöc dcTpovo|iioO|icvoc (s. u.), worin die psendoeuklidische (wohl von Theon
verfaßte) Katoptrik und die (heonischc Redaktion der Optik erhalten sind. Die echte Optik

{JLHeiberg, Utterargeschichtiiche Studien über Euklid, l^z. 1882) hat sich in Vindob. 31, 13

(8. Xll) und ehiem Bodloian. (s. XIII) erhalten (beide Redaktfamen mit den Schidien
|
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und die Katoptrik cd. JLHeiberg 1893, VII. Bd. der Euklidausgabe). Die Oberlieferung der

4>aiv6^eva entspricht genau der der Optik (soll im VUI, Bd. der Euklidausgabe von HMenge
tMarbeilet werden nebst den Scbriflen Ober Musik; fOr diese rgL Mutle, serijpt. cd. KvJan,

Lpz. 1895; einzige Quelle Marcian. app. VI 3 s. XII)- Die namenflich bei Pappos erhaltenen

Fragmente und die arabisch teilweise vorhandene Schrift TTfpl biaip^ctoic (FrWoepcke,

Joum. asiat. 1861, 233 ff.) wird Bd. VUI der Euklidausgabe von JLHeiberg-HMenge zu-

semraenstellen.

Die Schriften des Archimedes waren viel weniger gelesen und daher dem Unter-

gange ausgesetzt. Gerettet sind die Hauptwerke fast nur durch die Ausgabe des Erbauers

der Sophienkirche Isidoros (mit den Kommentaren des Butokios zu den drei gelesensten,

TTc|>l o^oipac Mil KuXivbpou, Kütclou fi^Tpnctc, TTcpl tcopponubv). Bin Exemplar davon ge*

hörte im 9. Jahrh. dem Erneuerer des höheren Unterrichts in KonstanUnopel Leon (JLHei-

berg. BibUoth. math. N, F. II [18S7] 33ff.) und kam im 13. Jabrtu in die päpstliche BibUo-

tliek, spater in den BesHs Georg Vallas; es ist letzt Terschollen, ilfit sich aber ans mebreran

Al)8Chrifien wiederherstellen (am besten Laur. 28, 4 s. XV; auf diesem beruht die Ausgabe

von JLHeiberg, Lpz. 1880-81, mit Eutokios und Fragmentensammlung; /' 1910). Nach dieser

Hds. hat WUhvMoerbek 1269 eine lateinische Obersetzung verfafit, die in seinem Original-

exemplar erhallen ist (Oltoboa. tat 1880, entdedd von VRose; JUkümg» AVh. x. Qadu
d. Mathem. VI ff.) ; daneben hat er eine jetzt verschollene Hds. griechischer Mechaniicer benötig

worin Archimedes" Schrift TTcpi öxou^t^vujv enthalten war. Diese wichtige Schrift lag bisher

nur in seiner Obersetzung vor; neuerdings ist ein großer Teil des griechischen Textes in einem

Jerusalemer Patinipsest <im JMelocUoa des h. Grabes tn Konstan^peQ anlgetanden worden,

der auch eine höchst interessante, dem Eratosthenes dedizierte Abhandlung enthält, worin

Archimedes Aber seine Verwendung der Statik zur Auffindung mathematischer Satze Mit-

teilungen macht; seine Methode ist wesenflicfa die der Infbiitesimalrechniing (deutsch mit

mathemaL Brttttterungen JLHeiberg-NOZeuffun, BWUoÜl math. NJf. VH [19C7J 321 ff.).

Außerdem enth&lt die Hds. den Anfang seiner Abhandlung Ober das croudxiov, eine Art

von 'Neckspiei' {JLHeiberg, Herrn. XUI [1907] 235 ff.). Archimedes bat dorisch geschrieben

(Aber den Dialekt JUftlb»^, Jalirb.fJm. SappL xm [1884] 531 ff.), aber Hepl c«pa(poc

Kai KuXivbpou und KOkXou |iAipf)ac sind (flSiCh Eutokios, 6. Jahrh.) vollständig in die ge-

wöhnliche Literatursprache umgeschrieben worden und dabei stark interpoliert (ebd. XI

[1880] 384 ff.); 6aü die Kreismessung nur einen Teil der Berechnungen des Archimedes

enthilt, wie PTannery schon früher vermalet hatte (Mim. Soe, Sc Bordtaax IV 1188SJ
313 ff.), steht jetzt durch die echten MerptKd Herons (s. u.) fest, die Oberhaupt unser Wissen

aber Archimedes' Werke bereichern. Während die älteren Ausgaben wertlos sind, ist die

Obersetzung von ENizze, Stralsund 1824, als sehr verdienstlich zu erwähnen.

Von dem dritten groilea Mathematiker Apollonlos beaiiien wir giieddacft mir die

erste Hälfte seines Hauptwerks, der Kiuvixd, in der Ausgabe und mit dem Kommentar

des Eutokios; das letzte Buch (VUI) ist ganz verloren, die Bücher V-Vll arabisch erhalten

(das ganze griechisch n. lat EHattey. Oxford 1710. das V. Buch araMseh LNix, Lpz. 1889);

die g^echisch erhaltenen Bflcher 1-lV mit Eutokios und den Fragmenten JLHeiberg, Lpz.

1891-93 (einzige Textquelle Vatic. 206 s. XII, für Eutokios Vatic. 204). Das Werk ist nach

den eigenen Worten des ApoUonios aus Vorlesungen in Alexandreia und Pergamon hervor-

gegangen md karsierl» schon vor der Herausgabe in Absehrilten: Spuren davon haben

sich in Dubletten der Beweise bei Eutokios erhalten, und auch sonst sind Interpolationen

nachweisbar {JLHeiberg in der Ausg. Bd. II). Arabisch erhalten ist die Abhandlung A^tou

dnoTOMM (lateinisch EHalley, Oxford 1706) und Bruchstücke des Werkes über irrationale

GröBen <im Kommeiriar des Pappos zum 10. Buch Euklids, PrWoepeke, Aead, Sc Mim.
präsent. XIV 65Sff.). Reste einer merkwürdigen Schrift Ober Grundlagen und System der

Geometrie finden sich bei Proklos. Die Epizyklentheorle des Apollonios gibt I*tolemaios

COvT. B. 12 wieder.

Die TrQmmer der BpigonenUtenliir missen aus Pappos, Proklos und Butokioa 8ii-|

sammengesucht werden. Die Abhandlung' des Zenodoros hat Tbeon dem 1. Buch seines
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Kommentars zur Syntaxis des Ptolemaios einverleibt (Auszflge bei Pappos V. Buch und

von einem Anonymus in fWftiltecfc' PappOB BdLÜlj. ßtHMUmßg orbaUm ist mtf die stoieo-

metrische Abhandlung^ des Hypsikles (mit Euklids Elementen JUkOmg^OUa^tt Bd» V,

besser überliefert ffir sicii im Monac. 427 s. Xlll).

Von den mathemotiseiien Selirillan Herons lafren froher nur verschiedene Brechnngen

md Umarbeitungen vor als byzantinische Rechenbacher in jungen Hdss. Cgeordnet von

PrMulisch, Bert. 1864; eine der wenigen Hdss. nicht okzidentalischen Ursprungs, Paris,

suppl. 387, ist nicht ausgenutzt). Daß eine alte Hds. (s. Xi) in der Bibliothek des Serails

lag, war schon durch BMiller bekannt geworden, aber erst RScMtaie hat sie aus dem Ver-

steck hervorgezogen, und danach hat HSchOne die Mcrpixd in unzweifelhaft ursprQngUcher

Gestalt herausgegeben {Lpz. 1903, als ///. Bd. der von ihm und WSchmidt angefangenen

Heronausgabe); sie stimmen weder in Form noch Inhalt mit den bisher bekannten Samm-
Inngen, wenn andi BerShirnigspunkte nlebt tsblen. Obrigens stehen Im Cod. Conslantinop.

auch andere Stücke, z. T. unter Herons Namen, die den sonst überlieferten naher stehen.

Die Merpi^ceic (bei Hultsch S.188) galten schon im 9.Jahrh. als ein Werk Herons; sie waren

in der verlorenen Archimedesbds. unter diesem Titel enthalten. Erst wenn der cod. Con-

tltuttaop. im IV.-V. Bande der Heronanagabe voHsUndlg vertMlenfUeht sein wird, kann die

wichtige Untersuchung in Angriff genommen werden, wie die verschiedenen Sammlungen

sich untereinander und zu Heron verhalten. Sie ist u. a. von Bedeutung für die romischen

Peldmeaief (AAknite» XLucAumuiii n. XRxulorff, Die Schriften der rAn. PMtautttft BttL

Itarupthds. der cod. Arcerianus in WolfenbOttel; neue Ausg. von CThtifln in Vor-

bereitung; s. vorläufig CThuHn, AbhAkBert. Anh. 1911, vgl. VMoriet, Not. et Extr. XXXV
[JS96] 611 ff.), die man bisher auf Heron zurflckfflhrte {MCantor, Die römischen Agrimen-

tonn und ihn SeMften, Lpz. 187S). PQr dieae Frage spielt auch die Zeübestfannrang Herons

eine Rolle (wovon splter), sowie auch fflr die Integritflt der heroniscben *Opoi tOiv yttu'

^CTpioc övoMt^Tuiv, die jedenfalls altes Gut enthalten. Die berühmte heronische Dreiecks-

formel {FrHultsch, Zeitsclir. f. Math. u. fliys. IX [1864J 226 ff.), die froher nur in seiner

Beschreibung der Dioptra erhalten war, findet sich jetzt auch in den MetfiuA if 8^»'

Der cod. Constantinopol. enthalt auch die den heronischen Marptf^c ihnllcheo Mlrpa

liapMdpuiv xal iravToituv £OXuiv des Didymos {Hultsch 238).

Arithmetik. Ober die Entwicklung der Arithmetik sind wir schlechter unterrichtet als

Ober die der Geometrie. Bukleidea (ßem. VB-IS) bat mr anfgenonmen, was fflr die

Behandlung der Irrationalität nötig war. Den Anteil des Thcodoros und besonders des

Theaitetos an dem systematischen Aufbau dieser Bacher erläutert vortrefflich HGZeuthm,
BtäL dOn. 0*8. d. Wlu. 1910, 395 ff., unter ZvrOckwetsnng der mlfiventmdUehen Anzwrtt-

lung der Nachricht von der Entdeckung der Irrationalit&t durch die Ältesten Pythsgoraer

(MVogf, Biblioth. math. X [1910] 97 ff. . Die Zahlenspekulationen der Pythagoreer, die

neben allerlei Mystik auch wertvolle zahlentheoretische S&tze und eine entwickelte Pro»

portionslehre abwarten, verlritt fflr uns Nikomachos (s. o. S.$99, 40S). Weitere Nachrichten

finden sich in dem Werkchen des filteren Theon (aus Smyma) TA kotö tö MaenMa-nxöv

XP^iOMO «Ic T^|v TTXdrurvoc dvdTvuiciv (Edtiiller, Lpz. 1878; in zwei Teilen überliefert in

Marcian. 307 s. XII und 303 s. XIV, nur ein BruchstQck Ober Musik auch in anderen Hdss.,

namenttloh Marcian. 612) und M lamblicbos fTTepl Tf)c NncoMdxov dpiOfiirnKflc ckcrrurrAc*

EPisfelU, Lpz. 1894, und TTtpl tt^c koivt^c uaOrmnTiKnr imcx/iuric, NFesta, Lpz. 1891, beide

nach cod. Laurent. 86, 3). Theons Hauptquelle ist der Timaioskommentar des Peripatetikers

Adrastos, der ebenfalis von Ghalcidius (JohWrobel, Lpz. 1876) und Proklos (EDiehl,

Lpt. 1903) benutzt ist Die Zaklemnystik, die auch bei Theon berflcksichtigt wird, ist ans*

fOhrlich dargestellt in dem anonymen Werk ©eoXoTouutva xric (ipienn'nKflc {FrAst, Lpz. 1817)^

worin Auszflge aus Nikomachos (dessen Theologumena Photios cod. 187 noch las) und Ana-
tolios (JUMberg, Amt. Mtmai. dtdsMre, Congris d»PmU19Q0, 8* tteL, Parto190t,27ff.)i

die Quelle ist Poseidonios (Kommentar zum Timaios, s. OBorghont, De AnaMH fimttbm,

Diss. BerL 1905). Von dem Neuplatoniker Domninos aus Larissa, einem Zeitgenossen des

Proklos, gibt es zwei kleine arithmetische Lehrbücher ('erx^ipl&'ov dpidM^TiKfic cicoTuirr^c
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Btiufma^t AmcMü Or*tV4t3if», und TTdta fcn X6fQv 1k Ufou dqKXelv, OkERuiilt^ Amt.

PhÜ. VII [1883] 82ff.) ;\ vgl PTannery, Rev. gr. XIK [1906] 359 ff.

Die Algebra in arithmetischer Form ist uns fast nur durch Di(^hantos bekannt

{PTannery, Lpz. 1893 - 95, mit den Scholien, nach cod. Matrit 48 s. XUl); unsere Ober-

liefonii^ gelrt iellelciit auf dto von Hypatta besoigle Ausgabe rartck; eioo konunenlierfo

Ausgabe von Maximos Planudes Hegt in mehreren Hdss vor.

Das wichtige Werk des Pappos (leider nicht vollständig erhalten) ist von PrHultecli

vortrefflich herausgegeben und erlAutert {ßerL 1876-78; einzige Quelle cod. Vatic 218).

Serenoa ^JUMbtrg» MC) M mH den Kwvutd des i^Hoirios «rbatten, nlt den

Elementen Euklids als deren XV. Buch ein Konglomerat über Stereometrie von einem

Schüler des Isidoros (JLHeiberg im Bd. der Euklidausgabe; vgl. GXbiffl« D* EtuUdis

Etementonim ilbris qui feruntur XIV et XV, Diss. I^z. 1891),

Caasiodor bezeugt, da8 erst Boetins die Elemente Euklids lateinisch flbersetzt bat

Diese Oberaelsung ist verloren; denn was im Mittelalter als 'Oeometria Boetii' in verschie-

denen Fassungen flbcrliefert wird, ist eine Fälschung^. Aber darin sind Reste einer spät-

lateinlschen Obersetzung erhalten, von der auch sonst Spuren nachweisbar sind. Von einer

•Itoren Obefsetiunc, die wabredh^lich nie über das Originalexemplar des Obersebors

hinausgekommen, hatte WilhStudemund in einem Veroneser Palimpsest Stücke entziffert,

aber eine vollständige Veröffentlichung ist nicht erfolgt. Ein Stück einer Euklidübersetzung

findet sich auch in der kleinen Enzyklopädie, die Frtiidtsch mit Censorinus, Lpz. 1867,

herausKegeben hat Die Prapneote dM Nigidlus Plgnlns bat ASwoboäa tusammen-
gestellt, Wien 1889. Für Cassiodor und Boetius ist wichtig MUsener, Anecdoton Holderi,

Wiesbaden 1877, über Cassiodors Geometrie VMortet, RevPhü. XXIV {1900) 103 if. Die

Arithmetik des Boetius, eine Obersetzung des Nlkomacbos, hat OPriedlein herausgegeben,

üftt. IM7 (das dberreiehe handscbrlfttiehe Material Ist nicht aosgonutiO.

Musik. Boetius hat ebenfalls das 'ApMovtxöv ^Txopl^^ov des Nikomachos flbersetzt

{GFHedlein. Lpz. 1867), das im Original erhalten ist (KvJan, Mustci sciiptores Graecl, Lpz.

1895; Appendix 1899, mit anderen, meist späten Schriftstellern über Musiktheorie und den

erhaltenen Musiksiocken). Ebi Hauptwerk Aber dte mathematische Musiktheorie, noch nldbt

erschöpfend behandelt, sind die 'ApiioviKd des Ptolemaios mit dem wertvollen Kommentar

des Porphyrios (und des Pappos. Beide Werke JWallis, Opera mathematica III, Ox-

ford 169S). Vg^. noch Aristeides Quintiiianus ncpl mouoki^c {AJahn, BerL 1882). Eine

befriedigende Gesamtdarstellung dieser Seite der antiken Musik fehlt (einige Beiträge

PTannery, Rev. ö(. gr. XV [1902] 336 ff. RevPhil. XXVII! [1904] 233 ff. Rev.arch.1911.41ff.);

sonst vgl. außer den grundlegenden Einzeluntersuchungen von AugBoeckh und FrB^er-

num besonders Päßmmui, IHtMrt et tttiorle dt la musique d§ tantiquil^, (kmd 1875.

RWe$^»lua, DI» Ftagmm^ und tU» Ldmätt» grieMtehm Rhg^mlktr, Ipt, 186L

Physik. Die Geschichte der Physik ist, auch nachdem die übrigen Fachwissenschaften

Sich von der Philosophie losgelöst hatten, schwer gesondert zu behandeln, und eine er-

schöpfende Darstellung ihrer Entwicklung gibt es noch nicht (brauchbar FRosenberger, Die

OeacMehit der PhgsOk in Orwtdzägen I, Braunschweig 1882, AHäB», Oeschicht» der

Physik von Aristoteles bis auf die neueste Zeit I, Stuttg. 1f(82); ein wichtiger Baustein

zu einer solchen ist die Abhandlung von HDiels, Über das physikalische System des Straion

ißJBtrJBmUhaä. 1893, KMff^. tHamnur-Jemnu Den äUtste Mondäre, Kopenh.1908, deolsdi

ArehßeedWhltos. XXIII {1909). Viel Material Ist gesammelt in der kommentierten Ausgabe
der Meteorologie des Aristoteles von Jl.Ideler {Lpz. /.SM4-.36). Zusammenlassend

OGilbert, Die meteorologischen Theorien des griechischen Altertums, Lpz. 1907.

Mechanik. Von den für die rationelle Mechanik grundlegenden Schriften des Arcbi-
medes Uber Oleichgewicht der Ebenen und Aber Hydrostatik war oben die Rede; sein

Hauptwerk über die Wage ist verloren, wie ein Ähnliches von Ptolemaios; aus der

Mechanik Herons und vielleicht auch aus mittelalterlichen Quellen sind Aufschlüsse darüber

zu gewinnen {OVaiiaH. AM Aecad, Selente ToHno mf Sertm, Lpz.-Pbeeiue 1911, 79 ff.
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9t ff.). Wichen Anteil Arittoteles an d«n uiil»r stbMn SckilflMi «rtiiltMiM Mnx«mitdi

(OApelt, Lpz. 1888) und mecluaischen Problenen bat, ist nodi immer zwaülelhtll; | vamat-
lieb stammt die Grundlage von Archylas her.

Für die theoretische und praktische Mechanik ist unsere Hauptquelle Heron, von

dessen Werkan alna krlUaeha Ausgrabe dwch HSehöne und WSchmidt angefangen ist

(bisher 3 Bde., Lpz. 1899-1903) ; von den mechanischen Schriften sind darin bis jetzt ver-

Afientlicht: TTveu|itaTXKä (Ober die Verwendung des Luftdrucks), TTcpl aCrro^aToiroiirnKTV (Ober

die Verfertigung eines AutoniatenUieaters; beide nach Marcian. 516 s. XIII, neben dem die

taiilreldMii Hdsa. das XV. nnd XVL Jalirh. nicht hi Batraeht kommanK dia Mechanik, bis

auf einige Auszüge bei Pappos nur arabisch erhalten (zuerst herausgegeben von Carra de

Vaux, Paris 1894, fOr die Ausgabe auf besserer handschriftlicher Grundlage bearbeitet von

LNix; in den arabischen Hdss. sdieint zu Anfang ein Stack der Speziaiabbandlung erhalten

so aato, die Pappoa untar dem Titel BapouXKöc zitiert), TTcpl biöntpoc (VisiarhiahnimenQ,

einzige Quelle Paris, suppl. gr. 607 (s. X). Für die artilleristischen Schriften Hernns, Be-

XoiiouKd und XeipoßaXicTpac KUTOCKeuif) Koi cufiftcTpia ist vorlaufig auf AWescher, Poliorcä-

tiqtu det Onea, Pmit IBST, tu verwaisen, worin anch die übri^ Schriften der Poüor-

kctikcr (Athenaios, Biton, Apollodoros, byzantinische Sammlungen u. a.) beisammen sind;

benutzt sind außer Paris, suppl. 607 noch Vatic. 1164, Coisl. 101, Paris. 2442 (mit Barb. II 97

zusammengehörend), alle s. XI; fOr die wichtige byzantinische Exzerptensamrolung ist Vatic.

1605 s. » ehuige Qualle (XXMUrav RhMtu. XXXVm [1883] 464 ff.). Nene Bearbaihingr

mit Obersetzung und Reproduktion der Abbildungen, die natürlich so gut wie der Text auf

Oberlieferung beruhen, von RudSchneider, RömMitt. XXI {1906) 142 ff. (Cheirobalistra); Ge-

schütze auf handschriftlichen Bildern, Metz 1907 (ein Teil der Belopoiika); Griechische

PoOorintüter, AbkOO. X (1908) 1 ff. (Apollodoros HeJUepKrinicd); ebd. XI ifiOt) tff. (die byi.

Bizerptensammlung. Leider ist Vat. 1605 übersehen).

Dieselben Hdss. (Vatic 1164 und Paris. 2442 mit Barb. II 97) enthalten auch die Ober-

reste der groBen Mechanik Philons {RSchöne, Btri. f<89^; noch ein Brachstflck (Ober

Pneumatik) in lateinischer Obersetzung aus dem Arabischen bei VRose, Anecdota Onuea
et Graecolatlna II, Beri. 1870, 297 ff ; die Abschnitte Ober Pneumatik und Hydraulik voll-

ständig in arabischer Obersetzung Cana de Vaux, Not. et Extr. 1902. Philon zittert Öfters

den Kteslbios, der neben Arehimedes als Begrflnder der Krl^amechanik erscheint und

auch darüber geschrieben hat

Daß Heron diese Hauptwerke aus der Blütezeit der alexandrinischen Mechanik (3. Jahrh.)

benutzt hat, ist sicher; in welchem Umfang, ist noch zu untersuchen, und diese Untersuchung,

die von selbst auf die Fir^ nach dem ZeHatlar Herona fahren wird, ist die Vorbedhigvnir

für die Datierung nicht nur der übrigen Mechaniker, sondern auch des Vitruvius, dessen

sonderbares Werk vieles hierher Gehörige enthalt, freilich in ungenießbarer Darstellung

{VRose und HMMtrStrübing, Lpz. 1867, * von VRose, Lpz. 1899, mit Benutzung einer neu-

aitldeektea Hda. aus Sehleltstadt s. X.).

Zu den praktischen Leistungen der antiken Technik CMerckel, Die Ingenieurteduük im
Mnthum, Berlin 1899 (interessant, aber philologisch nicht recht befriedigend).

Optik. Bd. Ii der Heronausgabe enthalt auch die unter dem Tltat PtolMnens de spe«

cutis lateinisch erhaltene Katopirik, die QVenhiri (Commentarj sopra la storia « le teorie

delV ottlca, Bologna 1814) und H.Martin {Rccherches sur la vie et les ouvrages d'M^ron

{TAiexandrie, Acad. Ins. Mäm. präsent., Paris 1854) mit großer Wahrscheinlichkeit dem Heron

vhidiziert haben. Sie Ist von WIIhvMoeriwk (vsl< VRost, Aneed, II 283 ff.) aus dem Oriechl-

sehen übersetzt; er benutzte dabei die oben erwähnte Handschrift griechischer Mechaniker;

Ottobon. laL 1850 ist sein Originalexemplar und die einzige Textquelle. Von der wissen-

schaftlichen Literatur über Optik (vgl. Jtiirschberg, Gesch. d. Augenheilkunde 1, Beri. 1899,

149ff.) ist anfler der Optik Buklida und der im MncpAc dccpovoM«IH>cvoc Ihm lugeschriebeiien

Katoptrik (s. o. S. 403f.) griechisch nur das Schriflchen eines unbekannten Damianos er-

halten {KSchöne, Beri. 1897; die erweiterte Gestalt der Abhandlung, die Eßariholin nach

einem cod. Barberin. herausgab, Poris /657, ist eine Fälschung des Angelus Vergetius,

y u _ od by Google



406 Ma. Lttdv. Helberg: Bnkte Wleeentclwllen und Medisiii

8. PTamerp, Ardtha da mMem XIV PB88J 409 ff.). In leteiniseher Obenelzung (von

Eugenius, Gouverneur von Sizilien unter den Normannen) nech dem Arabischen liegt die

gTO&e Optik des Ptolemaios vor (das ! Buch fehlt; ung«nOgende ed. princeps von

OGool, Torino 1885). Im Gegensatz zur rein matbematiscben Optik (Perspektivlehre) des

Bttkleldeel berflekeleliligt Plolematoe auch die physUuUscIie Seite. Ahnlidi edieinl die

Scblift gewesen zu sein, von der unbedeutende Bruchstocke im Papyrus 7733 des Louvre

erhalten sind (KWessely, WienStud. XIIJ [1891] 312 ff.). Die guellen des Ptolemaios sind

noch gar nicht untersucht.

SpliMit. Die Qeometrle der Kngd als HiUadinlpIln der Astronomie ist in mehreren

erhaltenen Schriften behandelt. Ordentlich herausgegeben sind nur die beiden Abhand-

lungen des Autolykos TTepi kivou^^vhc cqxiipac und TTepl imroXiIiv Koi büceuiv I— 11 (mit

Sebolien PrHaltneh, Lpz. 1885). Er gehOrt Ins 4. Mih. und Ist somit der lliMte vns

erliatlene mathematische Schriftsteller; aber seine Werke setzen schon ein elementares

Lehrbuch der SphSrik voraus, das kaum jemandem anders als dem Eudoxos zugetraut

werden kann (FrHuUsdi S. Sil ff.). Nur eine Bearbeitung des aiten Lehrbuchs sind die er-

bnhenen Ctpoipncd des Theodoslos (s. AltcMt, Ob» dtt SphärOt dt» Thtodoshtg, iEorto-

ruhe 1847; neueste Ausgabe von ENizze, Berl. 1852, ohne handschriftliche QnindU^; wenig

bedeutende Scholien dazu FrliuUsch, Ab/LSächs.Ges. X [1S87] 381 ff.). Zwei astronomi-

sche Werkchen desselben Theodosios, TTepl oUnccwv und Ffepl Vmeputv xai wktwv, sind

Obetfcanpt noch niclit griecbiseh heransgegebm. Sie sind wie die C^mp/wA nnd Anfolykos

im MiKp6c dcTpovo^oiÜMevoc erhalten (einzige Quelle Vit 204; Im Autolykos ist die Abschrift

Vat. 191 von Hultsch zugrunde gelegt, vgl. HMmge, Jeatrb.f.Phil. CXXXIIl [1885] 680 ff.);

nur von den C9aipiKd des Tbeodosios sclieint es ancb eine selbständige Oberlieferung zu

geben (Mr dieso Sdirlll bleibt tbefhmpt noch alles su tmi). DIo Sphdrlk (sphlrisdie Tri-

gonometrie) des Menelaos ist griechisch nicht erhalten; außer arabischen (und hebräi-

schen) Hdss. (nach solchen herausgegeben. von EMaüeg, OxotulJSS) liegt die lateinische

Oberselwng (nach dem Arabischen) des Oeiardas von Cremona fn vielen Hdss. vor (s. vor-

Uufig ABfOmbo. Abh. z. Gesch. d. Mathem. XIV [1902] Iff.).

Astronomie. Die Geschichte der astronomischen Systeme bis auf die Zeit des Aristo-

teles hatte Eudemos gegeben {LSpengel 140 ff.\ wichtiges Material bei AristoL de

müo II 12 und datu ShnptBdm 492 ff. ans Bvdemos nnd Sosigenes). Von neneren Qe-
samtdarstellungen sind noch immer brauchbar: JKSchaubach, Oachiehie d. gr. Astronomie

bis auf Eratosthenes, GöHing. 1802, und MDelambre, Histoire de l'astronomie ancienne I—ll,

Paria 1817 (kritisches Reierat des Vorhandenen). Einzelfragen sind wesentlich gefördert von

JUddn, AugBddkk, HMartln und besonders OVScMaparnfff (/ jnaeatart di Capunko ntV
antichttä, MÜano 187.1. Le sferc omocentriche di Eudosso, di Calippo e di Aristotele, ebd.

187S). Hauptwerk: PTannery, Recherches sur l'histoire de l'astronomie ancienne, Paris 1893

(rekonstruiert, von der Syntazls des Ptolemaios ausgehend, die Vorgeschichte der darin

bebandelten Probleme in genialer Weise). Eine UChtvolte ObeialcM gibt MlaUaeh in RS.

Art. Astronomie (mit Literaturangaben).

Außer den schon erwAhnten Schriften Ober Sphärik und Euklids Ooivö^va sind im

MiKpöc dcTpovoMoöMcvoc, der ffir den Unterricht in Alexandreia nach und nach tosammen-

gestellten Sammlung von HilfsbOcbem und alterer astronomischer Literatur, noch folgende

zwei kleine Abhandlungen erhalten: Aristarchos (von Samos) irepl in€T«eiüv koI dirocrri-

fidruiv i^Xiou Kol ccXnvnc (neueste, aber ganz ungenügende Ausgabe von ENizze, Stralsund

1S56) und Hypsikles 'Avo^opnidc {KMmdttus, Dresden 088; die Hanpths., Vat 204, Ist

nicht benutzt). Sonst ist von den Alteren Astronomen wenig erhalten. Auf Eudoxos, dessen

System QVSchiaparelH glänzend aufgeklärt hat (Ober ihn HKünßberg, Der Astronom,

Mathematiker und Geograph Eudoxos von Knidos I-II, DinkelsbiM 1888-90), geht teil-

weiae nirttck die in einem Pariser Papyrus snfllllg erhaltene €6b6Eou v^xvn (JAUiromw
«nd Brunet de Preste, Not. et Extr. 1865. FBlaß, Kiel 1887). eine SchOlernachschrift der

Vorifige eines unbekannten Leptines (2. Jahrh. v. Chr.), worin FBlaß Spuren des in lamben

vorliBlen Letariraehs des Eudoxos entdeckt hat. Von Hipparcbos ist nur tfne Jogend-
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arbeit erhalten, Tdiv 'Apd-rou koI €OböEou (patvoji^tuv iEi^tn^ic {KManitius, Lpz. 1894; älteste

Hds. Lnrr. 28, 39 s. XI, dne ansfeblleb Utera Redaktkm w«sonfltcli vertraten von Vat 191

s. XIV). Eine Sammlung^ der Pragfmente seiner astronomischen Schriften tet Mbr wQnschens»

wert (vgl. u.a. FrHultsch, Ber.sdchs.Ges.d.Wiss. 1900. 169 ff.; die Reste seines) Fixstem-

katalogs FrBoU, Biblioth. math. II [i90J] 185 ff.). Poseidonios hat, ohne Astronom zu

Min, «ttronomlaclie Plvgea towobl in sslnar M«tooratogte belimdelt alt in einer ebenen
Abhandlung über QrOSe and Bntfernunfr der Sonne (EMariini. Quaeafiones Posidonianae.

Diss. Lpz. 1S95. FrliuUsch, AbhQO. N.F. I [1897] Nr. S). Noch weniger sachkundig, aber wegen

einiger historischen Notiien wichtig ist die auf ihn zurückgehende KmcXticfi eeuipia Mereuüpuiv

des Kleomedes ißOa^, Lpx, 1991-, Haopths. L«ar. 69, 13 s. XO. VgL ÄBonMitp 0aa»-

stiones Cleomedeae, Diss. Lpz. 190S). Dagegen ist die ClcafiuT^ fic tö fpaivöneva, die unter

dem Namen des Qeminos erhalten ist, ein zwar elementares, aber doch fachmännisches

Lehilnich {ßMpMm, Lpz, 1898, nach jungen Hdss.; die iNeale, ein Constantlnopclltantts

s. XrV, scheint ganz neuerdings verschollen zu sein); eine Obersicht der Kontroverse über

Zeit und Ursprung des Werkchens und sein Verhältnis zu Poseidonios gibt KManitius 237 ff

.

Das Hauptwerk des Ptolemaios, die CüvtoEic (^erdXn i") CJegensatz zum Mupöc dcrpo-

vefioöiicvoc, anb. Alniagast, 6.h.1\ fiericni) oder ridillger Maeimarwi, Hegt Jetzt fai einer

kritischen Ausgabe vor (JLHeiberg, I 1. 2, Lpx, 1898~1S03i ed. pr. Basel 1548). Die grie«

chische Oberlieferung (worüber s. die Prolegomma im //. Bd. der genannten Ausgabe)

spaltet sich in eine durch drei sehr alte Hdss. (Paris. 2389, Vatic. 1594 s. IX, Marc. 313 s. X)

vertretene, die an! die Neaplatonflcer (Proltloa) rartlciqfelrt, und eine alenndriniaehe, die

zwar nur in zwei jüngeren und schlechten Hdss. (Vat. 180 s. XII, 184 s. XIII) erhalten ist,

aber mehrfach durch die alexandrinischen Kommentatoren bestätigt wird. Die Ausnutzung

der aralijachen Oberlieferung ist noch nicht In Angriff genommen. Die Ueineren astrono-

miselien ScbriMen ^UkBwg, lpz. 1907, II. Bd. der genannten Ausgabe) shid mangelhalt

überliefert (älteste, aber nicht immer beste Quelle Vat 1594, für den z. T. wegen Ver-

stümmelung Paris. 2390 und andere Abschriften eintreten mflssen). Von den Odcctc dnXaviüv

dcT^pujv, einem Kalender der Stemenan^rflnge nebet Wettonelclien {CWadhamuäi mit Laar,

Lydus de oaftRfta^ *Ifrz. 1897, nach sekundären Hdss.), ist nur das zweite Buch erhalten,

die Einleitung gar nur in einer jungen Hds. (Vat. 318), von den 'Yiroe^cfic tüjv itXavum^va»v

{Halma, Paris 1820) griechisch nur das erste Buch; das vollständige Werk liegt arabisch

vor ^n.Bd. der Aoagabe von JUhlbtrg von UWbe flberseM). Dto ITpöxcipoi «ovAvw

sind in ursprünglicher Passung nicht mehr vorhanden, lassen sich aber herstellen mit Hilfe

der bisher fast unbeachteten Begleitschrift TTpoxcfpwv kovövwv bidraEic xai iirn^u^upia (im

II, Bd. der genannten Ausgabe, wie auch die folgenden Schriften). Von den beiden Ab-
handlongeii Aber (maeMedaM) Fre|ektionea der Kagetittdie tot das Planisphaerlttm nur

lateinisch erhalten (von Hermannus Secundus aus dem Arabischen übersetzt; ed. pr. Basel

1636), von TTcpi dvaXrmMaroc, das WilhvMoerbek nach dem Griechischen übersetzt hat

(Ottobon. tat 1850), sind griechtoebe BnichsHldte ia dem Paiimpsest Ambros. L 99 sup.

attfgehinden worden {JUitiberg, Abh. z. Gesch. d. Mathem. VIII ff.). Von den zwei Briiule-

rungsschriften Theons zu den Handtafeln des Ptolemaios ist nur die kleinere heraus-

gageiMO {Habna, Paris 1822, mangelhaft); die größere, in fünf Büchern, wartet noch immer
auf einen Heransgeber (VaL 190 a. X^ Lanr. 28, 12 a. XIV, beide am SehinB delekl); s. vor-

läufig HUsener, Momtm. hist. German., Chronica III 355 ff., wo die Konsulliste Theons mid
spätere Fasli herausgegeben sind (nach Leid. 78 s. IX, Lau r. 28, 26 s. IX-X; eine dritte

wichtige Quelle für die Handtafeln, VaL 1291 s. IX, beschrieben von FBoll, SMer.baarJUt,

1899, HO (f.). Der rnntangrelcbe Kommentar Theons svr Syatnte Ist In byianlinlseher Zeit

In Stücke gegangen und teilweise in Randscholien exzerpiert worden. Eine Zusammen-
stellung des Erhaltenen ist um 1400 auf dem Athos angefangen (Vat. 198) und von Bessarion

weitergeführt (Marc. 310); es fehlten damals einige Stücke, die nur zum Teil aus dem
Kommentar des Pappos efglnzl werden konnten, auf dem die ArbMt Theons fnßt Auf
.Marc. 310 geht die ed. pr. {Basel 15SS) durch Regiomontanus zurück; Halmas Ausgabe,

Paris 1821, ist ungenügend und dazu unvollendet, eine vollständige Neubearbeitung daher
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dringend notwendig (von Pthvitadi vorbereitet, Pappos BtLIII, S.XinfF.. vgl. Ber.9iMiM.0ts.

d.Wiss. 1900, 169 ff.). Das treffliche Lehrbuch des Proklos, TiroTuniLctic tlüv dcrpovo-

MtKwv {iTroe^ccwv, liegt jetzt endlich in einer graageoden Ausgabe vor {KManiiiiu, Lpz. 1909;

Alteste Hds. Laut. 28, 48).
|

SIeiiiMidcr. Den aufierordeatüch«! Btoflofi von Aratos* Oedldit (JBMaaßp Bat 1899^

bis tief ins Mittelalter hinein hat namentlich EMaaß verfolgt (Arat«a, PhiLUnters. XII, Bert.

1892. Commeniariontm in Arahim r^iquiae, Berl. 189S). Antike lateinische Bearbeitungen

außer Cicero, von dessen Obersetzung Brucbstacke erhalten sind, durch Qermanicus
(ilfinsafff, *£|»; 1899) «nd Avienns (n. a. ABrtißlg, Lp», 1882^ Auch die nnter dem
Namen des Eratosthenes erhaltenen Katasterismen {CRobert, Berl. 1H7H. AOlmeri. Lpz.

1S97 Mythographi Gr. III K \gl ARghm, Eratosthenis Catasterismomm fragmgnta Vati-

tana, Ansbadi 7599) haben dnen laMniaeben Bearbeiter gefunden In einen mbekannlen
Hyginus (BBunte, Lpz. 1875, ganz ungenflgend; vgl. GKauffmann, De Hygini memoria,

Breslau 1888. GDittmann, De hygino Aratt interprete, Lpz. 1900. MManitius. Herrn. XXXVIl

£1902] 601ff. XL [1905] 278ff.). An Aratos knüpfen die mittelalterlichen, aber auf antike

Vorbilder »rtlckgehenden astronomischen Bilderhandschriften an, die antb kvnst>

geschichtlich inieressant sind {GThiele, Antike Himmelsbilder, Bert. 1898; dazu FrBoll^

SSer.bayr.Ak. 1899, 11 ff. über Vat. gr. 1291). Ein Hauptwerk über die Geschichte der

Siembiider ist FrBoU, Sphaera, Lpz. 1903 (bringt neues Material vortrefflich bearbeitet).

Dasselbe Werk erllvtort eli^rehend die astronomischen Fragmente des Nlgtdlns Plgnlus
und enthalt auch manche Beitrag^e zur Geschichte der Astrologie.

Astrologie. Astrologische Spekulation war von je her mit der chaldäischen Astronomie

untrennbar verbunden. Von da aus drang sie sowohi in Aegypten ein als auch in Griechen-

land, wo Um ofslen Spuren Ende des 4. Jahrb. v. Chr. anttrelea; schon Bttdoxos warnte

davor {Cicero de div. II 87). Ein systematisches Lehrgebäude unter dem Namen Nechepso
und Petosiris (ERiefi, PhiLSuppL VI [1891-93] 325ff.) war, wie es scheint, schon im
2. Jahrb. verbreitet; das tttr das AHertum abs^lioBende Hauptwerk Ist die TerpdßißXoc dos

Ptolemaios (Camerarius, Basel 1553), deren Echtheit PrBoll (Studim über aaudius Ptol»'

mäixs, Lpz. 1894) bewiesen hat (dagegen ist der auf denselben Namen getaufte Kanpöc un>

echt); ihr Ansehen wird schon durch das Vorhandensein einer Paraphrase unter Proklos'

Namen {PhMtlandMum, Basti 1684) and iweter Kommentare {HttrWtIf, Basti 1889; der

eine trägt den Namen des Porphyrios) bestätigt. Das Interesse der Römer für Astrologie

beweist das Gedicht des sog. Manilius aus der Zeit des Tiberius (JosScaliger, Argentor.

1655, mit Kommentar; ThBreiter, Lpz. 1907, ungenügend) und das umfangreiche Werk
(Matheseos Ubri VI!) des luL Pirmicus iMatornns (kritisebo Anagaba von WKroU und
FrSkutsch, I. Bd. Lpz. 1891). Hauptwerk der spateren griechischen Astrologie, die 'Av-

eoXoTiai des Vettius Valens (2. Jahrh. n. Chr.), zum erstenmal herausgegeben von

WKroU. Bert. 1908. Eine Neubearbeitung des ganzen sehr vemachUsaigten Qebtets hat

ai^olangea mit dem Catalogns eodievm astrologorum Oraecornm (von FrBoB,

FrCumont, WKroU, AOlivieri u. a., vorläufig 8 Bünde. Brüssel 1898-1911). Neueste Gesamt-

darstellung ABouchi-Leclercq, L'astrologie grecque, Paris 1899; zur Einfahrung ERiefi in

RE Art Astrologie.

Chcnrie. Wenig behandelt war bis vor kurzem auch die zweite Geheimwissenschaft

des Altertums, die Alchemie. Jetzt sind die vorhandenen Texte gesammelt (Haupthds.

Marc. 299 s. X-Xi) und zur Bearbeitung der Qrund gelegt durch MBertheloi (und ChERueUe),

CtiUtcHcn d»s andtm AlMmlsia grecs (3 Bdt., Paris 1888). Diese ganse Lilerahir, die

unter aegyptischem Einfluß entstanden ist, gehört in eine spAte Zeit, obgleich sie z. T.

unter alten Verfassemamen auftritt {z. B. Demokrit). Eine gute Obersicht gibt F.Rieß in RE.

Art. Alchemie. Die sonstigen praktischen Kenntnisse der Alten in der Chemie verzeichnet

HKapp, OtsehklUt der Oumit, Braunsdw. 1843ff. MBtrtiulot, Dtt Ounde im Aliertum

und im Mittelalter, deutsch von KaUiwoda, Wien 1909. Die aristotelischen Grundlagen

der Alchemie weist nach JLorscheid, Aristoteles' Einfiufi auf die ErdwickeUmg der Chendt,

Münster 1872.
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Eine Geschichte der exakten Wissenschaften in Byzanz Icann noch nicht schrieben
werden, «eil viel Maiertel nocli iinediert tsl; fOr die OberHefenmflr der alten PtehHtentnr
wäre viel daraus zu lernen, aber auch für andere wichtige Fragen, z. B. die Aufnahme
des Positions^stems, das nur zatUUg fflr uns zuerst im Rechenbuch des Maximos Pl.a-|

nades (BOeHuirdt, Haßt IMfl) Im Zusammenhang dargestellt ist; es war viel frflher in

Byzanz verbreitet Ein bedeutender Meclianlker vrar der Baumeister der Sopkieakirdie

Anthemios (ein Bruchstück von ihm, Ober ßrennspiegel, in AWestermaims Paradoxo-
gtaphi, Braunschw. 1839, damit verwandt das fragmentum mathematicum Bobiense, s.

ChBtIgtr, CWaOtgmuth u. MCantor, Harn. XVI [1881] 261 ff. 637 ff. JUMmg, ZtUschr^.

Math.u.Phys. XXVIII [1883] IZlff. TUka0t, BOttoth. math. VII [1906] 225ff.). Wichtig für

die Geschichte der Logistik PTannerp, Notice Sur les deux lettres arithm4tiques de Nicolas

Hhabdas, Not. et Extr. XXXII 1, Paris 1886). Eifrig gepflegt wurde, schon wegen der Oster«

berechnuog und des Kdenders, das Studium der Astronomie, das im 14» Jabrh. dnreh
persischen Einfluß neu belebt wurde (MUsener, Ad tdKloriam astronomiae symbola, Bonn
1876. De Stephano Alexandrino, ebd. 1880). Ein sehr beliebtes, in zahlreichen, stark ab-

weichenden Hdss. vorliegendes Kompendium des Quadriviums (ursprOnglicb gebOrt noch

dazu ein KapMri Ober LogU^ Ist imlar dem Hamen des Psellos gedruckt (u. a. Jl^fmidcr,

Basel 1556), ist aber älter und trägt in Hdss. auch andere Verfassernamen {VRose, Herrn. II

[1867] 465ff.). Das Quadrivium des Pacbymeres ist nur teilweise berau^^ben. Im
allgemeinen vgl. KKnmibaeher, Oeseh. dtr bgz. Ltf.,* MflncAsn ISN, 620ff.

Erdkunde. Die grundlegenden Werke der Urheber der nfssenschaHlidieB BrdfcOMle

Eratosthenes und Hipparcbos sind nur in Bruchstücken erhalten (eingehend behandelt

von HBerger, Die geograpliischen Fragmente des Eratosthenes, l^z. 1880. Die geographi-

sehen nngmenlt dt» H^peath, sM. IMS). Die Geographie Strabons, die übrigens auch
nicht ganz vollst&ndig auf uns gekommen IM^ btelet dafdr wegen ihrer ganzen Anlage und
der popularisierenden Richtung des Verfassers nur bedingter Weise einen Ersatz (kritische

Ausgabe von GKramer I-III, Berl. 1844-52; verhältnismäßig wenig forderlich die Textaus-

gabe von AagMttn^, Lp*. }W6; neues Material hat OGooasa UmA, Sh^ • daatm. dt

stor. e diritto XVII [1896] 237 ff. 315 ff. XVIII [1897] STf. 273ff,. in einem Palimpsest aus

Grottaferrata entdeckt; eine Neubearbeitung wird vorbereitet). Die ganz oder teilweise er-

haltenen kleineren geographischen Arbeiten sind bequem zusammengestellt bei CMüUer,

QtogrofM (Zraatf mftiorct (Avis ISffff-fif, 2 Bdt. md ein Hell mit Karlen; Haupihdss.

Paris. Suppl. 443 s. XIII und Palat. Heidelb. 398 s. X). Durch umfassende Gelehrsamkeit

ausgezeichnet ist GBembardys kommentierte Ausgabe des Dionysios Periegetes und

seiner Koromentatofen {f^. 1828). Eine kritische, wenn aueh irieht vonig befriedigende

Ausgabe der GeogmfAie des Ptolemaios ist angefangen von CMniler (/' Paris 1883, I*

nach seinen Papieren von CThFischer, ebd. 1901), aber nur bis zum V. Buch gefördert;

sonst muß man sich mit der Ausgabe von FANobbe, Lpz. 1843-45, behelfen. Die römi-

schen Oeograjriien sind wenl^ bearbeitet (Pomponins Mela: IPrtdt, Lp». /SSO). PU-

nlus behandelt die Geographie in B. Il-VI.

Die Entwicklung der griechischen Geographie, die sowohl in den allgemeinen Dar-

stellungen von CRitter und OPeschel berQcksichtigt wird, als auch in den tüchtigen alteren

Arbeiten von KMannert, FAUkert und AForblger spesieU bahandelt Ist, hat HBerger
{Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen, ^ Lpz. 1903) musterhaft klar-

gelegt. Nützlich auch SGünther, Handbuch der mathematischen Geographie, Stuttg. 1890.

Zoologie. Von dem Hauptwerk der antiken Zoologie, Ar ts tote les ircpl Za^wv IcTopiac,

(Text von LDiitmeger, Lp». 1907) besitzen wir eine auageielChnete Ausgabe mit reichhal-

tigem Kommentar von JGSchneider , I—IV, Lpz. ISft; gut auch tfAubert u. ErWinwier, Ari-

»ttMes Tierkunde, Lpz. 1868, 2 Bde, mit deutscher Übersetzung und sachlichen Erläute-

rangen. Zur Erklärung der wichtigen Sdirttlen TTepl Zibwv ^opiuiv (Text von BLanffitOMi,

Lpz. 1868) und TTepl T^vtctuic koI qieopäc {CPrantl, Lpz. 1881) vgl. AvFrantzius, A. vier BB^
eher über die Theile der Thiere, Lpz. 1853, und HAubert u. FrWimmer, A. von der Zeugung

der Thiere, Lpz. 1860. Lehrreich auch für die Beurteilung der zoologischen Arbeiten ist
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REueken, Die IMhod» dar AriMioMiachen Fonehung, Bert. 1S72: ohne geschichtlicben Sinn,

aber nfltslleh alt Gegensewicht gtgta ebenso mgeschichtlicb flbertriebene Lobsprfldi^

ist GMLewos, Aristoteles (aus dem Enjflischen von VCarus, Lpz. 186S). Von der Tierge-

schichte des Ailianos ist wertvoli die Icommentierte Ausgabe von FrJacobs I. II, Jena

183ii Textaaapbe von RHmher, Lpz. 1964» Die auf Artatolelee nrOckgehende Tteife-

sdilcbte des Aristophanes von Byzanx war die Onindl^ der zoologischen Exzerpten-

Sammlung des Konstanfinos Porphy rogennetos, die teilweise erhalten ist {VRose,

Atucd. Gr. II, Beil. 1870, 3ff. nach Paris. Suppl. 495, vollständiger SpLambros, Suppl. Ari-

aM. h Bert. 1888, nach einem Atboiu).
]

Das System des Aristoteles ist ao^fibrllch daifeaMlt von JBona Meyer {Des Aristo-

teles Tierkunde, Bert. 1855)-, eine erschöpfende Untersuchung Ober den Weg, der von der

ernsten Wissenschaft des Aristoteles zum mittelalterlichen Physiologus fahrt, fehlt noch.

Am beelen HOLnu, Die Zoolog^ der aCten Orkdhtn und RBmtr, Oaiha 18U. Bfaien Ab-

riß gibt VCanis, Gesch. d. Zoologie, München 1872, eine Aufzahlung der erhaltenen Ver-

fassemamen EOder in FrSusemihls Gesch. d. alex. IM, I, lpz. 1891, 860ff. Ebenda 856 ff,

fbidet man eine Obersicht Ober die Schriften TTcpi Xieuiv. Die llteste Ist von Tbeophrastos
(PrWmmer, TheophrasH opera Bd. III, Lpz. 1862). Diesen ganzen Literaturzweig faftt sa-

sammen FdeMäg, Lapidaires de VantiqulU et du mögen äge {II. Bd., Paris 1898).

Botanik. Bin der Zoologie entsprechendes Werk aber das Pflanzenreich hat Aristoteles

nicht selbst fsitiggeetellt Das nnler seinem Namen erhtflene Bddileln TTepl ipunbv {OAptUt

Lpz. 1888) ist unecht, wenn auch ans seiner Schule hervorgegangen; was wir haben, ist

nach der merkwardigen Vorrede eine griechische Rücl<Qbersetzung (aus welcher Zeit, ist

noch nicht untersucht) der erhaltenen lateinischen Übersetzung {ed. EHFMeyer, Lpz. 184t)

eines Alfredus aus dem AraWsehen. Wie in der Zoologie Aristotetes eftisam emporragt

Uber den sonstigen Wunder- und Notizenkram, so in der Botr:ri k »iie beiden Werke des

Theophrastos TTepl q)UTÜiv tcropia und TTtpl »puTüiv atriiuv {FrWimmer, Lpz. 1854, unzu-

reichend; Neubearbeitung von HBretzi in Vorbereitung; guter Kommentar von JOScAtneicl^r,

Lp*. fdM-21). Pdr die Wflrdigung seiner Arbelt und ihrer QoetMu ist wichtig das her»

vorragende Buch von HBretzi, Botanische Forschungen des Alexanderzuges, Lpz. /90.1.

Fleißige Zusammenstellungen Ober botanische Literatur des Altertums und AAittelalters bietet

BHPMeyer, OnMeMe ditr BotaM, JCArrf^sfr. 1884-4S7, Aber Pflamennamen bei den spiteren

BLangkavel, Botanik der späteren Griechen, Berl. 1866. Brauchbar HOLenz, Botanik der

alten Griechen und Römer, Gotha 1859. Plinius behandelt die Botanik in B. Xll-XXVII,

z.T. mit RQcksicht auf die Medizin (die Zoologie B. Vlll-Xl, Mineralogie B. XXXlU-XXXVll).

Manches Binsdiilgige findet msn bei den AekeriMnsohrllMrtleni, sowohl in der von Kon-

stanfinos Porphyrogennetos veranlaßten Sammlung des Cassianus Bassns {Oeoponica

ree. HBeckh, Lpz. ungenügend) als bei den römische nScriptores rei rusticae. Unent-

behrlich für das Studium der antiken Zoologie und Botanik ist natOrlich die moderne Fach-

litoratnr dher Paona und Flora der MMehneeittnder.

Kräutcrbüchcr. Nach Plinius {XXV 8) hatten Krateuas, Dionysios und Metrodoros

illustrierte Herbarien herausgegeben mit Angabe der medizinischen Wirkungen der ab-

gebildeten Pflanzen (aber ohne Besdireihnng derselben). Aas diesem Werk des Krateuas
sind einige Exzerpte erhalten in der berflhmten Dioskurideshds. der luliana Anicia (VindOb.

med. 3 s. V—VI, Pacsimile Legden 1906). Derselbe hat auch eine Pharmakologie pe-

scbrieben, worin die Bilder durch Beschreibungen ersetzt waren. Sie war eine Haupt-

quelle des DlosknrldeSt dessen nmtsngreicbes Werk TTtpl dXnc Icnpud^ (C^iwiffsl, ^rz.

1829-30, kritische Ausgabe auf neuer Grundlage von MWeOmann, Bsrf. 1906/f. , bisher

2 Bde.) auf diesem Gebiete mafSirebend blieb. Es liegt sowohl in ursprOngllcher Gestalt

als alphabetisch umgeordnet vor, und in mehreren z. T. sehr alten Hdss. sind Illustrationen

beigegeben (s. B. in dem sehen erwfthnten Vtaidob. med. 3, in einem Neapollt s. VII, jetst

ebenfalls in Wien, im Paris. 2179 s. IX). Daß diese nicht ursprünglich zugehörig sind,

sondern aus dem Herbarium des Krateuas herstammen, bat MWellmann, AbhGG. NJ^. II

{1897) nachgewiesen.
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Heilkunde. Die Hauptlehren der ionisclien Ärzte hat Aristoteles seinen Schaler Menon
zusammenstellen lassen. Von diesem wictitigen Werk, das frQber nur durch wenige Zitate

Mkamt wif, hat PQKeiqrott In dem Londoimr Pt|iynn 137 PngoMnte entdeckt <iienm»-

gegeben von HDiels, SvppL Aristofei Ul\ Bert. 1893, Nachtrag SJBer.Bert.Ak. 1901, 1319 ff.);

sie sind der medizinischen Exzerptensammlung eines unbekannten Verfassers aus dem
t. Jahrii. n. dir. dnreileiM. Von den blognpMsctien AitwHen des Sornnoe haben «ieli

nur schwache Spuren erhattM {AWttltrnumn, Vitar. scriptt. Graeci minores, Brawutkm.
1845, 449 ff.), etwas mehr von seinen doxographischen. Sonst sind wir lOr die verlorene,

sehr bedeutende medizinische Literatur auf Qalenos und die späteren Ausjschreiber an-

gewiesen. Eine wirklich befriedigende Qesehlähte der antiken Heilkunde im philologiadien

Sinne gibt es nocb nicht; die beste ist noch immer CSprengets Versuch einer pragma-
tischen Geschichte der Arznexjkunde {"Malle lS21ff., * bearbeitet von JRosenbaum, Lpz.

184ö)i einigermaßen brauchbar auch HHaeser, Lehrbuch der Geschichte der Medizin I,

*j0na 18TB» Von den neneren Binaeldnnlelimigan ist ra erwihnen .Wlrwftfttiy, OneMcM»
der Augenheilkunde I, Lpz. 1899, und ThPuschmann, Geschichte des medizinischen Unter-

richts, Lpz, 1889, englisch Land. 1891. Literarische Nachweise Ober die alexandriniscben

Arzte gibt PSoMtmihl, Oesch. der alex. Lit. I, Lpz, 189t, 777 ff. (z. T. von MWeUmann her-

rtUmnd), über (He mebgalentacben ACorUea, Les nUdtdm grecs dapwts ta mort de OaUm,
Paris 1885, Ober die byzantinischen Kompüaforen KKnimbacher, Gesch. d. byz. Lit., 'Mün-

chen 1897, 6/3/f. Bei dem Zustand unserer Überlieferung sind Quellenuntersuctaungea und

daran! beruhende Pragmentsammlungen vor allem nötig; ein Tietrerspreehender Anfang

ist MWeUmann, Die pneumatisch» Schule, Berl. 1895, und desselben FragmentaammSmg
der griechischen Arzte I, Bert. 1901. Die medizinische Literatur enthält einen unge>

hobenen Schatz von mannigfaltigen Beiträgen zur Altertumskunde; die Geschichte der Phi-

loeophie und der Kultur, Im engsten wie Im weiteren Sinne, kann darin die schönsten

Bausteine finden. Als Beispiele seien genannt die Vorschriften fOr die tägliche Gesund-

heitspflege aus Diokles (4. Jahrb.) und aus Athenaios (1. Jahrh. n. Chr.), die nicht nur ein

detailliertes Bild des täglichen i^bens geben, sondern auch den Unterschied der Lebens-

weise der swei Zeitalter vor Aogen Mhren (UvWUmowUx, Or, Lu^bnch l, * Bett 1902,

279 ff.), der Nachweis hernUtHschcr Lehren in TTepl biairnc von JBemays, Ges. Abh. I

Berl. 1885, femer OBrOcker, Die Methode Galens in der literarischen Kritik, RhMus. XL
{ß88S^.41Sff., RvOrots Nacbprflfung der Medikamente der Hippokratiker (litstor. Studien

am dem PharmakoL Inst. Dorpati, HaUe 1889), JBbergs Abhandlung Aus <kd«tt$ Pnuds,

NJahrb. XV (1905) 276ff. Auch für die Geschichte der Heilkunde ergiebig sind die Ar-

beiten von WHRostim (in den Publikationen der sächs. Gesellscb. d. Wiss.): Die Hebdo-

madenidtren der griechischen PhBouphen tmd Ante, Lpz. PiOe; Bmeadbdte Slawen,

ebd. 7907, Die Tessajakontaden und Tessarakontadenlehren der Griechen und anderer

Völker, ebd. 1909. Viel Interessantes aber Leben und Sitten der Kaiseneeit enthält auch

das Hebammenbucb des Soranos.

Aber bei jeder ttefeigehenden Untersuchung werden die Mängel der bisherigen philo-

logischen Behandlung der medizinischen Literatur empfindlich. Um von den flberhaupt

nicht herausgegebenen Schriften zu schweigen {GCostomiris, Rev. gr.Il—V [1889-92J),
so liegen viele Werke nur in gänzlich veralteten Ausgaben vor, und nur von wenigen gibt

es kritische BeaTbeHnngen, die modernen Ansprachen genflgen. Bin Korpus der antiken

.Medizin ist ein dringendes Bedürfnis und ist von den Akademien Berlin, Kopenhagen

und Leipzig in Angriff genommen. Erschienen ist bis jetzt nur die neuentdeckte Schrift

Phitumeni de oeitenaüs animalitms eorumque remediis, e± MWeUmatm, Lpz. 1908. Vgl.

vorläufig die Zusammenstellung der votliändenen Hdss. In den JUatAkBett, 190B~06, Nach-

rag ebd. 1908.

Das Korpus der auf den Namen des Hippokrates getauften Schriften ist in keiner

alten Hds. ganz erhallen, aber fflr grMere Teile liegen ausgezelchnele alte Quellen vor

(Vindob. med. 4 s. X, Paris. 2253 s. X, Laur. 74, 7 s. X, aus der Bibliothek des Hospitals

der 40 Märtyrer in Konstantinopel, Marc. 269 s. XI, Vatic. 276 s. Xil). Die beste, aber philo-
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logfisch nicht ganz befriedigende Gesamtausgabe ist bis jetzt die von ELittr6 {10 Bände,

Paris 2539-6/); daneben ist zu nennen die Ausgabe von FZErmerins {Utrecht 18S9-63).

Eine krltteohe Bearbeftung auf Qrand neuer Kollafionen ist angefangen von HKflhlewein

(bis jetzt 2 Bände. Lpz. 1894-1902; im 1. Bd. eine Obenicht der Hdss. von Jflberg). Die

interessante Schrift Hepl Tixyn\c hat TbOomperz {SJBer.Wim^. CXX 9, 1890; -1910) vor-

trefflich lierausgegeben ond erlfiutert

Wichtig for die Textkritik sind die Hippokrateszitate bei Qalen, besonders in seinen

Kommentaren zu mehreren Schriften, worin er auch öfters Varianten anführt und Oberhaupt

die TAtiglceit frOberer Herausgeber und ErIclArer in lehrreicher Weise bespricht; leider

sind gerade die in dieser Beziehung wfciitfgen Werke Qalens niclit so herausgegeben,

daß man den vollen Nutzen fOr kritische Zwecke daraus ziehen kann. Von den sonstigen

Erlauterungsschriften zu Hippokrates ist erhallen der Kommentar des ApoUonios aus

Kition zu TTcpi dpdpuiv {HSchöne, Lpz. 1896, mit guten Reproduktionen der auch kunst-
|

geeciiiciiflich Interessanten Bilder; die Bilder, die Priinafloeio fOr die lateinische Ober-

setzun^ mehrerer chirurgischen Werke durch Oüido Ouidi gezeichnet hat, sind heraus-

gegeben von HOmont, Paris 1908) und das Lexikon des Erotianos {JKlein, Lpz. /56j;

Aber die ursprüngliche Anlage des Werks Jllberg, Abh. sächs. Ges. d. Wits. XIV [1S93J

Httff). Anderes von geringerer Bedeutung bei FHiDietx, Seholla in Htppoeratmn et Oa-

tmam, KOnigsb. 1834. Von neueren philologischen Arbeiten über Hippokrates sind hervor-

mbeben KFredrich, Hippokratiache Untersuchungen {PhiLUnters. XV, Beil. 1899}^ und AMel-

Bon, Die htppobraitsdte Schrift Utgl tpvtäv. Uppsala 1909.

Die erhaltenen Gedichte medizinischen Inhalts sind mit verwandten Sachen in Versen

gesammelt in den Didotschen Poetae RucoHci et DidacHci {Paris 1862, von FrDübner und

UBussemaket). Von Nikandros' Theriaka und Alexipharmaka ist die beste Ausgabe

OSdmdden Nteandna, I4UC 1886» mit den widiHgen Scholien.

Was von den SchriMen des Rnfns aus Ephesos (zu Traians Zeit) erhellen ist, findet

nan in der Ausgabe von ChDaremberg und ChEmRuelle. Paris 1879.

Von So ran OS nepi -(vvaiKeluiv ist sowohl etn Auszug griechisch (entdeckt von FrOietz

im Pnrfi.21B3 a.XV) eis eine splflaletaileehe Beaibeitnttg erhallen (beide VRoae, Ipx.

VgL Jllberg, Die Überlieferung der Gynäkologie des Soranos von Ephesos, Abh. sädu.

Ges. d. Wiss. XXVIII [1910] Nr. II. Die lateinischen Obersetzungen anderer Werke von ihm

durch Caelius Aurelianus harren noch der kritischen Bearbeitung (am besten JXi^man,
Amtierd. 1772^ NetM Fragmente in VRoesi Mutdata II, Bert, 1870, Iff, Auf Soranos

gehen wahrscheinlich auch zurflck die doxographischen Fragmente eines Anonymus {RFuchs,

RhMus. XLIX [1894] S32ff.) und des Vindicianus (MWellmann, FragmentsammL I, Beri. 1901,

208ff.). Einiges aits Sortnot aveh bei JltMer, PhgsM tl vndM ffroeei ndnom /. n,

Bert. 1841—42, wo eine Menge meist byzantinischer Schriften beisamgien sind.

Aretaios ist zwar mehrfach in neuerer Zeit herausgegeben (am besten \on FZErmerins,

Utrecht 1847), aber eine Neut>earbeitung ist notwendig sowohl wegen des wichtigen Inhalts

(der alterdings nicht dem Verfasser, sondern sebier (^etle, dem Archlgenes, verdankt wird)

als aaeh wegen des (ionischen) Dialekts.

Bei der großen historischen Bedeutung der weitschichtipfen und wortreichen Schrift-

stellerei des Qalenos ist das Fehlen einer kritischen üesumtausgabe besonders empfind-

lich, and die Hersteüttng einer solchen Ist die erste Poidemng der mediilnisch-hislorisohen

Forschung. Praktisch ist man auf die Ausgabe COKOhns (20 Bde., I.pz. 1821 Pi^: der

XX. Bd. enthält einen nQtzlichen Realindex von PrWAssmann) angewiesen, die sehr flüchtig

gemacht ist und Aber die Oberlieferung keine Rechenschaft gibt (die Hdss. sind Oberaus

tahlrelcb, s. T. all and vortreflUch; vom TTpovpcsmadc existiert Jetit keine Hds. mehr). Nur
eine Auswahl enthalt die Obersetzung von ChDaremberg, Paris 1854—57. Eine kritische

Ausgabe der kleineren Schriften ist angefangen von JMarquardt, IwMüller und Gtielmreich

(/-'///. Lpz. 1884-9$. TTcpl xpciceiuv von OHHmreidi, ib. 1904), aaBerdem einige Sonder-

ausgaben {Erlangen 1873—80) von IwMüller und von GHelmreich {ebd. 1S78, Hof 1901, Lpz.

1904). npoTpeirru(6c von OBmbel^ Beri. 1894, &aKpuri\ öuAcktiki^ von CKtdbfieiKh, Lpz,
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1996. Tl€pl Tüiv 'hnroKfxlTouc ital TTXd-nuvoc boTM^Tuiv von IwMüUer, Lpz. 1874. TTtpl tü>v

«ap& T#|v Jutlw coqnqtdTuiv von CGabler, Rostock 1903. TTcpl xptiac Mopiwv /. // von GlMm-
f«<dk, 1907-09. TTepl Xeimivodci|C i«affi|c ist erst von CKcM4UMk, Lp*, 1898, grie»

chisch herausgegeben (nach Paris. Suppl. 754 s. X!V, von Mynas grefunden; derselbe hat

auch Paris. SuppL 635 s. Xlll mitgebracht, nach welchem CKalbfleisch, AbhAkBerl. 1896,

Anh. die Schrfft TTcpl toö «Oc iMtyuxoöTat t4 ü^tl^fiua herausgegeben hat, die er mit

Recht dem Porphyrios vindixierQh Die Funde des Mynas beweisen, wie wenig erschOpltad

die Qalenhdss. ausgebeutet waren; auch die neueste Zeit hat ein paar hübsche Entdeci<ungen

zu verzeichnen {HS^Öne, S£er.B«rLAk. 1901, 1255ff. u. 1902, 442ff.). Einiges ist nur iatei-

niseb erliailen, wie die Sabflgaratio empiitea {MBotmalt Born 1872) und De eauais coH"

tloenlilMis (CXol&^biMft, Marbrng 1904^, tielde von Nieolau» eus Reggio (H Calebria Im

14.Jahrh. tlbersetzi

Von den spateren Sammelwerken liegen nur das des Oreibasios (UBussemaker

und ChDartmbtrg, 6 Bd§., Part» und das des Alexandres von Trslles (Hkftiaeft-

mann I. II, Wien 1878-79. Nachträge Bert. 1886; mit wertvollen Erläuterungen) in ziemlich
|

befriedigenden Ausgaben vor. Paulos von Aigina ist nur zu Venedig 1538 und Basel 1588

bi seltenen Ausgaben erschienen (nur das VL Buch, die Chirurgie, vom RBrktttf Puri» 1855)^

Aetios nicht einmal voIMiadig 0.-VIII. B. Vmudig 1534, Aufierst sdtea; die von SfeAiM

Zervös, Lpz. 1901, angefangene Ausgabe der noch fehlenden neun Bücher ist philologisch

nicht brauchbar). Zu erwUinen ist noch Nemesios (Bischol in Emesa im 4. Jabrh.) nepl

9ÖCCWC dwepdHcov, ed. CPMatOUtt, ttaB9 1802, ehie doxographiacbe Kompilallmi, von deren

Beliebtheit sowohl die Benutzung bei Meletios nepl xfjc toö dvepiC>iTou KaracKCuflc {JACra-

mer, Anecd. Oxon. Bd. III, Oxf. 1836) als das Vorhandensein zweier lateinischen Ober-

setzungen zeugt, von Altanus, 11. Jahrh. (CRHolzinger, Lpz. 1887), und von Burgundio^

13. Jabrh. (OViuiaiard, WUn WHfp^
Bei den Römern fand die Medizin Aufnahme in die Enzyklopädien von Varro und

von Cornelius Celsus, von dessen Werk eben nur die Heilkunde erhalten ist

{ChDaremberg , Lpz. 1859; neue Ausgabe von FMarx in Vorbereitung). Bei Plinius eat>

halten, abgesehen von serstrsoten Bemerkungen in den Bticbem tlber das Miaerslrelefa»

namentlich die Bücher XX-XXVI! (Heilmitte! aus dem Pflanzenreich) und XXVÜI-XXXU
(aus dem Tierreich) Notizen zur Heilkunde. Sie sind im 4. Jahrh. in der sog. Medicina
Plinii für praktische Zwecke exzerpiert worden, die sich im Mittelalter groSer Verbreitung

erfreute {VRose, Lpx. 1875, mit dem Ackerbausdirifisteller Q arg! lins Martialis, dessen

medizinische Notizen ebenfalls auf Plinius zurQckgehen). Oberhaupt schrumpft die medizi-

nische Literatur bei den Römern alsbald zu RezeptbQcbem zusammen, wie das des Scri-

bonivs Largns ans dem 1. Jahrh. n. Chr. {WMmreich, lpz. 1887) und das versi-

fisierte des Q. Serenus (EBährens. PLM. III, Lpz. 1879-82), Marcellus de medica-

mentis {GHelmreich, Lpz. 1889), Theodorus Priscianus Euporiston libri IM (VRose, Lpz.

1894, mit anderen, verwandten Arbeiten, u. a. von Vindicianus, dem Lehrer des Theo»

dorua). Diese späten, fOr den praktischen Gebrauch besdmmtan Schriften sfaid sprachlich

sehr interessant, indem sie die Zersetzung des Lateins vor Auge fahren. Auf dem Ge-

biete der Medizin ist Oberhaupt der allmähliche Obergang des Altertums ins Mittelalter

besonders gut zu beobachten; die Kuren und Heilmittel der antiken Arzte haben in arg

verkflnmeitw Gestalt immer weiter gelebt «nd gewirkt, well man jahrhondertelaag nichts

an ihre Stelle zu setzen hatte. So gibt es, außer den schon erwähnten Obersetzungen des

Caelius Aurelianus nach Soranos, aus dem 5. Jahrh. die ähnlichen des Cassius
Felix {VRose, Lpz. 1879) und aus dem 6. Jahrh. die an einen PrankenkOnig gerichtete

diätetische Kompilation des Anthimus {VRo§e, Lpz. 1877, vgL desselben Anecdota II [BerL

1870] 43 ff.), und von mehreren Schriften des Hippokrales liegen frOhmittelalterliche latei-

nische Oberseizungen vor (Prognosticon HKühlewein, Herrn. XXV [1890] ll3ff. TTepl d^pwv

usw. derselbe ebd. XL [1905] 248 ff. TTcpl ^ßboMdbuiv vgU Jttberg, Gr. Studien Uj^m dar-

gri>r»t Lpz. 1894, ^ff.\ dieser merlcwflrdigen, nur arabisch und lateinisch [bis auf ein

kleines Bruchstfidt fai Paris, gr. 21421 erhaltenen Schrift will WtiRosdur, Über JUter, Ur^
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Sprung und Bedeutung der Hippokratischen Schriß von der Siebenzahl, Abhjsächa.Ge$xt.

Win. XXVm [ßltj Nr. 8, ein sebr bolns Alter vtadisierm). Die Siiraehe «md die Bnt-

eWiung^sverhaitnisse dieser Spätlinge verdienen sehr eine gründliche Untersuchung.

VeterioArwisMiiKhaiL Etwas Tiermeduin enthalten die griechiscbea und rOmiscben

AekerbausdirilMeller nebenbei; es gibt aber ancb besondere Sebrlftem Ober diete im
Altertum hoch entwickelte Disziplin. Griechisch ist eine byzantinische Sammlungf 'hnnatipwd

erhalten {Basel 1537; EMiller, Not. et Extr. 1865), lateinisch mehrere Werke aus dem
4.-5. Jahrh.: Peiagonius {MJhm, Lpz. 1892)^ die Mulomedicina Chironis {EOder,

Ipx, 190f, onldeckt von WnhMqr«) md der achamloee Anasebraiber Ve^otlns (In den

ScriplL r» nnt^

III. PROBLEME
Die griecbiache MatbenaUk stieB in ihrem schnellen Siegeslauf im 5. Jahrh. bald auf

<]rei Probleme, denen mit den bisherigen Mitteln der Qeomeb-ie nicht beizukommen war:

die Quadratur des Kreises, die Verdopplung des Warfeis und die Dreiteilung des Win-
Itels. Aus den Bemflhungen sie zu bew&ltigen ist die nichtelementare Qeomelrie henror-

gegangen.
|

Dreiteilung des Winkels. Das zuletzt genannte Problem ist nach unserer Oberliefe-

rung allerdings erst im 3. Jahrh. gelöst worden (u. a. von Nikomedes mittels der Konchoide,

5. ProMos itt End. 272; eine Losung auch in den unter Archimedes' Namen arabisch er-

haltenen Lemmata prop. S)i aber aus Pappos IV 57 ff. darf mit OJAIIman {Greek geom.,
Dublin 1886, 90 ff.) geschlossen werden, daß schon vor der Erfindung der Kegelschnitte

das Problem die Mathematiker beschäftigt hatte. So ist es nicht unmöglich, daß schon
Hippias aus BUs die Kurve, die unter dem Namen TCTpayunriZbuca bekannt war, ur-

sprünglich nicht um der Kreisquadratur willen erfunden hat, sondern zur Dreiteilung des

Winkels, wofür sie unmittelbarer geeignet ist {PTannery, Pour l'hisloire des lignes et sur-

faus caurbts 4am CantiquU4» BuU* tL sc maih. VII [1883} 278ff.), Denn dafi mit Hip-

pias bei Proklos der bekannte Sophist gemeint ist, haben MCantor und PTannery (a. O.)

gegen OJAlimann u. a. erwiesen. Aber Proklos 272. 7 sngi, daß andere die TCTpaTuivi-

Zouco des Hippias zur Dreiteilung des Winkels verwendet haben, und es bleibt sonderbar,

dafi Pappos a. O. nur von den vergeblichen Versuchen der Alten tpridit, ohne die ge-

lungene Losung des Hippias zu erwflhnen; dl« Vdrdleiiate des Hippias um die OraHeilnng

4es Winkels bleiben daher unsicher.

KrehqoadralHr. Viel beaeer sind wir Aber die QeseMcMe der Kreisqnadrafnf unter-

richtet, die nach einer freilich wenig verbürgten Nachricht {Pliä. de exU. 17) schon den

Anazagoras bescbAftigte und die Aristopbaoes in den Vögeln (/005) seinem Publikum
vorfOhren konnte als die neueste AbstrositSt der Mathematiker. Die HanpfsteUe dardlMr,

im Kommentar des Simplikios zu Aristoteles' Physik, wurde zum erstenmal ansigenutzt von

KABretschneider, Die Geometrie und die Geometer vor Euklides, Lpz, 1870t allerdings auf

annverllssiger Grundlage mid mit mangelhaftem sprachlichen Versttndnis. Jelst liegt der

Text kritisch gesichert vor in der Ausgabe von MDiels. Berl. 1882, S3ff.

An die Worte des Aristoteles (Phgs. I 2, 185a 14): äim b' oOöi XOciv dnovra irpocTtKCt

dkX* it Iktt Ik Tdbv dpKdhr 'ne imbcncvbc i|*cdbcT«, 6ca U »ri^ oO* olov t6v terpOTUiviqiAv Tftv

Hiv biä TÜ)v TjiTiMtiTujv Y€UJH€TpiKoO ftioXOcai, TÖv ^' 'AvTirpinvToc oö ff i"M£TpiKoO knüpft Sim-

plikios zuerst einen Auszug aus Alexandros von Apbrodisias, der die Kreisquadratur des

Sophisten Antiphon mitteilt (wabrechdnlieh ans zweiter Hand nach i&demoe; ebien besseren
Parallelbericht hat Themistios in Phgs. paraphr. 4) und zur Erklärung der Worte töv 6iä nbv
tmhMtiuv eine Quadratur des Mondes auf der Seite des eingeschriebenen Quadrates und
etae darauf beruhende Psettdoquadrator des Kreises anfahrt und kridalert; Alesaiidfos

schreibt sie dem Hippokrales von Chios zu und halt sie, wenn auch mit Vorbehalt, fflr die

von Aristoteles mit 6 btä -nüv Tfir)M<^ru>v bezeichnete, obgleich dieser genauer biä tujv mh*
vicKuiv hatte sagen sollen. Daifauf teilt Simplikios, ebenfalls nach Alexandros, noch ebie

absurde Quadratur 6iä Mnvi'cKwv und eine späte, rein sophistische Zahlenspielerei mit und

weist beides richtig ab. Um über die Quadratur des Hippokrates ins klare zu kommen
schiigt er dann den Budemos nach und gibt' einen ausfübrlichen Auszug aus seiner von
Alexandros g^anzlich abweichenden Darstellung der Mondquadraturen des Hippokrates, mit

eigenen erläuternden Zusätzen. Die schwierige Aufgabe, aus diesem Reierat die ursprQng-
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liehe Dantottungr des Bademos, das bedeatendste Dokttment Aber die TOtevklhNsebe Mattra-

matik, herzustellen, hat zuerst QJAIIman in Angriff genommen. Beiträge dazu geben
HDiels, HUsener und PTannery bei HDiels, S. XXllIff., PTannay auch in M^m. Soc. Sc.

Bordeaux, 2. sir. V {1882) 2tBff., vnd bi eloem Bericht Ober diese Arbeiten JLHeiberg,
Phil. XLIIl {1884) 337ff. Einer erneuten grflndlichen Behandlung hat FRudio die Frage
unterzogen {Biblioth. math. 3. Folge III [1902] 7 ff.; Der Bericht des S. über die Quadra-
turen des Antiphon und des Wp^)kra^, Lpz. 1907), ohne indes die Hauptschwierigiceiten

befriedigend zu heben (vgl. PTannery, Biblioth. math. 3. Folge III [1902] 342 ff.). So ist

der Ausweg, T^if^jio S. 61, 12-13 als Selctor (toucüc) aufzufassen statt als Segment, unstatt-

haft, da önoia Tiifjjuutt« hier unmöglich etwas anderes bedeuten kann als Z.6n.l5; schon
der Zusammenhang macht den Verweis auf S. 55, 27 kükXou -fäp tut^m« fi MnvicKoc icrfv

unzutreffend (diese Worte sind übrigens dem Alexandros entnommen, während Simplikios

ausdrücklich Abstand von ihnen nimmt unter Anführung der euklidischen Definition von
TMf^Mo S.69,7ff.); eine Unklarheit, doch wohl des Simplikios, liegt also jedenfalls vor.

Daß FRudio überhaupt von der Festigkeit der mathematischen Terminologie nach Euklid

keine rechte Vorstellung hat, zeigt seine Bemeilniivff Aber 1^ Ik toö K^vrpou; das bedeutet

immer Radius -und wird scharf unterschieden Yon 1\ dirö toO tc^vrpou {ä-xonlvt], d. h. eine

beliebige vom Zentrum ausgebende Gerade), virie es auch bei Simplikios gescbiebL
|

Slmpllkk» komnt scblteBUeb so dem wabisebelnlleb richtigen Resnltal^ da6 Aristoteles

mit t6v bxäi tAv Tpfmdriuv (xtTpaTujvicMÖv) den letzten Satz des Hippokrates (bei Eudemos)
meint, den er Anal. pr. 69a 30 ff. deutlich bezeichnet, während er unter ö b\ä i^nviciouv,

den er utfk coipicr. «L mb 15 neben t6 *hnioMpdTovc nennt, die von Alexandroe mH-
geteilte und irrlflmüch dem Hippokrates zugeschriebene Pseudoquadratur versteht.

Jedenfalls hat aber Aristoteles dem Hippokrates einen Fehlschluß vorgeworfen, und
die gowOhnlldie Annahme, er habe sieh darin geirrt, halte ieh fOr sehr gewagt; sie be-

ruht schließlich auf der unhistorischen Auffassung, daß ein so tüchtiger Mathematiker wie

Hippokrates einen logischen Schnitzer unmöglich habe begehen können. Nun gebt das
SehlnSproblem des Hippokrates darauf ans, einen Kreis nebst einem Monde zu quadrieren;

daraus folgt, daß er bei der ganzen UnteiSuchung über die Monde die Kreisquadratur im
Auge hatte. Wenn er vorher nicht nur den Mond auf dem Halbkreis quadriert, sondern
auch einen zu einem grOHeren und einen zu etoeni kleineren S^ment gehörigen, wird er
geglaubt haben alle Falle erschöpft zu haben, jeden Mond und somit auch den Krell

quadrieren zu können, wahrend es ihm nur in drei Spezialtällen gelungen ist, wie Simpli-

kios (5. 09, H>ff.) deotiieh sagt unter Hervorhetrai^ des logischen Fehlers (Z. 23ff.). DaA
auch Eudemos den Fehlschluß angedeutet hatte, wird mit Unrecht bestritten; sonst hätte

er doch hervorbeben müssen, daß der Tadel des Aristoteles unberechtigt sei (sein Lob der

hippokratischen Darstellon; S.6t,3 rotA TpAirav bezieht sldi nur auf die Ouadriernng-

der Monde). Auch aus S. 60, 22 ff. geht hervor, daß Eudemos gesagl hatte, Hippokrates

habe den iVlond kuBoXou quadriert; die Zusätze Uic dv .Tic elnoi 2. 24 und U>c boKci Z. 27,

die wenigslens faihaltilch auf Eudemos surflekgeben mflssen, zetges, daft er sieh darOber

klar war, daß Hippokrates nicht wirklich jeden Mond quadriert hatte, setzen aber voraus,

daß diese irrige Ansicht irgendwie bei ihm hervortrat Dasselbe gebt hervor aus S. 67, 3 ff.

offruK oOv 6 'hraovpdnic «dvra MtivfcKov ^Tcrpayiiiviccv, cfwcp leotl täv f^imneXlou koI t6v

u€(3ova V^jiiKUKXiou xal töv iXdrrova fxovra tViv itnöc ncpitp^pctov. Schon die sprachliche

Form zeigt, daß diese Worte von Z. 7 ff. nicht getrennt werden dürfen (ndvTa ^nvicKOv

iTeTpaTd>viccv , ÜkX* o^xl tAv M xf\c toO tcrpariAvou irXcupfic mövov, liic 6 'AX^Eovipoc

IcTöpnccv); dann gehören sie aber der Form nach dem Simplikios und wiederholen, was
S. 60, 22 ff. gesagt wurde, nur mit Weglassung der Einschränkungen übe dv xic tmoi und
Uk ioKct (cTncp S. 67, 4, das FRudio falsch „wenigstens insofern** Qbersetzt, bedeutet natflr*

lieh si quidem s= quippe qiii). Wahrscheinlich hatte Eudemos sich auf die in diesen Worten
liegende Andeutung des Fehlschlusses beschränkt; sonst hätte Simplikios sich wohl von

Anfang an bestimmter ausgedrückt und wäre nicht erst nach einigem Hin- und Herreden

auf das Richtige gekommen (S. 69, 12 ff.). Der Standpunkt des Eudemos geht übrigens

auch daraus hervor, daß Eutokios {in Archim. III 264) für die Paralogismen des Hippo«

krates und des Antiphon auf Ihn verweist.

Auch Ober die Quadratur Antiphons hat Aristoteles ohne 7weifel richtig geurteilt. Sie

beruht auf der Annahme, daß der Umkreis eines eingeschriebenen Vielecks durch fort*

wthrende Vordopplung der Seitensalil scbUsiUcii mH der Krelsperipberie suMromenbUMi
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werde, was nach den Voraussetzungen der antiken Qeometrie — und nur von diesen spricht

Aristoteles - unstatthaft ist (so richtig Simplikios S. 55, löff. gegen Alexandros). Auch
Arebimedes operiert in seiner Kreismesstmsf keineswegs mit dem Begriff des Unendtichen,

sondern schließt die Peripherie zwischen den Umkreisen zweier Vielecke ein und zeigt, daß
man die Annäherung beliebig weit treiben kann. Daß in der Quadratur Antiphons ein mo-
demer Oedanke (der Kreis ein Vlelecic mit nnendUCh vielen Seilen) In niiee veilKirgm
liegt, ist etwas anderes.

Wenn man auch in der Quadratur des Sophisten Bryson {AiistoL ncpl OHpicr. ik.

172a4 mit den Anmericmgen des Alezandn» nnd des Philoponos) einen mafliemiUsdien
Gedanken hat finden wollen, so beruht das auf Irrtum (KABretschneider hat die Stelle des

Philoponos g&nzlich mißverstanden) ; sie besteht einfach in dem Trugschluß: wenn a und b
beide grOfler sind als e und kleiner als 4 sind sie gleich groft. Aach de hat also Aristo-

teles richtig als ein blofies Sopbisma charaktarlslerL

Dagegen Ist er Ober die eigentliche Natur des Problems nicht zur Klarheit gdangt,
wie seine Worte Kottt]/. 7b3i beweisen: 6 toO kOkXou rerpaTuivicMöc cT €cnv ^mcrnröv,

iwicrfiinri fiiv ainoO oCik fcnv oö^^irw, aöxöc bi imcniTÖv 4ctiv. An diese Stelle knQpft

sich eine interessante Diskussion zwischen Ammonios und seinem Schaler Simplikios (in

Phga. S. 59, 23ff.), die alle beide den fundamentalen Unterschied zwischen Lösbarkeit
|

Oberhaupt und Lösbarkeit mit elementaren Mitteln nicht begriffen haben. Ammonios be>

bauptet, die iCreisquadratur wflre Otierhaupt unmöglich, jedenfalls noch nicht gefunden, auch
von Arebimedes irtcbt; Simplikios meint dagegen, didl man die Hoffnungr noch nicht aat-

zugeben brauche, und führt eine Stelle aus lamblichos (zu den Kategorien a. O.) an, wo-

nach die Pythagoreer nach der Behauptung des Sextios die Lösung besessen hatten und
spMer n. a. Arebimedes das Problem bewiltlgt bitte btä Tf|c IXinoci&oOc tpomm^c, Niko-

medes biä Tf\c \blwc TtTpoTujvtCoücnc KaXouM^vric, Apollonios b\A tivoc ypoMuf^c, f\v aCiTÖc

KoxXio€iboOc d6cXq>i^v npocQTopeOei {ii aötV) bi Icxx NiicoMn^o"<^ > d. h. der Konchoide),

Karpos M tivoc TpaMufjc, f^v ftirlubc dirXf^c Ktvftccuic laAa. Die pythagoreische LOsung
ist sicher Schwindel, wenn nicht dabei an Hippokrates gedacht ist, der sein mathematisches

Wissen von den Pythagoreem haben soll. Arebimedes hat nepl iXiicuiv 18 mittels der

Spirale efaie Gerade gefunden, die einer Kreisperipherie gleioh tet Ober die Verwendong
der TcTpoTuuvßouca des Hippias durch Nikomedes und Delnostratos teilt Pappos IV 45 ff.

Näheres mit Von den Kurven des Apollonios und des Karpos ist nichts Näheres bekannt
Ebim gm anderen Weg schlug Ardilmedes In seiner Kreismessung ein; in der Maren
Erkenntnis, daß das Problem mit den Mitteln der Elcmcntargeomctrie nicht zu lösen wart

bat er eine Nftherungsmethode angegeben, die jede beliebige Genauigkeit erreichen

kann, und hat sowohl ^ der erhaltenen KdiAov iilipvicu) den pralAs^ gentlgendon Werl
3lJ!>w>31^ bestimmt als auch in einer verlorenen gchrift eine feinere Annäherung

berechnet {Heron metr. I 26; die Zahlen sind leider verschrieben, ein Emendationsrer-

sttch JUMbtrg, Nord. TUtulkt. f. Püologi XX [I9nj 4€), und darin ist Apollonloo noch
etwas weiter gegangen, ebenso Philon von Gadara {Eutokios in Archim S. 300, 16ff.). So
war das Problem sowohl geometrisch als rechnerisch vollkommen bewältigt und hatte unter*

wegs die schönsten PMehte geseitlgt.

Würfclverdopplung. Fiiic ganz ahnliche Rolle hat das Problem der Würfelvcrdopfilung

gespielt, das 'delische Problem', wie es nach einer von Eratosthenes im TTXaTuiviKdc {ßcUiiUer,

Erafosthenfs eaimlmim nHtqaku, Ipz. 1972, 13tf.) erzählten Sage gewObnIieh l>enannt

wird. Schon Hippokrates hatte es auf die Konstruktion zweier mittleren Proportionalen zu-

rOckgefOhrt {Eutokios in ArclUm. III S. 104, Uff. Proklos in Euü. S. 213), und zu diesem
Zwecke hal>en in der folgenden Zeit die hervorragendsten MatbemaUker von Ardiytas trad

Badoxos an geometrische Losungen gegeben mittels verschiedener Kurven, die zum Teil

Mr dies Problem erfunden wurden, so Eudoxos durch die nicht näher bekannten KaimOXai

tpommf (ebe ansprechende Vermutung Uber sie boi PTmmery, fUm, Soe. Se. Beiitteaa,
2. s^r., II [1878] 277 ff.), Menaichmos und Apollonios durch die Kegelschnitte (Apollonios

setzt die Losung als bekannt voraus Con. V 62)^ Nikomedes durch die Konchoide, Diokles

durch die Kissoide. Besonders interessant ist die l.Osui^ des Archylas fmitlels der Durch»
dringungskurve eines Zylinders und eines Kegels), die große Fertigkeit in der Handhabung
geometrischer örter zeigt Die Losungen des Apollonios und des Diokles wurden for prak-
tische Zwecke zurechtgelegt von Philon-Heratt und Spon»>Pa|ipos. Andi wnnlan besondere
Instnnnenle erfunden fdr die prakUacbe AusfOhrung, so von Pl^ (wabnehefailieh apo-
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krypb) und von Eratosthenes, dessen darauf bezügiiclies Epigracnm erhalten ist {UvWila-

iMmriix, OON. 1894, Iff. wo er die Echtheit nachweist ; den angehftngtmi Brief halt er da-

gegen für unecht). Archimedcs behandelt das Problem als gelöst trfpl cqiaip. xal kuX. // 1

S. i72, 12, und zu dieser Stelle hat Eiäokios III S. 66 /f. die erwähnten Lösungen zusammen-
gMlQllt (aus unbekannter Quell»; nur die des Archytas entnimmt er dem Eudemos); sie

sind zum Teil auch sonst bezeugt (s. namentlich Pappos HI 21ff.), die des Heren und des

Pappos im Original erhalten. Bei lUippos Hl Iff. findet sich noch eine interessante Losung
durch Annäherung. IX» mnesle ZxtnmmmultMittog ist .^Stafin, Dm DMadu ProMmi,
l~UI, Linz 1895-97.

Wie im Altertum die Behandlung der genannten Einzelprobleme fflr die Entwicklung

der Mathematik Äußerst förderlich gewesen ist, so wurde bei der Neubelebung des Stu-

diums der Geschichte der Mathematik das dabei uaentbebrliche Interesse der Fachmänner
besonders durch zwei Spezialfragen gewonnen, die deshalb eine Icufxe &wflhnung ver-

dienen.

Boetlusfrage. In einer unter dem Namen des Boetius erhaltenen Ars geometrica findet sich

ein Abacus mit den indischen Zahlzeichen und beigeschriebenen barbarischen Namen; als

OiMUe werden die Pyttiagoreer angefOhrt. Die Steile wurde schon von JPWeidler (1727)

und KMannert (1801) hervorgezogen, galt aber seit AupBoeckh (1841) allgemein als apo-

kryph, bis MCantor (1856) nach dem Vorgange von MChasles für die Echtheit eintrat
|
und

(Mathematische Beiträge zum Kulturleben der Völker, Halle J863) in Anschluß an AJHVin-
cent und HMartin eine Fiypothese entwickelte, die erklären sollte, wie diese Kunde den

(Neu-)Pythagoreem in Alexandreia zugeflossen, nachher in Rom durch einen gewissen Ar-

chitas verbreitet und so dem Boetius vermittelt worden sei. Der ganzen abenteuerlichen Theorie

ist der Boden entzogen, seitdem es feststeht, daß die Ars geometriae eine Fälschung des

11. Jahrh. ist {HWeifienbom , Abh. z. Gesch. d. Mathem. II [1879] 185 ff.; vgl. JLHeiberg,

Phil. XUIl [i88ij S07$f.}. Aber ihr zuliebe sind sorgfältige Untersuchungen Ober Zahlzeichen

und Rechnen angestellt worden (z. B. GFrietüein, Die Zahlzeichen und das elementare

Rechnen der Griechen und Römer, Erlangen 1869), und ihr wird die Ausgabe der Ars
geometriae verdankt (GFriedlein, Lpz. 1867; Haupthds. cod. Erlang. 288 s. XI). Die Her-

kunft der darin enthaltenen sonderbaren Namen der Zabixeicben ist noch nidU vOlüg auf-

gehellt (semitisch sind sie Jedenfalls zum Teil), und auch sonst ist eine Ifniersndinng Aber
Ursprung und Quellen der Fälschung vonnOten. Benutzt ist die ebenfalls unechte Boetius-

geometrie in 5 Bachem, die in mehreren Hdss. seit dem 9. Jabrb. voriiegt (JUIeiberg,

Zetadir, f. Math. v. Phgn. XXXV [1890] 41 ff. 81 ff. PTmnurg, BmoOi, math. S. Folge l

[1900] 39 ff.) und eine Euklidabersetzung {JLHMirg tu a. 0.i weitere Bmchstflcite der-

selben MCwize, Hiblioth. math. X [1896] Iff.).

Wurzelausziehung. Die zweite viel diskutierte Frage bezieht sich auf die antiken Me-
thoden snr Berecbnnnfir Imdleaaler Quadratwuiseln^ In dm* Kfelswaasnng des Aidiimedes

findet sich eine Reihe von Näherungswerten fflr 1^3, die bis auf zwei denen entsprechen,

die durch KettenbrOche gefunden werden; es galt also eine Methode anzugeben, die diese

Abweichungen erkMren Itonnte. Ausgehend von dieser Aufgabe, die am befriedigendsten

von FrHuItsch. Zeifschr. f. Math. u. Phys. XXXIX {1894) 121 ff. 161 ff., gelöst ist, haben die

Untersuchungen sich auf alle Näherungswerte der Alten erstreckt. Zusammenfassend
SGünther, Abh. z. GetOu d. Mathem. IV (1882) Iff.; neuere Arbeiten bei Frttultsch, GGN.
1893, 367 ff. Im Kommentar zu Archimedes beschränkt sich Eutokios auf eine Nach-
prüfung; für die Methode verweist er {III 270) auf Pappos und Theon zu Ptolemaios (die

*

Wurzelausziehung mit SexagesimalbrOchen gibt Theon in Syntax. S.44ff.) und auf Herons
M€TpiKd; in diesem Werke liegt jetzt nicht nur die Methode für Quadratwurzeln {18), son-

dern auch die fflr Kubikwurzeln (/// 20) vor (vgl. MCurtze, Zeitschr. f. Math. u. Phys.

XUI £75977 mf.).
Stereometrie. Die Vorarbeiten, worauf die Elemente Euklids beruhen, lassen sich sonst

im allgemeinen erkennen, nur fflr die stereometrischen Bflcber (XI—XIIQ fehlt eine ge-

nttgends Untersudranif. DaS die regulären Polyeder schon die Pylhagoreer besehftfHglen,

ist sicher; aber dennoch ist Piaton {Staat VII 528 b-c, vgl. Gesetze VII 819c ff.) mit dem
Zustand der Stereometrie sehr unzufrieden. Wahrscheinlich gab es noch kein systematl-

sdMO Lohrgeblnde; denn gewisse Unvolllcommenheiten dOr slereom^rischen Bacher Eu-
klids lassen sie im Gegensatz zu den plangeometrischen als einen ersten Versuch er-

scheinen. Einen nicht beachteten Fingerzeig für die Vorgeschichte der Stereometrie gibt

27*
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ein Scholion (wohl des Pappos) lu Baklfd XIII (iir. 1 S. 654), wo die Koastruktioa von
Wflrfel, Pyramide und DodeicMder den Pythagoreern, die ton Oktaeder «nd Ikoeaeder dem
ThenlMoe zug^eschrieben wird; ohne Zweifel sind Dodekaeder und Oktaeder zu vertauschen,

die Pyttiagoreer werden auch hier vor der Irrationalität zurflckgeschreckt sein. Die Fort-

schritte, die dem Bttdosos verdenkt «erden, elnd denlHeli n erkennen ^ÄÖnum, OnA
Otom. [s. 0.] 135ff.).

Artttotclei. Einigen AufscbluS über Einzelheiten der voreuklidtscbenLelirbOcIier, nament-

lich wohl der Elemente des Theadios, geben die mafbemaHschen Zitate nnd Anspielungen
des Aristoteles (JUMberg, Abh. z. Gesch. d. Mathem. XVIII [1906] iff). Über seine SteUrag
zur Mathematik im allgemeinen AGörland, Ar. u. d. Mathematik, Marh. 1899.

Platon. Die mathematischen Stellen bei Piaton haben CBlaQ {De Piatone maihematico,

Bonn und BRothiauf gesammelt {Die Mathematik zu Piatons Zeiten und seine Be-
ziehungen zu ihr, Jena 1878), aber die Behandlung läßt zu wünschen Obrig. Den Stand

der Mathematik zu seiner Zeit schildert trefflich PTannery. L'4ducation Platonicienne {Revue
phUosopMque X [1880] 515 if. XI [1881] 283 ff. XII [1881] 151 ff. 615 ff.). Die beiden viel-

behandelten Stellen, Menon 86e-87a und Staat VIII S46b-c, sind leider noch nicht voll-

ständig aufgehellt. Zum Menon sind außer ABenecke {Über die geometrische Hypothesis

in Piatons Menon. Elbiny IS(u . bei dessen Erklärung manche sich beruhigen (vgl. aber
FSchultz. Jahrb. f. mi. CXX V [1882] 19 ff.), die neuesten Versuche von 0Apelt {Festschr.

| f. Gom-
perz, Wien 1902) und JCook Wilson {Joum. of Philol. XXVIII [1903] 222 ff.) zu vergleichen.

Die 'platonische Zahl' ist u. a. mehrmals von JDupuis behandelt worden (zuletzt Le nombre
g4omitrique de Platon, Paris 1885); selbst der Kommentar des Proklos {WKroU, Lpz. 190/,

nUt Briaatemngen von PrHuUseh) schallt dies Kreux nicht aus der Welt.

Hereniiclw Frage. Bs wurde oben S. 40f als ehM Hanptenfgabe der malhemalik-
geschichtlichen Forschung der Zukunft hingestellt, die Lebenszeit Herons zu bestimmen.

In älterer Zeit verteilte man die unter dem Namen Herons erhaltenen Schriften an drei

Personen. Nach Ausscheiduiqr dw Lehrers von Proklos and der byzantinischen Kompi-
lation ober Poliorkelik, die sich später als anonym herausgestellt hat {KKMüller, RhMus.

XXXVlll [1883] 462 ff.), wies HMartin {Recherches sur la vie et les ouvrages d'lieron d'Alex-

andrit, Aeaä. Ins. M4m. prisent. IV, Paris 1854) alle übri)^cn Werke dem alexandrinischen

Mechaniker zu, den er ins 1. Jahrh. v. Chr. setzte. Die einzipe (irundlag^e für diesen Ansatz,

dessen Schwierigkeiten Martin sich weniger verhehlte als seine Anhänger, war und ist die

Oberschrift der BcXonouKd, die in allen maSgebenden Hdss. lautet: "Hpuivoc K-nicißiou, was
man mit 'Heron, Schüler des Ktesibios' übersetzt; so auch der Urheber der byzantinischen

Kompilation S. 263 {ed. ChWescher): 6 'AcKprivoc Knicißioc 6 toö 'AXtEavöptiuc Hpujvoc

KadnTilTnc. Wer nun wie HMartin (und übrigens schon einige antike Quellen) den .Mecha«

niker Ktesibios mit dem gleichnamigen Barbier idcnlifiziert, der unter Ptolemaios Physkon

eine sogenannte Wasserorgcl erfand, muß mit MCantor, Die rOm. Agrimensoren, Lpz.

W5, n. a. (zuletzt RMeter, D§ Heronit octafe, Dfin. Lpx, 1905) Heron um 100 v. Chr an-

setzen; nur durch sehr gezwungene Berechnungen kann HMartin S. 27 ff. seine Werke bis

c. 50 hinunterrücken. Wer aber den Mechaniker Ktesibios von dem Barbier trennt {Athe-

naios IV I74d-e) und ihn unter Ptolemaios Philadclphos und Euergetes leben läßt, wie

bei Athen. XI 497d Oberliefert ist {FrSusemihl, Gesch. d. alex. Litt l, Lpz. 1891, 734 ff.),

muß Heron bis um 200 v. Chr. hinaufrOcken. Aber die genannte Oberschrift ist eine zn

• ' schwache Stütze Iflr das ganze Gebäude. Ihre Form (nach dem Muster £üc^ßioc ö TTau-

yiXoo, aber ohne den kaum entbehrlichen Artikel) ist ohne Analogie nicht nur unter den

sonstigen Schriften Herons, sondern Oberhaupt in dieser Literaturgattung (denn bei Aa-
^lavoO TOÖ 'HXiobiOpou Aapiccaiou Kcq>dXaia tüjv öirriKiuv ünoG^cctuv kann Heliodoros sehr

wohl der Vater sein) und rOhit sicher nicht von Heron selbst her, der den Ktesibios nie

erwähnt Dann ist sie aber nur ein Ausdruck der auch durch die angefahrte Stelle der

poliorketischen Kompilation vertretenen Auffassung byzantinischer Fachkreise des 10. Jahrh.,

deren talsächliche Grundlage sich unserer Beurteilung entsteht Wir mOssen also wie

sonst Immer In ihnlichen Pillen die Schriften selbst betragen. Bfnen festen AnhaHspunkt

gibt die Mechanik / 24, wo unzsvcifelhaft Poscidonios der Stoiker zitiert wird (wenn es

nachher den Anschein hat. als ob Poseidonios alter wäre als Archimedes, so darf das

dem Ungeschick der arabischen Obersetzung zugeschrieben werden), und seine Sporen
sind auch in den heronischen Opm nachgewiesen {WSchmidt , Heron I S. XVff.); sie vor

der Hand als Interpolationen entfernen zu wollen oder die Opoi einlach lOr unecht zu er-
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Uirai ^«ie neuestens RMeier, RhMus. LXI [1906] T78ff. nach dem Vorgang anderer), wäre
blo6e WtUkflr. Dagegen ist auf die Pliniusstelle, woraus Carra de Vaux {WSchmidt,
S. XJX} schließen wollte, dafi Heron nach 55 n. Chr. geschrieben habe, nicht vM a g«b«a«
da sie unklar ist, und da die Zuverlässigkeit der Angabe des PHnius, die Schraubenpresse

sei erst vor 22 Jahren 'erfunden', mindestens zweifelhaft ist (EHoppe, Ein Beitrag zur Zeit-

bestimmung Herons von Alexandrien, Hamb. 1902). Auch die Qrflnde, die Carra de Vaux
und PTannery für das 2. Jahrh. n. Chr. geltend machen, sind wenig überzeugend (WSchmidt,
S. XXIlIff.). Hauptanhaltspunkt bleibt die Berücksichtigung Roms ntpl öiönTpuc 35 und die

Latinismen {WSchmidt S. XIIT), woran schon HMartin Anstoß nahm. Daraufbhi wies HDMs
(S.Ber.Berl.Ak. 1S93, 107 Anm.) den Ucron frühestens dem Anfang unserer Zeitrechnung zu;

später (DLZ. 1&95, 43 ff.) hat er die Datierung ins 2. Jahrh. n. Chr. angenommen. Und in

der Tat empfehlen nach allem, was wir wissen, die I^tinismen der technischen Sprache
einen möglichst späten Ansatz, und dafür spricht auch die Art der Schriftstellerei Herons,

besonders sein Kommentar zu den Elementen Euklids, ferner die Richtung auf das Prak-

tische, hinter der überall Um das Wissenschaftliche zurücktritt, und das Öfters mangel-
hafte Verständnis der flbemommenen Theorien und Apparate. Nur so ist es verständlich,

daß er von 'den Alten' an einer Stelle redet {Mechan. II 8), wo er namentlich an Archi-

nedes denken muß. (Vgl. noch IHammer-Jensen . NJahrb. XXV [1910] 413 ff. 480 ff., wo
neben sprachlichen Gründen die sachlichen Mängel der Pneumatik für einen möglichst

späten Ansatz geltend gemacht werden). Heron Ist bei Vitruvius nicht genannt, ob benutzt,

ist umstritten. Aber das Verhältnis zu Vitruv ist vorläufig fflr die Datierui^ nicht verwendtMt,

da der schon 1856 von CPi^hultz ausgesprochene Zweifel an dem herkOmm|licbea Ansatz

des Vitruvius unter Aogustus von neuem geltend gemacht ist von JLUssing {Sehr. dän. Ou.
d. Wiss., 6 R. IV 3, 1896; englisch Lond. 1898) ; seine Begrflndung einer ganz späten Datie-

nmg verdient wenigstens eine genaue PrOfung (gegen sie u. a. HDegering, lUtMus. LVll

[1902] 8 ff.), um so mehr, als auch von anderer Seite eine Umdatierung versucht wird (in

die Zeit Vespasians: VMortei, Rev. arch. 1902, 39 ff.). Eine Rolle spielt dabei sein Verhältnis

zum ÜAechaniiier Athenaios, den HDiels {SMerSeitAk. 1893, itti aus sprachlicben Qrflnden

ins 2. Jabrti. n. Chr. Terselzt; wahrend man flin sonst zu ehiem Zeitgenossen des ArcMmedes
macht Die sehr weifgehenden Obereinstimmungen zwischen Athenaios und Vitruv will man
{fSThM, Qtuu ratio intercedat iater Vitruvtum et Attimaeum meehanicum, Diss. Lpz. 189S)

ans einer gemeinsamen Quelle herleiten. Entscheidend Ist hier die Stelle S. 15, 5 (Weschei):

TÖv bi KÖpaKu «i'i ffiTiMi eivai (üEiov KaTacKeufjc. Es ist von den von Diadcs angegebenen Ma-

schinen die Rede, die S. 10, 10ff. aufgezählt werden; S. 11—15 werden dann zwei von iluien

nach Dfades beaclifieben, die vierte {f\ im^iQpa) hatte er trete seines Versprechens nicht be-
schrieben (S. 15, 5ff.) ; die dritte {6 Köpai) läßt nach den angeführten Worten Athenaios

seihst, nicht Dfaides, als unpralitisch weg. Wenn nun Vitruv. X 19, 8 von Diades sagt: de
corttct nthü puUuU MCribendunn, tptod ontnodotrttnt, cwr nuzcftiham Ttaüam fuüun vb^
tuiem, so kann er das doch rar ans der mißdeuteten Äußerung des Athenaios haben.

Straten. Die schon öfter; erwähnte Abhandlung von Dlels {S.Ber.Berl.Ak. 1893), wo-
durch die heronische Präge wieder angeregt worden ist, beschäftigt sich mit dem physi-
kalischen System Stratons. Zuerst wird nachgewiesen, daß die Lehre des Brasistratos

Tdn den Pncuma führenden Arterien auf einem philosophischen System beruht, das zwischen

Oemokrit und Aristoteles vermittelnd zwar die Existenz eines kontinuierlichen Vakuums
(kcvöv &epoOv) leugnet, aber ein feinverteiltes zwischen den Teilchen der Körper annimmt
Dieselbe Theorie wird in Herons Vorrede zur Pneumatik vorgetragen, die auf Philon zu-

rückgeführt wird; in dem lateinisch erhaltenen Fragment seiner Pneumatik gibt nämlich

Philon dieselbe Theorie wieder in genauer Obereinstimmung mit Heron, nur kürzer unter

Verweisung auf die ausführlichere Behandlung in seinen A^>TÖ^aTa. Ihr Urheber, den Philon

als unum ex sapientibus den Atomistikern entgegensetzt {VRose, Anecd. II, Beri. 1870, 302),

ist Straten nach Simpl. in Arist. Phys. S. 693, 11, der in der Wiedergabe seiner Lehre

wörtlich mit Heron übereinstimmt. So ist durch die Vorrede Herons ein für Stratons

Methode äußerst lehrreiches Bruchstück seiner Schrift TTcpi KevoO {Diog. Laert. V 59) mit

Sicherheit gewonnen.

Vorläufer des Koppernlkus. Diels hat ferner hen'orgehoben , daß Straton auch den

Astronomen Aristarchos von Samos beeinilußl hat Daß dieser die Sonne als Mittel-

pwkt der Welt amhm uad die Erde vm sie kielseo lleS, sMt durch etne Auflenuv des
Archlmedes {jll 24^ fast; umslritian Ist dagecen die Voigeschl^le des heUosentauchen
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Syslems bei den Griechen. Daß die Pythagoreer nicht nur den Umlauf der Erde um ein

Zentralfeuer, sondern auch ihre Achsendrehung gelehrt haben, kann nicht wohl bezweifelt

werden. Denn die Hypothese (OVoss, De Heraclidis Pontici vita et scrfptis, Diss. Rostock 1S96.

PTtinncrij. Rt'r. iH. gr. 1897, 133 ff.), daß Hiketas und Ekphantos, denen die doxographische

Literatur diese Theorien zuschreibt {Vorsokr. 265), lediglich Personen einer oder mehrerer

Dialoge des Herakleides Pontikos seien, ist mehr als gewagt; sie sind zwar uns mir
Schatten, aber Theophrast hat sie fflr wirkliche Menschen gehalten. Trotz altem und neuem
Widerspruch scheint Piaton in seinen letzten Jahren diese pythagoreischen Ideen ange-

nommen zu haben; Arisiot. de caelo II 293 b 30 versteht (f)iXAoniviiv im Timaios 40b
von der Achsendrehung, und Theophrast {HDtels, Doxogr. 494) bezeugt seine Annahme des

Zentralteuers (vgl. QVSOiiaparaiU l precursori di Copemieo, Müano 1873, 14 ff.). Es war
also nichts absolut NeueSi wenn Herakleides Pontikos, wie sicher bezeugt ist {SchiaparelU

47), die Achsendrehung der Erde mit aller BestUnmtbeit behauptete. Er ist aber weiter

gegangen und hat die Sonne als Zentrum dor Kreisbewegung fdr Venus und Merkur an-

genommen (nach Adrastos, dessen Bericht In mehreren Brechungen vorliegt, s. PrHultsch,

Jahrti^JWL CUII [tS96J 305 ff.); vielleicht hat er sogar alle Planeten um die Sonne
kreisen lassen {OVSdUapanltt, Origbw dü tMima planetarlo tUoetnMeo prasso I Oreci.

Milano 1898). Aus Simpl. in Aristot. Phys. S. 292, 20 (HDiels) biö Kai uapcXeiiv -ric

<pnctv 'HpaicXei&nc ö TTovnxöc, ö-n xal KivouM^vr)c nuic rnc tA^ "^oQ bi if^Xiou fUvovTÖc «wc
ftövcrrai Vi ncpl tAv ffXiov fpa\vonlyr\ dv^fiaXta a|)Z[ccOm hat man femer schlieSen wollen
{GV5ichiapareUi a. a. 0. HStaigmüller, Beiträge zur Gesch. d. Naturwissenschaften im klass.

|

Altert., Stuttg. 1899, und ders. ArchGeachPhUos. XV [1902] 141 ff.), daß Herakleides neben
dem erwähnten System auch das rein heltozentrisehe wenigstens als gleiehberechtigte

Hypothese aufgestellt habe. Aber die Stelle, die oben nach den Hdss. aufgeführt ist, hat

doch in ihrer Form manches Bedenkliebe; das muß man PTannery ^t. gr. 1899,

306 ff.) zugeben, wenn auch sehio Streichung von *HpaKX€(&iic 6 TTevciicAc als Qlossem sie

nicht in Ordnung bringt, f) Titpl t6v f^Xiov cpaivo^i^vri dvtuuaXia (die scheinbare Ungleich-

m&Sigkeit in der Bewegung der Sonne) kann nicht mit HStaigmflIler als 'scheinbare Ano-
malls der Ptanelenbew^ngen im Veihlltnls zur Sonne* aufgefaBt werden; vgl. SimpL
5.292, 15-lS, wo ausdrOcklich von einer Anomalie auch der Sonne die Rede ist; das xai

vor Kivou^ievnc) Z. 21 ttezieht sich natOrlich auf die geozentrische Annahme. So wird aber
auch diese Simplikloostelle ebenso unklar wie die anderen, die HStaigmflIler fOr setaie

These heranzieht, und es bleibt das Wahrscheinlichste, daß in unserer Stelle ein Fehler
tackt, und daß Simplikios, wo er sonst von Herakleides spricht, Oberhaupt nur die Acbsen-
drahnng dw Brdo nurin^ dlo er s. B. ÄrbM. dt toHo S. 519; 9 ausdrOcklieli, wie andere
j[^tilen auch, ihm vbidlakrt.

QegSBS&tze in der Geographie. Auf die alte ionische kropla, die auch in der Geo-
graphie den Stamm bildet, wurde in Alexandreia ein mathematisdi-astronomisches Reis
aufgepropft Unter dem dadurch enlstsadenen Zwiespalt hat niemand mehr tu leiden go-
habt als der Urheber, Eratosfhenes» von dem Strabon (// 94) sehr treffend sagt: Tpöirov

Ttvä iv fi^v To'tc TCurrpotpiKtilC (lOOillumKÖC, tv 6^ toIc HoOtmarucolc tcudtimxviköc div, tiücTC npöc
d|i^ Mbwav d^opMAc tele dvnX^rouciv. Ohne den Hintergrund dieser sich bekftmplendea
Richtungen kann der besondere Charnkler von Strabons Werk nicht erfaßt werden, den
HBerger im Anschluß an MDubois {Examen de la Geographie de Strabon, Paris 1891) be-

leuchtet hat. Strabons NeiffaiV ^ entschieden Mr die prskttoeh-ptriltlsche Richtung des
Polybios. Die Geographie ist wesentlich eine Wissenschaft Tr?pl täc ViTeMoviKÖc xpftac {l It),

und ihre Nützlichkeit fOr Herrscher und Feldherren, die durch sie den Schauplatz ihrer

Titigkett kennen lemen, wird ausfOhrll^ ansdnandergesetst {f 9); dem Oeographen Ist

daher unsere oiKouu^vri das einzige Ziel, allgemeine Fragen Ober die ganze Erde und die

Bewohnbarkeit anderer Teile gehen ihn nichts an (// 118). Aber andererseits muß er einige

mathematische und astronomische Kenntnisse haben (/ fl) und bot sehien Lesern voraus-
setzen können (/ 12-13), und die Periplusschrcibcr werden {f 1,1) getadelt wegen Vernach-
lässigung der Mathematik (es ist damit wühl besonders Artcmidoros gemeint, dessen un-
wissenschaftliche Haltung /// 772 scharf gerOgt wird). Damit man aber Ober die Natur
dieser Zugeständnisse nicht im Zweifel sei, wird immer gleich darauf nachdrflcklich hervor-

gehoben, daß Mathematik, Astronomie und Physik für den Geographen nur Hilfsdisziplinen

sind, denen er seine Voraussetzungen entnehmen soll, ohne sie selbst zu beherrschen

(// I/O); sein Buch darf nur soviel davon nütnebmen, daft es nicht anlhOr^ uoXvtwAv md
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iri^uxpc^c zu sein (/IJ); der Staatsmann und Feldherr mufi sieb zu orientieren wissen mit

Hilfe der aslronomisebeii Resultate, hat aber keine Zeit, das Biuelne kennen zu lenien und
die Ursachen zu erforschen {! 12). Mit Befriedigung bemerkt er: rroXXaxoö f\ IvdpTeia kqI

TÖ 4k ndvTuiv cupq>luvol>^evov öpfdvou TticTurepöv ^ctiv, und hebt schadenfroh hervor, daß

aeltat der gestrenge Htpiwrelios gelegentlich mit den Periplen farlieb nimmt (// 7t). Man
erkennt deutlich die Umrisse des römischen, der Wissenschaft abholden Bildunj^sideals

tficOKAioc Kol cuvT^önc dTuJTn ^ selbst wo die öeujpia an der Geographie hervor-

gelioben wird, die facbwissenschaftliche wie die mythographische (fflr alles Homerische

interessiert Strabon sich außerordentlich), wird sie doch sofort wieder durch Rücksicht auf

das Praktisch-Nützliche eingeengt, weil ol irpdTrovrcc mAXXov ciroubdZouciv liic tiK6c irepl xd

Xpf|ciMa (///)• Daß dennoch, wenn auch widerstrebend, den Fachwissenschaften soviel SU-

gestanden wird, und daß Eratosthenes trotz aller Kritik (z. B. / /5) so viel Berflcksichtigung

tindet, ist sicher dem Einfluß des Poseidonios zu verdanken, von dessen Buch TTepi uüKeavoö

Strabon ifi 94) so urteilt: boxet £v oA-rotc rd iroXXd TcwTpoqxiv rd olxciuic Td hi \iaQt\'

(lOTiKdiTepov; daß er auch allgemeine Fragen, die außerhalb der Geographie liegen, be-

handelt hat, mOsse man ihm wegen seines Themas zugute halten (// 9S). Es wird ebenfalls

auf Poseidonios zurOckzufflhren sein, wenn Cicero, als es ihm einmal einfallt Ober Geo-
graphie zu schreiben, vor allem nach Eratosthenes greift; charakteristisch genug siebt er

sich sofort in facbwissenschaftliche Diskussion hineingezogen, der er nicht folgen kann,

wid llflt daher den Oedanken lallen IßA Mtlc /I» ^|
Beschreibende Naturwissenschaft Eine Aufgabe der geschichtlichen Behandlung der

bescbreit>enden Naturwissenschaft, die fflr die philologische Interpretation wichtig ist, liegt

In der Identlffatlening der bei den Schriflstellem gertannten Tiere und Pflanten; viel Otters

als notwendig wird man von den Wörterbüchern mit dem leidigen 'ein Vogel', 'ein Fisch'

abgespeist. Als Beispiel sei der Ruf des Epops bei Aristopbanes (Vögtl 227 ff.) angefahrt

Nach der Natur der Sache sind alle Hauptgruppen der VOgelwdl bnelchnet, V. 230—37
die Feldvögel, die Finken 230-33, die sehr treffend 'im schnellen Fluge weich zwitschernd'

genannt werden (das ist z. B. fflr den in Griechenland so häufigen Distelfink charakteristisch),

«Ibrend 234-96 die Baehstelsen unverkennbar geielchnet sind (tiA 237 entspricht ganz
gut ihrem lustigen Piepsen, i^bofi^qi ^unr^); 238-42 sind die Wald- und Qartenvögel, zu-

erst gewiß ein ganz bestimmter Vogel, der im Epheu herumhflpft, vielleicht eine

Meise, dann die KramnelsvOgel und Drosseln, deren Sdilag V. 242 gut vrlederglbl; dann
werden die Sumpf- und Wiesenbewcduier herbeigerufen, zuerst die kleineren (Rohrsänger

u. ä.) 244-45, dann die richtigen Sumpfvogel 246-46i endlich 260-51 die Strandvögel.

V. 24T gm als verdeibt; wenn man aber mit cod. Parte. B (der allerdings meist UlSge
Konjekturen macht) öpvic t€ TtT€poiTo{KiXoc liest (xc fehlt sonst), ist das Metrische in Ord-
nung {OSchroeder, BeripluW, 1906, 303), und wir bekommen einen Vertreter der sonst

fehlenden HtIhnervOgel; xt leüst also wie 230* 238* 2S0 ehie neue Vogeignippe ebi, was
durch das sonst anstößige öpvic hervorgehoben wird, und der onomatopoietlsche Name
dTTOTdc 249 (2 mal, weil der Vogel tö (öiov övcmo ^ tQlvti (pu)v^ (pe^TT^Tat ical dvaii^Xnei
aOrd Ailian. h. an. IV 42) entspricht den Oesangnachabmungen 23t. 242. Die Stelle

besagt also nicht, daß Altagas ein Wiesenvogel (etwa die Schnepfe) sei; nach der treff-

lichen Beschreibung bei Athen. IX 3S7 ff. ist es das Steinhuhn (caccabis saxatilis), dessen
Qack-gack man in Griechenland im Frühling erschallen hört 'wie in einem Hfltanerhor.

AWThompson (A Glossan; of greek birds, Oxford 1895, eine bequeme Zusammenstellung
der antiken Belege fflr jeden Vogelnamen) hält den Attagas weniger wahrscheinlich tflr

Mino /tancolAiiis, der auf dem griecUseben PbeUand gar nlcbt vorkomnrt.

Fflr die Nomenklatur der griechischen Pflanzen ist ziemlich viel geleistet (vgl. außer
den Arbeiten QHeldreichs auch KKoch, Die Bäume und Sträucher des alten GrUtkmüands,
*BtH. 1B34)'y aber eine wlrkNebe Wtirdigang der antiken Botanik Ist erst von HBrsIzl (s. o.

S. 412) angebahnt worden. Die überraschend genauen Beschreibungen indischer Vegetation

bei Theophrast werden auf die an Alexandros eingegangenen Originalbericbte sachkundiger
Begleiier (SMo» A C9) lurOokgelUiri An der Terminologie der BlaMfermen wird ge-
zeigt, wie trefflich die griechische Wissenschaft die Aufgabe bewältigt hat, ohne Hilfe von
Abbildungen eine ganz fremde Pflanzenwelt anschaulich zu schildern durch Vergleiche mit
soigflUdg gewUlten belachen lypen. Die Beobachtungen stallen sieh als so genau
heraus, daß aus dem Schweigen der Berichte sogar chronologische Schlüsse auf die
Jahreszeit der Beobachtung gezogen werden können; so erklärt sich das Schweigen des
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TbeophrailM (IRtf. pL tV7,8^ von der Pniebt dw Tunrindo darma, dafi AndraaUienaa

den Baum auf der Insel Tylos nur im Winter sah und nur das beschrieb, was er selbst

beobachtet hatte. Daß die Griechen etwas so Fremdartiges wie die Mangrovevegetation

morpbologfisch richtig auffassen und vollkommen befriedigend beacbreiben konnten, ist ein

glftnzendes Zeugnis fQr ihre wissenschaftliche Schulung durch Aristoteles. Die Unter-

aochungen Bretzis werfen gelegentlich ein helles Licht auf die Überlieferung der botani-

aehan Kenntnisse. Als Beispiel kann die Beschreibung des riesigen indischen Feigen-

banna (ßcus bcngalensis) dienen, Sie steht bei Theophrastos {Hist. pl. IV 4, 4) und kann

sieh bei aller Kürze mit den besten der modernen messen^ das Wesen der Stfltzwurzeln

ist klar erfaßt und ihr Entstehen in einiger Bnttomung von dar tralbaadan Spitze der Aste

richtig beobachtet, den ungeheuren Umfang sowohl des ganzen Baums als des Haupt-

slammes gibt er ohne jede Übertreibung. Daß die allerdings auffallend kleinen Früchte

ein ivonig zu klein gemacht werden, erklart sich daraus, daS sie etwa im Oktober in

einem frohen Entwicklungsstadium beobachtet wurden. Dagegen ist die Angabe der Blalt-

grOße oOk fXaTTov itAttic ein zufälliger Irrtum-, sie gehört in die unmittelbar darauffolgende

Baactaieibung der Banane (Musa sapientum, ebd. 5). In den sonstigen Schilderungen der

Alexanderliteratur (Onesikritos und Aristobulos bei Strabon XV 694. Curtius IX 1, /O) ist

die Zuteilung zum Genus ftcus weggelassen, die Sttttzwurzeln werden als umgebogene Aste

aufgefafit, die nachher Wurzel fassen und zu Stammen werden, und der eine Baum lOst

sich in einen Wald zusammenhangender BAume auf; hieraus erklAren sich | die ab-

weichenden QrOltenangaben; bot Tbeophrast (und Nearchos bei Arrian. Ind. 11, 7) beziehen

sie sich auf den ganzen Baum, bei Strabon auf die einzelnen 'Stamme', d. i. Stfltzwurzeln,

auch Icoromen Obertreibungen vor. Pliniua endlich {XII 22) benutzt den Tbeo|»bra8t» Uflchtig

und nicht ohne MiSverstandnisse, aber fn der Aaftassung der StBltwanain als Aste folgt

ar der populären Auffassung, die dann für lan^^e Zeit die herrschende blieb, und die

falsche Angabe aber die Blatter (noch dazu verdreht: foUorum latUutlo peltae tffigitm
Amazonicaw habwt^ wladarb<4t sich bat ihm wie bei Strabon (dcvttoc o<k Duhtw). Mar
dia Ortfla dar Pniebt gibt ar alwaa gananar an, wohl nach oatindiaeban Kanflaalan.

Hlppokratlsche Schriften. Ein HauptbedOrfnis fflr die Geschichte der Heilkunde ist

die Analyse und Klassifikation der hippokratischen Schriften. Im allgemeinen steht fest,

daß die Sammlung fast nur Werke des 5. Jabrh. enthalt, und dafi der Name Hippokratea

sehr frflh eine Kollektivbezeichnung geworden ist für alles, was man von ionischer Lite-

ratur Ober Medizinisches besaß. Die Sammlung umfaßt daher sehr Verschiedenartiges.

Von den populären, an naturphilosophische Spelralation sich anlehnenden Vortragen der

latrosophisten, die u. a. das Buch TTepl dpxainc Itirpficflc so heftig bekämpft, sind Prot>en

erhalten in TTcpl «pucuiv und TTcpi q>ikioc dvdpunrou; verwandt damit ist auch Tftpi rixnfim

Die Anklänge der zuletzt genannten Schrift an Protagoras sind unleugbar (Qonipcrz, s. o.

5. 401 f.). Eine zusammenhangende Reihe von Schriften Ober Frauenkrankheiten scheinen

dar knidischen Schale anzugehören, gegen dia in TTqtl bioirnc öUwv polemisiert wird. Die
ausgezeichneten SchrNlen ncpl d^puiv <HMhwv t6iiwv und TTcpl lepf|c wöcou atmen einen

scharfen rationalistischen Geist, wahrend andere wie die nur in Obersetzung erhaltene

TTcpi i^itäboc starte mystisch and abergläubisch sind. Die beiden genannten Werke, die

steh hier nnd da Isst wörtlich wiedarbolan, rflhran hoebst wahrsehainlich von demselben
Verfasser her {fhWUamoivitz , SÄrJttri.Ak. 1901, Iff); die Verachtung der Barbaren

Asiens, die in TTcpl d^puiv zu Worte kommt, spricht dafor, daß der Verlasser alter ist als

Hippokrates. Einige der Sehrlften, wie s. B. die *€inbnM<ui (die übrigens von verscbledenen

Verfassern herrühren), sind überhaupt nicht für die Öffentlichkeit bestimmt; manche sind

aus verschiedenen Bestandteilen zusammengestoppelL Aus dieser ungeordneten Masse den
echten Hippokratea herauszufinden, ist sehr schwer, wann man aich nicht damit t>egnagen

will, das iieste auf den großen Namen zu taufen. Das (trotz der verschiedensten Be-

mObungen nicht sicher nachweisbare) Zitat bei Plat. Phaidr. 270 c, wo Hippokrates ge-

lobt wM, weil er fOr dia Kenntaiis daa KOrpara die Tf^c toO 8kou ^Ocmc als Vorbedingung
verlangt, lat eher dazu geeignet Bedenken zu erregen; es sieht viel eher den naturphilo-

a^Atoehan Schriften der Sammlung ähnlich als den empirischen, die man gern dem
Mdstor siitraimi mochte. Arisloiaies hielt dia Sopbistenrada TTcpl qwcdtv tOr hipp(Mcfatiadi

nach dem Zeugnis des Menonpapyrus (V .is
/f.), wogegen schon der Verfasser dieser Kom-

pilation opponiert (VI 43 ff.). Daß Aristoteles {Hist. anim. III 3) die Beschreibung der
Adam, die ia dar Schrift TTcpl ^pdcioc dveiwbaeu so lasan ia^ dam Pol^rboa, dam Schwtogor-
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aohn des Hippokrates, zuschreibt, gibt keinen sicheren Anhaltspunkt für die Ermittelung

des echt Hippokratischen (HDiels, Herrn. XXVIII [1893] 407 ff.); denn TTepl <pücioc dvepdiTrou

ist eine äußerliche ZusammensteUaag verschiedener Eizerptet wie schon Qaleaos sah
{XV Uff., vgl. KFndrieh. Hippoltr. (Mers. [PhillMtn. XV, Bert. 1899] 13 ff.); der Menoii-
pap. {XIX 2 ff.) hält freilich Polybos für den Verfasser, und das wird Aristoteles auch getan

haben, ohne sich dadurch beirren zu lassen, daft in TTepl ^ucioc dvdpUmou gerade Schritten

von der Art der TTcpt (pueOv tngegriffen werden. Die radlhate Skepsis FSpaels (Die ge-

schichtliche nntwichelung der sogenannten Hippokratischen Medizin, Berl. 1S97) ist daher

nicht ohne weiteres abzuweisen. Aui Galmos XVIIP 731$ wonach Ktesias das Buch TTepl

dpep«wdem Hippokrates zageschrielwn so hatMO scheint (HSdMw,Dttttm§i^ctn. Wodtemdtr.
1910, Nr. 9-10) ist schwerlich etwas zu bauen {HDiels, S.Ber.Berl.Ak. 1910, 1140), eher viel-

leicht auf 'Cmbrifiiai 1 und III {UoWiiamowUz a. a. 0.); denn diese Krankenioumale rühren

von einer Praxia in Thessalien Btade des 5. Jahrli. iier {AMthw^, SSer^BeriM* 1882),

und in Thessalien war Hippokrates begraben {AWestermann, Vitt. scripH^ Btaau^hw^t
1895, 451). Zur Frage vgl. noch ThOompen, PhiL IXX (1912) 2l3ff. |
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Aberglaube II 218 f., vgl. Religiosität

Accius, L., Philologe l 332. 416

Achaeer 1 524 ; Dialekt 1 529 ff. 534 f.; auf Kreta

ülSi -Bund m 377 ff.

adserere in libertatem III 270 f.

Aegypten, Katarrakte 1 69^ Fabrikate in Kreta

III 3; Götter 112 10 ff.; den Griechen geöffnet

LA III 14; Einfluß auf die griechische

KunstU 104 f. 113.148; inhellenistischerZeit

III 126ff. 132> 372, vgl. Ptolemaeer; römische

Provinz lU 132. 2QL 209f. 213. 22i 222 ff.

Aeneassage [11 198 f.

Aren s. Chronologie

Afrika, Provinz III 171. 179; unter lustinia-

nus III 239; in der lat Literatur I 381 f.

Agatharchides 1 226. II 398

Agathokles III IM
Agathon 1 LM
Agone, dichterische 1 132 f. III

Agorakritos H 125

Agrippa II 3^
Aigina, Tempelskulpturen II ZL LH
Ainesidemos II 231 f.

Aischines, Statue 11 136

Aischylos I 146. LM. 155 ff. 289j Prometheus

I 78; Frömmigkeit U 201

Aitoler, aitol. Bund Ul 376 ff.

Akademie, alte II 310f.; neuere II 330f.; junge

II 350f.; in Florenz I 12^ vgl. Museion

Akustik, Lehre der Pythagoreer U 280. vgL

Sphärenharmonie; des Aristoxenos U 115

Alexander der Große III 121 ff. 289. 293j

sein Reich II 208; Porträt II 129. 134. 135 lt.;

Alexandermosaik II 159 f. I 122

Alexanderhistoriker I 220. 241. Ul liQf.;

der Neuzeit III 144 f.

Alexandreia, Verwaltung in der Kaiserzeit Ul

2751., vgl. Aegypten ; Kunstll 143f.; christL

theolog. Schule II 221 f.; alexandrinische

Forschung I 215ff. 262ff. 273 f. Ul 135^ vgl.

die einzelnen Namen, Scholien

Alexandros Polyhistor 1 22& 242

Alkaios I 142

Alkamenes U 125

Alkibiades III 43 ff. 4&

Alkman I 149 f.

Alyattes Ul 17

Ambrosius 1 4041. 412f. III 234

Ammianus Marcellinus I 396 f. 442. Ul 252

Amphiktyonien Ul 369 f.

Anakreon I 148

Anakreontiker I 1841.

Analogie s. Sprache

Anastasios L oström. Kaiser III 236 f.

Anatolios U 322

dvoE l 18. 503

Anaxagoras Ii 204 f. 228. 386

Anaximandros U 226. 3ä5

Anaximenes von Lampsakos l 49 f. 200. 2LL
312. 316

Andokides I 2Ü5

Andronikos II 349. 252

Animisrous U 173^ TgL Seelenkult

Annalistik, römische I 334. 3ML 383. Ul 184f.

186f. 244f.; annales maximi III 416; grie-

chische L L2Q. 221j Kritik der annalisL

Oberiieferung Ul 202 ff.

Anomalie s. Sprache

Anonymus, Argentinensis Ul 86f.; von Oxy-

rynchos Ul 114ff.

Antenor U Ui
Anthesterien U 194 f.

Anthoiogia Palatina I 286

Antigonos von Karystos II 359

Antimachos von Kolophon i 14L ]M
Antiocheia U 143

Anliochos Akad. U 328. 231. 350f. 226. 377 ff.

380 ff.

Antipatros v. Tyros U 382

Antiphon I 135. IM. 205

Antiquarische Forschung der Griechen 1 227 1.

;

der Römer Ul 414

Antisthenes U 300ff., vgl. Kyniker

Antontne UI 218f.

Antonius, M. Ul 180lf. 2ÜS. 312

Apelles U 152

Apokalypsen 1 247 f.

Apollodoros von Athen, Chronograph 1 269f.

222. II 359f. III 70. 86] ircpl OciXiv U 225i

Maler U 156

Apollon U 180 f.; in Atlika U 196f.; in Rom
U 256 f.

Apollonios v. Kition (Arzt) II 397 f. 414

- v. Perge (Mathem.) II 394 f. 404

Apollonios V. Rhodos L IfiQ. 301
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Apollonios V. Tyana U 353

Apologetik, jadische 1 243 f.; christliche 1 2M f.

Apostelgeschichte 1 2501. 53.

Appianos l 233. III 188 f.

Appius Claudius III 411. l 32i

Apuleius 1 5L 2^ 39^ ML 4^
Araber l liL 52. III 240. 295 f.

Aratos, Dichter i I76f. 300f. U 41D

- Staatsmann III 12L 142

Archäologie 1 112;ff. 117511. 226i Literatur

I U4. 1231.

Archelaos Iii 47 f.

Archermos 11 Iflfi

Archilochos 1 143f. 368. III 71 f.

Archimedes II 394. 404. äl5

Architektur, g^ech. II 86 ff.; rOm. U 101; vgl.

Baustile

Archontenlisten 11315.360; der hellenistischen

Zeit III li2

äperi\ II 2M
Arethas 1 22h

Aristarchos, Astron. U 280. 395. 421

- Gramm. 1 216f.

Aristeides, Staatsmann III 29. 35

- Rhet. 1 235. 236

Aristippos U 2M
Aristobulos, Alexanderhistoriker III lAl

Ariston v. Keos 11 3^ 382

Aristophanes von Byzanz I 216. 22L 263 f.

265. 225. II 357; Metra l_22j^ vgl. auch alex-

andrin. Forschung

• Komiker 1 163 ff. 289

Aristoteles II 390f.; Person II 314f.; Schule

II 313 ff.; Philosophie lJ316ff.; Psychologie

I 53; Astronomie II319f.; politische Studien

1113811.; Anfänge der LiL-Qesch. 1 270;

Didaskalien I 265; Verhältnis zu Piaton

II 309 f. 312j zu Demokritos 11 278; zu
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Arithmetik U 4051.

Arkadien, Dialekt I 522

Arkesiiaos U 330

Armenische Qeschichtsquellen III 256

Amobius I 402

Arrianos I 232 f. III 140. läL 1^ 245^ Ober-

lieferung l 40
Artemidoros v. Ephesos I 226

artes Uberales l 348. 398

Arvales U 24L 268

Asconius I 440

Asklepiades, Epigrammatiker 1 175 f.

- Arzt II 339. 392

Asklepios U 182. 206; A. = Aesculapius II 2SS

Astrologie II 213. 410

Astronomie, antike: Anfänge bei den Pytha-
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Verfassungsänderungen III 45. 48 f.; attisch.
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321 f.; zweiter attisch. Seeb. III 323. 52.

59; Athens Befestigung Ul 34i Pest III 42

unter Alexander d.Qr. III 122. 123; unter De-

metrios von Phaleron III 125; Eroberung

durch Sulla Ul 136; GOtter 11 196 ff.; at-

tische Kunst II I09ff.ll7ff. 143i Tempel der

Athena Nike U ?«- 12S- 1 121j Erechtheion

II 125; Parthenon s. d.; Panathenäen III 24;

Welluniversität 11325 f. 327 f.

Athenaios I 49. 62. 69

Athenodorus Caivus LI 32L 382

Atomistik II 278 f. 335 f. 386

Attalos L, Annahme des KOnigstitels Ul 151

Atthis, Atthidographen III 91
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Attizismus 1 230 ff. 356
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Aufklärung 11 262. 293

Augustinus 1 407 ff. 412. III 234. 253f.; Civitas

dei II 309
'

Augustus l 363t. 366. 369. 329t. 444. Ul 132.

IBQff. 206 ff. 214. 242, 266 ff. 272 ff. 285,236.

408 ff.; religiöse Reformen II 265 ff.; au-

gusteische Dichter l 105; historiae Au-

gustae scriptores s. diese

Aurelianus III 223. 293

Ausgaben, antike s. alexandrin. Forsch.

Ausgrabungen in Griechenland II 6 f. LL 80 ff.

247; auf Kreta II 83. III 64; in Pompeii

II Ii 24 ff. 80 f. 82

Ausonius l 395. 413f. 441 f.

Autolykos U 396

B
Babylonier Ul ü
Bakchylides 1 150f. 288 f. 546
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Baktrien III IM
Barttrachten I 12Q. II 47
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röm. Hdss. I 425 f. 15 f.; Ooethetext I 6;
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Caelius Antipater III 1841.
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Chaikidike III 5L 59f.
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Christus, Jesu Christi Geburt II 365; Stamm-
baum I 42 f.

Chronographen 1 221 f. 255 f. 269f. III 1471.

185 f. 242. 249 ff. 254 ff.

Chronologie, griech. III 68 ff.; der hellenist.

Zeit III 145 ff.; römische III 194 ff. 265 f.

414 ff. 427 f.; der Sprache s. Sprachge-

schichte; troian. Ära III Zfl

Chrysippos II 341 ff. 381 f.; Schriften II 369;

Bildnis l Ufi

Cicero 1335 ff. 339f. 3531L449 f. 434ff. III 178;

als Skeptiker 11378f.; philos. Schriften II

327f.36L375ff.; deoratI40i Briefe ad Quint.

1 40; Brutus 1420: Autobiographisches 1415;

moderne Forschung II 375 ff.

Claudianus L 186. 395 f. 442. III 253

Clemens Alexandrinus 1 252 f.

clientes III 393 f.

collegia scribarum 1 326; Priesterkollegien

II 246 ff.

coloni III 277 ff. 285. 288

Columella l 441

commentarii magistratuum III 414; comm.
isagogici vgl. Rhetorik



Register 431

Commodianus 1411 f.

Constantinopel LU 227 f. 236 ff. 289 ff.

Constantinus u. seine Söhne UI 225 f. 227 ff.

411 f.

constitutio Antoniniana III 22D

Consularfasten III 190f. ilh

Cornelia, Mutter der Qracchen l 33d

corpus iuris III 418

Curtius Rufus 1 388.m III 141

Cyprianus l 401 f. 412

D

Dftmonen II 174 f. 203. 223. 243

Dareios L III 2&

Dolos III L4. U S3

Delphoi als Kirchenstaat II 180f.; apollin. Re-

ligion II ISQ f. 282

Demeter— Ceres II 257; ihre Religion 11 Ifllf.

Demetrios Magnes II 359

• von Phaleron II 6S. 315.m UI 125

Demokritos I 194. II 278 f.

Demosthenes I 2Q6ff. 21fi. 3LL III 93; Werke
I 23; ungenaue Zitate I 49^ Oberlieferung

I 40 t.: Statue U 136

Descartes, Methodenlehre I 21

Dexippos III 247 f. 255

Diadochen in d. Geschichte III 124ff.; in d.

Philosophie II 36üf.; iiaöoxai l 22Qf.

Dialekte, italische III 155f.; griech. l 529ff.,

in der Poesie I 149

Diana II 255

Dtatribe I 229. 236f. 24L 33L 3M. 386

Didaskalien, griech. l 264 f.; rOm. 1 41fi

Dldymos l 21 7 f.

Digesta 1 442

Dikaiarchos II 314

Diocletianus III 225 ff. 288. 2^ 411 f.

Dio Cassius I 233. III 189. 245 f.; seine Fort-

setzer lU 247 f.

- Chrysostomos I 236. 309

Diodoros I 232. III 92f. 138f. 14Z. 187f. 243

Diogenes v. Apollonia U 226» 368

- Laertios II 36lj Quellen I 73. 77; Über-

lieferung 1 40. 4LL 43f.

Dionysios v. Halikamaß l 230 f. III 18a

- V. Milet III 77f.

- der Perieget I 185

- Thrax L36. 470. 212. II 342] Überarbei-

tung 1 501 Hdss. IJ12

Dionysius Exiguus II 365. III 71

Dionysos U 182f.; Leiden d. Dionys, drama-

tisiert 1 154. 303. U 193f.; Dlonys.-ReUgion

U 201f.; Dion. = Uber U 252

Dipoinos II LL2

Dithyrambos 1 132. 170ff.

Dorer, Name 1 536ff.; Sprachel 158ff.; Wan-
derungen III 8ff.

Doxographen U 358. 401 f.

Drakon III 105 ff.

E

Bdiüon, Prinzipien I 29L 37ff.

elcorrurri^ s. Rhetorik

Eklektizismus U 350f.

Eleaten U 285 f. 388

Elegie, griech. l 143ff. 124. 294. 299. U 287i
rOm. 1 372 ff. 436

Eleusis II 197i eleusin. Mysterien U 181f.282

Empedokles 1 140f. 340. II 277 f.

Encyklopadistik 1 196.200; vgl. artes liberales

Bnnius I 326 ff. 431j Verstechnik I 24
Ennodius I 442

Epameinondas III 53 ff. 562

Ephoros l 212. III 92 f.

Epicharmos 1 162. U 285
Epigramm, griech. 1 146. 125 f. 18a 182. 184 f.

2QD. ML 342. 445; Sprache 1 544 f.; röm.

1346. 384f.

Bpiktetos I 232

EpikureerII339.377.380ff.;ihreKampfell323f.

Epikuros U 323f. 333 ff. 338 f.; Philosophie

U 334 ff.; Text der Briefe I 68 f.

Epos, griech. l 131 ff. 171 f. 122. ISO. 186 f.

294; tat. : s. bei den einzelnen Schriftstellern

Erasistratos II 392

Eratosthenes 118L 215 f. 222. 226. 11 379.

III 148; Erdmessung II 393

Erkenntnistheorie, Anfange II 277 f.; des Hera-

kleitos II 284 f.; des Piaton ebd.

Eteokreter I 525

Etrusker I 318. 320. 393. III 156. 152. 159. 160.

LZ6. 199ff. 393i Herkunft I 557. III 99f.

199ff.; Hausbau 1125; SaulenII91; Qrab-

malerei U 151i Sprache I 556 ff.; Einfluß

auf Rom 1 558 ff.

Etymologien s. Sprache

Eubulides U 138

Eudemos U 314. 402

Eudoxos U 304. 320. 373. 389. 396; Lustlehre

U 325

Euhemeros I 219. 328. U 224f. 293

Eukleides, der Megariker 11 286. 303f.

- der Alexandriner Ii 393 f. 403 f.

Euphorien von Chalkis I 180 f. 300 f.

Bupolis 1 163 f.

cApi^MOTa 1 220 f.
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Euripides 1 158ff. ISL 154(. 289^ Religriositflt

ü 205i Philosophie 11 367 f.; als Sophist U

291; französ. Obers. LSS

Eusebios, Chronik 1 222. III 148.250!.; an-

dere Werke 1 255 ff. UI 251f.

Evangelien 1 248 ff., vgl. Stellenregister

F

Fabius Pictor I 334. Ul ^2. 1Ü2. 183f. 416

Fälschungen, moderne I 422

Farben in d. griech. Kunst 11 94 ff. 146, 152j vier

bei Polygnotos 11 155 f. 159j Spectrum II 159

fasti vgl. Chronologie ; fast! consulares Ul 190 f.

Feste, rom. U 245 f.

Festus I 44D

Fetialen II 246 f.

FeUsche ü 122. m, 260f.

Finanzwesen der rOm. Kaiserzeit III 410;

aegyptisches in heüenist. u. rOmisch. Zeit

Iii 280 ff.; vgl. Steuerwesen, Pachtwesen,

wirtschaftliche Zustande

Flavier Ul 212ff.

Folklore U 231

Fragmentsammlungen 1 285 ff.

Frauengemach 11 UL 19.

Frontinus I 392 f. 441

Promo l 393 f. 441

G
Qaius 1 441

Galenos U 4QL 414 f.

Oallienus, Kaiser Ul 223. 285. 292 f.

Gallier gegen Rom Ul 160-1621. 168^ Unter-

werfung des südlichen Galliens Ul 173;

Unterwerfung durch Caesar III 222; galli-

sches Reich im 3. Jahrh. UI 222; tres Oal-

liae Iii 275 f.; Gall. in d. lat Lit 1 344.

3aL 395 f.; in der Kunst U 141

Gallus, Cornelius 1 372 f.

Geburt U 58 f.

Gellius 1 441

Geminos U 398. 399. 4Q2

Genius U 258 f.; g. principis U 283

Geographische Forschung 1 225 ff. U 411.

422 f.; neuere UI 193 f.

Geometrische Kunst U 8a< 89. 147 f. ^
Gerichtswesen, röm. UI 408

Germanen im Kampfe m. Rom Ul 114. 206. 207 f.

212. 2Ü 218. 22L 222. 228. 231. 233f.

236. 238. 412i G. im röm. Heere UI 288

Geschichtschreibung I 33 ff. 80 ff.; altgriech.

Ul 148ff.; hellenistische I 220 ff. 350.

390f.4fi2.ni 138ff.; röm. 1334 f. 349 ff. 377 H.

388 ff. 396 f. 452 f. ini83. 241H.414ff.; rOm.-

byzant. UI 254 f
. ; armenische Ul 256 ; Gesch.

u. Tragödie I 390 f. 454; Gesch. u. Rhetorik

I 314f.

Gesetze, griech. Luxusgesetze II 37. 68j vgl.

Solon; XII Tafeln I 320; leges Liciniae

Sextiae UI424ff.

Glossen 1 12. 53

Onomik U 288

Gnosis, Gnosüker 1 251 f. U 212. 22L 353; vgl.

m 231 f.

Gorgias l 197 f. U 286. 291

Götter, anthropomorphe U 185 f.; Darstellung

U 137 ff. 243i chthonische G. U I75i in

Tiergestalt U 172f. 186] als Steine U 186L;

Sondergötter U 124. 240 f.; abstrakte Be-

griffe U 179j Genealogie U I79j Olympier

II 176f., vgl. 171 ; Altflre 1 510; Mahle U 258;

Wohnungen I 510. U 185f.; Kultstfttten in

Rom U 246; iirtKXnceic U 199^ indigites

und novensides II 253; Apotheose Ul %j
Gottesvorstellungen U 283, der Epikureer

U 337^ der Stoa U 344 ff., des Aristoteles

U 319^ der Neuplatoniker U 354f.

Qracchen Ul 1721. 402 f.; Galus l 335

Graber, griech. UZ. 60 f.; röm. U67f.;
Kuppelgräber UI 5. 97j Schachtgräber Ul 4j

etrusk. II 77f. 151_; lyk, U121f.; Grabstelen

In Pagasai U 168

TpaiKoi 1 312
Grammatik U 342 f. l 36L 470 ff.] 472 f. 474 ff.;

moderne Handbücher l 94 ff. 525. 474;

Hdbb. zur Syntax 1 514 f.; Paradigmen 1 97j

vgl. Sprache

Granius LIcinianus UI 189

Gregorios v. Nazianz 1 186 f. 258

Gregorios v. Nyssa I 2£B

Griechenland, Urbevölkerung I 526. III 3tL ZL
Grimm, Gebr. U 231

gromatici, Etymologie 1 2S3. 441

H
Haartrachten U 45 ff. 49

Hadrianus UI 2 16 ff. 228. 282

Hannibal Ul 153. 168 ff.; weltgeschicbtl. Be-

deutung des hannibal. Krieges Ul 170f.;

griech. Hannibalhistoriker UI 182 f.

Haus, homer. U IfiL 88; griech. II 20ff. III 97;

ital.-röm. U24ff.; Bauernhaus U 24j Haus-

gerät II 29ff.; Megaron U 87f. Ul 32

Heerwesen, röm. Lü 124. ZiSL 214. 212» 220.

223. 226. 264f. 280. 285ff. 396. 4QL 409i
hellenist u. röm. Ul 284 f. 292 f.

Hegesandros U 360. 382
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Hekataios I UML UI 76t. Slff. U 3ä6

Heldensage 1 133 f. 295 f.

Hetlanikos 1 190 f. III 85 f.

Hellas, 'QX^vec 1 523

Hellenismus l 213ff. Ul 135. 208. 214. 2üL
219. 2ZL 223. 224 f. 24Ö. 266. 272ff. 289«.;

hellenistische Poesie 1 168 H. 300 f.; -Prosa

180 ff.; -Architektur U 99 ff. ; -Plastik U 134 ff
.

;

•Malerei U 161 f.

Hephaistion I 22. 593

Herakleides Pont. 11311.391.422: Metrik I 22

Herakleitos 1 189 f. U 276 f. 284 f. M6
Herakles, Hercules I 122. 11 22L 2M
Herder 11 22ä

Herennius, Rhetorik an iL I 332. 432

Hermagoras l 229

Hermes s Mercurius Ii 251

Hermesianax 1 124

Hermogenes I 236; Architekt 11 IDQ

Herodes Atticus L 235

Herodianos, Historiker Iii 246

Herodotos I 191 ff. 240. III 78ff. 83ff.; Reli-

giosität 11 204

Heroen U 124

Heron U 399f. 4Q3. 405. 40?! Zeit U 420 f.

Herondas I LZ3

Herophilos 11 392

Hesiodos i 131 U. 2äfL III Tlj Vorläufer der

Philosophen U 281 f. 283^ Sprache l 544

Hesychios Alexandr. I 95

- Milesios IIJ 323. I 267f

Hieron L Ul 36j Wagenlenker U 115
- II. Annahme des Königstitels Ul 152

Hieronymus l 24. 405 ff.; Chronik 1 418.

419f. III 251

Hieronymus v. Kardia I 84. 8L Ui Ul
Hiketas v. Syrakus, Pythagoreer II 280

Hipparchos, Astronom [ 226. U 396
Hippias LI 289. 388. 416

Hippobotos U 3iL 361

Hippokrates v. Kos II 3871. 392f. 413f. 424f.;

unechte Schriften Ii 386. 382. 413f. 424f.

- V. Chios (Mathem.) U 388. 416ff.

Hippolytos, Bischof, Chronik Ul 25Q

Hipponax l 144

historiaeAugustae scriptores 1396.442.111246.

246 f. 248 f.

histrio, etruskisch I 318

Hochzeitsgebräuche der Qriechen U 50 ff.;

der Römer U 56tf.

Homer 1 131 ff. 287 f. III 100 ff. 65; homer. Kultur

und Religion II 170 ff. 223; Qottesvorstellung

U 283; Demeterhymnos 150; Quelle f. Privat-

Einleitung in die Allertunswisienschalt. IL Z. Anfl.

leben d. Qriechen U Sff.; Sprache I 542 f.;

EntstehungdesVerses 1 25; Wettstreit mit He-

siod 1 82i alexandrin. Text 1 50; antike Kritik

I 266 f.; Homerdeufung 1 19. U 345j Homer»

philologied. Altertums 1 162 f.; neuereI298f.

Homonymenlisten U 359

Horalius 1 143, 342. 368 ff. 436. 444.445. 446 f.

450. 454 f.; Hdss. 1 47j Autobiographisches

I 415

Humanismus l 12; humanitas I 323

Hymnen I 148ff. 12L 178ff. 185

Hypsikles U 396. 291

LA

lason r. Pherai UI 53

Ibykos l 150

IXapoTpoTHfbia I 333

Indien unter griech. Herrschaft UI 134

Indogermanen 1 521 f.

Inschriften, griech. UI 66. 383. 385 f.; Inhalt

der Korpora UI 73; Dialektinschr. I 525;

Inschr. als literarisch. Quelle I 416; als

histor. Quelle Ul 142 f. 19L 257 ff.

Inselbund III 376; vgl. Staatenbünde unter

Verfassung

Johannes Chrysostomos l 258f.

Johannesevangelium U 352

lonier Ul 9. I2ff. i5f^ Aufstand UI 27; Kunst

U104H. 121 ff.; Baustil U 91 ff. 100; Malerei

U 148 f. 152; Sprache I 527 ff.; in Korinth

und Sikyon I 528; Medizin II 387; Philo-

sophie U 275 ff . 385 ff.

Josephus I 244. 245. 310. lU 140.

Isis U 21L 220. 263f.

Islam Ul 240. 294 ff.

Isokrates 1 198ff. 292. 313; bei Platon I 86.

U 304. 372; Oberlieferung I 41

IcTopia 1 3

Isyllos 1 547

Italien, Völkergeschichle UI 155 ff. 1 552 f.; Ita-

liker gegen Rom III 175; Älteste griech.

Nachrichten lU 182 f.; Italien den Provinzen

gleichgestellt III 220; Eroberung durch die

Langobarden UI 239

Ithaka Ul 103

luba V. Mauretanien, Historiograph UI 188

Juden, jOdisch-hellenistische Literahir 1 243 ff.

;

Einwirkung auf die Stoa? II 341 ; spanische

Juden I 10. 52

lugurtha Ul 173 f.

lulianus UI 224 f. 230j als Schriftsteller I 235

lulius Africanus, Chronograph Ul 250

luno U 24ii Moneta 1 506

28

L lyij^Dd by Google
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Juristen [ 394. 39L III 256. 41S

lastinianus Ul 225.231 ff. 256. 418^ Codex 1 442

lustinus (Trogus) L 432

lustinus 1^, ostrOin. Kaiser Ul 22Z

luvenalis 1 3fi>L 43S. 442

K

Kaiserkultus II 21Sf. 2661. III 206 f. 215a 2161.

222 f. 225. 285. 221

Kaiserzeit III 205f{., \gL Monarchie; iulisch»

claudische Zeit III 206«. 269 f. 410^ Flavier

m 212ff.; Hadrianus III 216ff. 228. 287i

Antonine Ul 2181.; Severe III 2191. 287]

Kulturverhaltnisse Ul 2 13 ff. 219

Kalender s. Chronologie

Kallimacbos, Architekt U 98

• V. Kyrene l 178ff. 215f. 219. 263. 3QQ

Kallippos U 320. 39D

Kallisthenes U 315

Kant, Text d. Prolegomena entstellt I 66 f.;

Urteil Ober Cicero 1 361

Kameades U 330. 378 ff.

Karthager, Kämpfe mit d. Hellenen auf Si-

zilien Ul 164f.; Kri^e mit Rom Ul 166ff.

Kastor u. Pollux U 254 f.

- Chronograph III 249

Kataloge s. Bibliotheken

Kimbern Ul 124

Kimmerier Ul 15. 22

Kimon Ul 32. 3S

Kinaedendichtung L 112

Kirchenhistoriker des Altertums III 251 f.

Kleanthes U 341f.

Kleiderordnungen U 32

Kleinasien, Bevölkerung 1 525

Kleisthenes Ul 26

Kleitomachos II 330f. 380ff.

Kleomenes III 30

Kleon Ul 42

Klosterbibliotheken 1 IL 423. 424 ff.

Königsfriede Ul 51

Koine 1 548 ff.

Kolleghefte, antike 1 332

Kolonisation, griech. in Italien Ul 157 f.; rö-

mische III 162. 165. IM. III

Komödie, griech. L161 ff. 294. 300; neue 1 289 f.

Konzil V. Nicaea Ul 229
- V. Chalkedon Ul 236

Korinna 1 152

Krantor U 25Q. 322. 3S1

Krates v. Mallos 1 212
Kratinos l 163

Kratippos Ul SS. 11411.

Kratylos, Herakliteer U 385. 295 f.

Kresilas U 126

Kreta, Atteste Zeit I 527. Ul 3i Religion III 6f.

n 83. 171 f.; Paläste U 87 f.; Wandmalerei

U 146 f.; Literatur Ober Ausgrabungen III 64

Kritik, istheL 1 21j Kpictc, liter. Kunsturteil

1 420; moderne 1 79f. 93f. 120 f.; Echtheits-

kritik 1 23. U 35L 365 f.

Kroisos III 2&
Ktesias l 193. 24fl. MI 84

Kultur, griech. in Italien Ul 157!.; vgl. Re-

ligion; K.-Qesch. der Griechen 11287. 314.

Kultus U 232; griech. U 178i rOm. U 243 f.;

staatliche Kulte U 183 f. 242. 264 f.; private

U 198. 242i Baumkult U 185 f.; Opferkult

U 189i Tierkult U i86i Kultstätten in Rom
U 246i Kultbilder U 193; Kaiserkult U
215f. 266f. Ul 206f. 215. 216f. 222f. 226.

285. 291i vgl. Opfer

Kunst, griech. U 86 ff.; im Sassanidenreich

III 294i im Islam Ul 295] Spirale Ul 92

Kybele U 212. 260 f.

Kyniker U 328 f. 346; vgl. Antisthenes

Kyrene, Aufstände 1 äl

Kyros L III 24

- II. III 24 f.

• der jüngere III 49 f.

L

Lactantius l 402 f. 412
Laevius I 343

Lakonien, Verfassung Ul 316; Dialekt 1533 f.

Landschaftsdarstellung U 139 f. 153

Laokoongruppe U 145. 1 122

Uren U 241 f. 266 f.

Utium III 159. 406

leges s. Gesetze

Lehrgedicht, griech. 1 185

Leichenbestattung U 59 ff.; vgl. Gräber

Lemnos, Urbewohner 1 557

Leochares 11 128

Leon L, oström. Kaiser III 236

Lexikographie I 18 f. 473. 500; attizistische

Lexika I 231; moderne Lexika I 96. 500 f.

Libanios I 235

libertas Ul 221

Ligurer Ul 156

Listen der Archonten U 359 t. Ul 147j der

Homonymen U 359

Literatur, Erhaltung und Oberlieferung der

griech. 1272 ff.; d. röm. 1421».; ihre Vor-

geschichte l 317ff.; Verhältnis zur griech.

l 321 ff.; sakrale röm. U 368 f.

L.yi.i^L-^ L.j v.jOOgle
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Literaturgeschichte, Anfange 1 270; Prinzip

der antiken und modernen 1 271

;

neuere

griech. l 28211.; röm. l 4281.

Livius, T. l 377 H. 43L III 140. 186 f.

Livius Andronicus 1 225

Loltrische Buße III 102

Longos 1 242

Lucanus l 382. 438

Luciüus I 331f. 369. 4ai

Lucretius L 340f. 432

Lukianos 12371.242; Makrobioi (unecht) II 3äl

Lustration II 188 f. 2811.

Lyder III 1^
Lydos, Johannes III 255

Lykophron d. A. (Bibl.)

- d. J. (Dichter) Zelt 1 89. ISL 291i Alex-

andra I 174; Probe mit Paraphrasen L 52

Lykurgos, Spart III LL Sü. UM
Lyrik, griech. 1 141«. 288. 294. 299. III Tjj

Sprache L 546 f.; Sittlichkeit II 288; hellenist.

1 175 f.; röm. L 342 f. 370 f.; in der Kaiser-

zeit 1 184 f.

Lysandros III 48 ff.

Lysias 1 206

Lysippos II 80. 131 ff.

M
Ma II 26a

.Maße, griech. III 19Li babyl. III LL 16

'.Mädchens Klage' 1 172f.

Makedonen 11147.1 n f. 536 ; Nationalitat III 1 50 f.

Makedonien, nach Alexander III 126. 129. 130.

132 f.

Makkab&erbQcher L 243 f. 452

Maierei U 126f. 145ff.

Manilius l 382. 438

Marathon, Schlacht III 21

Marius III 174 ff.

Marmor Parium 1 221 f. U 359. III liZ

Mars Ultor 11 265 f.

Martialis 1 385. 439

Martianus Capeila I 32S. 442

Martyrien, jüdische u. christliche 1250 f. 392
Massinissa III 121

Mater Magna II 212. 260 f.

Mathematik, griech., Quellen II 402rf.; mo-
derne Bearb. II 402; Stereometrie II 419f.;

Quadratur des Kreises II 416ff.; Dreiteilung

des Winkels II 416; Verdopplung des

WOrlels II 418f.; Wurzel II 419i Piatons

Stellung zur M. II 398 f. 420

Mausoleum, in Halikamassos II 8L 127 ff.

Mechanik II 39& 406f.

Meder III 16] der Name ionisiert I 104

Medizin II 413ff. 387f. 392. 397f.; Korpus

11413 f.; method. Schule II 40 1 ;
empir. Schule

II 397i pneumat Schule II 401. 413

Megariker II 286. 293 f.

Melanthios II 151

Memoiren 1 IM. 336. III 185. 242

Menaichmos U 390

Menandros, Komiker 1 166 f. 290^ Rhetor 1 236

Menippos 1 338 f. 388. II 328

Menon, Med. II 314 f. 413

Mercurius Hermes II 25Z

Meteorologie LI 406

Methodologie, Literatur l 35L 8Q

Metrik l 567 ff.; zwei Systeme d. Alt L 22.

597; alte Fugen 174^ Zäsuren I 573 ff. 74 f.;

Dihflresen 1 573 ff. 74i Hiat I 567. 576 f. 24.

567 u. ö.; syll. anceps 1 74; Auflösung von

Kürzen l 579; lamben 1 578 ff. 144 ff.; Ana-

päste 1600 f.; Anapäste in iamb. Trim. I579f

;

Trochäen 1 595 ff. 74^ griech. Hexam. 1567 ff.

132. 185 ff. 294i Entstehung 1 75i Pentameter

1 577 f. 74i Glykoneen l ITli aiol. Metrik

1 147; ion. Verse I 598 f.; Metrik d, griech.

Komödie 1 163; jüngere des Euripides 1 152;

Daktyloepitriten des Stesichoros l 150

Ut Hexam. I 328. 331. 339. 340 f. 343.

346.367; Hexam. desCommodianus 1 411 rLi

Saturnier l 319. 328; lat Senar und Sep-

tenar I 325. 384; Disticha I 577 ff.; lat

Distichon 1 328. 343. 373; plautinische

Cantica 1 330; neoterische I 339 f. 342 ff.;

Metrik u. Musik l 152^ Einfluß des Me-
trums auf die Sprache I 543 f.

Milet, Kunst in M. II 104 f.
; Philosophie II 275 ff.

;

Fall III 22

Miltiades d. A. III 23
. d. J. III 23. 27 ft

Mimnermos l 145

Mimus l 162. LZ3. 12L 183f. 33Ä. 388. 432t

Minucius Felix 1 4001.

Mithra II 212t 218. 268

Mithridates III 136t 176 t

Mittelalter, okzidentalisches, im Verh&ltnis

zur antik. Lit l 424 ft

Möbel im Hause II 29ff.

Monarchie s. Verfassung; M. u. Republik

III 266ff. 408ft 417i vgl. Prinzipat und

Augustus

Monate III 69

Mondjahr UI 68

Monotheismus II 179t 324^ vgl. II 353

Montanismus II 221
28'

L.yi.i^L-^ L.j v.jOOgle
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Monumente als histor. Quelle HI 262 f.

monumentum Ancyranum 13791. 438. III 242.

266. 211

Manzen, Bedeutung II 226 f. III 383; als histor.

Quelle III 143, ISL 260ff.; MOnzwesen

III 191. 751. IM. 152. 226f. 2itL 399; ba-

byl. III 11. 16

Musaios, Hero u. Leander I IM
Museen Im Altert 11 313. 315

Musik U m 251. 406. L 142. 152

Mykene U 82. 14L I71f. III 4«.; mo-

derne Literatur III 64i Waffen III 103 f.;

Import nach Italien III ISl

Myron U II8f.

Mysterien II 222. 263. 282. 324i vgl. Religion

Mystik II 2101. 352ff.

Mythograpbie U 225. 1 21S f.

N
Naevitts 1 226

Naukratls III 14

Naxos, Kunst in N. U 105 f.

Nemesianus l 441

nenia 1 32Q

Neoteriker 1 ISL 339f. 341 ff. 362. 368

Nepos, Com., Biograph des Atticus 1 41L

342. III 185; sein Angestellter I lOi Ober-

lieferung l 4L 42

Neugriechisch l 5S0f. IIQ

Neuplatonismus 1 238ff. m, II 2l9f. 353«.

Ul 23Q

Nikandros l LZL m 4il

Nike in d. Kunst des Archermos II 106^ des

Paionios U I21f; N. in Samothrake 11 135;

Athena Nike II 78. 125j[ Treppe zu ihrem

Tempel I 121

Nikias v. Nikaia 1 82 f.; Maler II 156

Ntkolaos V. Damaskos l 232. III 243] neues

Fragm. I S6

Nikomachos Um 403. 253. 361

Niobegruppe II 129

Nonnos l 186

Novelle I 265 fi. 24Qf. 306ff. 189. 211. 2l9f.

449

Numenios 11 252

0

Octavianus s. Augustus

Olympia, Ausgrabungen 11 18. 82j Zeustempel

U 114] Kunst U I15ff.; Spiele Iii lfi5

Opfer U 190ff.; Oplerkult U 190^ bei den Rö-

mern U 244 f.; Pferdeopfer U I87i Opfer-

graben U 191_; Meeresopfer 11 12Q

Oppianos I 185

Optik \i mt.
Oreibasios II 401. 415

Orient, Einflflsse in Hellas Ul 96] in der

Stoa II 34Ll Orient und Okzident III 210.

220. 222. 223^ 225. 228. 229 f. 233. 225. 239.24Q

Origenes l 2531. Ii 344. 248. 352; Hexapla I 24

Orosius I 41iL Ul 190. 254

Orphik II 201 ff. 282. 1 185 f.

Oskisch I 553

Ostrakalll 26

Ostrakismus Ul 26 H.

Ovidius 1 375 ff. 174 f. 24L 316. 437. 451; Meta-

morph., Hdss. l 41

P

Pachtwesen, rOm. in alter Zeit III 393 f.; hel-

lenistisch, u. rOm. III 283 f.

Paläographie, griech. l 13ff.; lat l 151. 427]

technologisches I 229 ff.

Panaitios 1 222. 224. U 22L SäL 3&L 329ff.

Panegyrici 1 442

Panhellenes I 523

Pantomimus I 184

Pappos U 402

Papyri, ihr Wert für die Oberlieferung 1 279 f.;

als historische Quelle III 143 f. 259f.

Parapegmala l 88. III 69

Paraphrasen I 52 f. 216

Parmenides l 140. 11 285

Parodien I 14L LZ2. 302

Parrastos II 156

TTap8^v6ia 1 225

Parthenios 1 182 f. 219.

Parthenon U 26. 120 ff.; Bauzelt U 124] Fries

L 123.

Parther III 133 f. 12L US. 1£L 202. 21L

218. 22L 2891.

Pasiteies U 145

Paulinus v. Nola l 413 f.

Paulus ex Feste l 440

- Apostel I 246 f. II 302. 339i griech. Text

des AT im Epheserbriefe l 50

Pausanias, Perieget l 228; Ehrlichkeit 11 226

- König III 35

Pausias U 152

Peisistratiden III 25. 28

Peisistratos III 23 f.

Peloponnes, pel. Bund III 371; pel. Krieg

III 41 ff.

Penaten II 251 f.

Pergamon, Ausgrabungen II 81j perg. Kunst

II 140ff.; perg. Reich III 131 f. 133i vgL

Attalos L
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Perikles 111 3L 40ff.; Bildnis II 126

Peripatos 11313. ai&348ff.; Einnufi aulStoa

11 2M
Perser III 24!.; von Alexand. d. Gr. unter-

worlen III 121 (f. 289^ das Reich der Sas-

saniden UI 2ZL ZZiL 23£L 231. 230. 238.m 240. 2jSi6. 290ff.

Persius I 383. 4M
persona, etrusk.-griech. 1 318

Petronius 1 2AL 242. 3Qä, 387 f. m 449

Phaedrus I 384. 43&

Phaidros Epikureer U 3IL 358

Pheidias U 117 f. I20ff.; Parthenos l 116]

sein Prozeß III 87

Pheidon v. Argfos III 11. 1D5

Pherekydes von Syros 1 1S8

Phigalia, Tempelskulpturen U 71

Phillnos III 142. 182

Philiskos U IM
Philippos II. III 58 ff. 119f.

Philislos m 90f.

Philetas 1 124

Philodemos 11 3ZL 358. 3601. 380. 1 8. 39

Philologie LI IRL llOf. 464f.; Phil, und Ge-

schichte III 148 ff.; antike: vgl. alexandrin.

Forschung, byzantin. Phil., rOm. Phil, und

bei den einzelnen Namen
Philon, Akad. U 33L 32L 329

- d. Jude I 244. 244 f. II 353; ncpl dqjeap-

ciac KÖc^ou U 344

• Mechan. U 402

Philosophie, Gesch. d. griech. II 275 ff., antike

Quellen II 365; moderne Bearb. II 362 vgl.

unter den einzelnen Schulen u. Namen ; Phil.

in Rom U 262^ Philosophen verfolgt Ii 3QQ

Philostratos I 234 f. 238

Philoxenos, d. Dichter 1 I52l Maler U ISl

Phlegon, Chronograph Ul 249

Photios l 226

Phylarchos Ul 142

Pinakographie s. Bibliothekskataloge

Pindaros 1 148. ISllf. 288. 547.

Plastik U 103 If.

Piaton, seine Lehrer U 295 ff.; Person 11 304 f.;

Religiosität U 204; Lehre U 305 ff. 389f.; He-

rakliteer U 285] PI. u. die Megariker II 286;

Sophist 11294; polit. Studien III 381 f.; Geburt

nach unbefleckter Empf&ngnis 11 367: Por-

trat 11 laL 305i Beginn der Schr'"S|eiierei

II 372; Plat als Schriftsteller 1 201 ff^ Werke
U 350f. 356f. 23^ Briefe (unecht) II 310.

360; Daten 11372 ff.;Stilll372f.; Anachronis-

men 11373. 188] antikeAusgaben 1 263 f.; Pa-

pyrus l 23] Hdss. I 42. 50; dem Okzident

durch Cicero vermittelt 1 360 ;
moderne For-

schung U 369 ff.; Szenerie der Dialoge LSS

Plautus l 329 f. 431

Plinius d. A. Ul 243. 52&J^ 8&. 44ULilQ. 145

- d. J. l 441. III 243. 525

Plotinos l 238f. U 354 f.; Nachlai} U 2&9

Plutarchos 1 233 f. Ul 140. 188] Plut u. Ta-

Citus III 245; politische Studien HI 382; Bioi

184; Oberiieferung 141] als Philosoph 11330.

369; iTcpi cl^ap^^c (unecht) l 8L
Polemon, Perieget 1 227 f.

Polybios I 222 If. Ul 139 f. 142. 152 f. 182.

183. 413 f.; Pol. u. Scipio I 322; Stil 1 453

Polygnotos U 153 ff.

Polykleitos II 80. 119 t.

Polykles U 138

Polykrates, Sophist U 304. 362

Pompeii U LiL 82] Hfluser in Pomp. U 26 ff.

1 121i Wanddekoration, 4 Stile U 162 If.

Pompeius, Cn. Ul LJL 177 ff.

- Trogus l 322. Ul 128. 243

Pontificaltafeln Ul 183, 414f.

Porphyrios 1 238 ff. 254. U 354. 359- 361

1 85] gegen die Christen 1 91

Portrflts 1 U4. Hft <17 ii i.ii i.l.'^ff 144

Poseidon, Namensbildung 1 102; P. Nep-

tunus U 258

Poseidonios 1 224 f. 226. 233. 342. 348. 351.

354. 382. 382. U 347f. 379ff. 398. Ul 13S.

142. 222] Komm, zu Plat Timalos U 357 f.

320. 405] ir. OeOjv II 380. 382] Protreptikos

U 382

Posse, griech. u. röm. l 161 f. 122. 333. 388

Prähistorie U 82. Ul 63f.

Praxagoras U 392

Praxiteles U 130ff.

Predigt, christl. l 257 ff. 404] der Kyniker

U 3ÜL 328

Priene U 82. Ul 40] der Stadtname 1 104 f.

Priester U 184] röm. U 246ff.

Prinzipat, Begründung desrOm.IU 179ff.408ff.

Priscianus I 397 f. 442

Probus 1 392. 412. 440

Prodikos U 289. 362

Proklos II 402; Chrestomathie 1 270; neu-

plat. Schriften I 238 ff.

Prokoplos, Historiker Ul 255

Propertius 1 373 ff.

Prosa, Anfange d. griech. 1 188 f.; Prosa u.

Vers l 339f. 387 f. 398. 312] Ausgaben der

griech. Prosaiker 1 291 ff., der latein. I429ff.

Trpocöbia 1 12L 325
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Prosodie [22^ griech. 1567 (f.; röra. 1 583 ff.

Protagoras U 289 ff. 228

Provinzen, rOm. III 407 f.

Prudentius l 411

Psychologie Iii 133

Ptolemaeer III 126. 123. 121. Lia. L3iL

137: Bildnisse U IM
Ptolemaios, Claudius I 22L U 4SXi

Pyrros Ul 164 f.

Pyrron U 329 f.

Pythagoras II 279 f. 366; -Roman II 366; Bild-

hauer II 114

Pythagoreer U 279f. 2S2- 385 f.; Neu-

pythagoreer U 328 f. 352 f.

Pytheas U 393

0
Quintilianus I 322. 420 f. Mi
Quintus Smymaeus l 185 f.

R

Rationalismus U 214i des Sokrates 11 299.

301

:

vgl. Aufklärung

Rechtsbuch, syrisch-rOm. Ui 256 f.

Rechtscodificationen, rOm. Ul 4 17 f.

Reden bei Thukydides l 2091.; vgl. Rhetorik

Religion, Ursprung U 184j Animismus 11 ÜL
194f.; Religion und Philosophie 11 280ff.;

religiöse Vorstellung in Epos, Elegie, Tragö-

die II282 f.; religiöse Aufführungen 11 193 f.;

Bittgange U 258I.; Reformen des Augustus

III 2KL 212; Olaube und Aberglaube im

3. Jahrh. o- Chr. III 222 f.; Sündhaftigkeit U
281 f.; Synkretismus LII221, 265; Judentum,

Christentum s.d.; Iranismus (Mithras) I1I221.

289f. 293] Islam 111240; Vorstellungen vom
Jenseits II 202, vgl. Todesvorstellungen,

Hölle 11 202 ff.

Götter der Unterwelt II 259f.; vgl. Götter;

Unsterblichkeitsglaube U 282 f., bei Piaton

II 307 f., dahingestellt bei Kirchenvätern

I 70j Quellen der griech. Religionswissen-

schaft U 223 ff.; der röm. U 268 ff.

Religiosität II 234] griech. 11 281 ff.; patrio-

Usche U 205 ff.; röra. U 252 f.

Renaissance I 12. 360 f. 425 ff.

Republik und Monarchie Ul 266 ff. 408 ff. 412

Rhetorik, Rhet. u. Philosophie 1 229. 236 f.;

hellenistische I 228 ff.; cicaTwp) 13151. 321.

22SL Ul 414] Rhel.: Entwicklung in

Griechenland 1 196 ff.; RheL u. Poesie 1 316;

in griech. Poesie I 183. 185f.312f. 454; in

röm. Poesie 1 327 f. 36L 368; in röm. Prosa

I 352. 355f. 372^ 324. 375f. 3S2. 3&3.385f.

446 f.; rhetor. Lit der Kaiserzeit 1 235 f.

Rhodos, Kunst U 144 f.

Rhythmische Prosa 1 612ff.; altitalische 1 318f.

Ritter, ion. U 170 f.

Roikos U IM
Römer, Geschichte Ul 159ff. passim; älteste

Beziehungen zu den Griechen 1 317, vgl.

UI 157f.; zu den Etruskem I 317 f., vgl.

unter Etnisker; röm. Könige 111202. 392 f.;

Rom in ältesten Zeiten Ul 392 f.; Rom u.

die heilenist. Staaten Ul 129ff.; Abneigung

gegen Wissenschaft I 318: röm. Philo-

logie 1 336 f. 416 ff., vgl. Accius, Varro,

Nepos, Sueton

Rom, Forum U 83] alte Kultslütten U 246;

Kulte U 13. 269; griech. Einfluß U 326 f.;

griech. Religion U 256 ff.; Farnes. Stier

U 144] arch. Institut U 78f.

Roman l 219f. 240ff. ZüSL 3Üä. a&Z. iÜA

Rufinus I 405

Rutilius Namatianus I 396. 442

S

Sabiner, Name I 555

Sakrament U 189

Salamis Ul I8fj Schlacht UI 32L 84. 85, III

Salierlied I 319

Sallustius I 350ff. 433. 448. III 185

Samniten, Name l 555

Samniterkriege UI 161 f. Uh
Samos, Kunst in Samos U 104 f.

Sappho 1 147 f.

Sarden Ul 156

Sarkophage U 23. Z2

Satire l 330f. 338f. 368 f. 396

Satyros U 359

Satyrspiel 1 154; hellenist. L 122

Scholastik, griech. der Kaiserzeit 1 23Z

Scholien I 50. 276] zur Ilias 1 281, vgl.

Homerphilologie

Schrift, griech. 1 13 ff. 531. lU 65 f.; ihr Alter

1 4] lat. 1 15ff. Ul 66

Scipio d. J., sein literar. Kreis I 322 f. 36Ü

Scipionengrabschriften 1 322

Seelenkult U LZ2. 194f.

Seleukos, Astronom U 39& 323

Seleukiden vgl. Syrer

Selinunt, Tempel U 21
Semele I IQjL U 129

Seneca d. A. L 329. 438
- d. J. I 385ff. 44L 439] N. Q. Oberlieferung

I 4L 44 f.; griech. Übersetzung l 51

L lyij^ud by Google



Register 439

Septuaginta l 293

Severe (Kaiser) Ul 219. 2U
Sibyllinen 1 IfiS. 248] sibyllinische Orakel

in Rom 11 256 f.; altgriech. U 2&i

Sidonius I M2
Sikyon, Bildhauerschule U 112 ff.; Maler-

schule 11 ISl

Silanion l 112. 11 läl

Silius L439

Simonides I yS. 150 f.

Simplikios 11

Sisenna lm 38Lm Ul ISä

Sittenspiegel Ii 287 f.

Sizilien, Kampfe zwischen Karthagern u.

Hellenen III I64f.; im L pun. Krieg Ul IMi
Tempel ü 112. Uh

CKTlvfl l 301 ff.

CKT)VIK0i 1 121

Skepsis U 329 ff.

Sklavenkriege Ul LZ2

Skolien 1 m
Skopas I 12L U 127 f.

Slaven, Invasion in die Balkanhaibinsel II! 239

Sokrates 1 2Qk U 296 ff.; Leben 11 366 f.; als

Sophist II 294i sein Prozeß U 299f.

Sokratiker U 300 ff. 303. 29L 3^ III i9

Solinus l Ml
Sol invictus U 217f. 111 29Q

Solon 1 145. 1163. III 17 ff.; Reformen III 332 f.

2QL 1 89i Gesetze Ul 21

Sophistik, attische l 194 ff. U 289ff. 291 ff.;

zweite L 234 ff.

Sophokles 1 154 f. I57f. M9i Büste 1 115f. 117;

Statue U 136

Sophron l 162

Soranos U 4üL 113. iLl

SoUon U däSL

Spanier in d. lat. LiL I 381^ in d. röm, Ge-

schichte Ul IM. 169f. 12L LZL LZ8.213. 238

Sphflrenharmonie II 280; vgl. Akustik

Sprache, Sprachvergleichung, frühere Fehler

1 97f.
; Syntax LMlff^ Satze 1 515ff.; Sprach-

geschichte 1 468«. 102 f. 103i Sprachphiloso-

phie 1 110; Fremdwörter 1 104 f.; Lautgesetze

I 482 ff. 102 f. 106 f.; Phonetik 1 109f.; Laut-

lehre 1 474 ff. 96 f. ; Uutwandel 1 482 ff. 488 ff.

;

Aussprache 1 476 ff.; Analogiebildungen

1 105 ff. 484; Streitflber Analogie u. Anomalie

1 347. 351 L 448; Assimilation 1 489; Dissimi-

lation 1 489 f. ; Flexion 1 493 ff
. ; Wortforschung

1 500 ff.; Wortbedeutung 1 502ft.; des Eigen-

namens 1 506 f.; Euphemismen 1 505; Wort-

bildung 1 507 ff.; Etymologie 1 509 ff. II 343;

griech. Sprache 1522 ff.; Literatursprache

l 541 ff. Ulf.; Schriftsprache l 108i Volks-

sprache, Koinel548ff.; Dialekte 1523 ff.; ion.

1 548 ; atL 1 548 ; Dialektmischung 1 527 f. 522.

534f.; Spr. des griech. Eposll31f.; Vokale

1 97j episch. Zerdehnung 1543 f. 568; Vokal-

wechsel I 98f.; 5 wird zu qI 102. 103. IflL

Llü. 529; Hauchdissimilation 1 99; Verlust

des F I 22. lOOi des j 1 99; des o im

Anlaute I 99. 100; intervok. I 99j a ent-

steht neu im Anlaut und intervokal. 1 483 f.;

V vor ö I 468 f. 104j Neutr. Plur. I 98]

Neutr. d. Pronom. 1 IflL 507; Gen. abs.

I 99j Komposita l lOli Reduplikation I

101; Augment I IQQ. 103] Aspiraten 1 103f.;

Perfektbildung I 106] eliii^ Pras. 1 106f.;

Aussprache l 109 f.; Itacismus 1 HO] Be-

tonung, Wortakzent l 531; griech. Sprache

in Rom I 33L 393; griech. Worte in lat.

Poesie I 343i

lat. Sprache I 561 ff.; Perfekta I 97:

nec, neque, ac, atque I 103; sunt Prds.

I 107] Umlaut I 562; Vokalschwächung

1 m 105; Verlust einer Silbe I lOlj Syn-

kope 1 563; refert 1 101] Rhotazismus 1 562 f.

480. 483 f.; Betonung I 561. 490; Aspi-

ration in Lehnworten 1560f.; auslautendes

-m u. -s I 563. 588 f.; auslautendes -d

1 589; Aussprache des c 1 481; acc. c.

inf. l 514; ital. Dialekte I 552 ff.; Vulgär-

latein I 564; Sprache der röm. Dichter (vgl.

Stil) I 327. 329. 331 f. 341ff. 365f. 366f.

313. 314. 554f.;

Sprache der Etrusker 1 556 ff.

Sprachstatistik bei Piaton U 373 f.

Staat u. Kirche 11 180 f.; St. u. Religion U 1831.

195f. 242\ Staatsrecht!. Theorie d. Polybios

Ul 413 f.; Staatsrecht s. Verfassung

StaTltewesen, röm. in d. Kaiserzeit Ul 275 f.

Statius 1 3ä2. 439

Stesichoros 1 Ififl

Steuerwesen, röm., in der Republik u. spa-

teren Kaiserzeit lU 226; hellenist. u. röm.

Ul 282 ff. 4flL 410] vgl. Wirtschaftliche

Zustande

Stüdes griech. Epos 1 136 f.; der griech. Dich-

tungsarten überhaupt 1 296 f.; der ion. Histo-

riographie l 193] der griech. Kunstprosa

l 196ff. 310*.; der att Redner I 204ff.;

des Thukydides l 210] des Xenophon

I 211] des Poseidonios l 225] des Piaton

U 373] der Novelle I 360 ff.; Asianismus

L 229] Attizismus I 230 ff.; Soloikismus
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U 341(.; altitalisch. I 319. 320] der lat

Prosa 1m 346 f. 349. 351 f. 356 ff. 378. 387.

389 f. 396 f.; der lat Poesie u. Prosa 1 446 ff.;

Baustile s. d.

SUlo l 336

Stoiker U 339 ff. 210 f. 225. 262; Staat lU 3l7i

stoisches im rOm. Recht III 217; M. Au-

relius Iii 21^

Strabon I 226 f. Um 422 f. III 142

Straton U 315f. 391 f. i21

Sueton 1 393. 417f. 44L Ul 242. 245

Suidas 1 2^
Sulla ül 136. 175ff. IBL 403

Symmachus ] 39L 442

Synesios I 259 f.

Syrer ILO. 51^ unter den Seleukiden III 125 f.

127 f. 130ff. 133f. 136 f.

Syssitien III 315f.

T

Tabu U IM
Tacitus 1 388ff. 451 f. ML III 244 f.; Historien.

Quellen l M
Tarentum, Stadtname 1 105

Tempel, (kriech. U 88ff. 192 f.; Rundtempel in

lUlien U 102

Terentianus Maurus I 4Ai

Terentius L 329 f. 431^ Terenzbiographie l ÜQ.
Terpandros I 149

Terrakotten, II 85. 105. 116. 131

TertuUianus l 399 f. III 247

testJs 1 510

Thaies U 276. 38S

Theater der hellenisL Zeit I 170ff.; Theater-

problem l 301 ff.; vgl. Bohne
Theben III 53ff.

Themistios 1 23&, U M9
Tbemistokles Ul 2L 33. 35 f.; Mauerbau III

34. 89 *

Theodosios, Astron. 11 397

Theodosius d. Gr. u. s. Söhne III 232 f.; Theo»

dosianus, Codex I M2
Theodoros II 104

Theog^nis I 146

Theologie, Gesch. d. Th. U 380

Theogonieen l 139 f.

Theokritos L 1771.

Theon U 399. 4Ö3. 405

Theophrastos I 229, U 313f. 350. 39j^ poliL

Studien III ^2] nepl c6c€ß. I 85^ n. q)iX{ac

Ii 382i Botanik U 412. 423 f. ; Schriften U 314.

i 21j Kl. Schriften, Oberiieferung 1 40

Theopompos l 212 U ül.

Thermopylai. Schlacht III 3IL
Thermos U S9. 94. Ulf.

Theseus U 191

Thespis 1 1631.

Thessalien III 60

Thrasymachos I 195. 197

Thukydides I 208 ff. 291. 35L III 87 ff.; Ur-

kunden i 49; Bucheinteilung l 20; hds.-

liehe Oberiieferung I 46^ als Stratege III 42

euMAn 1 301

euMcXiKoi I 302. 121

Tibullus 1373. 437; Autobiographisches i 4]5f.

Timagenes ÜJ lß& 142

Timaios l 220. lU lfi2

Timon II 329

Timotheos, Bildhauer II I2ä

• Dichter 1 152. 547

TIryns U 82j Palast U 16 ff. 82

Tocharer i 521 f.

Todesvorstellungen 11 2&2. 59 ff.; bei Piaton

Ii 307 f.; hom. u. semit II 368; Todes-

gebrfluche 11 59 ff.

togata fabula 1 330 f.

Totemismus II 173

Trachten il 34lf. l 120

Tragödie, griech. 1 152 ff. 172. 289. 294. 299 f.

;

AuffQhrung I 304 f.; ihre Oberlieferung

1275 f.; röm. 1 325. aZL 332 f. 233. 362. 385 f.

Sprache 1 547; Trag. u. Oeschichtschreib.

I39Ö.455

Triklinios l 46

Triumphalfasten III 183

Troia 117. 82. 86f.; Kifltur III 4; Literatur III 64;

Ebene III 103; troian. Krieg UiL ttS. 101 f.

Trostschriften l Zfl

Tsakonen i 541

Türen und Tarschlösser U 2

TyrannenmOrder Iii 25] Statuen II III. LI2.

I HB
Tyrannion il 349

Tyrrener I 556 f.

Tyrtaios i 145f.

0

Unsterblichkeit der Seele, dahingestellt bei

Kirchenvätern I 20

Unterwelt, ihre OOtter II 2591.

V
Valentinianus Iii 231 f.

Valerius Flaccus 1 382. 438 ff.

Varro M. l 338 ff. 347 ff. 4fiQ. 417ff. 433. 449.

mm. m

d by Google
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Vasen, griech. II 7 ff. 77i Datierung II 150 f.;

Malerei II 146 ff. 160ff.; geometr. II 147 f.;

Schwarzfigur. II 149 f.

Velleius Paterculus I m III 2M
Verbrennen der Toten II 60 f.

Veriassung, griech. III 298ff.; Lit. III 383ff.;

Areopag III 343f.; Adel III 314f.;

&CTÜ III 305 f.; Ämter III 320ff. 354ff.; ihre

Besetzung III 334] ßociXeOc III 314f.; bt\uoc

III 308f.; bflMoi III 3I0f.; Diktator III 326f.;

Demokratie III. 328ff.; Familien, Fam.-

Namen III^ Geschlechter III 299 f.;

tKxXnda III 339ff.; Gerichtshöfe III 322.

360ff.; Gesetze III 351 ff.; Luxusf^esetze

II 2L68i Xaöc 111308; Monarchie 1113l4f<.;

Liturgie III 323«.; Phratrien III 209 f.; Phy-

len III 299 ff.; «AXic III 304 f f.; Recht III

387; Rechtspflege III 360 ff.; sakrales III

300; Staatsrecht III 301; Völkerrecht III

366ff.; BQrgerrecht III 338; Bundesstaaten

III 376ff. 126f.; Staatenbünde III 375ff.

368ff.; Staatsverlrftge III 368ff.; Rat III

319f. 339f. 344ff.; Volksversammlung III

338ff.; Abstimmung III 350] Beschlflsse

III 351 ff.

Aegypten in hellenisL u. rOm. Zeit III

272ff.; byzantinische Verfassung III 292f.

Römische Verfassung und Verwaltung,

Königszeit III L59f. 392i Republik III 395ff.;

augusteische Zeit III 2081. 266 ff. 272 ff.

408 ff., vgl. Prinzipat; Patrizier u. Ple-

bejer III 393 f. 395 ff.; Tribus u.Volkstribunat

III 395 f. 400. 426 f.; centuriae III 399 f.;

Senat, Nobilitat u. Rittersland III 401 ff.;

Ritterl. u. senatorische Karriere III 2 17 f.

2fia 286 f.; Magistratur III 403f.; Volks-

versammlung III 405; Senatskonsuite III

405^ Bürgerrecht III 40£f.; Bundesgenossen

III 406f.; Provinzialverwaltung III 407f.;

Tribunal u. Aedilität III 424; licinisches

Ackergesetz III 424 f.; hadrianische Zeit

1112161.; Zeit der Severe III 220; Diocletianus

u. Constantinus III 225 ff. 411 ff.; Herrscher

u. Untertanen in d. röm. Kaiserzeit III 219;

Beamtentum der Kaiserzeit III 279ff.

Verfassungskftmpfe in Athen III äL 48 f.; in

Rom III 160 ff.

Vergilius 1364 ff. 435 f. 444. 450 f. 453. III 2Ü2
Verrius Placcus I aZSL MO. III läü

Vesta II 266i Vestalinnen II 249 ff.

Vindex, Kronprätendent III 269 f.

Vitruvius I 322. 438] Zeit II 421

Völkerwanderungen vgl. Wanderungen

Volksglaube II 202

Volksreligion, griech. 11 128

Votivgeschenke II 187 f.; Votivinschriften 11268

Votum II 24&

Vulgärlatein i 564

W
Wanderungen III 200 f. 218. 302 H. 412] dor.

III 8 ff. 303; etrusk. III 99f. 199ff.

Weiser, Ideal d. Kyniker II 302; der Stoiker

II 346i der Epikureer II 338l die sieben

W. II 288

Wirtschaftliche Zustande in Athen III 12. 19f.

I07ff.; in Griechenland nach Alexander

d.Gr. III 12Sf. 134f. 153f.; in Rom III 163f.

IIL 122. 133. 2141. 224. 222. 426 f.; Kaiserl.

Domflnenverwaltung III 212. Z18. 277 ff.

X
Xanthos I 189

Xenokrates, Kunstschriftsteller 11 145

• Philosoph II 310 f.

Xenophanes 1 140. II 184. 283 f.

Xenophon I 210ff. 2SL III 90; Pseud.-Xeno-

phon, AG. TToX. I 195; Oberlieferung I 49.

50; ungenaues Zitat ] 69j verwechselt mit

Xenophanes I 84

Xerxes III 30 ff.

V
üviouc, ncpi I 231

Z

Zahlensymbolik, pythagoreische II 2791.; Pia-

tons II 2M
Zauber II 186 ff.; Regenzauber II 182

Zenodotos 1 21 5 f.

Zenon v. Elea 11 2851.

- Epikureer 11 358. 322. 380
- Stoiker II 339ff.; Zeit II 3641.

- oström. Kaiser III 236

Zeuxis II 156

Zitate 1 491. 53 f. 62

Zoologie II 411 f.; Tierstimmen II 423; Her-

kunft der Tiere II 222

Zosimos, Hist. III 25&
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Appianos Prooem. LQ Ul 152

Aristophanes Vögel 227 ff. U 423
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Athenaios XI 506 1 62
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- XIII 591 f. • 1 83

Cassius Oion LXIll 221 UI 2ZQ
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Diogenes Laert. L 2Q 1 23

U 6& 1 22

U142 l 22

IV 2S I 66

IV 46 1 S3

VI 99 im
VII 4 1 23

VII 36 1 83

X 28ff. 1 22

Doxogr. Gr. p. 322 Diels I 64

£v. Luk. LL 41 1 20

12, Z I 69

12, 8-10 I ül

16,8.9 I67f.

16, 16-18 I 62

Ev. Matth. 1. 16 l 47

10, 31 I ii9

Ev. Joh. LI U 352

Herakleitos fr. 129 D. U 3Ö6
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IM« griechische und lateinische Literatur und Sprache. (Kultur der Qegrenwart
Teil I. Abt. 8.) 3., verm. u. verb. Aufl. 1912. Geh. M. 12.—, in Leinw. geb. M. 14.—
Inhjli; I. Die ^;rieL-hi!,che Literatur ui!'.: Spriiche. U. v. W 1 1 a m o w i t z - Moellendorft: Die

rechischc Literatur des Alleriums. — K. Krumbacher: Die griechische Literatur des MiUeUUers. -

Wack«ra»ctli INa eriMMadw Smeln. - II. Mt taleWMht Uicniiir tnd Sprache. Pr. Laos Die
itaitch« utaanr dia AlMrtmt. — B. ilordaa: Dia liteiaitdii LÜMtar Im Oteisuig von AHHlaBi «ua
Miitelaiier. - p. Skalach: Dia laMalaeiia Spraeha.

,ln grotten ZOfea wM aaa die grieeliiBGli'*raiiileelie Kettsr all eiae liealbiafeillefM Balwieklaflc vor-
geiahrt, die uns zu den Omndtagcn der modernen Kultur fohrt. Heltenislische und christliche, mittel-

griechische und millellateinische Literatur ersctvetnen als Qlieder dieser groBen Eniwicklune, und die

Sprachi^eschichle eröffnet uns einen Blick in die ungeheuren Weilen, die rückwärts durch die vergleichende
Sprachwissenschaft. vorw.'Sfis durch die Uelr.ichlung des l'ortlebens der antiken Sprachen im Mittel- und
Neugriechischen und in den romanischen Sprachen erschlossen sind.* (P. WendlaAd L d. Daatsob. L>teratiir<t|.)

Staat und Gesellschaft der Griechen und Römer. (Kultur der Gegenwart. Teil II.

Abt. 4, 1.) Geh. M. 8.-, in Leinw. geb. M. 10.—

Inhalt: I. U. v. Wilamowilz-Moellendorfl, Staat und Gesellschaft der Griechen. — II. B. Niese,
Slaal «ad Oesellschan der Römer.

,.. Von dem vielen Neuen, das das Buch im einzelnen bietet, kann nalQrlich hier nur das aller-

wenigste hervorgehoben werden... NcIicü dem t^linzciidcn, oft hiiirciüciidcn Stil von Wj|amuvv:iz h.ii die

schlichte Darstellung der RAmerwelt durch den leider leut auch schon verstürt>encn B. Niese einen schweren
Stand, den ei« aber ehrenvoll behauptet. Der Nachdruck liegt hier auf der Schilderung des historischen

Werdens des RAmersiaats, das in gedrängter Karse geget>en wird. Fast jeder Salz bringt hier die Stellung-

nahme zu den Deballen der Forschung in dea latiten Jahren.* (SUdwettdeutsche Schulbmtter.)

Chai-aktcrkOple ans der antiken Literatur. Von Eduard Schwartz. L Reib«: 1. Uesiod
und PIndar. 2. Thukydides und Euripides. 3. Sokrates und Plalo. 4. PolylHos
und Poseidonios. 5. Cicero. 4. Auflage. 1912. Geh. M. 2.20, in Leinwand geb.
M. 2.80. II. Reihe: 1. Diogenes der Hund und Krates der Kyniker. 2. Epikur.

3. Theokrit. 4. Eratosthenas. 5. Pantus. 2. Auflag«. 1911. Gab. M. 2.20, in

Leinwand geb. M. 2.80.

.Die Vortrlgt enthalten vermöge einer gant ungewöhnlichen Einsicht in das Staats- und Geistes-
leben der arieehea, veraiOge einer aeeltschen Fcinfahligkeit in der Inicrprelalion, wie sie etwa Bnrckhardt
besessen hat, hislorisch-psvchologische Analysen von RroGem Heiz und stellenweise geradem erhabener
Wirkung. . . .Die Vcrinncrlichung, die Schwartz auf diese Weise seinen Oestallen zu getien versteht, ist

m. W. bisher nicht erreicht, und die gedankenschwere Kraft seiner Sprache tritt dabei so frei, ungesuchl

SdMlil*'''hfllHfB' Daaund'"' mteal^'**'''
^"^^

^pahnMaMl^ltar Mb IMMfa*^^

Die hellenische Kultur. Dargestellt von Fritz Baumgarten, Franz Poland, Richard

Wagner. 3. Aufl. Mit 7 färb. Tafeln, 2 Karten und gegen 400 Abbild, gr. 8. 1912.

Geh. M. 10.-, in Leinwand geb. M. 12.-

Das Werk gibt auf Orund der neuesten Forschungen und Funde in einer für jeden Gebildeten faQ-

lichen und lesbaren Form die erste zusammenfassende Darsielluni! der hellenischen Kultur von ihren An-
fingen bis zu der schlieöliLh erreichten Vollkommcnheii. Hesuntlcr'; bcloni sind der innere Zusammen-
hang der Frschcinungen I i- .üen Gcsichtspunkle, welche ihr Werdc:i beherrscht, sowie die Wechsel-
beziehung zwischen Altertum und QegenwaiL Dem geschriebenen Wort tritt ergänzend ein reichhaltiger

Bllderschmuck sor Seite, der lebendig «nd oamiUeibar da* KuUaileben dea AMeftnis dareb aeine Oenk-
aier treranadiaaficlit

Die hellenlstlsch-rOnilsche Kultur. Daf]|;eafallt von Fritz Baumgarten, Franz Poland,

Ridiartf Wagner. Mit400 Abb., Tafeln u. Karten. Geh. M. 10.-, in Leinw. geb. M. 12.-

Zam eraten Mate «M Idar eine DinlennBa flcbolen, die aat den neuen «itsenaeiiallKelien An>
sciuflungen beruht, Ober die das größere PubUknm Dimer kern Mittet hatte, sich zu unterrichten und die

doch erst ein richtiges Bild dieser in ihren Anschannngen auf allen Gebieten (Qr die Folgezeit, fflr Miiiel-

alter, Renaissance und .Veuzeit unmittelbar fast bedealiameren Periode, vermittelt und die zudem so viel

innere Ver w,i :i il i s c h a Ii mit de r (i cg c n w a n hat. Sie erscheint nichl mehr als Zeit des Ver-
falls, sondern als Schöpferin der Formen, in der die Antike zum Teil weiterlebt; in Staat und Ge-
ellsehaX, in Literatur und Kunst, wie vor alleni auch in Religion, Staatsverfassung und

Staatsverwaltung. Die Baukunst schalll die Formen, die die ReeiMsance nur wieder aufnimmt, das
Kunstgewerbe, man denke nur an Pompeji, erreicht seinen Hfthepnnkl. An KomOdie und Tragödie dieser
Zeit und andere literarische Schöpfungen wird immer wieder mgeknapfl, das CiirisienlBm wurzelt in diesem
Boden, all diese Ersdieiaansea werdea etat aof Qnud dicaes nclilig gaseicliaelen Bildes der lelitea Jalv-
ihndafla der AnKke veralladiieli.

Heinrich Brunns Kleine Schriften. Herausgegeben von HenMUI Bmnn nnd Halflrleh

Bulle. 3 Bande, gr. 8. Geh. und in Halbfranz geb.

L Baad: iUtaiiache Denkmäler, aMaühndaaiia «ad airmidaelia DankaMar. Mit dam Bild« dea Yar>
taaaMa and dS AM»ild«tte& IM. OalklL ML—, geb. M. 13.—

IL Baad: Zur griechiadiaa KoaslieafMcMe. lUtd» Abbildungen. IW. Qeli. M. ».-, ge». M. 23.-

lU. Baad: laMniaiaiiaa. Zar KtMk der Schrifiqaellen. Allgemeines. Znr neueren Knnsigeschichte.

NachInt. VaiagiclMia alarili^ Schriften. «Hl M Abbildungen. 1906. Geh. M. 14.-, geb.
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IsHurbllder aus griechischen Städten. Von Erich ZIebarth. Mit22Abb. u. 1 Tafel. 2. Aufl.

1912. (Aus Natur und Qeisteswelt. Band 131.) Geh. M. 1.—, in Leinw. geb. M. 1.25.

Sucht ein anschauliches Bild zu enlwerfen von dem Aottehen einer aliRriechitchen Sladl and von
den Siadlischen Leben in ihr, auf Grund der AasgrabunKcn und der inschnfitichcn Denkmlier; die alt«

«ricchischen Ucresiadte Thera, Pergamon, Priene, Milet, <Ur Ft- nn el v >n Didjmn «crdm (CtAIMcfl.
Stadtplane uril AhbildtiriKrn Michcn die einzelnen StSdlcbiUle f lu crlfluli-rn.

Ovalhaus und Palast in Kreta. Ein Beitrag zur Frühgeschichte dts Hauses. Von
Ferdinand Noack. Mit 1 Tafelu.7 Abb.imText. 1908. Geh. M. 2.40, in Leinw.geb. M. 3.20.

,.Die Untersuchungen fördern da.s VerstAndnis der kretischen Bauweise und sind sehr ßcfißnei, cme
VorsiellunD von deren Eigenart auch solchen 2u gewihren, denen es an Zeit und Milietn fchTi. sich M-Ibsl

durch das Dunkel durchxuartieilen. in das die abschnittweise Berichlcrslallung in den verschiedensien Zeit-

•cbrinen 4cr trefwiliedcnilen NsHoncn nit der «encWedcnalca Tenninolone dies« wkhtiM« OcNknUer
a«a der Vonelt Oriccfientanda s^ltt hat'* (OmUnIw UlMlimNiai.)

•merische Paläste. Von F. Noack. Eine Studie zu den DenktnAlern wid warn Bpos.
Mit 2 Tafeln und 14 Abb. gr. 8. 1903. Geh. M. 2.86. geb. M. 3.80.

„Diese Schrift hat vor allein das Verdiensl, zoersi aal die inndamenlalen architektonischen Unter-
ehiede der krelischen l*aUste und der mvkenlschen Burgen dCd glfechiachen Kontinents aufmerksam ge-
macht zn haben. Noack hat rein aus den Ruinen (»ewiesen, daSlCrelcr und kontinentale Mykcnaier un-
indglich der gleichen N.ition <-int>rhört haben kAnnm " (Bnchiior AII|«ni«lM ZaMuag.)

Die Biatesett der griechischen Kunst Im Spiecel der RelleturkoplMgc. Eine Einiahrunir

in die griechische Plastilc. Von Kam Wachtler. Mit 8 Tafeln u. 32 Abbildnnsreft.

(Aus Natur und Oeisteswelt. Bd. 272 ) Oeh. M. I.-, in Leinw. geb. M. 1.25.

OUM, durch lahircichc Talein und Abbildungen unlersläUt, an der Hand der Entwicklung des uns.
- intocaondcrcrVeiMMIi

"

dureh die gesamte OetehicMe der criecliiftEkeii Plastik, Ar defea firtwicMnnc da lebendlacs Ventliidnft
lu Termittcin versucht wird, zogletch ihren Zusammenhang mit Kultur- und Rellgionsgeschichle darlegend.

Das alte Rooi. Entwicklung seines Grundrisses und Qeschicbte seiner Bauten auf
12 Karton trad 14 Tatein daigestellt und mit einem Plane der beotigen Stadt so-
wie einer stadtgeschichtlichen Einleitung herausgegeben von Arthur Schneider.

12 Seiten Text, 12 Karten, 14 Tafeln mit 287 Abbildungen und 1 Plan auf Karton.
Qtter-Polio 45x56 cm. 1896. Geb. M. 16.-

,, . . . Mit der Herausgabe des vorliegenden Atlas hat sich der Verfasser ein unbesireiihares Ver-
dienst erworben. Er unternimmt es darin lum ersten Male, in zwölf Taltli; eine (k-schichie der allmählichen
Entwicklung der Stadt Rom von ihren ersten Anfangen auf dem beschrankten Räume des Palalin bis zu
der Zeit ihrer größten Ausdehnang sowie des begtoneadc« VerlUia im vierten nachciwisllielien Jalirlmndert
zu geben. Die Absicht des Verlassera ist mit Frevden n begrOScB. . . . Vioaeha Tafeln mit Hnndertea
mit Oaaclildt wut Oeacamack aaipetrtjiiiaii Mlaaimtjwig^aar BaafcadMiie Roen nd etoe MwieWka^Bw-
Icltavf SB |edar Karte virt^Me wai Baciie aiactt criiOlilca Wart» (IJlifeiliaaaa XaalNlMaM»)

Anille^ lilam and OccMant Bin Botttag snr ArcbUnlitwgeschlcMa. Von
iräiann Thiersch. Mit 9 Tafeln, 2 BoUafen md 485 Abb. 190K KarL M. 48.-,
in Halbfranz geb. M. 56.-

,,Thierscli >.iel1i die Pharoslorschung auf ganz neuen Hoden ; man kann saßen, daQ er .sie im Qronde ge-
nommen überhaupt erst schaltl. Das ungeahnt reiche Material, das er zur LAsung heranzieht, wird alle

Welt verbtütlen, ebensu die unabsehbare Reihe von Problemen, die sich dem Leser in Laale der Unter-

suchung auliui. W ir haben die Resultate vieljahriser Art>eit vor uns, die in Alexandria aelbsl begonnen,
spaicr m der Heimat nach allen Seilen vertieft wurde. Ich scMln daaTWeradie Bock tterans kodi. . .

.

Nachprtfen, aelbsl Hand anlegen: darauf kommt es an, and dan soll aaeii diese frclmtMge Banjfeehaaa
elaer ttchligen, bedenlnngsvolien Arbeit aulruien."

(J. Strzygowsky In de« leaaB JaferMobtni ür das klasslsaba Attartmk)

Ote Bnelvelfe In der Kunst. Von Theodor Birt Archilologisch>antiquarische Unter-

Sttcbimgen tum antiken Buchwesen. Mit 190 Abbildungen. Oeh. M. 12.-, in

Halbfram geb. M. 15.-

,,..,Dss Oesagte wird genOgen, um von der Reiehhaliigkcit des vrirlicvenden Buches einen Begriff

zu Rcbcn, aber freilich nur einen schwachen (U^'nH; wer c; f1iirch.irtnM;ci. wird immer auts neue über-
rascht von der Fülle des Sloffes und der daran geknüpllcn, häufig schlagend richliKcn Einzelbemerkungen."

(Allgamelnet Literaturblatl.)

Technologie und Terminologie der Gewerbe und KQnste bei Griechen und Römern.
Von H. BlOmner. In 4 Bänden. I. Band: Gewerbe. 2., völlig umgearbeftafe ond
erweiterte Auflage. Mit zahlr. Abbild. 1912. Geh. M. 14.-, geb. M. 17.—

11. Band. Mit 60 HoUschnillen. 1879. . . . M. 10.80.
j

IV. Band. 1. Abi. MI sahlr. AlMId. IS86. . M. lO.SO.

Ol. - Mit 44 Holzschnilten. 1884. ... M. 10.80. j IV. - 2. AM. MM salilr. Abbild. I8S7. . M. 7J0.

In der neuen Auflage sind die fast tdr iedes der besprochenen Oewerlie durch Funde von Arbdls-
gerlten oder Bildwerken gebrachten neuen AntschlOsse und Erweitemngen unserer bisherigen Kenntnisse

geschrieben «enien. Vor allemberOcksichtiflt: die meisten Abscbnilte maSlen zum groScn Teile gans neu gescf

ist daa AliiHMiMaaaaleiial vcmehrt nad verveOBUndlcl miden, aa daS jetii

Material mOgllciiSt Mekenlot vorUagt.
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ilaaMhrll^lie« Lexikon der griechischen und römischen Mythologie. Herausgegeben
ton WMwtai IL WMOm, Ux.4.

lML-9.

|vin 8. M. SB? s».i US.««, im Ms

,

(A-li) MI «egM SOO AH
L«4.-

B. BMd I« « AMeMeegea. (MI.) Mit 4H AbMUmgee,
wn. ock. M. as.-

III. Band (N-P.) Mit 6)7 Abbildungen. [IV S. u. SWI Sp.l

IV. Band. .'^9 -65. Lielerutig. (0 Sokar.) (Sp. I-M20.
geh. je .M. 2.-

Du Lexikon ist mit immer sieiKendem Eriolge aunaehr bis zum vierlen Bande vorgeschrilten,

bestrebt, eine möslichsl objelilive, knappe und doch tpllsttadjj^,^ «ttt» auf die Quellen gftgrflndete Dar

Lex.-8.

Lex. -8.

1897-1909.

1909-12.

Geh. M. 44.-

Jede Lieferung

Stellung der llleransch aberiidcrten Mythea unter gehöriger BefMkakhUgung der KnI
der biMcoden Kaut lu gebea. Ba «nraiit aidi w all «in mitrallM mpeftorin
Teiles der gesamten antUm KaUnr rad hat Uta MtahM lieli cfaM * '

^
nehmerlcreises so eifrenea.

der Knile und der Monumente

Otelwlch. Qeh. M. &20,Mtttter Erde. Bin Vwsndi Qber VoUcsreligion von Aüftcltt

geb. M. 3J0.

....Dies in Kflrie der Inhalt des groBzflgigen Huchcs, das naiQrtich auch nebenher eine .Menge
wertvoller Hinweise und Andeutungen Ribl. Aber seine Bedeutung liegt nicht in den einzelnen Erkennt-
nissen, die es gewinnt, sondern in der Anschauung, von der es gelragen ist. ... In Dietcrichs kijicn Ar-

beiten finden wir das konsequente Bestreben, die alle Volksreligion selbst wiederzugewinnen, und .Mutter

Erde* tthrt gerade n dem, «ras wk Mjrlholagie sa Mwen pflegen, teilcg« erfgUt« aktr ail aeoem lohalt

durch besonnene Anwendung der veigleiebäidca iMhode, gegen 41* m dMcr Pom kwB jeanad civaa

Die griechische Tragödie. Von Johannes Qeffcken. 2. Auflage. Mit einem Plaa
Theaters des Dionysos zu Athen. 1911. Geh. M. 2.—

, geb, M. 2.60.

..Der Verfasser verbindet mit der Gelehrsamkeit und Akribie des Philologen den Peinsinn und die

Wirme des Ästhetikers und Literalurfrcundes ; seine Ausführungen sind ebenso instruktiv wie gemeinver-
ständlich. Ich empfehle die Schrift allen deiu'n. die sich von Berufs weyea oder aus eigener Wahl mit

dem griechischen Drama belassen, besonders also auch den Seminar- und Volksschullebrem, als einen

iOelne Schriften. Von Albrecht Dieterich. Herausgegeben von Kichard WOMelk Mit
einem Bildnis und zwei Tafeln. 1911. Geh. M. 12.-

, geb. .M. 14.-

Der vorliegende Band bietet Sämtliche Autsllze, soweit sie uchl selbständig in tluchform erschienen
sind Neu ist darin vor allem „Oer Untergang der antiken Keligion", den der Herausgeher aus Dielerichs

Noluea zu seinen Vortragen und aus Nachschrillen susammengesleUt hst. . . . Erst diese Sammlung vermsg
ein abgcrvadcta BUd «ea da sriiTairlMlgirhrn "t'm'"'» OMerkkn aad n« der PMeraag, die die
rellgionsgeeehlcliaiche Brftoreehnng des AttfitanM Hm «enlaall, sn geben.

Priester and Tempel im hellenistischen Ägypten. Ein Beitrag zur Kulturgoschichte
des Hellenismus. Von W. Otto. 2 Bflnde. gr. 8. 1. Band. pCIV U. 418 S.) 1904.

Ii. Band. 1908. Geh. je M. 14. , in Halbfranz geb, je M. 17.-

„Je mehr die Papyruspublikalionea sich häufen, desto nuiwendigcr wird es, das .Vtaicfial lär einzelne
OcMete AbentchOicli sasanHaeansleHea, nach dann, weaa aicbl Obernil feste Ergebnisse gewonnen werden
kennen. Deshalb halle Ick den Versncn dea Verfasacra, nach dem, was Usher Ober den Kultus, seine
Vertreter und seine Statten im Ägypten der griechisch-römischen Zeit bekannt geworden ist, ein klares

Bild so entwerfen, far einen glQckTicnen Gedanken. In auslohrlicher Darstellung erflrtert er alle wesenl-
lidien Fragen, ohne Unlösbares ii^seo zu wollen, und bringt in die PQIIe aherUefericr Einzelhdtea ciae Ord-
nnng, die leder weiteren l orscbung die ^VfK^ ebnet und jede neue Entdeckung einzureihaa hMU... Dar
Leser wird genug gute Beobachtungen und viel vcrsUndiges Urteil in dem Buche finden."

(Literariaoltes Zaatralblatt.)

Abbandlungen zur rOmlschco ReUslon. Von Allred von OomagiewskL Mit 26 Abbild,
and 1 Titoi. gr. 8. 1909. Ctali. M. 6.-, fn Halbfranz g«b. M. 7.>

In diesem, dem Andenken A. Diclciichs gewidmeten Buche vereinigt D seine '.veii .ersireuicn und
deshalb bisher schwer sngAnglichen Abhaadlungcn lur rOmischen Keligion, die mit Erfolg manchen bisher
dunklen Punkt nnaerer Kenntnis dar fiaiirIcklnagagaagklaMe dar rtoiaehea RelMan, arte Umw WMnagaa
suf die Geschichte nad dla staatlichen InaMadaaeB aalhaltaa. Se bahaniollD., Tadam «r MdMdiach nenen
den Berichten der Schrittsteller Denkmaiar liier Art, wie BildwcriH^ hwflgHten, MOnxen usw. als unmittel-
bare Zeugnisse religiöser Vorstellungen naiweildal, u. a.: „Ue TwWIder der Signa", „Die politische Be-
deutung Oes Trajansbogens in Beneveni". ,,S(lvanus auf lateinischen Inschriften , ,,Die Familie des Augu-
slus auf der Ära Pacis", ,,Die Schui.'j^üitcf von Mainz", „Die Fcstzyklen des altrömischen Kalenders",
„Die politische Bedeutung der Religion von Emesa", „Die TriumphstraBe auf dem JMarsfelde". So ver-
schiedenartig der Inhalt dieser Abtaandhmgen ist, so durchzieht sie alle als dnigendea Band der Oedanke,
dsB die schöpferischen Ideen, wekha die iUieste Religion der ROmer ctaeugt haaen. Im Laufe «iaier Jahr-
hunderte immar iriadar IMIg mna. nena Panaaa an eatwiekaki, «ad dai tondl die QaMMe. «de ale unter
dem Eintlug «reaMferitalirta aofenaler PUl« caMandcn, die MagUehkeil Meleii. dl« BalsWning der
Uleslen Formen ta erkennen.
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Die orieoUiUscben Religlonea Im romischen Heldentum. Von Frans Cumont Deutsch
von Oeorflr Otbrich. gr. 8. 1910. Oeb. M. 8.-, In Leinwand geb. M. 6.-

... Bei Cumonts retlBionsgescItichtllcher D«rslelluni; hat man das angenehme BewoBtsein, eine SloH-
answahl zu erhallen, die nicht im Dienste einer bestimmten religionsgeschichtlichen Qesaml«nscl»uung
tehL Ocrade daraai Ist CmMiiI einjralcr Wcgweiacr iOr da, der du VcrIiiMiiii de« UfClirittelUant su
•ciurieligiaacnUinweUTcnleiieB w«....*' (nMH. IMnlMMalt)

Myitericn des MIthra. Ein Beitrag zur Religionsgeschichte der römischen KaiserzeiL
Von Fnuu Cnroont. Deutsch von Georg Qebricb. 2. Aull. Mit 26 Abbild, sowie
1 Karle. 8. 1911. Geb. M. 8.-, to Ubiw. geb. M. 8.80.

itDwdi das nnie Bucli gebt denell>e streng liritisctie, sich selbst ImdMidnde, liislorische Zug,

iff dem ffroBen Werke Camonls die verdiente Anerkennniw der Kenner eingetritten lial. Wie diene s

sicherlich die EinzcllorscIinngMcb lugeureMn wird, u wifdauch dieser gelonsene Auszug in dem ihm be-
stimmten weiteren Leserlmn Maensreicb inncea, in dem er beitragen wird zum historischen VerstAndois
religiöser Probleme." (Woohensehrift flr lilass. Plkilalo|l«.)

Boe Mltfarasltturglc. ErUutert von Albiccht Dkterlch. 2. Auflage besorgt von
Richard Wflnscb. Geb. M. 8.-, geb. M. 7.-

*^

,Sitt «nmiadbente Qcwinik den mich der n>cilMlll dar cebeüiglM Schnnliea der JMyslerienltnnde
SlcBenae von dem Bnclie hnbea wird, M die ans demselben gewonnene MMidilicil. einen TcrsiAndnitvelten
Blick in diese ihm sonst verschlossene Welt hinein zu werlen. . . . Wir scheiden von dem hochint eresMÜriea
Buch raii dem aufrichligsiea Dank iflr reiche Belehrung und vieUache Anregung und emplehlea sdne
L«ktare aüen, die sich mu retigionswissenscbafllieben Stadien lietassen. anls uveicgestlichsle."

CiaebenMlriil flr UnMiMM nuriafle.)

Allgemeine Geschichte der Philosophie. (Die Kttitar der Gegenwart.) Teil 1, Abt 8.

Lex.-8. 1909. Geh. M. 12.-, in Leinwand geb. M. 14.-

Inliall; Rinlciiiinir- t)ic Anfänge der Philosophie und lUc PhiloMiphic der primiliveri Völker:
W. Wiindl. I. Die iiii1im.1u- Chilosophic : H. Oldcnberg. II. Uic islairiiM-lit und die jüdisclic Philosophie:
I. Goldziher. III. Du- chinesische Philosophie : W.Cirubc. IV, Die lapani^, hc Philosnphic ; T. Iiiouve.
V. Die eiiropÄische l'hilosnuhie des Alleilunis: H. v. Arnim. \l. Die tur.iuuMjhc l'lul.jso[)hic des Miliel-

ailers: C. liaeumUer. VII. Die neuere Philosophie: W, Windelband.
„Man wird nicht leicht ein Buch linden, da» wie die ,Allgemeine Ocschichtc der Philosophie' von

einem nleieh iMlMa «berblklmid«i nnd «mbssenden Stan^Mulit nn, mM claiciMr Klmhatt wid VÜ» nd
dabei in fesselnder, niigcndwo crmMender Dweicllang eine Oetchtchle der Philotoplife von ihrni Ab-
fangen bei den primitiven Völkern bis in die Gegenwan und damit eine Geschichte des Reisligen Lettens
überhaupt eibt. Und es wird nicht bloÖ die europäische Philosophie, ausgehend von ihren Aniftngen bei
den Griechen, hier dar|;eslelll, sondern auch die orienlnlische Philosophie in den Kreis dcr Bctncillang
(;c7nt;cn

;
genaue Literalurnachxrisc .im Sihl.ul der cui.'cl:icii Kjpilcl crm<'ii2lichen weitere PoWClMng, ein

umfangreiches Namen- und Sachregister erlcichlerl den Gebrauch des Buche», selbst."

(Zelttohrift fllr latelalota hUor« Sekatsn.)

PlatoBS phUoKopiilscbe Entwkklong. Von Hans Reeder. Von der KgL Danischen
Oesellschaft der Wissenschaften gekrönte Preisschrift, gr. 8. 1905. Geh. M. 8.-,

in Halbfranz geb. M. 10.-

In dem vorlici;fndcn liuchc hat der Verfasser sich die Auffalle ßc^ttll!. aus den zahlreichen l'ntcr-

- i:i hun.-en iihi i die pl.Ui'iiischen Dialoge, die in den letzten Jahrzehiiien erschienen sind, die Summe zu
ziehen, wobei er namentlich sich bemüht hat nachzuweisen, daS sowohl die sprachlichen als die philo-

sophüeliea Unlersnchnngen wescntücli dieselbe Zdttoln der iNmege wnhraclieinlich gemacht haben. AuScr-
dfl» wird dwch Analrae ilmliieher Dialoge, deren BcMfieit fesürastehen tcbcinl, der Versuch geoucbt,
zu einer neuen Gesamtauffassung der platonischen Philosophie den Weg anzubahnen. DniMi ist iwnr tUclit

ein lusammenhängcndes System platonischer Philosophie gemeint, aber der Vertaaser m^nl dech Ciaen
kontinuierlichen philosophischen Entwicklungsgang Plalons nachweisen zu können.

PlBtonlscbe Aufsitze. Von Otto ApelL gr.8. 1912. Geh. M 8 -, in Leinw. geb. M. 9.-

Dns Ruch will zum Studium Ptilons anregen, indem es mit den bezeichnendsten Seilen seiner Philo»

•oebie, mü der Bigaaart leincr Dcali* nnd DwitcUnngBweise Iwicannt n iugImm nnd ver atlca dM ItldMa*
den OehnU und die nntvcrscSe Bedenhng der PUlonscben Philosophie Idnrinlegen sncht.

Naturwissensebaftea and Mathematik int klassischen Altertum. Von J. L Helberg. Mit

2 Fig. 1912. (Aus Natur und Oeisteswelf. Btl. 370.) Geh. M. 1.-, in Leinw. geb. M. 1.25.

Zeichne! im Rahmen der kuUisure'.cliichllichen Entwicklunir die HaupIzOce der antiken Phvsik, Mathe-
natik, Aslronomlc, beschreibenden Naliir'.eissenschafl. Geographie und Heilkunde und zci^;! die auch hier

den Griechen verdankten Erruugcnschalten und die grundlegende, in weiten Kreisen bisher wenig bekannte
Bedcninng lOr die weüa« Bnliricittaing anl, die in Ihren Anüngen in der Reaainamice «a ek aalmlpli.

Das Altertum Im Leben der Gegenwart. .Aus Vorträ^^'^cn von P. Cauer. 1911. (AOS
Natur und Qeisteswelt. Bd. 365.) Geh. M. 1.-, in Leinwand geb. M. 1.25.

Entgegen der Anschauung, die die Stellung des klassischen Altertums als einer richtunggebenden
Kniturmaciit erschauert glaubt, wird gezeltet, wie bei der wichtigen Aufgabe, die Jugend zur SciMUndig»
keit gegenOber der Tradition und zu der Kunst zu erziehen. ,,cine Oberlielcrung in ihre Elemeale Sn MT-
legen", das griechisch-römische Altertum einen unersetzlichen Kingplalz des Geistes bietet.
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